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sein Oesed über der Wahrheit!

» Wahlsprnch der Maharndjahs von sending.

XVIIL 95. Januar s89 Es.

Tlie den Iiingen seinen Oeisilen findet.
Von

Zinnie Referat.
f

 as Verhältnis zwischen dem Lehrer und seinem Schüler· ist keines-
wegs das gleiche bei den sehr verschiedenen Schulen im fernen

Osten. Jm Ubendlande herrschen hierüber meist irrtümliche Ansichten.
Es giebt in Indien viele Arten von okkulten Schulungem und die Ver-
schiedenheit ihrer Grundsätze ist fast so groß wie die Zahl der Lehrer.

Wenn nun Jemand in seinem Streben nach Weisheit und nach Er-
lösung aus den Banden des immer wiederkehrenden leiblichen Daseins
einen Führer unter denen, die ihm zugänglich find, sucht und wählt, so
wird er sich dabei vernünftigerweise durch besonnene Erwägung der Ver«
trauenswürdigkeit des Lehrers leiten lassen. Dies ist aber ein durchaus
anderer Vorgang als derjenige, den man mit dem Zlusdrucke bezeichnet,
daß »ein Jünger seinen Meister sindet«; denn dies heißt in Wirk-
lichkeit nur, daß der Jiinger ein, ihm unbewußt bereits bestehendes, Ver»
hältnis zu seinem Meister erkennt.

Wenn »Jüngerschaft« nichts weiter heißest soll, als daß ein Schüler
einen Lehrer hat, der ihm an Verstand und Wissen überlegen ist und
dessen Fähigkeiten und Kenntnisse er zu untersuchen und annähernd zu
beurteilen imstande ist, einen Meister, von dem er nur intellektuelle Unter-
weisung wünscht, wie sie der Europäer von seinem Professor erhält,
dann ist es höchst verständig und vorsichtig, wenn beiderseits die gehörige
Prüfung stattsindet Der Schüler steht sich seinen Lehrer und der Lehrer
seinen Schüler auf dessen Tauglichkeit an; und wenn von beiden Seiten
das Ergebnis befriedigend ist, dann wird die beabsichtigte Verbindung
angeknüpft. Ein solches Band gehört ganz der Verstandesebesie an; das
sinnliche Bewußtsein ist der einzige maßgebende Richter; und in dieser
Welt der Täuschungen thut man sehr wohl jede ordentliche Vorsichtss
maßregel gegen Täuschungen und Enttäuschungen zu treffen.

Oktober is, »in-ißt« vol. xl11, Use. n, London wes.
Sphinx nur, es. i



is) Sphinx« XVllL sit« — Janiiar im«

Aber ist dies das, was man unter dem Verhältnisse eines ,,Jüngers«
zu seinem »Meister« versteht, —- ist dies heiligste, erhabeuste, rein geistige
Verbundenseiii nichts anders als eine solche verständige Geschäftsverbindung
welche man mit Fragen einleitet und die sich von vornherein auf Argwohn
baut, auf Zweifel, die erst nach und nach durch nähere persönliche Be«

»» kanntschaft im Uingange des bürgerlichen Lebens schrvindetN
Jch mag wenig genug von dem wissen, was nnd wie das Verhältnis

: zwischen einein Jünger und seinem Meister ist. Was ich aber davon
weiß, ist ganz das Gegenteil voii solcher Verstandesverbindungz und die
Schule des Meisters, in die ich eingeführt worden bin, beruht auf durch-
aus gegenteiligen Grundsätzen. Dort ist unsere Beziehung zu dem Meister
nur eine geistige und zwar lange, ehe sie uns ins Bewußtsein des Ver-
standes eintritt. Dieses Band knüpft sich schon ehe unser niederes Be·
wußtsein irgend etwas davon weiß, so fest und stark, daß, wenn nun

endlich unser äußeres Bewußtsein diese vorliegende Thatsache gewahr
wird, alles Fragen oder prüfen eine lächerliche Unmöglichkeit sein würde.

Meister und Jünger haben dann schon lange mit einander auf der
geistigen Bewußtseiiisebeiie verkehrt, der Meister leitend, führend, helfend
und der Jiinger strebend, lernend, willig folgend. Auf dieser Ebene
kommt auch die räumliche Entfernung garnicht in Betracht. Des Jüngers
Körper mag in irgend einem Lande leben, fern von dem Orte, wo sich
der Meister aufhält. Ruf dieser Ebene bedarf es auch keiner Erwägungss
gründez in dem Maße, wie die Geistes-kraft des Jüngers zunimmt, wächst
auch seine Eisisicht Ei· wird seines Zlleisters Wissen, Reinheit und Selbst-
losigkeit so wenig in Frage stellen, wie das Licht der Sonne; sein Leben
auf der Geistesebene ist völlige Hingabe an den Uleisteiz der für ihn
eine Verkörperuiig des geistigen Gesetzes und der Gottheit selbst ist.

- Manche langen Jahre hindurch niag seine Schulung voranschreiteiy
ohne daß selbst eine Ahnung davon in sein tägliche-s Bewußtsein fällt
Während dieser Zeit ist er bestrebt auf dieser niederen Bewußtseinsebeiie
ein reines, niäßiges, dem Guten gewidmetes Leben zu führen und sehnt
sich beständig nach dem ihm noch unbekannten Meister, den er einst zu
finden hofft. Dann endlich nach und nach koiiimt, in seinen Zliigeiiblickeii
höchster innerer Sammlung, über ihn das Gefühl von etwas Gegen«
wärtigeiiy das unendlich erhaben und mächtig, ernst und ruhevoll, gerecht
und liebevoll ist. Dies dunkle Fühleii eines solchen Etwas, das hoch über
ihm steht, belebt sein Sehnen und bestärkt sein Streben. Sein niederes
Bewußtsein, das nun lange Zeit hindurch geläntert worden, wird dann
innner leichter, immer williger einpfänglich für die Einflüsse der höheren
Ebene. Der Schleier zwischen dem höheren und niederen Bewußtsein wird
immer dünner, immer durchsichtigeiz und das dunkle Gefühlwird schließlich

- zu noch unvollkoinnienein Sehen und Hören mit seinen geistigen Sinnen.
Mehr und mehr durchdringt das geistige Bewußtsein dasjenige des Ver-
standes; aber, als der Meister kommt es, nicht als Diener; es herrscht,
es unterwirft sich nicht verstandesniäßiger Untersuchung. Und es erfüllt



sehnt, Wie der Jiinger seinen Meister sindet c«

die niedern Geisteskräfte mit feinem eigenen Wissen, bringt ihnen die Ge-
wißheit seiner eigenen Erfahrung, überflutet sie mit deni Glanze seines
eignen Lichtes.

.Was daher das niedere Bewußtsein ganz besonders braucht, um es

für den Empfang dieses geistigen Gastes zu bereiten, ist Hingabe, das
Sehnen nach Erhebung und das iniiigste Verlangen, sich vollstäiidig diesem "

Einflusse zu öffnen. Hat es das gethan, so that es alles, was es konnte;
es hat alle seine Fenster geöffnet, und das Licht strömt nun herein. ——

Wo in dieser ganzen Kette des allinähligen Werdeiis sollte wohl die
Frage sich einstellenz ,,Hat der Meister wirklich höheres Wissen? Hat er
es und nutzt er es auch selbstlos, kann ich ihm wohl trauen?« Mag
der Jünger an sich selber zweifeln, nie aber an seiiieni Meister; an sich
selbst mag er sogar verzweifeliy aber nie an seinem »Herrn«!

,,2llso, halten Sie wohl garnichts von der menschlichen Vernunft?«,
so höre ich·jemanden fragen. »Dann öffnen Sie ja der Unwissenheit,
der Täuschung und dein AberglaubenThor und Thür«.

Doch nicht; auch der Verstand hat seinen Platz im Leben eines
Jüngers; aber der Verstand kaiiii ebenso wenig— beanspruchen, den Geist zu
beherrschen oder ihm die Gesetze seines Wachsens vorzuschreibeiy wie der
Körper den Verstand beherrschen sollte. Möge der Jünger seinen Verstand
ausnutzeih uin sich die Kenntnisse anzueigiieii, welche ihn befähigeiy der
Wahrheit iii der Uußenrvelt zn dienen, die von ihm erkannten Grund«
lehreii der Theosophie zu verbreiten, die seiner Erkenntnis sich bietenden
Schwierigkeiteii zu überwinden, die Probleme der sich ihni aufdrängenden
Fragen zu lösen und die Finsternis des Nichtwisseiis zu besiegen. Er sei
stark im Kainpfe gegen intellektiielle Hindernisse, ein geiibter Streiter für
die Selbständigkeit nnd das Freiiverdeii der Seele, rastlos, klar, männlich
und fest.

Waini immer aber er das innere Heiligtum betritt, das Licht des
Geistes sucht, dann zieht er die Stahlriistuiig seines Verstandes aus, dann
legt er seine Waffen beiseite, dann kleidet er sich in Vertrauen und Hin-
gebiiiig, dann wird ei« ganz Sanftmut, ganz Ergebung wie ein kleines Kind·

So haben uns die Weisen aller Zeitalter gelehrt; so haben ihre
Jünger es zu jeder Zeit gelernt, erlebt. Und so habe auch ichs, obwohl
ich einer der geringsten ihrer Jünger in dem äußersten Vorhofe der
Heiden bin, so habe ich’s gesehen mit meinen eigenen, noch von Un«
weisheit getrübteii Augen.

 



 
Dur« suchen der« Oeisietskn

Gespräcs eines Kirchenchristen und eines Alls-Miets-
Von

Hkibbe-Zchkeideii.
F

K. Besteht der Ilntersclsied des Theosophen von dem Kirchenclyrisieii
nur iii dein größeren Unifange seiner Kenntnis religiöser Thatsacheiy
seines Ueberblickes über die Enttvickeliiiig des Geistes in der Menschheit?

M· Der Unterschied vom Theosopheih ja! abgesehen davon, ob
er Mystiker ist. —- Der Kirchenchrist erkennt nnd übersieht allein den
jiidischschristlicheii Ileberlieferuiigskreis und keniit als Gottineiisclseii nur

den einen Meister, seinen Meister, Christus Jesus, der für ihn die
Fülle der Gottheit in ineuscislicher Gestalt darstellt. Diesen anerkennt als
solchen auch jeder rechte Theosoph; er überblickt aber dabei zugleich den
ganzen Weltkreis nienschlicher Ennvickeliiicg auch bei den andern
Rasseii und Völkern in deren Ueberlieferiiiigen Ei« weiß, daß andere
Geisteskreise ihre eigenen Meister haben, in denen sie mit gleichein Fug
uiid Recht die Fülle der Gottheit in nienschliclser Gestalt erkennest.

K. »Mit gleichem Fug und Recht«? Das ist doch ganz unniöglich!
M. Jm Gegenteil, es ist vielmehr schwer begreiflich, daß die Kirchen-

christeu sich so schwer zu solcher Erweiterung ihres Gesichtskreises ent-
schließen? Hat nicht auch ihr Meister Llllen geboten: »Ihr sollt voll-
kommen sein« wie Gott! (Matth. 5, Es) und gesagt: »Ich in ihnen und
du (Gott) in mir, auf daß sie vollkoninien seien in eines, gleichwie wir
eins sind (Joh. U, 22—2Z); und weiter: »Die Zeichen, welche ihnen
folgen werden, sind die: in meinem (d. i. Gottes) Namen werden sie
Teufel austreiben, niit freinden Zungen reden, Schlangen vertreiben, und
so sie etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht schaden; auf die
Kranken werden sie die Hände legen, und es wird besser init ihnen
werden» (Mark. s6, U·- s8). Jst nicht daiiiit von jeden! Christen ge:
fordert, daß er selbst sich bis zur vollkoininenen Darstelliiiig der Göttlich-
keit in ihni selbst erheben soll? Der Masse der heute lebenden Uieusciseii



 Hiibbe-Schleideii,Das Sncheii des Meisters. 5

wird dies freilich in dem gegenwärtigen Leben iiicht gelingen; von den
meisten wird dies nicht einmal bewußt erstrebt. Das schließt aber doch
nicht die Thatsache aus, legt vielmehr die Vermutung nahe, daß dies Ziel
bereits von einzelnen seltenen Menschensöhiieii zu verschiedenen Zeiten bei
verschiedenen Völkern erreicht wurde, und daß eben dadurch einige von

diesen zu Religionsstiftern und zu göttlichen Meiftern für alle die geworden
sind, die ihnen iiachfolgen?!

K. Ilnglauhlicht Davon weiß ja Niemand etwas!
M. Begreiflich ist allerdings soche Beschränktheit des Gesichtskreises

der Kirchenchristen nur, wenn man weiß, wie wenig irgend welche
intellektuelle Erkenntnis für die wahre Religiosität und selbst für die An·
fänge der inystischeii Entwickelung bedeutet. Zwar ist das theosophische
Verständnis für die Daseinsrätsel und für deren allseitige Lösung bei der
heutigen zum selbständigen Bewußtsein erwachten Kulturwelt eine uner-
läßliche Vorbedingung für ihre Religiosität und Mystik; aber damit hat
der Kirchenchrist als solcher« nichts zu thun. Wie ja die mehr als tausend«
jährige Erfahrung lehrt, ist inystische Entwickelung bis zu hohen Stufen
auf dem Boden eines geistig aufgefaßten Kirchentuins sehr wohl möglich.
Und die StufensUiiterschiede dieser »geistigeii« Entwickelung sind zunächst
nicht mit dem Maße der vernunftklareii Erkenntnis zu messen·

K. Womit denn?
M. Nun, sagen wir: nach dem Grade innerer Gotteserkenntnisl
K. Gott? Glauben Sie denn an »Gott«?
M. An Gott? Wie kann nian nur so unverständig fragen? Es

giebt keinen einzigen Menschen, der nicht an Gott glaubte.
K. Aber die 2ltheisteii?!
II. Glauben selbstverständlich an Gott, nur nicht an den »Gott«

(Tl1e0s) des Kirchentiiins
K. An welchen Gott glauben die denn?
U. Sie nennen ihn ,,Naturgesetz«. Gar niancher sogenannte »2ltheist«

hat wahrlich eine sehr viel höhere und innerlichere Gotterkenntnis, als so
mancher Kircheiichrish der seinen Gott nur außer sich, über den Wolken
oder in der Kirche oder sonst irgendwo wähnt, ihn aber nicht enipsiiidet
Jst nicht das Naturgesetz nur eine Offenbarung ,,Gottes«? Fühlt nicht
jeder, der das ewige Gesetz der Urkraft in sich wirken fühlt, die Gottheit

·

in sich? Fühlt der Zltheist sie nicht auch in seinem Gewissen und in jeder
guten Regung, jedem Streben nach der Wahrheit, jeder innigeii Be-
geisterung für das Schöne, Hohe, Edle, Reine?

K. Das fühlt doch auch der Christ der Kirche! Sollte denn der
,,2ltheist« niehr Gotterkeiiiitnis haben als der Kirchenchrist?

V. Sicherlich hindert die Kirche Niemanden, »Gott« in sich zu fühlen,
zu erkennen, wenn auch freilich jeder Uiystker sich in dein Maße seines
inneren Fortschrittes von den äußeren Formen, Dogmen, Riten u. s. w.

seiner Kirche inimer mehr befreien und mit deren in nereni Verständnisse
deren äußere Bedeutung geringer schätzeii wird. Das Maß der Gott-
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erkenntnis eines Menschen ist durchaus individuell, und hat mit seiner
Stellungnahme zu der Kirche nichts zu thun. Der sogenannte ,,2ltheisinus«
ist eine Dnrchgangsstufe, die zu reinerer Gotterkenntnis führen kann, als
sie derKirchenchrist erreicht, solange er noch unbewußt und träge an den
ihm blos angelehrten Formen festhält.

K. Aber durch wissenschaftliches Studium, durch feist Gewissen und
durch sein Gefühl wird doch ein Tltheist nie zum Bewußtsein »Gottes«
kommen? ««

M. Warum denn itichtP Er muß es sogar; es ist das für ihn
nur eine Frage der Zeit, vielleicht einer Zeit von vielen Jahrtausenden.
Doch der Weg ist sicher, wie langsam er auch gegangen wird. Es
handelt sich ja überhaupt nur um die immer bessere Lösung der Frage:
Was ist Gott? Was ist die Kraft, die alles schafft, trägt und erhält,
durch die alles sein Dasein hat und von der alles Werden abhängt?
Wenn der Kirchenchrist noch überhaupt die Frage stellt, ob man an

»Gott« glaubt, zeugt dies nur von einem sehr geringen Verstäudnisse des
Gottwesens

K. Wieso denn? Uiau kann Gott doch nur erkennen! in der Gestalt
des Mensch-gewordenen Gottes, unseres Meisters Jesus Christus, der da
sagte: »Wer mich siehet, der siehet den Vater«, d. i. Gott (Joh. H, 9).

M. Ob man einen vollendeten Meister Uienschigewordeiieii Gott
oder einen Gott-gewordenen Menschen nennen will, hängt ganz davon ab,
ob man ihn von dem Standpunkte seiner göttlichen Individualität (dem
,,Christus«) oder von dem seiner nienschlicheii Persönlichkeit (dem »Jesus
von Nazareth«) aus betrachtet. Dei« Sache nach ist es ganz dasselbe. —-

Jn einem Meister sieht man Gott um so völliger dargestellt, je näher er

seine Vollendung schon erreicht hat. Eben das aber, was in ihm zur
Vollendung reift (der »Gott«), das ist dem Wesen nach genau dasselbe,
was im Keim schon in jedem Menschen liegt, das »Ebenbild« Gottes,
mit dessen Wachstum und zunehmender Verwirklichung jeder mehr und
mehr zum »Kinde Gottes« wird. So nach Jhrer kirchlichen Ausdrucks«
weise.

K. Jch verstehe Sie wohl nicht ganz. Wollen Sie sagen, daß man
Gott noch besser als durch seine Offenbarung in seiner Menschwerdiing
erkennen könne?

M. Ganz gewiß! Es ist auch schon ein großer Unterschied in dein,
wie« man die Erkenntnis Gottes in der Offenbarung durch den Uleister
findet. «

K. Nun, ich meine, diese ist nur in den Evangelieii zu finden, die
uns unzweifelhafte Kunde von der Gottheit unseres Meisters geben.

M. Die Unzweifelhaftigkeit dieser Kunde kritisch zu beleuchten, über-
lasse ich der wissenschaftlichen Theologie, der Bibelforschuiig Jluch ziehe
ich die »Göttlichkeit« des in den Evangelieu verherrlichten Meisters nicht
in«Frage, obwohl man sich dabei erst wieder darüber klar werden

,
sollte, was» man unter »Göttlichkeit« verstehen will und wie nian sich



-
dieselbe denkt. — Soviel aber ist gewiß, daß dies die erste, die unterste
Stufe der Gotterkenntnis ist. Wenn Sie von Ihrem Meister nicht mehr
wissen, als das, was Sie über ihn geschrieben oder gedruckt lesen, dann
ist ihr Gottesbewußtsein doch wohl kaum lebendiger, als wenn Sie Ihren
Gott über den Wolken oder in der Kirche suchen.

K. "Welche andere Gotterkenntnis sollte es wohl sonst noch geben?
Woher wollen Sie denn wohl andere Erkenntnis nehIneIW Und wonach
wollen Sie solche ermessen?

M. Ermessen will ich sie wie jede andere Erkenntnis nach ihrer
Lebendigkeit und Klarheit. Und aus welcher Quelle sie zu entnehmen ist,
das sollte Ihnen schon vorher mein Hinweis auf das ,,Ebenbild« irn
»Kinde Gottes« andeuten. Indessen ist dies schon eine viel höhere Er-
kestntnisftufz auf die wohl die kirchliche Belehrung hinzielt, die aber nur

selten, sehr selten auf diesem Wege durch plötzlidse Erleuchtung sprung-
weise erreicht wird.

K. Nun, was halten Sie denn fiir den richtigen, naturgemäßen
Weg?

M. ,,2’(aturgeinäß« ist hier eine sehr treffende Bezeichnung. Denn
thatsächlich führt der Weg zur Göttlichkeit durch die Natürlichkeih und die
lebendige Erkenntnis Gottes fiingt erst in der Regel damit an, daß man
den Blick von jenen alten Ueberlieferuiigeii über das Leben und die Lehren
der Meister auf die rings umher lebendige Natur lenkt und in ihr die
Offenbarung Gottes findet. Das ist freilich auch noch eine niedere
Stufe der Gotterkenntnis Jst sie freilich wohl lebendiger als die blos
durch Hören und Lesen angenommene, so ist sie immer doch noch eine
äußere und äußerliche

K. Wird sie wohl mehr Befriedigung gewähren?
M· Insofern dabei der Erkennende mehr felbstthätig ist, wohl. Vor

allem aber hat sie den Vorzug, den Menschen leichter darauf hinzuführen,
daß er weiter die Erkenntnis Gottes auch in seinem eigenen Innern
sucht» da doch sein eigenes Wesen zu dem Wesen der Natur gehört.

K. Sie legen offenbar das größere Gewicht stets auf das Inner-
liche. Wie entwickelt sich die Gotterkenntnis, Ihrer Meinung nach, denn
weiter?

M. Ganz so, wie Sie jetzt und vorhin sagten. Sie besteht in der
Erkenntnis Gottes als des Meisters und sie wächst im Maße der Ver«
innerlichung dieser Erkenntnis. Man kann seinen Zfieister in den Evan-
gelien finden. Man kann ihn auch in der äußeren Natur einpsindeir.
Um so höher aber ist der Mensch gestiegen in der Gotterkeniitiiis je
lebendiger und innerlicher er den Meister in sich selber findet und mit
ihm verkehrt.

K. Ich habe allerdings auch in den Briefen des Apostels Paulus
an verschiedenen Stellen gelesen, daß er sagt: ,,Christus lebet in nur»

- (Gal. Z. 20) oder: »Sieh-et an den Herrn Iesum Christum« (Röm. is, H)
und: ,,Ziehet an den neuen Menschen, der da ist alles und in allen
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Christus« (Colosser Z, U) Aber ich muß gestehen, daß das Worte sind,
bei denen ich mir eigentlich nichts Rechtes denken kann. Wie kann denn
,,Christus in uns« sein?

M. Daß Ihnen dies Verständnis schwer wird, liegt wohl daran,
daß Sie das «Wort »Christus« für einen Eigennamen halten. Jn der
einen der von Jhnen angeführten Stellest ist dies nicht einmal der Name

-Jesus. Aber wissen Sie denn wirklich nicht, was »Christus« heißt?
K. Nein. Was soll das anders heißen, als ,,Jesus von Nazareth«i’
M. Dieser war ein »Christus«. Christus aber ist nichts anders als

die griechische Uebersetzung des hebräischen Wortes »Mess1as«; und beide
Worte heißen nichts anderes als: ,,Der Gesalbte«. Christus ist nur die
Bezeichnung für einen Zustand oder für die höchste Stufe der Vergeisti-
gnng eines Menschen, der in sich die Gottheit, der sein innerstes Wesen
entstammt, wieder verwirklicht hat und der zugleich durch solche Vollendung
seiner eigensten Bestimmung seinen Mitmenschen zum Meister und zum
Vorbild wird. Dadurch erscheint er ihnen als der ,,Gesalbte Gottes«.

K. Das mag wohl sein. Aber das erklärt mir immer noch nicht,
wie ein solcher Meister, ein ,,Gesalbter Gottes«, der bereits gestorben ist,
noch wieder in uns leben kann.

M. Freilich ist es nicht die Person jenes vorzeiten gekreuzigten Christus
oder irgend eines gestorbenen Meisters, der in uns lebendig wird, sondern
vielmehr der »Christus«, der wir selbst werden, indem wir dieselbe
Gottheit — und es giebt nur Eine Gottheit -— in uns selbst zur Offen-
barung bringen.

I(. Davon hat man mir niemals etwas gesagt. Jch habe immer
nur von einer »Nachfolge Christi« oder von einer »Nachahmung Jesu«
gehört. Sollte das Christentum denn gar in etwas ganz anderem be-
stehen, als was überall und von jeher gelehrt wurde und wird?

M. Gelehrt kann Jedermann nur das werden, was er verstehen
kann. Will man ihm anderes lehren, so entnimmt er daraus doch nur
immer soviel, als er eben selbst versteht. Daß aber jenes »Christus in
uns selbst VerwirklicheM der Sinn und Geist des Christentums ist, das
muß Jhnen doch verständlich sein. Was denken Sie sich denn wohl sonst
dabei, wenn Sie in der Zlpostelgeschichte (l0, 38) lesen: »Jesus war ge-
salbet mit dem heiligen Geiste«, und wenn der Apostel Paulus sagt (2 Tier.
is, (3): »Die Gemeinschaft des heiligen Geistes sei mit euch 2lllen!«
oder wenn er an Titus (Z, Z) schreibt von der ,,Freundlichkeit Gottes
durch das Bad der Wiedergeburt und die Erneuerung des heiligen Geistes,
welchen er über uns ausgegossen hat reichlich«3’

K. Nun, dabei denkt sich Niemand wohl etwas Besiimmtes
M. Wer sich dabei nichts Bestimmtes denkt, in dem ist jedenfalls

sein Christentum noch nicht lebendig, sondern nur erst äußerlich erlernte
oder anempfundene Vorstellung. Tiber dieses eigentliche Wesen des
Christentums ist allerdings nicht mehr das, was es von der wahren
Religiosität aller anderen Religioneii unterscheidet, sondern vielmehr
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das, was es mit allen diesen ohne Ausnahme gemein hat. Das Christentum
besteht für den, der innerlich zum geistigen Leben erwacht ist, garnicht
in der äußerlichen Nachfolge oder Nachahmung eines bestimmten Mei-
sters, sondern es ist die Geburt und das wachsen des heiligen Geistes
in uns.

K. Das kann ich doch nicht gelten lassen. Dann wäre ja auch der
ein Christ, der irgend einem andern Meister nachfolgte, dem Buddha oder
dem Ouetzalkoatl der 2lzteken.

M. Ob einer sich »Ein-ist« nennt oder wie er sonst immer mag,
das ist ganz gleichgültig für das Eine und Einzige Ziel der ewigen
Glückseligkeit nnd der höchsten Vollendung, der alle Entwickelung über«
haupt zustrebt

K. Tiber jeder wirklich religiöse Mensch wird und kann doch innner
nur sich in Verbindung mit einem bestimmten Meister fühlen, und zwar
mit dem Meister, in dem sich für ihn die Fülle der Gottheit offenbart.

M. Gewiß. Je weiter aber er in seiner eigenen Vergeistigung
voranschreiteh um so weniger wird er solches äußeren Vorbildes bedürfen,
um so mehr wird er das Wirken des Meisters in s ich fühlen. Diesen
Unterschied wird er auf jeder Stufe seines weiteren Voranschreiteiis von
Neuen! empfinden. 2lls sein Meister wird ihm ohne Namen und Gestalt
stets diejenige Individualität erscheinen, welche ihm auf der nächst höheren
Daseins- und Bewußtseinsstufe am nächsten geistesverwandt ist. That-
sächlich jedoch ist für jeden der »Meister« nur die Gottheit selbst oder, wie
Jhr es nennt, der ,,heilige Geist«.

 



 
Die Gelt-nasses.

set-iste-
Von

Iosef Laster.
R«

is)
Zu Baschwa einst, der Weisen größten,
trat fragend König Vaskalh
,,Die Wesenheitem die erlöstety
o IVeisheitskönig, kiinde sie!

Des hohen Bkahman heilig Walten,
ich sucht es, und ich fand es nie,
auf daß int ewigen Weltgestaltcn
der Sinne Täuschung sanft entstiehk
Gieb Kunde mir von! höchsten Gotte,
ich wills«. — Er sprach; doch Baschwa schwieg. —-

,,Die Kunde gieb mir; iticht zum Spottc
gedeihe mir des Wissens Sieg.
Was soll das Dasein gottumschlnngecip
Was soll der Wesen ewiger Krieg?
Was soll das Herz, das heiß gerungen?
O sag es mir«. — Doch Baschwa schivieg
Er schwieg. Da hob die weißen Hände
der König flehend: »Höchstes spende
dem Herzen, das dem 21ll entstieh,
dem gottgetreuen Vaskali«-

Sanft schwebt das Wort aus Baschwas Munde:
»Die Jlntioort sollst du nimmer wissest.
Jch schwieg; du hast das letzte Wissen.
Das Schweigen ist des Weltalls Kundc«.

L) Nach Motiven der Vedantalehre



 
K o h l er, Vie Weltriitsel

«

I!
Jeh sah die weise Wala leise nahen,
ich griff sie fest mit meiner strasfen Faust:
»Die Antwort muß ich heut von dir empfahen,
wenn auch des Todes« Uachtung mich umbraust
Du mußt mir kiinden unsres Weltalls Wesen!
Was soll der Geist? was soll das stete All?
Was sall der Zeiten Kreis, die einst gewesen?
Was soll der Ewigkeiten Wogenschwall?«
Da sprach die Göttin und ieh hört die Worte;
die Sprache klang wie ferner Weltenlaut,
nnd still eröffnet sich die weite Pforte
der Ewigkeitem die ich bang geschaut.
,,Jn des Weltalls Weben der tiefe Kern,
im Friiiklingssprossen der strebende Keim,
im Wintergrauen das eisige Weint;
ich bin dir nah, ich bin dir fern;
die Welten fluten, wie wechselnder Beim, —-

ich bin, wenn rings die Zeiten vergehn.
Jm Sterne bin ich der leise Hauch,
im Jlether sclkweif ich als schimmernde Kraft,
am Hirn-ne! gleit ich als zuckender Blitz;
du suchst mich spähend in jedem Strand»
du suchst mich in der Pflanze Saft,
dn suchst mich forschend im ziindenden Witz.
Das Leben bin ich, ich bin die Ruh;
alt werd ich nimmer; es gliiht mein Licht,
ob auch der Welten Strom entwich;
du bist mir fern, du schwebst mir zu,
dn kennst mich nnd du kennst mich nicht;
wo bin ich? ich bin das eigene Jch«.

ll1 I)
Ich glaube an ein ewig Weltenmeer;

«die Gottheit flutet als die heilige Kraft,
und in der Wesen starrer Formenhaft
erbebt des Geistes Walten· mild und hehr.
Der Ullgeist rauscht; in steter Wiederkehr
der Jahre glilht des Werdens frischer Saft,
und was der Menschheit Sinnen dämmernd schafft,
ist seines Weltenodeiiis still Begehr.
Drum seid gegrüßt, wenn ihr auf Hinnnelsaiieii
den Heiland sucht, der einst als unsresgleichen
gelitten in des Ostens milden Gauen.
Uns trennt die Form. Was falls? Ver Liebe Zeichest
vereint uns treu; des Lebens Schranken weichen,
wenn wir des höchsten Vnlders Bild erschauen.

I) Bei llebersendung eines Chriftusbildes

l(
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IN)
Jch möchte still entschwebem mild und rein,
befreit vom dunklen Zauberbann des Bösen,
dann soll der höchste Geist mein Herz erlösen
von unsres Erdenwesens trübem Schein.
Unfschweben möcht ich, auf znm heiligen Hain,
befreit vom Fluch nnd von des Schicksals Stößen,
gelöst aus dunkler Haft, von tausend Wesens)
darin verknüpft im Wahn die Seele mein.

[Der Weise spricht :]
,,Die Gottheit mußt du mit dem Geist umfangen,
der Gottheit mußt du Geist nnd Seele weihen,
so darf dich niemand mehr der Sünde zeihen.
Kanns? du zur Gottheit ewigem Thron gelangest,
dann trittst du aus der Wesen Schöpfungsreihem
und keine Sünde hast du je begangen.

V
Ein süß Gedenken steigt zu uns hernieder,
als wie aus fernen, liingstvergessiteii Tagen;
von fernen Welten kommt es, still getragen,
und leidvoll kiingts im bangen Herzen wieder.

Was sind des Dichters ahnungstiefe Lieder?
Sinds Töne, die zu unsrer Welt der Plagen
ans Sphären, wo die Lüfte nimmer klagen,
sirh tauchen sanft in himmlischem GeHederP
Sanft bebt die Saite, ihre zarten Schwingen!
erstarken an den trauten Resonanzem
daß sie als Lied zum weiten Aether dringen.
So tönt des Dichters Lied in siißen Stanzenz
denn Klänge, die zerstreut vom Himmel klingen,
erstarkt der Dichtergeist zum holden Ganzen.

Vl
Die Wasser rauschen und die Stunden leise
zerfließen; langsam naht des Lebens Ziel;
zum Porte neigt sich bald des Schiffes Mel,
zu rasten von der schweren Weltenreisen

Doch immer zieht das Denken neue Kreise,
und wenn des Schicksals schwerer Wiirfel fiel,
mir diinkt es riichts, nur leises Gaukelspieh
denn ewig faßt der Geist die hehre Weise.
Das Denken schweift in fernen Himmelszoiieii
dorthin soll unser Sein die Flügel lenken,
nach fernen Weltalls ewigen Uräonen.

I) Nach Motiven der Vedantalehrr.
«) Eine indische Vorstellung.
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Im Jenseits wollen wir uns ftill versenken,
dann faßt uns nicht das Dräuen der Dämonen;
der Tod ist unsres Geistes letztes Denken.

Vll
Was soll das gelbe Laub an miiden Besten,
indes die tiefen Lebensqnellen fließen?
Die Welt ist nicht zum ewigen Genießem
und öde Weile keimt aus frohen Festen.
Ein neues leben gliiht vom warmen Westen,
und neue Blumen werden elnft ersprießenz
wenn sich die bangen Knospen sanft erschließem
erwacht der Lenz mit tausend frohen Gästen.
Was will des Herzens bänglich mattes Zagen?
Verzagen soll, wer nie den Kreis durchmessem
der Kreis zersiießh doch neue Kreife ragen.

Durchmiß den Kreis, und schleunig sind vergessen
die Wehgeliisttz die den Busen nagen;

»denn nie verlierst du, was dn haft besessen.

Vlll
Ich schau dich wieder, Buddhas Statuette,
und deiner Blicke liebesanft Betrachten
dringt durch der Himmel ewig Dämmernachteiy
wo Welt an Welten hangt in dunkler Kette.

Da fällt durch freudig glühende Rosette
ein Strahl: hell schimmerts in den tiefen Schachtem
die Gemme glänzt, die Blumen blühn, die sachteiy
der Hain erbebt an hochgeweihter Stätte.

Werft ab der Erde blutumhiillte Schauer
und öffnet schnell des Wissens leuchtend Chor,
dann flieht des Jchgefiihles diistre Trauer.
Des Wissens Kraft trägt uns zum Licht empor;
das Höchste winkt; den kiihnen Weltbeschauer
umrauscht der Sphären reiner Engelchor.

 



 
Sclxiipfungrsgesckxiclxkse den Zundlndianeu

Von

Peter xmauer
ä-

 ielen Besuchern der Chicagoer Weltausstellung ist im Regierungs·
gebäude der Vereinigteii Staaten eine eigentümliche Indianergruppe

in einem Glasschrank aufgefallem von der Bedeutung derselben aber
hatten nur sehr wenige einen Begriff. Die drei Indianer dieser Gruppe be·
deuten drei der Hauptdarsteller eines merkwürdigen indianischen Schöpfnngss
dranias, oder, wenn man will, eines draniatisierteii Eposszwelches bei
den Zunis schon seit alter Zeit alle vier Jahre aufgeführt wird nnd ein
seltsames Seitenstück zu den in Süddeutschlasid und Oesterreich noch heute
vereinzelt vorkommenden ,,Passionsspielesi« bildet. Einer der besten Kenner
des Lebens und der Religion der ZnniiIndianer aus vieljähriger eigener
Anschauung, Frau? Cushiiig, hat nun vor dem anthropologisclkeii Welt«
kongreß in Chicago einen längeren Vortrag iiber dieses epische Schöpfungss
Drania gehalten, dessen Inhalt für die Leser der »Sphinx« und fiir allen
denen das ,,Welträtsel« je Gedankeikgemachthat, nicht ohne Interesse sein
dürfte. Als Ueberlieferungeines schlichten Naturvolfes ist diese Schöpfungss
geschichte jedenfalls von benierkcnstverter philosophischer Tiefe.

Sie beginnt folgendermaßen: »Im Anfang war nur ein Ein-Wesen
inmitten von Dunkelljeit A-ii·0-na-ivil-0-nu«, der Allscsrhaltey Vater der
Sonne, dessen person oder glänzender Schild die Sonne ist. Indem er
an Etwas dachte, das heißt, indem er seine Gedanken konzentrierte, er-

zeugte er sieht, welches die Dunkelheit niederwarf und sie zu Wasser
verdichtete Dies war das Mutter-Wasser, welches grünwachsende Dinge
hervorbrachte, wie es noch das Wasser in einem Gefäß thut, wenn es
vom Sonnenlicht beeinflußt wird. So wurde die Mutter-Welt geboren.
Die Oberwelt, welche auf den Wolken der Dunkelheit ruhte, die nicht zu
Wasser geworden waren, wurde der Himmels-Vater, und aus der Ver-
einigung beider entsprang der Same aller Schöpfung, welcher in seinem
Wachsen zu Menschen und zu Thieren und zu allen Arten lebender
Wesen wurde«
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Knaiiciy Sclköpfiiiigsgcsiikiiikte der 5uiii-Jisdi.nier. F)
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Dieser Teil der Zuniiöchöpfungsgeschichte hauptsächlich hat mich ver«

anlaßt, an dieser Stelle Kenntnis davon zu nehmen. Wer erinnert sich
da nicht des Anfanges (oder angeblichen Anfanges) der mosaischeii
Schöpfungsgeschichtz des neutestaineiitlichen Spruches »Im Anfang war
das Wort (log0s)« u. s. w., vor allem der ganzen indischen, deutschen und
anderen mvstischeii Litteratur über die Welt und die Entstehung des
Lebens? Schon der indischskliiigende Nanie »Aiii-·o-uti,—nsilso-nxr« scheint
mir bezeichnend, sehr bezeichnend zu sein. Denn er erinnert an ,,All-
Willeii«, und das Weitere deutet erst recht auf das Schopeiihaueksche
»Die Welt als Wille und Vorstellung« hin. Mögen vielleicht manche
über jene Namens-Spekulation lächeln: die Naturelemeiite der Sprachen
haben gewiß ihren tiefen inneren Zusammenhang, dessen Ergründuiig wohl
erst in ihren Anfangsstadien steht. Schon Böhnie, der Schusterphilosoph,
hat es gesagt, daß, wer die Sprache und ihre geistige Natur wahrhaft
erkennen würde, einen tiefen Einblick in das Wesen der Dinge gewinnen
könnte. Jch glaube, daß die noch so junge Wissenschaft der Sprach«
vergleichung sich noch als sehr wertvoll fiir den Mystiker erweisen
kann.

Doch ich möchte diese Schöpfungsgesclsichta schon ihres poetischeii
Gehaltes halber, in der Hauptsache vollends wiedergeben. ,,Jii den Tagen
der Schöpfung«, heißt es weiter, ,,ivaren alle Kreatureii viel niehr ein-
ander ähnlich, als gegenwärtig. Sie waren aber weich und bildsany
sodaß nach dem, was in der späteren Zeit mit ihnen vorging, sie so
wurden, wie wir sie jetzt kennen. Die Leute hatten damals Schwanze,
waren schwiiiinifüßig und hatten auch Schwinimlzäiite zwischen den Fingern.
Denn die Erde war weich, und sie hatten auf Händen und Füßen zu
kriechen« Wie man sieht, fehlt es auch nicht an Dariviiiistischeii An·
klängeir.

»Dann kam eine mächtige Umwälzung der Natur — eine Erderi
schütterung — denn die Erde war härter geworden, und das Volk, die
Zunis, machten sich auf, um das Centrum der Welt, ihr Land, zu finden.
Am vierten Rasiplatze auf ihrer Wanderung erörterten sie, was das Beste
für sie zu thun sei.« Erst hier. beginnt in dem ZuniiDrama die öffent-
liche Ausführung; die vorigen Akte werden so geheim aufgeführt, wie
ehedeni die egyptischen Mysterien »Daher sendeten sie Boten nach ver«

schiedeneii Richtungen aus. Kxsakilii nun war der Aelteste von allen und
galt für den Weisestenz denn er hatte seit dem Beginn dagesesseii und
zugehört und alles verstanden, was gesagt wurde, und selber nichts gesagt.
Sein Name bedeutete: »Der, welcher von jeder Zeit und jedeni Orte
sprechen kann«, und er wurde nach dem Norden geschickt, um das Centrum
der Erde zu sinden.

Er wanderte so weit, daß der Atem auf seinem Gesichte gefror, seine
Thränen in die Wangen Kanäle schnitteii uiid sich dort verhärteteiy uiid
sein Mund geschwollen wurde und derart verquoll, daß seine Worte
klangen wie das Schnatterii von Einen. Er hatte sich verloren, als eine
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Ente zu ihm kam, welche feine Entenftimine hörte. Da er alles verstand,
was gesprochen wurde, so verstand er auch die Ente. Sie sagte ihm, sie
kenne alle Lande und werde ihn wieder zu seinem Volk bringen, wenn
er eine der Muscheln, die er bei fich trug, in seinen Mund schieben würde,
so daß das Klappern ihn leitete. Solcherart brachte ihn die Ente zu
seinem Volk zurück. Auf dem Wege begegneten sie dem großen Menschen»
Wurm des Himmels, dem Regenbogeiu Der große Wurm bat Kxsakslu
um eine Feder, welche er trug, da er sich höher schwingen wollte, als er

ohne die Feder könnte. Gerade als Ikyakilu im Begriff war, dem Wurm,
welcher sich vor ihm bog, die Feder in die Seite zu stecken, kam die
Sonne heraus, und durch den Wurm scheinend, brachte sie die sieben
Farben des Regenbogens auf die Stirne Essai-las, wo sie nachher allezeit
blieben. Alle diese Dinge erzählte er seinem Volke, als er wieder bei
ihm anlangte. .

Aavaihoiho und sein Bruder waren nach dem Süden gesandt worden.
Sie wanderten so weit, daß die Asche aus ihren Häuptern brannte, nnd
die Blumen des Landes sich auf den Seiten ihrer Köpfe abdrückteir. Als
Aqvashosho wieder zurückgekehrt, fand er den Platz verlassen, und er

war so bekümmert nnd betrübt, daß er seine Hand vor das Gesicht preßte
und stöhnte, und der Druck seine Gesichtszüge stach inachte«.

Gesunden ist das Weltcentrum der Zunis noch immer nicht, diese
Schöpfungsgeschichte aber wiederholt sich immer wieder, und die Zunis
glaubest, daß sie durch periodische Darstellung des Schöpfungsdrainas die
Neuschöpfung der Welt unterstützen. Es würde hier zu weit führen, die
vielen bemerkbarenBerührungspunkte obiger Schilderung mit anderweitige-i
Ueberlieferungeiy sowie mit wisseiischaftlicheii Theorien noch im Einzelnen
zu erörtern und ihre Beziehungen auf die Bildung der Rassen
sowie ihren inutniaßlicheii Zusammenhang mit gewissen Branchen, z. B.
dem Tättowieren der Haut, zu verfolgen. Der geheime erste Teil der
Ausführung dieses Schöpfungsdranias wäre für uns jedenfalls der inter-
essanteste, und es ist zu bedauern, daß sich über ihn nichts verraten läßt.

Besondere Bedeutung gewinnt diese Sehöpfungsgeschichte auch durch
die in den letzten Jahren immer wahrscheinlicher gemachte Theorie vom

asiatischen Ursprung der Jndianer oder eines Teiles derselben.
Vielleicht wird einmal eine berufenere Feder dieses interessante Thema
weiterbehandeliu

xxx « s»
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Gelxeimpsychalagie und iifsenkliklxe Oeinung
in den setzten fünfzig Jahren.

Von

Ycfred Kasse! ZIackaceH
IS

 m Hinblick auf meine halbhundertjährige mehr oder weniger ein-
« gehende Beschäftigung mit übersinnlicher! Fragen glaubeich annehmen

zu dürfen, daß einige Bemerkungen über den Wandel der 2ltischauurigen,
den ich während jener Zeit auf diesem Gebiete beobachtet habe« nicht
ohI1e Interesse für den Kongreß sein werden. Jch muß aber um Nachsicht
bitten, wenn rneine Darlegungen nur einen skizzenhaften und bruchstück-
artigen Eindruck machen — zu einem ausführlichereii Bericht fehlte es
mir sowohl an Zeit wie an thatscichlicheni Material.

Es war ungefähr im Jahre (84Z, als rnich zuerst übersinnliche Vor-
gänge zu interessieren begannen. Den Anlaß hierzu bot der heftige Streit,
der sich damals an die Frage nach dem Wert schmerzloserschiritrgischer
Operationen knüpfte, wie sie von Dr. E. Elliotson und anderen eng-
lischen Wundärzten an Patienten vorgenommen wurden, die durch Mes-
merisierung in HYpnose versetzt waren. Die größten Autoritäten der Zeit
auf dem Gebiete der Chirurgie und Physiologie erklärten, daß die Patienten
entweder Betrüger seien oder Personen, die von Natur unempfindlich
gegen Schmerz wären; die Chirurgeiy welche die Operationen vornahmem

Jvurden angeklagt, ihre Patienten bestochen zu haben, und Dr. Elliotson
wurde beschuldigh »den Tempel der Wisseiischaft entweiht zu haben«.
Die Medizinischiclshirurgische Gesellschaft lehnte die Vorlesung einer Schrift,
welche eine Amputation während des magnetischen Tranceszustandes be-
schrieb, ab, während Dr. Elliotson selbst seinen Lehrstuhl an der Londoner
Universität verlor. Es wurde, damals allgemein angenommen, daß« alle
die jetzt wohlbekannten Erscheinungen des Hypnotismus auf Schwindel.
beruhtein

«) Wir geben hier die autorisierte Uebersetzung des Vortrages, der von dem gefeierten
Mitbegründer der Selektionstheorie auf dem »PS»vct1ic-zl science-congress« in Chicago
gehalten und im Kalisto-Philosophie« Journal vom z. September dieses Jahres ver«
össentlicht wurde, weil die Ueußeruiigeri eines Mannes, der im Bereich der exakten
Rat u rw is s ens eh aften als Bahnbrecher und Führer verehrt wird, über Fragen

« des· Geheimpsychologie auf um so größeres Interesse stoßen dürften. (D. R.')«
seht» Um, es. 2
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Da geschah es, daß ich im Jahre 1844 einen gediegenen Vortrag
von Spencer Hall über Mesmerismus hörte, in welchen! der Vor:
tragende den Zuhörern versicherte, die meisten gesunden Personen könnten
irgend einen ihrer Freunde mesmerisiereiy und viele der Erscheinungen
hervorrufeiy die er auf der Rednerbühtie gezeigt hatte. Dies veranlaßte
mich, privatim Versuche zu machen; ich fand bald, daß ich mit mehr oder
weniger erfolgreicher Wirkung mesmerisiereii könne, nnd es dauerte nicht
lange, so gelang es mir in meinem eigenen Zimmer, entweder allein mit
meinem Patienten oder in Gegenwart von Freunden, die meisten der be-
kannten Erscheinungen hervorzurufen Teilweise oder völlige Starrsuchy
Lähmung der motorischen Nerven eines bestimmten Körperteiles oder
Sinnes, jede 2lrt von Täuschung, die durch suggestion hervorgerufen
werden kann, Unempfindlichkeit gegen Schmerz, Erzielung telepatischer
Wirkungen, die von mir über große Entfernungen hin auf meine Patienten
ausgeübt wurden — alles dies gelang an einer solchen Zahl von Patienten
nnd unter solch verschiedenen Llinftändeih daß für mich jeder Zweifel an
der Realität der fraglichen Erscheinungen schwand. Jch zog hieraus
meine erste wichtige Lehre, die bei der Erforschung dieser dunklen Wissens«
gebiete befolgt werden muß, nämlich: sowohl dem linglauben bedeutender
Männer als auch ihren Iinklagety daß es sich um Betrug oder Beschränkti
heit handele, nicht das geringste Gewicht beizumessen, wenn auf der
anderen Seite wiederholte Beobachtungen von Thatsachen durch andere
unbestritten verständige und ehrenwerte Männer vorliegen. Die ganze
Geschichte der Wissenschaften zeigt uns, daß noch stets, wenn die Vertreter
der Schulwissenschaft einer Zeit die thatsächlichen Forschungsergebiiifse
anderer Denker von vornherein als widersinnig oder uninögliclk angrisfen,
das Unrecht auf seiten der Tlngreifer war.

Nur wenige Jahre vergingen seitdem, und alle bekannter-en That-
sachen des Mesmeristnus wurden von den Tlerzten als richtig anerkannt
und in einer für sie mehr oder weniger befriedigenden Weise als eine den
gewöhnlichen Störungen des Nervensystems Verwandte Erscheinung erklärt;
nach einigen weiteren Jahren galten auch die auffälligereii Erscheinungen
(darunter das Hellsehen sowohl von Dingen, die dein Mesmeriseur bekannt,
als auch solchen, die ihm unbekannt waren) als unanfechtbare That-
fachen.

Es folgten nun bald die Ilntersrichtiiigen des Freiherrn von Reichen«
bach über die Wirkung von Magneteii nnd Krystallen auf ,,Sensitive«.
Hier brauche ich nur daran zu erinnern, wie diese Untersuchungen von
dem verstorbenen Dr. E. W. B. Carpenter und Professor Tyndall
verhöhnt wurden, und wie man mich wegen meiner· ,,Leichtgläubig!eit«,
mit der ich ihre Ergebnisse annahm, mitleidig belächelte. Jnzwisclkest find
viele derselben von französischen und englischen Beobachtern bestätigt nnd
für richtig befunden worden.

Wir alle erinnern uns noch, wie die Erscheinungen der Blutmale,
welche zu den verschiedensten Zeiten in der katholischen Kirche sich gezeigt
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haben, allenthalben voii den Zweiflern für groben Betrug und diejenigen,
welche an ihre Realität glaubten, für zu» naiv und leichtgläubig gehalten
wurden, als daß man sich überhaupt mit ihnen in eine Auseinandersetzung
einlassen könnte. Und doch mußten dann, nachdem der Fall der Louise
Lateau gründlich durch skeptische Aerzte untersucht worden und nicht mehr
angezweifelt werden konnte, die Thatsacheii zugegeben werden. Und als
später einige ähnliche Erscheinungen bei hypnotisierteii Patienten durch
suggestion hervorgerufeii wurden, chielt man die ganze Sache für er·
klärt.

Zweites Gesicht, Krystall-Seheii, automatisches Schreiben und ver«
wandte Erscheinungen sind gewöhnlich entweder als Selbsttöiuschung oder
als Betrug behandelt worden. Aber jetzt, nachdeni sie durch Meers,
Stead und andere Forscher sorgfältig untersucht worden sind, hat man sie
als nackte Thatsachen erkannt; und überdies hat man noch festgestellt,
daß sie oft über Dinge Auskunft erteilen, die keinem der Anwesenden be-
kannt sind und bisweileirsogar zukünftige Ereignisse mit Genauigkeit
voraussagen.

Medic-i, die im Trance ähnliche Aufschliisse erteilen, wie sie durch
KrystalliSeheii oder automatisches Schreiben erlangt werden, sind lange
Zeit als Betrüger· der gröbsten Art gebrandiiiarkt worden. Sie sind von

Zeitungsschreiberii heftig angegriffen und bestraft worden, weil sie sich
mittels falscher Vorspiegeluiigen Geld verschafft hätten. Als dann aber
eines dieser Traiice-Z1iedieii, die wohlbekannte Mrs. Pipey von einigen
der kritischsten Mitglieder der society for Psychical Researcli einer ge-
nauen Prüfung unterzogen wurde, lautete das einstimmige Urteil dahin,
daß es sich in dieseni Falle nicht um Betrug handeln könne, und daß, wie
immer die an den Tag gelegte Kenntnis erworben sein mochte, dirs. Piper
sie auf keinen Fall durch Vermittelung ihrer gewöhnlichen Sinne erlangt
haben konnte.

Nichts ist hartnäckiger geleugnet nnd lächerlich gemacht worden, als
das Erscheinen des Geistes eines Lebenden oder eben Verstorbenen, gleich·
viel ob es von einer Person oder von mehreren zusammen beobachtet
worden. Phantasie, Halluciiiatioih Betrug, trügerische Beobachtungen
sind immer wieder als zureicheiide Erklärung dieser Erscheinungen hin-
gestellt worden. Aber nach genauer Untersuchung ergab sich, daß sie
durchaus nicht Täuschungen waren, sondern als wirkliche und bisweilen
objektive Thatsacheii anzusehen sind, wie dies durch die Masse des glaub«
hafteii und gut gesichteteii Beweisinaterials, welches die society for
Psychiciil Researcli veröffentlicht hat, hinreichend erwiesen ist. Noch mehr
wird über Gespensters inid Spukhäuser gespotteh Man behauptete, diese
seien mit der Einführung des Gases verschwunden. Allein dies ist so
wenig der Fall, daß vielniehr heute eine Fülle von Beweisen für die Rea-
lität derartiger Erscheinungen vorliegt.

Jn dieser Beziehung haben wir übrigens nicht blos von Erscheinungen
Kenntnis, welche als Massenhalluciiiatioiieii wegdisputirt werden könnten,

IV
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sondern auch von realen physikalischen Vorgängen so greifbarer Natur,
wie Steinwerfen, Glockenläuteiy Bewegungen von Tischen, Stühlen et.

direkte, unabhängig von Medieii entstehende Schriften und Zeichnungein
und viele andere Aeußerungen einer Kraft, die durch Jntelligenzen geleitet
wird, welche unter keinen Umständen die der Anwesenden sind. Berichte
über derartige Thatsacheii durchziehen die ganze Geschichte, und während
der letzten s00 und besonders während der letzten 50 Jahre find sie iii
zunehmendem Maße in den Vordergrund getreten und durch dieselbe Art
und dieselbe Masse von einander ergänzenden Beweisen als wahr er-

wiesen werden, wie alle vorangehenden Kategorien von Erscheinungen.
Manche dieser Fälle sind jetzt untersucht worden, und es liegt nicht der
geringste Anhalt dafür vor, daß es sich hier um Betrug handele. Auf
Grund meiner persönlichen Erfahrungen und sorgfältigen Experimente kann
ich bezeugen, daß einige dieser physikalischen Erscheinuiigen durchaus realer
Natur sind, und es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß die gründ-
lichste Untersuchung in diesem wie in allen anderen Fällen dazu führen
wird, sie als Thatsachen zu erkennen, welche unter irgend einem wissen«
schaftlichem Gesichtspunkt erschöpfend erklärt und gedeutet werden müssen.

Die sogenannten Geister-Photographien, das Erscheinen noch anderer
Gestalten, außer denen der Anwesenden, (oft solcher von verstorbenen
Freunden der Anwesenden) auf einer photographischen Platte sind nun

schon seit mehr als 20 Jahren bekannt. Viele maßgebende Beobachter
haben Versuche dieser Art mit Erfolg vorgenommen, aber die Thatsacheii
schienen so außerordentlich, daß sie außer denjenigen, die den Versuch
vernahmen, niemanden überzeugten und irgend welche Anspielung auf
den Gegenstand wurde in der Regel mit einem ungläubigen Lächeln oder
mit der bestimmten Versicherung aufgenommen, daß es sich um Betrug
handele. Daran konnte auch der Umstand nichts ändern, daß die meisten
Zeugen erfahrene Photographeii waren, bei denen die Möglichkeit, daß
sie das Opfer eines Betruges wurden, gänzlich ausgeschlossen war. Die
iiiiglaublichsten Veriniitungen, welche die Möglichkeit von Betrügereien
darthuii sollteii, wurden von denjenigen aufgestellt, die sich außer ihrer
Ungläubigkeit nur durch ihre von keinerlei Sachkenntnis getrübte Un:
befaiigenheit als zum Richteranit geeignet erwiesen. Und jetzt haben wir
einen anderen maßgebenden Zeugen, Herrn TraillTaylon, den langjährigeii
Herausgeber der »Britischen Zeitschrift für Photographie«, welcher alle
ihiii irgend durch seine lebenslängliche Erfahrung gelehrten Vorsichtsmaßs
regeln anwaiidte und gleichwohl Bilder von Gestalten erzielte, welche
auf einer gewöhnlichen Photographie sich nicht hätten zeigen dürfen.

Zum Schlusse ist es nun unsere Aufgabe, die Prätension der mit den
meisten dieser verschiedenen Erscheinuiigen in Zusammenhang stehenden
»Jntelligeiizeii«, verstorbene Männer iind Frauen zii sein, einer
Prüfung zu unterziehen, um so mehr, als diese Prätension durch Beweise
verschiedenster Art unterstützt wird, zumal durch Mitteilung genauer, auf
die verstorbenen Personen bezüglicher Thatsachem welche weder dem
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Medium noch irgend einem der Anwesenden bekannt sein konntenJIEine
Fülle von derartigen: Beweismaterial isi in der spiritistischen Litteratur
sowie in den Veröffentlichungen der society for PsycbicalResearch nieder«
gelegt. Zlllein heute legt man ihm keinen Beweiswert mehr bei; man hat
vielmehr verschiedene Theorien (die der doppelten oder mehrfachen Per-
sönlichkeit, eines unter der Bewußtseinsschwelle liegenden zweiten Jchs,
einer tieferen Bewußtseinsebene 2c.) zu Hülfe genommen, um jene Er-
scheinungen zu erklären oder doch den Versuch einer Erklärung zu geben.
Die außerordentliche Schwierigkeit, die darin liegt, daß, wenn diese Er-
scheinungen und diese Kundgebungen alle dem »zweiten Selbst« lebender
Personen zugeschrieben werden müssen, dieses ,,zweite Selbst« voll Lug und
Trug ist, mag das sichtbare und greifbare Selbst auch noch so sittlich und
vertrauenswürdig sein, ist meines Wissens noch niemals in überzeugender
Weise gelöst worden. Gleichwohl sindet diese schwerfällige und unver-
ständige Hypothese großen Beifall bei denjenigen, welche gewohnt sind,
den Glauben an eine Geisterwelt und insbesondere den Glauben an die
Möglichkeit eines Verkehrs unserer abgeschiedenen Lieben mit uns für
unwissenfchaftlich, unphilosophisch und abergläubisch zu halten. Warum
dieser Glaube unwissenschaftlicher sein sollte, als irgend eine andere
Hypothek, welche die einzige einleuchtende Erklärung für einengroßen
Komplex von Thatsachen bietet, ist niemals dargethan worden. Der
Widerspruch, auf den er stößt, dürfte in erster Linie auf den Umstand
zurückzuführen sein, daß er in der einen oder anderen Form der Glaube
der Frommen und der Unwissenden und Tlbergläubischeii aller Zeiten war
und ist, während die entschiedene Läugnung übersinnlichen Daseins als das
charakteristische Merkmal des wisseiischaftlichen Skeptizismus galt. Tlllein
wie wir sehen, ruhte der Glaube der ungebildeten und ungelehrten Menge
auf einer breiten Unterlage von Thatsacheiy welche die wissenschaftliche
Welt als unsinnig und unmöglich verhöhnte und verspottete Und doch
sehen wir jetzt, wie diese kurze Darstellung gezeigt hat, daß die behaupteten
Thatsachen eine nach der anderen als unanfechtbar festgestellt worden find,
und zwar erstaunlicherweise fast ohne jede Ubschwächung Obwohl fast
jede derselben die Annahme von übersinnlicher! Kräften in der ncenschlichen
Natur oder die Mitwirkung einer uns umgebendeii »Geisterwelt« bedingt,
so sind sie dennoch an der Hand unserer heutigen wissenschaftlichen Er-
fahrungen beftätigt und der strengen Untersuchung wissenschaftlicher Kritiker
unterworfen worden, ohne daß sich eine wesentlich andere Tluffassung ihrer
Natur ergab. Nachdem somit feststeht, daß die wissenschaftliche Welt
durchaus nicht berechtigt war, jene Thatsachen als im Widerspruch mit
den Naturgesetzeii stehend und deshalb unglaublich zu leugnen, spricht von

vornherein ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie gleicher-
maßen im Unrecht war hinsichtlich der spiritistischen Hypothek, deren Ab«
lehnung in erster Linie auf die Ableugnuug jener Thatsacheii zurückzuführen

J« iß. Denn ich meinerseits habe nie begreifen können, warum die eine
»·

Hypothese weniger wissenschaftlich sein sollte, als die andere, es sei denn,
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daß die eine die ganze Gruppe der zu erklärenden Thatsachen deckt, die
andere nur einen Teil derselben. Lediglich aus dem letzteren Grunde
mußte die Gravitationstheorie für wissenschaftlicher gelten, als die Theorie
der cyklischeii und epicyklischeii Bewegung, die Schwingungstheorie für
eine wissenschaftlichere Erklärung des Lichtes als die Strahlungstheorie,
und die Theorie Darwins fiir wissenschaftlicher als die Lamarcks ist. Es
ist oft gesagt worden, daß wir die bekannten Ursachen bis aufs äußerste
verwerten sollen, bevor wir unbekannte Ursachen zur Erklärung der Er-
scheinungen heranziehen. Dies mag richtig sein, allein ich vermag nicht
einzusehen, inwiefern es auf die vorliegende Frage Bezug haben soll. Das
»zweite« oder untere bewußte Selbst mit seinen umfassenden Kenntnissem
deren Herkunft niemand ergründen kannmit seinem ganz individnell aus-

geprägten Charakter, seiner niederen Sittlichkeih seinen beständigen ,,ciigen«,
ist ein Erklärungsgruiid von ebenso problematischer Natur, wie der »Geist«
eines Verstorbenen oder irgend ein anderer »Geist«. Er kann nicht als
eine bekannte Ursache bezeichnet werden. Wenn man diese Hypothese
rvisseiischaftlickh die andere unwissenschaftlich nennt, so dreht man· sich im
Kreise. Diejenige Theorie ist die wissenschaftlichstz welche am besten die
ganze Gruppe der zusammengehörigen Erscheinungen erklärt. Und ich
behaupte daher, daß die spiritistische Hypothese die rvissenschaftlichste ist,
weil gerade diejenigen, welche sie am hartnäckigsten bekämpfen, oft zugeben,
daß sie alle Thatsachen erklärt, was von einer anderen Hypothese nicht
gesagt werden kamt.

Die vorstehende sehr kurze und sehr unvollständige Darstellung der
Entwicklung der öffentlichen Meinung über die auf diesem Kongreß zur
Diskussion stehenden Fragen führt, wie ich glaube, zu manchen wertvollen
und beruhigenden Folgerungen. Zunächst haben wir gelernt, daß die
menschliche Natur keineswegs so ganz nnd gar der Spielball von Trug
und Täuschungeit ist, wie dies oft behauptet worden, da fast alle an-

geführten »aberglc·inbischeii« Neigungen jetzt auf eine thatsächliche Unter«
lage zurückgeführt find. Zweitens müssen diejenigen, welche gleich mir
glauben, daß geistige Wesen im Einklange mit den allgemeinen Natur-
gesetzen und zu bestimmten Zwecken sich mit uns in Verbindung setzen und
sogar materielle Wirkungen in der uns umgebenden Welt hervorrufen
können, ans der Thatsache, daß das Studium dieser Fragen und das
Interesse für sie stetig zunimmt, die beruhigende Gewißheit entnehmen,
daß ihre Ansichten, soweit sie logische Folgerungen der von ihnen be·
obachteten Erscheinungen sind, in nicht allzuferner Zukunft von allen
wahrheitsuchenden Forschern erkannt werden.

s-sp.,·z.,
«
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Von

Dr. Carl du Irelc
(Gesellschaft fiir wissenschaftliche Psychologie in MiincheitJ

f

 oninaiiibulisiiius und Sspiritisiiius werden ihre allgemeine Aner-
Z kennung erst dann finden, wenn die Phänomene derselben häusiger
werden und dem Experiment sich unterwerfen lassen. Beides kann er«
reicht werden, wenn wir den Hebel entdecken, durch welchen diese Phäno-
mene willkürlich herbeigeführt werden können.

Jm Naehfolgendeii soll nun nachgewiesen werden, daß wir nach
unseren derzeitigen Kenntnissen einen solchen Hebel bereits befitzem die
hrpnotische suggestion.

Betrachteii wir nämlich die Phänomene des Soinnambulismns, so
werden wir — so verschiedenartig sie auch sind — unschwer erkennen,
daß in ihnen die Tlutosnggestioii eine eben so große Rolle spielt, wie im
Hypnotisnius die Fremdsuggestion Tlutosuggestioii und Fremdsuggestion
sind nun aber identischz sie unterscheiden sich nicht dein Wesen nach,

«) wiewohl einige der Grundgedanken des vorliegenden Anfsatzes bereits in Nr. Ist,
der »Zukunft« von du Prel entruiekelt worden sind, glaubten wir ihn doch unver-
kiirzt verössentlicheii zu sollen, weil andernfalls der Znsamnieiihang des einheitlich
gedachten »Progrannns« und die logische Gliederung des Gedankengangs aufgehoben
würden. Ein Auszug aus dein Ilufsatze wurde von Herrn L. Deinhard in der
dritten Sitzung des Pfychical-Scie-ice-Kongreß in Chicago von! ::. August 1893 vor-
getragen und iin ReligiwkbilosopliiccilJonriiul abgedruckt. Herr Deinhard schloß sein
Referat niit folgenden Worten, die hier in llebersetziing folgen mögen, weil fie sich
niit unseren Ansichten iiber das »Programn1« völlig decken: ,,....5emit ist das
Programm du Prel’s einfach die allgemeine Einführung der Freindsuggestioii in alle
Zweige psychischer Forsehuiigeir Die Schärfe und zwingende Logik der Beweisführung
ist eine Eigenschaft, welche Baron du Prel in hervorragendein Maße besitzt nnd Sie
werden mit mir iibereinstimmeiy wenn ich behaupte, daß vom Standpunkt sormaler
Logik ein Einwand gegen dieses Programm nicht erhobenswerdeii kann. Zukünftige
Untersnchungen niiisseii die Frage entscheidest, ob es diesem unvergleichlich kühnen
Denker gelungen ist, eine allgemein giiltige Methode der Experimentalmetas
phssik oder, wieJRichet stch ausdrückt, der Geheinipsych ologie zu bieten« (V. R.)
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sondern nur durch die Ouelle, aus der sie kommen. Beide find domini-
rende Vorstellungem die unter Ausschluß aller anderen Vorstellungen zur
Jllleinherrschaft gelangt find.

»An die Spitze eines Programms für experimentellen Somnambuliss
mus können wir daher den Satz stellent Wenn Jlutosuggeftion und
Fremdsuggestion dem Wesen nach identisch find, so müssen fie gegenseitig
fich ersetzen können. Was der Autosuggestion in so zahlreichen Fällen
spontan gelingt, das muß auch der Fremdsuggestion gelingen können.
An der wesentlichen Jdentität beider ift aber schon darum nicht zu
zweifeln, weil die Fremdsuggestion nicht schon als solche wirkt, sondern
erst dadurch, daß sie vom Hypnotisierten akzeptiert wird — was nicht
immer gelingt —, d. h. in eine Tlutosuggestion verwandelt wird. Pro-
fessor Bornheim, in Sachen des Hypnotismiis die größte Autorität, sagt:
»Damit suggestion stattsinde. ist es notwendig, daß die Jdee vom Gehirn
des Hypnotisierten akzeptiert wird, d. h. daß er daran glaube·««) Die
Versuchsperson akzeptiert aber die Idee meistens, eben weil fie hypnotii
siert, d. h. in einen Zustand psychischer Widerftandslofigkeit versetzt ist.
Daß der Hypnotisierte in der That die Fremdfitggestioii zunächst in eine
Ilutofuggestion verwandelt, daß er also die suggestion nicht etwa aus·

führt, um zu gehorchen, sondern aus eigenem Drang, das zeigt sich sehr
deutlich bei der Ausführung posthypiiotischer Befehle. Dabei wird die
Versuchspersoii vorher geweckt und erwacht ohne Erinnerung· Die Aus«
fiihrung der Handlung geschieht aber alsdann zur angegebenen Zeit aus
innerem Drang nnd im vollständigen Gefühle vernieintlicher Freiheit.
Mag die suggestion eine noch so bizarre Handlung betreffen, so wird fich
die Versuchspersoii doch irgend welche Motive ihres Handelns einbilden.

Wenn Llutosuggestioneii und Fremdsuggestionen fich gegenseitig ersetzen
können, so werden die Phänomene, die der Hypnotiseiir erzielt, auch in
spontaner Erzeugung von der Natur geliefert werden können. Tlndrers
seits aber — und das ist für uns viel wichtiger —- muß der Hypnotiseur
auch die natürlichen Muster nachmachen können. Es ist z. B. von einigen
Zweiflerii die Möglichkeit des hispiiotischeii Verbrechens bestritten und be-
hauptet worden, die caboratoriumsversiiche seien von keiner Beweiskraft.
Aber wer das natürliche Muster kennt, wird am hypnotischeii Verbrechen
nicht zweifeln, und es wundert mich, daß man darauf noch nicht hinge-
wiesen hat: Es find Fälle bekannt —- ich habe fie in Ineiner Hkntdeckuiig
der Seele« angeführt —, daß Nachtwaiidler unter dem Einfluß einer
trauinhaften Zlutosuggestion Verbrechen begingem darum muß auch der
fremdsuggestive Parallelfall möglich sein. Man kann fich überhaupt von
der Macht einer dominireiideiy zur Ulleinherrschaft gelangten Vorstelluiig
sticht leicht eine zu große Meinung bilden. Wenn Ueber-Vorstellungen oder
Gegenvorstelliiiigeii fehlen — wie beim Hypnotisierteii — so muß sich die
suggestion in Handlung aussetzest, und wäre es ein Verbrechen.

I) Bett-heim: Ilypnotismez suggestion, psycho thörapiex 25· —
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Wie sehr aber dominirende Vorstellungen zur Tliisführiing drängen,
zeigt sich darin, daß die Hypnotisierteii 2llles daran sehen, hypnotische
oder posthypnotische Suggestionen auszuführen, und allen Scharfsinn auf«
wenden, die entgegenstehenden Schwierigkeiten zu überwinden. Die Fremd-
suggestion wirkt als unwiderstehlicher Drang, und wie tief die Sehnsucht
des Hypnotifierteii ist, diesen! Drang nachzukommen, das zeigt sich auch
nachträglich, wenn er den Befehl ausgeführt, d. h. von der Fremd-
suggestion sich befreit hat. Bei solchen Experimenten habe ich fast regel-
mäßig beobachtet, daß das Gesicht der Versuchsperson von innerer Zu·
friedenheit ganz verklärt war.

»

Mehr noch zeigt sich die Macht dominirender Vorstellungen darin,
daß sie uns, wo es der Zweck erheischt, gewissermaßen mit neuen Fähig-
keiten ausrüsten Es werden die okkulten Fähigkeiten ausgelöst, die zwar
zu unserem latenten Besitz gehören, aber im normalen psychischen Leben
nicht in unserem Bewußtsein, noch in unserer Willkür liegen. Wer nun
aber bestreiten follte, daß die Fremdsuggestion das vermag, könnte darauf
hingewiesen werden, daß nach der Behauptung aller Hypnotiseure die
Fremdsuggestion auch die organischen Funktionen Beherrscht, die eben so
unbewußt und unwillkürlich sind wie die okkulten Fähigkeiten; daß ferner,
wie wir noch sehen werden — diese okkulten Fähigkeiten häufig durch
eine doniinirende Uutosuggestion ausgelöst werden. 2ln der Möglichkeit,
sie künstlich durch Frenidsuggestion hervorzurufepy läßt sich daher nicht
zweifeln; denn die Fremdsuggestion ist nicht nur ein Ersatz für Auto-
suggestion, sondern sogar leistungsfähiger, als diese.

Wenn dem so ist — und es ist so — so eröffnet sich uns die Aus«
sicht auf eine transscendentale Experimentalpfychologie, und zwar niit
Hilfe der suggestion. Jch verstehe unter transsceiideiitaler Experimentals
psychologie eine solche, welche die Existenz einer Seele und deren für
unser Bewußtsein latente Fähigkeiten beweist. Daß aber die Suggestion
der Hebel werden kann, solche okkulten Fähigkeiten auszulöseiy ist nicht
verwunderlich; denn eine dominireiide, ja zur Ulleinherrschaft gelangte
Vorftellung muß naturgemäß von der größten Leistungsfähigkeit sein.
Wer von einer solchen beherrscht ist, wird alle seine Kräfte in ihren
Dienst stellen, und wenn die normalen Kräfte nicht ausreichen, wird er,
in die Tiefen seines Wesens greifend, die abnormen Kräfte heranziehen.
Ein kurzer Ueberblick über einige Phänomene des Soninambulisinns und
die Parallelfälle des Hypnotismus wird uns das erkennen lassen:

Nehmen wir z. B. das Stigma-« Eine Nonne, etwa Katharina
Einmericih ganz versunken in den Anblick des Kruzisixes, das sie in
Händen hält, erweckt sich autosiiggestiv so lebhafte Vorstellungen von den
Schmerzen des Heilandes, daß diese doininirende Vorstellung ein lebhaftes
Mitempsiiiden in der Gefühlssphäre erregt, und, sogar in die organische
Sphäre übergreisend, am eigenen Leibe das plastische Stigma erzeugt.
Daß der psychische Vorgang von dieser Art ist, hat schon Giordano
Bruno gewußt, was aber die Zweifler noch unseres Jahrhunderts nicht
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abhält, alle Berichte dieser Art zum Aberglauben zu werfen. So z. B.
Professor Virchow in seiner Schrift »Ueber wundes-«. Aber dieses sein
wissenschaftliches Dekret war kaum erlassen, als der Parallelfall auf Seite
der Fremdsuggestion entdeckt wurde: das künstliche Stigma. Brand«
blasen, rot unterlaufeiie Schriftzüge oder Abbildungenvon Gegenständen
können am Leibe von Versuchspersoiieti durch Fremdsuggestioii erzeugt
werden.

Eine aiidere Fähigkeit der Soinnambulen ist der sogenannte Heil-
mitteliiistinkt, und es fehlt sogar nicht an 2lerzteii, die diese Fähigkeit sehr
hoch stellen. Soninambule, die sich selbst überlassen sind, beschäftigen sich
zunächst damit, ihre eigene Diagnose vorzunehmen und die Mittel ihrer
Heilung zu suchen; aber nicht bei allen vertieft sich der Soninambulisnius
bis zu diesem Grade. Wenn er aber nicht spontan diese Richtung nimmt,
so kann sie ihm ohne Zweifel durch Fremdsuggestion erteilt werden. Allem
Anschein nach war dies das Geheimnis des Tempelschlafes im Attertnm.
Wäre dabei nur Somnambiilisnius erweckt worden, so würde sich der
Heiltraiiin wohl inanchniah wie bei unseren Soninambuleiy eingestellt
haben, aber nicht regelmäßig. Jch verniute daher, daß die Tempelpriester
das Geheimnis der suggestion kunnten. Als ich in meinem Arbeitsziinnier
einem Patienten eine solche suggestion erteilen ließ, stellte sich nicht nur
der — sogar posthypiiotische für die nächste Nacht angesetzte —- Heiltrauiii
ein, sondern die Traumphaiitasie dramatisierte den Vorgang der Selbstbe-
siiinung sogar so, wie es vor Jahrtausenden bei den ägyptischeii Tempel«
schläfern geschah, indem der Patient »eine Stimme hörte«, die ihm theras
peutische Ratschläge erteilte. l)

Ein weiteres Phänomen ist der Heilmitteltraiiiii fiir Andere. Nehmen
wir zunächst ein natürliches Miisten Nach dein Bericht alter Schriftsteller
saß Alexander der Große am sKrankenbett seines Freundes Ptolemäus —

des späteren Königs von Aegypteii —, der von eineni vergifteten Pfeil
verwundet worden war und unter großen Schmerzen den Tod erwartete.
Alexander war tief bekümmert und von Müdigkeit iiberwältigt schlief er
ein. Jm Traum erschien ihm der Drache, den seine Ziiutter Olympias
hielt, mit einer Wurzel im Rachen, sagte ihm, wo diese Wurzel wachse,
und daß sie den Ptolemäus heilen würde. Erivachh beschrieb Alexander
diese Wurzel und deren Fundort; die ausgesendeteii Soldaten brachten sie,
und nicht blos Ptolemäus wurde geheilt, sondern auch viele Soldaten,
die ebenfalls Pfeilwiinden erhalten hatten. «) tjier zeigt sich nun sehr
deutlich, daß Alexander seine Sorge um den todkraukeu Freund als
doniinirende Vorstelliiiig in den Schlaf hinübernahnh welche Fernsehen
und den Heiltrauin auslöste. Aehnlich muß der Vorgang gewesen sein,
wenn, wie es berichtet wird, die Tempelpriester inanchinal fiir ihre
Patienten den Heiltrauni hatten. Als Parallelfälle auf Seite der Fremd-

«) du Prel: Studien aus dein Gebiete der Geheiniwisseiischafteir il. sei-N.
T) cieero äo tlivinutioneh U. e. 66. curtius Kakus. M. s. striibo XV, L. 7.

Dicniorus XVIL 103. suetorius lX.
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suggestion aber find alle jene Fälle anzusehen, wo unsere Magnetiseure
den Heilinstinkt der Somnambulen auf fremde Kranke lenken.

Eine andere okkulte Fähigkeit ist das Fernsehem Um nun zu unter·
suchen, in welcher Weise ein Ferngesicht willkürlich erzeugt und auf einen
bestimmten Gegenstand gelenkt werden kann, haben wir· kein anderes
Mittel, als uns an die natürlichen Muster zu halten. Wir müssen jene
Fälle analysierem in welchen das Fernsehen unwillkiirlich, ohne den be-
wußten Willen des Sehens eintrat, niiissen diese untersuchen in Bezug auf
Bedingung und Ursache des »Eintritts, und dann zusehen, ob wir diese
Bedingungen und Ursachen künstlich erzeugen können.

Wenn wir uns in der weitläufigen Litteratur nach den natürlichen
Zflusterii umsehen, so finden wir als ihr gemeinschaftliches Merkmal die
Unterdrückung des sinnlichen Bewußtseins des Sehers. Die weitaus
größte Anzahl von Ferngesichteit wird berichtet als im natürlichen oder
somnambulen Schlaf eingetreten. Jn diesen! Schlaf aber kann wohl eine
günstige Bedingung, nicht aber die eigentliche Ursache gesehen werden.
Nun liefert uns aber das Thatsacheninaterial noch ein weiteres gemein-
schaftliches Merkmal in Bezug auf den psychologischeii Zustand des
Sehers. Meisteus wird bei Wahrträumeii berichtet, daß der Seher den
hochgesteigerten Wunsch einpfand, über räunilich Eutferntes oder in der
Zukunft siegendes Zlufschliisse zu erhalten; daß er davon innerlich hoch«
gradig aufgewühlt war nnd in diesem Zustand zu Bett ging. Kurz, wir
haben auch hier wieder die domiiiireiide Vorstellung als Uutosnggestioii
in den Schlaf hinüber-genommen.

Für die Experimentalpsrchologie fragt es sich nun, ob wir diese
günstige Bedingung der Ferngesidkte —- die Unterdrückung des finnlichen
Bewußtseins — und die eigentliche Ursache derselben —- die innerlich auf-
wühlende Tlutosuggestiou -— auch künstlich herbeiführen können. Diese
Frage ist aber zu besahen. Wir können den natürlichen Schlaf durch
einen kiinstlichesy und die Tlutosiiggestioii durch Fremdsuggestion ersetzen.

Relativ häufig und aus allen Jahrhunderten werden solche natürlichen
Muster berichtet, wobei Leute, die über den Verlust einer Urkunde,
Quittung re. bekümmert einschliefeih in! TraumZlufschlüsse erhielten, wo diese
zu finden seien. Sehen wir uns ein solches Beispiel an, wo die Tlutoi
suggestion ein Ferugesicht aus-löste. Fracastor erzählt, daß Markus An-
tonius Flaniiuius, als er ein ihm geliehenes Buch zurückgeben wollte, es
nicht fand. In: darauf folgenden Traum nun sah er seine Magd, wie
sie von seinem Ruhebett, wo er darin gelesen hatte, das Buch wegnahm,
um es auf den Tisch zu legen, wobei es ihr entsiel und der Deckel — —- es
ist vielleicht von einem Holzdeckel die Rede — zerbrach« worauf sie es
an einen: geheimen Ort versteckte. Morgens erinnerte er sich seines
Traumes, fand das Buch an jenem Ort, und die zur Rede gestellte Magd
gestand, das Alles in der erwähnten Weise vor sich gegangen sei. «)

«) Beaumonh Traktat von Geistern. Its.
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Untersuchen wir nun, ob dieser natürliche Vorgang nachgemacht

werden kann. Zu diesem Behufe erlaube ich mir eine fast von selbst
verständliche Ergänzung des Berichtes, indem ich sage, daß Flamiiiikis
mit dem quälenden Gedanken an das verlorene Buch einschlief Diese
2lutosuggestion, in den Schlaf als dominirende Vorstellung hinübergei
nonimen, löste ein Ferngesicht aus, welches in diesem Fall eine Rückschau
war. Diese Rückschau wäre nun auch dann eingetreten« wenn Flaminius
die Fremdsuggestion erhalten hätte, das Buch sei verloren. In! hypnoi
tischen Schlaf würde diese Fremdsuggestion sogar noch intensiver gewirkt
haben; der Hypnotiseur hätte den Flaminius bis zu Thränen über den
Verlust erweichen können, und wenn dann der Befehl erfolgt wäre, nach
dem Buch Umschau zu halten, so würde der Aufschluß erhalten worden
sein. Was aber von der Rückschau gilt, gilt ohne Zweifel auch vom

räumlichen Fernsehen und der zeitlichen Vorschauz die natürlichen Muster
liegen auch in dieser Hinsicht vor. Jn meinen »StudieI1 aus dem Gebiete
der Geheimwisseiischafteist habe ich die Verwertung des Hypnotismus für
die transscendentale Psychologie untersucht und den experimentelleii Be«
weis geführt, daß durch Fremdsuggestion ein räumliches — sogar posts
hypnotisch angesetztes — Ferngesicht geweckt werden kann. «)

Wenn nun weitere Versuche dieses Resultat bestätigen sollten, woran

ich nicht zweifle, so wäre damit der Schlüssel zu einer transscendentalen
Experimentalpsychologie gefunden, und diese ist ohne Zweifel der wich-
tigste der Wissenszweige, welche das nächste Jahrhundert auszubilden
haben wird.

Jn diesem Punkte kann sogar die Kunst mehr leisten, als die Natur.
Das autosuggestive Jnteresse vermag allerdings —- wie es die Itatürlicheii
Muster beweisen —— bis in die transscendentalen Tiefen unseres Wesens
zu dringen und von dort Tlrtfschlüsse zu beziehen, die das finnliche Be«
wußtsein nicht zu liefern vermag; aber diesen spontanen Prozessen der
Natur ist eine Grenze gesetzt, über die nur das Experiment hinauskamr.
Tlutosriggestive Wahrträunie können nämlich nur im tiefen Schlaf ein-
treten, und dieser hat den Nachteil, meistens von erinnerungslosem Er«
wachen gefolgt zu sein. Es ist sogar die Meinung gestattet, daß nicht
so sehr die Wahrträupne selten sind, als die Erinnerung daran. Der bloße
Erinnerungsvorsatz, vor dem Einschlafeii gefaßt, dürfte diesen Nachteil
kaum beseitigen; dagegen kann der Hypnotiseur nicht bloß die Schlaftiefe
regeln, sondern auch den freindsuggestivesi Erinnerungsbefehl hinzufügen.

Aber noch andere Vorteile hat die Fremdsuggestioit vor der Auto-
suggestion, die Kunst vor der Natur voraus. Die Tlutosuggestion setzt
ein tiefes Interesse des Schläfers an dein Aufschluß voraus; die Fremd-
suggestion kann es erwecken, beliebig steigern und auf einen beliebigen
Gegenstand lenken. Die Zlutosuggestion ist ferner nur wirksam, wenn sie
im Moment des Einschlafeiis vorhanden und als letzter, domiiiirender
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Gedanke des Wachens in den Schlaf hinübergenoinmenwirdU Die Fremd-
suggestion dagegen kann zu beliebigerZeit gegeben werden, und der Zeit·
punkt ihrer Ausführung durch das Ferngesicht kann beliebig, sogar post-
hypnotisch angesetzt werden. Da ferner, wie erwähnt, der Erinnerungs-
befehl hinzugefügt werden kann, sind wir im Ganzen berechtigt, von der
Fremdsuggefttion in Experimenten sogar mehr zu erwarten, als die Auto-
suggeftion in den natürlichen Mustern leistet.

Eine weitere okkulte Fähigkeit ist das Fernwirkem Jn den natür-
lichen Mnstern ist häufig der autosuggestive Hebel erkenntlich, nicht blos
bei Somnambulem sondern sogar im Wachen, z. B. in zahlreichen Fällen
der »Phautasmus of the LivingC Jch zweifle daher nicht, daß wir die
experimentellen Parallelfälle dadurch gewinnen können, daß wir die Auto-
suggestion durch Fremdsuggestion ersetzen. Auch die Anwendung des Vor-
stehenden auf die übrigen okkulten Fähigkeiten ergiebt sich von selbst, be-
darf daher keiner weiteren Ausführung.

Noch aber haben wir die weitere Frage zu untersuchen, ob die
Suggestion auch mit dem bedenklichsten und bestrittensten Teil des Okkuls
tismus in Verbindung gebracht werden kann, mit dem Spiritismus,
und zwar als Hebel zur Erzeugung spiritistischer Phänomene.

Nehmen wir gleich den extremsten Fall, die Materialifation Dieses
Phänomen würde nicht mehr für so paradox gehalten werden, wenn wir
dächtest, daß auch diese Fähigkeit, gleich dem Fernfehen und Fernwirkeiy
zu den latenten Fähigkeiten schon des lebenden Menschen gehört. Den
Beweis liefern die zahlreichen Fälle von Doppelgängerei. Die meisten
derselben lösen sich zwar in Halluzinationen des Sehers auf, nur daß die-
selben objektiv veranlaßt, telepathisch erzeugt werden; es sind aber auch
Fälle berichtet, wo der Doppelgäiiger seine Objektivität dadurch beweist,
daß er«reale und bleibende Wirkungen ausübt. Bei der Frage nun, ob
auch dieses Phänomen in das Programm der Experimentalpsychologie
aufgenommen werden kann, miissen wir wieder die natürlichen Muster be-
trachten und nach Fällen Umfchau halten, wo unter dem erregenden Ein·
fluß einer starken Autosuggestion die Entsendung des realen Doppelgängers
eintritt.

Einen Fall dieser Art berichtet eine streng wisseiischaftliche Zeitschrift, «)
wo er viel ausführlicher dargestellt ist, als es hier geschehen kann, und
mehrfache Zeugenaussagen zusammengestellt sind:

Herr Wilmot schiffte sich 1863 auf dem Dampfer »City of Limerik«
in Liverpool nach Newsyork ein, wo seine Frau und Kinder waren. Am
zweiten Tage erhob sich ein heftiger Sturm, der erst in der Nacht vom
s. bis 9. Tage nachließ. Zuni ersten Mal seit seiner Einschiffung hatte
Wilmot nun wieder eine gute Nacht. Inzwischen hatte seine Frau Nach-
richt von den Stürmen im atlantischen Ozean erhalten, und ihre Sorge
steigerte sich aufs Höchste, als die Nachricht kam, daß die nach Boston

I) Annales cis- sciences psychiquss l. Its-MS.
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segelnde »Africa«, die am gleichen Tage wie die City of Limerik, Eng-
land verlassen hatte, gescheitert war. Sie war in der größten Angst um
ihren Gatten, und blieb, mit dem Gedanken an ihn, sehr lange.auf.

Hier sehen wir also eine dominirende Autosuggestiow auf der Grund»
lage tiefer Sorge erweckt, und wenn auch der Orignalbericht darüber
schweigt, nehme ich doch an, daß der letzte Gedanke der Frau Wilmot
vor dem Einschiafest ihr Gatte war, der demnach dominirende Vorstellung
verblieb. Gegen .4.Uhr morgens träumte sie, über das in Aufruhr« be«
sindliche Meer geführt zu werden, wo sie einem schwarzen und niedrigen
Schiff begegnete. Sie stieg an Bord, ging unter das Verdeck und such-te
in den Kabinen bis zu jenen des Hinterdecks Dort fand sie ihren Gatten
und sie wunderte sich darüber, daß das über ihm befindliche Bett weiter
zurückgeschoben war, als sein eigenes. Es lag im ersteren ein Mann, der
sie fixierte, so daß sie einen Augenblick schwankte, ob sie eintreten sollte;
dann aber ging sie vorwärts, beugte sich über ihren Mann, umarmte ihn
und ging wieder.

Wie sich nun später herausstellte, entsprach das Aussehen des Schiffes ,
und der Kabine vollständig der Wirklichkeit. Es fragt sich also, ob hier
die Autosuggestion nur ein räumliches Ferngesiclxt auslöste, oder ob der "

reale Doppelgänger entsendet wurde. Um diese Alternative zu entscheiden,
müssen wir die korrespondierendeii Vorgänge auf dem Schiff und die
Wahrnehmungen der beiden Kabinenbewohiter untersuchen. Herr Wilrnot
lag — wie erwähnt, zum ersten Mal wieder gut schlafend — in seinem
Bett. Gegen Morgen träumte er, seine Frau trete herein, zögere einen
Augenblick beim Anblick des Schlafkameradem gehe dann aber auf ihn
zu, umarme ihn und entferne sich wieder. Als er erwachte — und damit
kommen wir auf den entscheidenden Punkt— sah er seinen Schlaf«
kameraden William J» der mit aufgestützten! Ellenbogen auf ihn herab-
sah. »Sie sind ein glücklicher Junge, sagte William, eine Dame zu haben,
die in dieser Weise zu ihnen koinmt.« Wilmot bat ihn, sich näher zu
erklären, und nun erzählte Williany was er wachend gesehen hatte, und
was mit dem Traum Wilinoks genau übereinstimmte.

Man könnte nun sagen, Frau Wilmot habe einen Wahrtraum gehabt,
den sie fernwirkend auf ihren Mann und zugleich — oder er seinerseits —

auf den wachenden William übertrug. Aber eine solche Mehrheit ganz
ungewöhnlicher Vorgänge, im gleichen Augenblick zusammenfallend, ist
höchst inrwahrscheinlich Fand dagegen die Entsendiiicg des Doppelgäitgers
statt, der genug Realität hatte, un( auf den Gesichtssinn des wachenden
William zu wirken, so fällt der Wahrtraum der Frau Wilmot und die
doppelte Uebertragung desselben als überflüssig hinweg nnd das würde
den Fall vereinfachem

Damit wäre aber ein für die Experiinentalpsfchologie sehr wichtiger
Punkt erreicht· Es würde sich daraus ergeben — und viele andere natürliche
Muster beweisen es — daß eine auf Grund hochgradiger Erregung ein-
tretende Autosuggestiom wie sie die anderen okkulteii Fähigkeiten auslöst,
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so auch die Entsenduiig des Doppelgäiigers auslöseii kann, der an dem
ihm von der Aiitosuggeftion angewiesenen Ort erscheint.

Der reale Doppelgäiiger ist nini im Gebiete der transsceiideiidaleii
Psvchologie eben das, was im Gebiete des Spiritisinus die Materialisation
ist; er ist die Materialisatioii des diesseits. Er bildeteine von den vielen
merkwürdigen Analogien zwischen Soninambulismiis und Spiritisinus, nnd
zwar diejenige, die sich auf den Superlativ des Spiritisinus bezieht. Die
Fähigkeit der Somnambuleih real an entferiitein Ort zu erscheinen, ist
identisch mit der von Verstorbenen, sich dort zu materialifierem wohin ihre
Gedanken und Gefühle gerichtet sind. Aber beim lebenden Menschen
bedarf es einer sehr tief gehenden Erregung und einer im hohen Grade
domiiiiereiideii Autosiiggestioii, damit sein transscendeiitaler Wesenskern
affiziert und zur Entsendung des Doppelgängers veranlaßt wird. Darum
eben ist das Phcinomen selten. Bei Verstorbenen scheint es eines so starken
Anstoßes nicht zu bedürfen; das Hindernis des leibliche» Lebens fällt
hinweg. Dem transsceiideiitalen Subjekt sind ja alle okkulteii Fähigkeiten
normal, und sie bedürfen keiner hochgradigeii Motivatioin Wohl aber ist
diese nötig, wenn der erste Anstoß vom finnlichen Bewußtsein eines
lebenden Menschen ausgeht, weil niir starke Erregungeii auf den trans-
scendentalen Weseuskern sich fortpflanzen und ihn in Mitleideiischaft ziehen.
Damit stimmt die Erfahrung überein. Deiii Erscheinen des Doppel-
gäiigers liegt iniiner eine lebhafte Autosuggestioii des lebenden Menscheii
zu Grunde; dem Erscheinen spiritistisclker phantome scheint schon der nor-
male Motivatioiisgrad zu genügen.

Die wichtigste Frage der Experiiiieiitalpsychologie wäre nun die, ob
auch die spiritistische Materialisation dem Experiment zugänglich gemacht
werden kann, und diesem Problem sollen schließlich noch einige Worte
gewidmet werden.

Wer an spiritistische Riaterialisatioiieii nicht glaubt, erklärt dieselben
als Maskeraden der Medien, oder als Halluziiiatioiieii der Zuschauer.
Aber auch der Spiritish der sich von der objektiven Realität der Phan-
toine überzeugt hat, wird sich vielleicht doch sagen, daß der Jdentitätss
beweis, d. h. der Beweis, daß wir es dabei mit einem bestimmten Ver«
storbeiieii zu thun haben, noch nicht geliefert worden ist.

Wie soll nun das Materialisatioiisexperiiiieiit angestellt werden, um
sowohl die Einwürfe der Ungläubigem als auch die Zweifel der Gläu-
bigen auszuschließen? Wie läßt sich insbesondere der Jdentitätsbeweis
führen? Könnte die Experimentalpsychologie auch auf diesen Punkt aus«

gedehnt werden, so wäre der wichtigste Schritt in der wissenschaftlichen
Begründung des Spiritismus gethan; denn in letzter Instanz hängt die
ganze Theorie des Spiritismus vom Jdentitätsbeweis ab.

Zu dem Experiment, das ich in dieser Hinsicht vorschlagen möchte,
haben wir schon im Bisherigen einige Anhaltspunkte gewonnen. Bei den
verschiedenen okkulten Fähigkeiten hat sich die Autosuggestioii als ein sehr
günstiger Ausleguiigshebel gezeigt, und es hat sich ergeben, daß fein
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Ersatz durch die Fremdsuggestion die experimentellen Parallelerscheis
nungen liefert· Der autosuggestive Hebel ist nun auch beim Doppelgänger
erkenntlich, und so dürfen wir vermutest, daß auch hier die Fremdsuggesiion
einen gleichwertigen Ersatz bieten kann. Ein großer Vorteil der Fremd-
suggestion ist es nun aber, daß sie auch posthypnotisch angesetzt werden
kann, und wenn sich dieser Vorteil für den Doppelgängey für die
Materialisation des diesseits ausnützen ließe, so muß auch die posthume
Materialisation auf diesem Wege möglich sein.

Vom Standpunkt der Logik läßt sich gegen diese Möglichkeit nichts
einwenden; wichtiger aber ist, daß auch der Erfahrungsbeweis schon in
zahlreichen Fällen geliefert worden ist, nur daß man sich über den Psycho-
logischen Prozeß nie klar genug war, um das Experiment mit dem nötigen
wissenschaftlichen Rafsinement anzustellem

Jn der älteren Literatur «) nämlich und in Sammelwerken der Neu-
zeit T) sind ziemlich viele Fälle berichtet, daß lebende Menschen, durch
starke Bande der Freundschaft und Liebe verbunden, unter dem erregenden
Einfluß einer Ilbschiedsstunde sich gegenseitig das Versprechen gaben, daß
der zuerst Sterbende dem Ueberlebendenerscheinen sollte, welche Erscheinung
sodann entweder im Augenblick des Sterbens oder bald darauf eintrat.
Hier liegt also eine gegenseitige, und zwar posthunt angesetzte Fremd-
suggestion vor. Gewiß smd nun solche Versprechungeit nur in seltenen
Fälleii eingelöst worden, und zwar darum, weil Fremdsuggestioneih im
Wachen erteilt, nur selten haften. Solche Versuche würden! aber häusiger
von Erfolg begleitet sein, wenn der Empfänger jeweilig in dem für
Suggestioneit günstigsten Zustande sich befände Dieser Zustand ist der
Hypnotismus Jch möchte daher dem Versuche das Wort reden, das
Versprechen posthypiiotisclser oder posthumer Erscheinung hypnotisirteii
Personen abzuverlangen Die posthume Ausführung solcher Suggestioiien
dürfte sogar leichter sein, als die posthypiiotische zu Lebzeiten; die letztere
aber um so leichter, je mehr der Zustand der Versuchspersoii dem post-
humen sich annähert, d. h. je geringer das leibliche Hindernis ist. Es
kann der normale Schlaf genügen, mehr Erfolg aber dürfte der Soinnams
bulismus bieten, oder wenn — wie ich meines Erinnerns schon einmal
vorgeschlagen habe — die Versuchsperson als lebendig begrabener Fatir
das leibliche Hindernis vorübergehend abgelegt hat. —

Wir rühmen uns eines großen Vorzugs vor den Tieren, nämlich
unseres Selbstbewußtseins Wie schlecht es aber mit diesem bestellt ist,
ersehen wir daraus, daß der Streit, ob wir eine Seele besitzen und un-

sterblich sind, nun schon seit Jahrtausenden geführt wird, ohne erledigt
zu sein. Es ist also wohl der Mühe wert, einen Versuch anzustellen, der
im Falle des Gelingens diesen Streit experimentell und desinitiv zur Ent-
scheidung brächte. Logisch läßt sich der Vorschlag, wie gesagt, rechtfertigen;

I) Jaeobiis Bultkyz Do uppmtiouibus mortuorum vivis e: pucto tat-tin. 1724. —

«) Ouruezn Myors aus! Port-vore- Phantasms of the Livius. — Annales des sciences
paychiqiiec —
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aber probieren geht über Studieren, und da schon so zahlreiche Geselli
schaften bestehen, welche den Okkultismus erforschen, so sollten die Ver-
suche ernstlich in die Hand genommen werden, die ohnehin nur eine
hypnotisierbare Person voraussetzetu Wenn dem posthypnqtiscls oder posihum
angesetzten Phantom zudem eine Thätigkeit von materieller und bleibender
Ilrt anbefohlen und der photographische Apparat zur Stelle todt-e, der
den Beweis fiir die Realität des Phantoms liefern würde, so wäre das
Erscheinen! eines Verstorbenen infolge gegebenen Versprechens in wissen-
schriftlicher Weise konstatiert. Fiir welche Stunde aber diese posthume
suggestion anzusetzen ist, welche Zeit nach dem Tode dafür die günstigste ist,
das könnten allerdings erst zahlreiche Versuche zur Entscheidung bringen.

 
tpostbume suggestion» .

Der vorstehende Aufsatz unseres verehrten Mitarbeiter- Dr. Carl du Prel
läuft auf den Vorschlag hinaus, Hypnotisiertett das Versprechen abzunehmen, daß fte
nach ihrem Tode zu bestimmter Zeit nnd am bestimmten Orte erscheinen werden, wo
man ihr Phantom dann photographierese könne. Diesem Vorschlage möchte ich doch
nicht das Wort reden. Es scheint mir zweifelhaft, ob der dadurch gewonnene Identi-
tätsbeweis nicht mit einem zn großen seelische« Opfer des erscheinenden Verstorbenen
erkanft wird. Jch bin überhaupt dagegen, daß man Verstorbene noch wieder in die
Erdensphäre hineinzieht. Aber gerade in der Zeit kurz nach dem Tode, wenn ein
solthes Erscheinen noch am besten inöglith ist, pflegt die Seele des Verstorbene« mit so
viel höheren nnd fiir ihn wichtigeren Gedanken und Erlebnisse» beschäftigt zu sein, daß
die Verpflichtung zu solcher irdischen Erscheinung ihn sehr stören könnte. Wenigstens
sollte man anfangs nicht mehr als ein solches Experiment versuchen und dann die
Anssagen des erscheinenden Verstorbenen iiber die Folgen, die solches Erscheinenmiifseti
fiir ihn hatte, abwarten. Klippe-schlossen.
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Das« Syskem des Votum«

Clacs Professor« Or. Oauk Deuszen
dargestellt von«

Zserner Friedrichs-oft.
J

 ie Goldschätze Indiens sind hiniibergeströiiit in’s Land der fremden
Erobererz wie Schnee an der Sonne schwanden sie dahin unter

den riicksiclstslos zusainmensclkarreiideii Händen englischer Eindringliiigc
die es ineisterhast verstanden, den rinnendeii Strom in Bahnen zu lenken,
die ihre Mündung im alten LTaterlaiide fanden. Doch ein anderer Schatz.
unerschöpflielh unergriiiidliclx obgleich schon seit Jahrtausenden die Völker
der Erde von seinen! lleberfliisse gezehrt haben, blieb im Lande verborgen,
der Reichtum indischen Geistes. IVohl verdienen die Helden, die, nur
eine Handvoll Uienscheii den Rlillioiieii Eingeboresiesi gegenüber, sich
siegend festsetzten im neu erworbenen Lande, den Ruhm und den Dank,
den ihre Nation ihnen gezollt hat; ebenbiirtig aber stehen ihnen jene
Männer· zur Seite, die in unermüdlicher Friedensarbeit dem verborgenen
Quell indischer Weisheit nachforscheih der wohl im Stande ist, hinüber·
geleitet in ein neues abendländische-s Bette, die dürre Ebene materialistischer
Weltanschauuiig umzuwandeln in bliihendes Grün, frisches Leben den
versumpfteii Niederungen geistiger Tiscigheit und Stunipflxeit am Gängeb
bande kirchlicher Bevormundung zuznfiihresk

Wie schwer« waren nicht die Mittel zu erwerben! Noch das vorige
Jahrhundert war auf persische und arabische Bearbeitungen indischer
Texte angewiesen, weil das Sanskrit dem Tlbendlande unbekannt geblieben
war; das bedeutendste Ergebnis blieb lange Zeit das Oupnek’hat,
welches bekanntlich Schopeiihauer so sehr begeisterte, daß er seine Be«
kanntschaft mit ihm als das freudigste Ereignis seines Lebens feierte.I)
Und doch war dieses Oupiiekhat nur die lateinische Uebersetzuiig Tlnquetil
Duperroifs einer schon vor über 200 Jahren verfaßten persischen Ueber-
tragung einiger Upatiischad’s, also die llebeissetzung einer Uebersetziitig

«) 5clkopenlkauer, Parerg und Paralikx U. links. XVI. § sei.
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Langsam nur entwickelten sich die Sanskritstudieii, und langsam nur wuchs
die Litteratur iiber die Ausbeute derselben, erst der neueren und neuesten
Zeit blieb es vorbehalten, den größten Teil der Originale auch dem
nicht Sprachkuiidigen zugänglich zu niachen. Ohne die Verdienste, die
sich hierbei die Engländer und Franzosen erworben haben, zu verkennen,
ist das Bedeutendste auf diesem Gebiete von deutschen Gelehrten geleistet
worden, und wenn wir von diesen wieder einem die Palme zuerkennen
sollen, so ist dies Professor Deußen in Kiel, weil ei· derjenige ist, der
von allen lebenden Denkern am tiefsten in das Verständnis indischer
Philosophie eingedrungen ist, und der es versteht in ineisterhafter Weise
das mitzuteilen, was er in jenen geheimnisvolleii Tiefen gefunden hat.

Sein Werk »das System des Vedanta« ist von unvergänglichem
Werte; es ist die großartigste Darstellung eines metaphysischeii Aufbaues.
wie er den Geistesheroen aller Zeiten und Völker ahnungsvoll vor«

geschwebt, wie er von ihnen im Aufleuchten der Erkenntnis vorübergehend
geschaut wurde.

Wenn ich es hier unter-nehme eine kurze Besprechung des Vedantai
sxsstemes zu geben, so geschieht es im Gefühle tiefster Verehrung für den
Verfasser mit dem Wunsche, in innner weiterem Kreise auf sein Werk auf-
inerksani zu machen. —-

Die Bezeichnung Veda — das Wissen «— wird einer Anzahl von

Sanskritsclsriftesi beigelegt, die in ihrem ganzen Unifange und in ihrer
ganzen Zahl zur Zeit noch nicht bekannt sind. Es waren diese Schriften
in erster Linie Sannnlungeii von Hymne-i, Gebeten, poetischen und pro-
saischeii Spriiclkeiy und sie dienten den brahinaiiischeii Priestern als Hand:
buch bei feierlichen religiösen Handlungen, nni aus ihnen ihre Auswahl
zu treffen. Jahrhunderte hindurch hatten sich diese Lieder und Spriiche
lediglich durch niiiiidliclse Ueberlieferung vererbt, bis sids die Notwendig-
keit herausstellte, sie zu einzelnen Gruppen zu vereinigen und Itiederzus
schreiben. Wie bei der Reduktion der biblischen Schriften mußte auch
hier nianches, was sich im Laufe der Zeit eingebürgert hatte, als nicht
kanoiiisch verworfen werden, Inanches sich Widersprechende blieb stehen
und gab Anlaß zu tiefgehenden religiösen Spaltungeir Als ältestes Werk
entstand der Rigveda, dessen Hymnen ihren Ursprung bis ins fünfzehnte
Jahrhundert v. Eh. zurückdatiereik ihm schloß sich an der yajurveda mit
seinen Spriichen und Versen, der Samaveda, eine Bliitenlese religiöser
Lieder und erst in späterer Zeit der Atharvaveda, dessen Inhalt, meistens
Umdichtuiigeii älterer vedischer Poesie nnd neuere Lyrik, lange Zeit die
volle Anerkennung versagt blieb.

Diese Entstehungsart der Veden, deren Abschluß wohl erst im S. Jahr-
hundert nach Chr. stattgefunden haben mag, erklärt es, daß so außer-
ordentlich viele Wiederholungen von — wenn nicht in der Form, so doch
im Inhalt — Gleichen( sich in ihnen vorfinden, sie haben ja alle aus der
gleichen Quelle, der Ueberlieferung,geschöpft. — An diese Satnmlungeii von

Gebeten, Gesängen und Opfersprüchen —- den Samhitcks -——, wie sie den
ZI
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Grundkerii aller 4 Veden bilden, schloß sich nun je eiii zweiter Teil als
Ergänzung an, das Brahniaiiaim welches die Anwendung des zur Ver«
fiiguiig stehenden Materials lehrt niid den Gang der feierlichen Cerc-
monien selbst schildert. Diese Erläuterungen! gaben Gelegenheit zur reli«
giösen und philosophisehen Begründung der einzelnen Kultushandluiigeih
nnd besonders der letzte Teil jedes Brahmaiiaim der Vedanta (d. h.
Veda-Eiide) bringt zu der exoterischeii Volksanschauuiig die tiefste esotei
risitlse Erkenntnis.

Die durch diese beiden Teile, Samhita und Brahmanam, schon recht
unifangreich und uniibersichtliclx gewordenen Werke bedurften eines Com-
pendiums, welches die gesanite Darstellung in kurzer, prägiianter Weise
nochnials zusammenfaßte und in dieser kurzen Form als iniiemotechiiisches
Hiilfsmittel dieiieii konnte. Dies wurde durch den dritten Teil eines
jeden Veda«— die Sutrcks —— gegeben, deren Ilusdrucksweise allerdings
auch inaiichesnial so abgekürzt ist, daß sie ohne Kommentar gänzlich un«

verständlich bleiben. So bestehen die 555 Brahma Sutrcks des Badara- «

rana, in welchen das ganze Vedaiitasysteni dargelegt wird, meist nur aus

wenigen Worten z. B.
Sutrain I1, 1——-6: clriczzkite tu = vielmehr zeigt die Erfahrung.

c: its-nd, iti neu? im! pratisliedhiiqiifitriiriit= ein Nichts
seiendes, meint Ihr? Nein! IVeil es eine bloße
Negation ist.

—1:·): blifive ca iipnlxibdlieli = auch wegen der Mal-gr-
iiehinuiig in dem Sein.

-—-l6: sattviic m avarasya = auch wegen des Existireiis des
Späteren. —

Zur besseren lleberficht sei das bisher« Gesagte nuii nochmals kurz
zusammengestellt:

Die Veden bestehen aus L«- Werken:
Rigveda, Samaveda, yajurveda, 2ltharvaveda.
Jeder einzelne Veda teilt sich in:

a) Samhita = Sammlung von Hymneii usw.
h) Brahmauaiii = Erläuterung.

l. ricihi = Vorschrift (betreffs der Cereiiioiiie).
2. artharada = Erklärung derselben.
Z. vedavta =- philosophische Begründung derselben.

c) Die Sut1·a’s = die wiederholendeiy zusammenfassendeii Anerk-
warte.

Die wertvollsten Teile der Vedalitteratiir bilden somit die Endabi
schiiitte jedes Brahnianam, die Vedanta’s. Ihr Jnhalt wurde daher
schon frühe der Gegenstand besonderer Nachträge zu diesen, welche Uran-
Yakas heißen niid Gespräche und Meditatioiieii über die angeregte» philo-
sophischen Fragen bringen.

Tlus diesem immer mehr anwachseiideni Material traf man dann eine
Auslese und stellte sie unter der Bezeichnung der« Upaiiishads (Unter-

«
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weisung) zusammen. Letztere geben also gewissermaßen die Quintesseitz
eines immensen Geistesschatzes sie gestatten aber gleichzeitig, da sie ja nicht
das einheitliche Produkt eines schaffeiideit Jntellektes gewesen, den Zlufi
bau der verschiedensten philosophischer! Systeme, die alle von gleicher
Basis ausgehend, je nachdem sie diese Jnkliiiation oder jene Elevation der-
selben als Unterbau benutzen, zu ganz verschiedenen oft entgegengesetzten
Konsequenzen gelangen. So entstanden neben mehreren, sich immer mehr
und mehr aus ihren Beziehungen zum Veda loslösendesss ja zum Teil
ihn angreifenden Schulen, die schließlich in rein inaterialistischer Welt-
anschauung ausgingen, andere, welche mehr oder minder orthodox, ihren
Stützpunkt im Vedawort behielten oder noch zu vertiefen suchten. Doch
trotz geistvollster Vertiefung machte sich von diesen letzteren nur ein
einziges System, die von Badarayaita begründete, uninittelbar aus den
Veden schöpfende Lehre, die darum speciell mit dem Namen Vedanta-
lehre bezeichnet wird, von all und jeder dualistischen Anschauung frei. Sie
wurde von einem ihrer Anhänger, QaükuraO in der Mitte des s. Jahr-
hunderts durch seinen Kommentar zu» den Brahmasutras des— Badarayaisa
zu der rein monistischen Ildvaitalehre ausgebaut. Sie ist es, die nach
und nach alle anderen religionsphilosophischen Schulen in Jndien fast
verdrängt hat; die meisten alten Weltanschauungen findet: nur noch
historisches Interesse, während die ihre ein wahrer Born des Lebens ge-
worden ist, aus welchem Tausende geistige Erquickung geschöpft haben.
Was als der wahre Esoterismus der Religionen aller Zeiten und Völker,
ebensogut wie die Vollendung aller Wissenschaft angesehen wird, in ihr
finden wir es wieder; in ihr einigen sich die divergirenden Wege; sie
ist es auch, die wenigstens den Begründer-n der theosophischeii Vereinigung
unumstößliche Ueberzeugung geworden ist.2)

,,Äthaato brah1na-«jiji·1i«isä, iti«, »nnninehr daher die BrahniaforschuitgQ
so lautet die erste Sutra des Textes, dessen erster Teil die Theologie des
Systemes, die Lehre vom Brahman enthält. —— Die Upanisclsads, welche,
wie oben gezeigt worden, das Material der Vedantalehre umfassen, gaben
so viele sieh widersprechende Tlicsclyaurtiigeki über das Wesen des höchster!
Seins, daß es für den Kontmentator keine leichte Jlufgabe war, für ihre
Erklärung einen Standpunkt zu wählen, von dem aus alle als ein ein-
heitliches Bild erschienen. glafikiira findet das richtige Mittel, indem er
gleich in der Einleitung darauf hinweist, das; es zweierlei Wege des Er-
kennens, den empirischen und den transsceiideiitesy und hieraus resultieretid
zwei Arten des Wissens giebt, das physische und das metaphysischcn Das
erstere bezeichnet er kurz als das Ilichtwisseii (iiisi(ljsir), dein er das Wissen
(vjdyu) gegeniiberstellt

«) Sprich Shangkarcr
2) Jn nenzeitlicher exakt wissenschaftlicher Fassung ist sie dargestellt in Hiiblw

Sehleidens Werk: »Das Dasein als Lust, Leid und Licbe«. Brannschweigy C. It.
Schrvetschke s: Sohn, law.



38 .Sphinx XVI, 95. — Januar OR.

Deußen macht hierbei aufmerksam, wie dieser gleiche Gedanke in der
Geschichte der Menschheit sioch zweimal zuiss Ausdruck gelangt, in der
griechischen Philosophie in der Eisiheitslehre des Parmenides, ani reinsten
aber durch Kam, der auf iiidiiktivswissesischaftliche Weise zu dens gleiches(
Resultate kasn, wie es der indische Philosoph intuitiv erkannte. —

Wie Kant siun das Ding an Sich von der Erscheinung trennt, so
unterscheidet die Vedantalehre das Brahniasy das eigentliche Seiii, von
der Form, in welcher es für uns wahrnehmbar· wird; die ganze, so un«

endlich disferenzierte Forni birgt aber im Grunde stets nur das Gleiche,
das ,,Eisie ohne ein zweites« tlsllciins eva advjtzvinis Es ist, wie es im
ciiändogygkUpauisliacl heißt: ,,dasjeiiige, aus dem die ganze Welt ge-
worden, dessen bloße Umwandlung fse ist: wer dieses Eiiie erkannt hat,
der hat damit alles erkannt, gleich wie durch einen Thonklismpen alles,
was aus Thon besteht, erkannt ist. Auf Worten beriihend ist die Uni-
wandlung, ein bloßer Name, Thosi ist es in Wahrheit«

So ist diese ganze Welt der Erscheinung isur eine Täuschung, ein
Blendwerk ssuåysix dem Trausiie vergleichbar. Doch auch die Bilder des
Traumes haben eine gewisse relative Berechtigung oder Wahrheit, iiämlich
solange der Traum andaiiertz und so sind auch alle empirischen Erkennt·
siisse und Erfahrungen wahr, so lasige rvir noch im nrjilzsis befangen find;
fie lösen sich erst demjenigen, der durch das Blenden der Erscheinung iiicht
mehr getäuscht wird, der den Schleier der Jlfizsis durchschaut hat. Und
so stnd auch die Worte der llpanischads die in mythischiexoterisclserWeise
Bezug haben auf das Brahsnasi der Menge, die einein Gotte Verehrung
darbringen will, Wahrheit; sie bergesi aber eineii philosophischsesoterischesi
Kern iii sich, hindeutend auf das Brahssiass der Wenigen, die sticht Ver-
ehrung wolleii, soiidersi Erkenntnis suchen. Die Klarheit des Krystalles
wird iiicht verändert durch die Farbe, die ihss iissikleidet, so auch das
Wesen des Brahinan iiicht durch die ihsn beigelegten Attribute einer isn
Nichtwissesi befangeiiesi Menge. Jsn All nnd iii Allein lebt und stellt sich
dar nur das Eine, immerdar Seiende, über sein Wesen aber vermögen
wir siichts auszusagesy denn alles, was wir von ihm wahrnehmen, ist ja
nur unsere Vorstellung von ihm, dein verschieden Erscheisiendesy iisi
Grunde stets Gleichen, von dem die Desinitioii gegeben wird: ,,Das
Brahnian ist die allwissende und allsniicljtige Ilrsache des Esststehesis, Be-
stehens und Vergehens der Welt«

Da das Wesen dieses Weltganzesi iii jeder isidividuell geschiedesieii
Form das gleiche ist, deshalb ist auch diese Scheidung nur Täuschung, und
iii dein Sinne heißt es ((»’-s«etå(;vata1·:s-L7panisliad 4. 3):

»Du bist das Weib, du bist der Mann, das Ulädcljesi u. der Knabe;
geboren, wächst du überall, dis ivankst als Greis ans Stabe«.

und (Bril1ii(lfirauyulcxkUpaujsclsacl4. 4. 19).
Jm Geiste sollesi merken sie, nicht ist hier Vielheit irgendwie.
Von Tod zu Tode wird verstrickt, wer eine Vielheit hier erblickt.

und asi anderer Stelle Olokshaxczssstrisx
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»Die eine Wesensseele wohnt iii jedem Wesen,
Eins ist sie und doch vieles, wie der Mond iin Wasser«.

Die Zliitwort auf die Frage nach ihm, dem Urgrund alles Daseins
lautet aber: »He-til txt-til« — ,,es ist nicht so und siicht so!«

Bezeichnend ist folgende Erzählung: Zu dem Weisen Båhva kommt
König Vâshkali, getrieben von deni Wunsche, über das Brahman belehrt
zu werden. Doch auf seine Frage schweigt der Weise. Jener wiederholt
seine Bitte zum zweiten und zuin dritten Male, stets ohne Erwideruiig zu
finden. Endlich sagt Båhvat ,,Ich lehrte es dich ja, du aber verstehst es

nicht; dieses Atman ist Schweigen!«
So heißt es auch von ihm:
»vor deiii die Worte kehren um, uiid die Gedanken, ohne ihn zu

finden,« und an anderer Stelle:
,,Verschieden ist’s voii alleni, was wir kennest,
und höher, als das Ungekansite auch«

Doch dieses Negiereii aller Attribute ·— neti, neti —- iiicht s o und
nicht s o — ist darum doch noch keiiie absolute Negatioin Wohl er-

scheint es allein enipirischeii Dasein gegenüber als ein Nichtdaseinz da
die ganze Welt aber nur unsere Vorstellung ist, also nur ein relatives Sein
besitzt, während das absolute nur dem erkenisendeii Subjekt zugeschrieben
werden kaiiii, dieses Ego in uns aber identisch ist mit dem Welt-Ego
außer uns, so liegt in der doppelten Verneiiiuiig neu, neti, die Bejahusig:
,,Das Brahman ist nicht Nichtsein, sondern Sein-« —

Die Identität aber dessen, was wir in unserem tiefsten Iniierii als
unser eigentliches Ich erkennen mit dem, was wir als Brahinan um uns

sehen, ist der Grundgedanke des Vedanta. Er spricht sich aus in den
Worten: »iiliani brislniiuii usmiit (ich bin das Brahniaii) und »tat tvam
ask« (das bist dii). Wir siiid gewöhnt, uns zu identisizieren mit unseres(
Sinnen, unserin Wolleiy unseren Leidenschaften (iin Saiiskrit zusammen-
fasseiid bezeichnet als die llpfidhi’s), in allen diesen stellt sich aber sticht
unser 2ltinaii, unser wahres Selbst dar; das Tltniasi wie das Brahman ist
nur das Prinzip des Seins, des Seinwolleiis ——— alle Attribute, wie
bewußt, unbewußt, erkennend, sagen schon zu viel — und dieses Prinzip
sinden wir in allem, in der belebten, wie in der unbelebten Natur. Was
es aber außerdem, wenn es nicht mehr in der belebten und unbelebteii
Natur von uns beobachtet werden kann, sonst noch sein möge, das ist ein
Problem, dessen Lösung die Formen unseres Iiitellekts nicht zu fassen
fähig sisid, so daß auch seine Offenbarung uns nicht verständlich sein
würde.«)

Der Erkenntnis nähern kann sich derjenige, der sich versenkt in die
Geheimnisse seines eigenen Isinerik Nicht durch den Intellekt, sondern
durch Iiituitioii (g1ianu), in der Zlbsorbtioii seines bewußten Ich’s durch
sein Utman (auiil)i1ava) fühlt er sich eins mit allein Existierendeiy er er-

s) Vergl. hierzu Schopeiihauer aii Fraiienstädt 2i. August iS52.
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langt Samrädhauatxn er geht auf in Gott, oder Gott wird sich seiner in
ihm bewußt.

·

Von diesem höheren Brahman spirguuam brab1uan), dem attributs
losen, welches als das absolute Sein, das ekam eva advityarcn identisch
ist mit dem Atman, ist wohl zu unterscheiden das niedere Brahman
ssagunam brahman), welches teils pantheistisch als Weltseele, teils als
individualisierter Brahnia im Makrokosmus (im Mikrokosmus Djiwa)
oder theistisch als persönlicher Gott, J(vara, aufgefaßt wird. Wie aber
oben schon betont, gehört dieses niedere Brahman in allen seinen Vor-
stellungen dem avidya an und schwindet wie das Traumbildder Nacht
vor dem Lichtstrahle der Erkenntnis.

Nur ein falsches Verständnis kann in der Vedantalehre auch eine
pantheistische Auffassung des höheren Brahman sehen. Nirguuam brainnnn
ist neu, uetiz wohl ist es über alle Personisikation erhaben, aber es

widerstrebt der Einordnung in ein Schema, welches es lediglich als ein
Prinzip im All angesehen wissen will, während es in Wirklichkeit nur in
seinem Verhältnis zur Erfahrung als solches Prinzip zu bezeichnen ist,
und wir über das Brahman außerhalb dieses Verhältnisses iiichts
wissen. —

Wie hier in der Theologie ist auch in der Kosmologie des Vedanta
der zweifache Standpunkt der esoterischeii und exoterischen Anschauung
betont. Die letztere lehrt eine Schöpfung der Welt durch Brahnian und
eine Vielheit individueller Seelen, welche mit den llpådhks bekleidet von
Leben zu Leben wandern, begleitet von ihren Werken, die ihnen ein
glückliches oder unglückliches Los schaffen. Dieses Samsara (Wandern
durch die Welt der Körper) ist daher anfangs und endlos, denn jedes
Werk ist nur die Wirkung einer vorangegangenen Ursache und muß
wiederum zur Ursache werden für kommende Wirkungen.

,,Der Mensch«, sagt Qankara, ,,gleicht der Pflanze. Sie wächst, blüht
und schließlich stirbt sie ab; doch nicht vollständig So auch der Uiensclx
Denn wie die gestorbene Pflanze ihren Samen zurückläßt, so hinter-läßt
der Mensch sein Karmen die guten und schlechten Werke seines Lebens,
die einer Belohnung oder Strafe in einem anderen Leben harren. Kein
Leben kann das erste sein, denn es ist die Frucht früherer Werke, und
keines das letzte, denn seine Thaten niüssen in einem folgenden ihre
Wirkung haben. So ist das Samsara anfangs und endlos, und jede Neu«
schöpfung der Welt nach ihrem jedesmaligen Aufgelxesi in das Brahman
ist eine logische Notwendigkeit« Ilnter diesem Aufgehen in das Brahnian
versteht der Vedantist die scheinbare Vernichtiiiig einer Welt, der ein neuer

Schöpfungsakt folgt, also die zeitweilige Umwandlung von kinetischer in
potentielle Energie und umgekehrt— Wenngleich so die Samsaralehre
schon das Weltenlebeii über die engen Grenzen eines Daseins hinaus
in Betrachtung zieht, und so ungleich großartiger als alle niythologisclxeii
abendländischen Anschauungen sich darstellt, so gehört doch auch sic den!
aviilyii an; sie ist nicht Wahrheit, aber sie ist die uns begrifflich faßbare
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Tlllegorie von dem, was wir in seiner Realität mit unserem Verstande
nicht zu begreifen vermögen. Es ist in die Form von Raum und Zeit
gebracht das, was aii sich kaum« nnd zeitlos ist, und daher jenseits liegt
unserer Vorstellung Deiiii das vi(1»v;i, die esoterische Kosmologie, .lehrt,
daß das einzige, wirkliche Seiii das Brahmaiy alles andere nur inäyii
ist. »Wie alle Thongefäße in Wahrheit nur Thon sind, wie die Um-
wandliing des Thones zu den Gefäßen iiur auf Worten bernhend, ein
bloßer Raine ist (l’iirmeiiiiies: us) nah-f övozK End, Basis: Zporoi Unä-
ktsvrz irsnoiikövrex ekvai a’i).7,i’r·7,), so ist auch diese ganze Welt in Wahr-
heit iiiir Brahinan nnd hat über Brahmaii hinaus kein Sein«

Und so mag auch, wenn dieser Majaschleier fällt, ini Augenblicke der
Vollendung, Erde und Himmel wie ein Traumbilddahinschwindeiu und was
steht dann vor uns? Was bleibt dann als einziges Beharrendes, los-
geschält von aller Erscheinung? — Nur der Begriff des« Seins, das
Brahmaiy das als Tltman auch unser eigentliches Jch ausmacht.

Das Gleiche lehrt Plato, wenn er nicht dieser Welt der Schatten die
wahre Realität zuerkenny sondern dem, was hinter der Erscheinung steckt;
das Gleiche beweist aber Kaiit, wenn er wissenschaftlich folgert, daß die
drei wesentlichen Eleniente dieser empirischeii·Welt, Raum, Zeit und Kau-
salität, niir angeborene Formen unseres Jntellektes sind, die mit dem Sitze
des Jntellektes dem Gehirn, in Staub zerfallenz daß demnach alles, was
sich differenziert in Rauiii uiid Zeit gemäß den Gesetzen der Kausalität
ausbreitet, nur unsere Vorstelliing ist. Was aber aller disferenzierteii
Form als ,,Diiig an Sich« zu Grunde liegt, das ist ,,jene stützeiide Basis
der Erscheinungen«, wie der Vedantist sagt, das Brahmaiu nur die
Summe von Wirkungen vermag die Naturwisseiischaft zu studieren, immer
aber kommt sie zuletzt zu einer unbekannten Ursache, der Kraft. »Was
aber jenes Feine ist, dessen Wesen ist dieses Weltall, das ist das Reale,
das ist die Seele, tut tvxiin init, i) (’ivetiiketii« ((Jiiiiniiog»vxi Upiinisiieiii VI.).

Tat tviini :isj! Du bist es, dein Selbst ist es, welches sich aus dieser
Welt der Illusion mit absoluter Gewißheit als Realität anslöstz welches
sich in allen inneren Regungen der Lust, des Begehrens, Strebens, Hoffens,
Liebe-is und Hassens knndgiebt ,,Freilich, zum Bewußtsein kommt es
weder der jnbelndeii Lerche, noch« dem spielendeii Kiiide, daß Grund nnd
Ursache ihres Daseins eben diese Lust ist, welche sich in ihrem Dasein
ansprägt«.«)» — Jn seiner Psychologie befaßt sich das Vedaiitasysteiii init
dein Nachweise dieser Lust, ihrer Jdentität als DjiivasAtiiiaii iii uns
niit dein Pai·ania-2ltinaii, dein höchsten Brahniaih außer uns. Eiiie Ver-
schiedenheit kaiiii nicht statthabeii, denn es giebt kein Seieiides außer
Vrahinan (ek-im evii advitzsiiiiix es kann auch keine Uniwaiidliiiig sein
des Brahinaih denn es ist unveränderlich (außerhalb des Gesetzes der
Kausalität) es kann aber auch kein Teil voii Brahnia sein, da dasselbe

I) Hiibbe-Schleideii:Lust, Leid nnd Liebe S- US. Dei· Verfasser wählt in scineiii
Werke durchweg die Bezeichnung ,,ciifi« fiir das, was Schopeiihaiier den ,,1Villeii«
nennt.
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keine Teile besitzt (als außerhalb von Raum und Zeit, denn alle Teile
sind entweder ein Nacheinaiider in der Zeit oder ein Nebeneinander im
Raum) Deshalb inlisseii alle negativen Bestimmungen des Brahman
auch für das Atman zutresfend sein, und das Wort: »ahitm brahmnu
asmi«, schließt in sich» ich bin raumlos (allgegenwärtig und alldurchs
dringend), zeitlos tewig und unveränderlich) nnd sticht beschränkt durch
die Gesetze der Kausalität (allmächtig). Doch diese göttliche Natur ruht
in uns verborgen, so wie das Feuer im Holze verborgen schlummert; das,
was sie uns verbirgt, sind, wie oben schon erwähnt, die I1padhi’s, unser
ganzer psychischer und physischer Apparat im Verein mit einem Faktor,
der uns von Geburt zu Geburt begleitet, unser Karma, die Gesamtheit
unserer Thaten, die bestitnmend auf unser Schicksal einwirkt Die Upadhi’s
aber sind begründet in dem assidyxdg und mit dem vislya erst fallen sie,
und lassen unser Atman befreit werden.

Diecliarmalehre ist von außerordentlicher Bedeutung für den späteren
Buddhismus geworden. Aber auch in unserem System spielt sie schon
eine wichtige Rolle. Sie war es auch, die vielfach, besonders in früherer
Zeit tnißverstandeiy Ursache wurde, daß man der indischen Tlnschauung
die Annahme einer Seelenwanderttsig unterscholx Es mag auch wohl im
Volksbewttßtseiit die Seelenentwickeluitgslehre diese Gestalt angenommen
haben, (vergl. z. B. in der Dichtung Bharata:«) »Noch dem Tode, sagt
man, sei der König als Gazelle wiedergeboren worden«) der eigentliche
Kern derselben ist folgender: Jede Ursache zieht eine Wirkung nach sich.
Könnten wir den Gang der erregten Bewegung überall verfolgen, so
wären wir ini Stande, für jedes Ereignis das begründende frühere Ge-
schehene genau zu erkennen. Nun schlingeii sich aber die einzelnen Ketten
der Kausalität wie die Fäden eines Gewebes durcheinander, und nur die
fertig durchwebteii Bilder treten vor das Auge, ohne daß es uns möglich»
ist, den Ursprung und weiteren Verlauf der einzelnen Fäden zu verfolgen.
Greifen wir solch abgerundetes Muster einer Zeitperiode heraus aus dem
Ganzen, so finden wir die unbegreiflichenWidersprüche mit dem Bestehen
einer Weltgerechtigkeih zu deren Annahme unser angeborenes Gefühl uns

drängt. Wir sehen Wirkungen über Wirkungen, zu denen uns keine Ur-
sachen gegeben scheinen, und wiederum Ursachen, zu denen die Ivirktingen
fehlen. —— Dem forschenden, nach Erkenntnis ringendein Geiste des indi-
schen Denkers driingte sich intuitiv die empirisch nicht zu beweisende An-
schauung von dem Beharren einer Individualität, eines Wesenskeriies,
auf, der von Stufe zu Stufe sich höher entwickelnd, die verschiedenen
Formen der Erscheinung durchwanderh damit den Anfang unseres Seins
über die Geburt hinaus in die Unendlichkeit, das Ende über den Tod
hinaus wieder zur Unendlichkeit verlegend. Unter dieser Annahme kann
das Gesetz der Kausalität auch iiber die Grenzen eines Lebens hinaus
wirken und nicht nur in der äußeren Erscheinung als Ursache und Wir-

!) v. Schutt, Stimme» vom Ganges, Stuttgart user.
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kung, sondern aush im Jnnenlebeii als Grund uiid Folge. Jeder Gedanke
schon giebt ein Moment, das nicht verloren gehen kanii, und so ist jedes
Lebesi aufzufassen als eiiie Summe von Werken und Erfahrungen, die
als Samen übrig bleiben, wenn diese Form zerfällt, und Aiilaß geben zuin
Emporsprießen einer neuen Form, in deren Bewußtsein zwar keine Er-
innerung an die Erfahrungen der präexisteiiz vorhanden sein kann, denn
jeder Bewußtseinsiiihalt entsteht erst mit dem Organismus, wie er mit
ihm vergeht, welche aber in sich eine höhere Fähigkeit trägt, Erfahrungen
zu machen, Werke auszuführen. Und so: ,,Giebt der Mensch sich selber
die Gesetze, er wählt das lichte oder düstere Loos, bestimmt sich selber
Leben, Lohn und Strafe« i

Unendlich ist diese Seelenwaiidliing für den vom iividya Befaugeneik
Wie aber die Erlösung zu erreichen ist, das bringt die Eschatologie des
Systemes, die Lehre vom Moksha Moksha ist Aufgehen, Eiiisrverdeii mit
Brahmaiy der Zustand, in welchem die Seele bloßer Zuschauer ist, welcher
bei allem Erkennen, als iniierster Kern desselben gegenwärtig, müßig das
Welttreibeii und seine Illusion iiberschaiit, ohne sich im Mindesten daraii
zu beteiligen, nicht haiidelnd, nicht genießend und nicht leidend. — Die
älteste Zeit der Vedenlitteratur kannte nur Belohnungen nnd Strafen im
Jenseits. Diese Anschauung hat sich erhalten iu der exoterischeii Lehre
von dem Väterweg (pitriyi«iiia), der hinauf führt zum Monde, wo die
Werkthätigeii sich der Früchte ihrer guten Thateii erfreuen nnd von deni
Wege nach dein dritten Orte (tritiyaiii sthsiiiaiii), welcher der abend-
ländischen Hölle mit ihren Strafen entspricht. Aiis beides( giebt es eine
Wiederkehr je nach dem Karma des Einzelnen; der dritte Weg jedoch,
der Götterweg (devayana) führt den Frommen diirch eine Reihe niederer
Sphären zu Brahmaiy ais dem ei· nicht wieder znrüekkehrt ,,Doch«, sagt
die esoterische Eschatologie, »nur saguiiam brahnian ist es, welches er er-

reicht; Moksha, Aufgehen inshöchste Sein, wird ihiii erst zuteil, wenn
er volles Wissen erlangt hat«. D. h. es vermag wohl ein Zliensch sich solch
günstiges Karma durch sein Handeln zu erringen, daß seine fernere Ent-
rvickelnngsstiife ihn der Menschenwelt entrückt. so lange er sich aber nicht
völlig frei von all iiiid jeder diialistischeii Anschauung gemacht, ihm nicht
das viciyzi geworden von der Einheit alles Seins, so lange wird ihm
völlige Erlösung nicht zuteil. Für die esoterische Eschatologie liegt die
Erlösung iii der Erkenntnis des »·.iliiiii1 bisaliiiikin asnii«« und ,,tat twiiiii
ask« Diese Erkenntnis ist Moksha

,,Wer jenes Höchst und Tiefste schaut.
dem spaltet sich des Herzens Knoten,
dem lösen alle Zweifel sich,
und seine Werke werden niehts«·

Wohl lebt er, als Djivaiimuktm noch in und init der Welt, aber ei·
erkennt ihre Bedeutungslosigkeit nnd Schattennatur, sein Körper schafft

«) Mabel Colliiis, Lied von der weißen Tote-·.
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wohl noch Werke, aber diese haben keine Wirkung mehr für ihii, fie fallen
« voii ihm ab, wie von dem Lotos niederfällt der Wassertropfeiy sie werden

»Nichts«. Er fühlt sich eins mit 2lllem, und deshalb giebt es für ihn
keinen Wunsch, denn alles was da ist, hat er ja selbst; deshalb wird er
keiii Wesen stören, denn iii allen erkennt er sich selbst wieder. Wohl
sieht er um sich die differenzierte Welt, denn er kann sich von dieser Vor-
stellung nicht freimacheiy wie das kranke 2luge 2 Monde sieht; wie aber
der Träger dieses seine Wahrnehmung als falsche ansieht, so weiß auch er,
daß seine Vorstelliiiig nur Jllusioii ist. Und wenn dann diese körperliche
Darstellung sich auflöst, so:

»Wie Ströme rinnen und im Ozean,
aufgebend Nanie und Gestalt, verschwinden,
so geht, erlöst von Name und Gestalt,
der Weise ein zum göttlich höchsten Geist«. kxiigskddwiipmxz

Er ist aber nicht der Tropfen, der da niederfällt in die unendliche
See, er ist das ewige Meer selbst, das frei wird von den Banden des
Eises, von dem Zustand der Erstarrung zurückkehrt zu seiner freien Ge-
stalt; er ist sein Rtman, das heimkehrt zu seiner alten, alles durchdringen-
den, ewigen und allmächtigeii Natur. —- Die höchste Moral liegt in den
Consequeiizeii dieser Lehre. Die biblische Vorschrift »Liebe deinen Nächsten
wie dich selbst« bleibt eine nicht immer verstandene Forderung, so lange
ich niich einen anderen fühle, als nieiiien Nächsten. In dem »tiit dir-im ask«
jedoch liegt ein Moment zu ethischem Handeln, wie es inächtiger nicht ge:
funden werden kann, wenn es von vollem Verständnis getragen wird.
Du mußt deinen Nächsten liebeii als dich selbst, nur Täuschung ist es, daß
er dir als ein anderer erscheint.

»Denn welcher allerorts den höchsten Gott gefunden,
der Mann wird durch sich selbst sich selber nicht verwunden«

sagt die Bhagavadgita (lZ, 28.)
Jn diesem Egoismus, der sein Ego über die Grenzen der eigenen

Jndivividiialität hinaus erkennt in allen anderen Jndividualitätem da
liegt das Moment der Wendung des »Willeiis«, der »ciist«, liegt der Ge-
danke der befreieiideii Verneiiiung Er ist der Faktor, welcher die durch
den Willeii hervorgerufene Schöpfung sich uniwendeii läßt zum Wiederer-
löscheih zum Nirwana, es ist der Jnipiils, welcher die Bahn der Ent-
wicklung sich neigen läßt zum Kreise; von! Brahmaii ausgehend durch
die Bejahung, sich wieder zuriickwendeiid zuin Brahniaii durch die Ver«
neinuiig, vom ,,2lll zum Tlll zuriick«.

 



 
T1annungsinaum.

Ein Tsatsacsen-G;ericst,
mitgeteilt von

Georg Engektjardt
D«

die von allgemeineren! Jnteresse werden, wenn dabei hochstehende
Personen beteiligt sind. Nachstehender Vorfall, für dessen Wahrheit meine
Ehre bürgt, dürfte selbst für weiteste Kreise von Interesse sein:

Es war in dem für jeden Deutschen denkwürdigeit Jahre l8?0 im
Monate Juli. Die Kriegserklärung war geschehen. Mich bewegten echt
patriotische Gefühle. Obwohl aber Ulles in den denkbar besten Händen
war, und obschon man volles Vertrauen auf die Tüchtigkeit der Leiter
unserer Sache haben konnte, wäre es doch voreilig gewesen, sich vollster
Siegesgewißheit hinzugeben, und es erscheint gewiß verzeihlich, weint mich
damals zuweilen eine Schwäche oder Aengstlichkeit beschlich. War doch
schon der dritte Tag nach der Kriegserkläruiig verflossen und ich hörte,
trotz meiner Eigenschaft als Bahntelegraphist in Bamberg, nichts von
Truppenbeweginig Daß die Zeitungen nichts darüber brachtest, leuchtete
mir ein: Da, auf einmal kam die Staatsdepesche: ,,Morgen früh
kommen die ersten norddeutschen Uiilitärzügez der erste um l Uhr Nachts,
der zweite um 2 Uhr und der dritte um ZU Uhr mit dem Kronprinzem
der mit Postzug um 6 Uhr incognito nach München weiterreist Jeder
Militärzug kreuzt mit einem leeren Wagenzug in Breitengiißbach.«

Von einer besonderen Ueberwachung sagte mir der dies verkündende
Qberinspektor Bähr kein Wort, und ich beschloß deßhalb sofort in mir,
dies zu übernehmen. Es fiel mir auch garnicht schwer, denn ob ich
Z Uhr Morgens oder um 8 Uhr in’s Bureau ging, war mir gleichgültig;
lichter Tag war es ja ohnehin schon um Z Uhr. Jch dachte nämlich so:
Ins· Feld kannst du nicht mitziehen, also thust du hier deine ganze
5chuldigkeit. Der Icronprinz hat schon zweimal ein kleines Eisenbahn-
Unglück glücklich überstanden, allein bei mir soll ihm ganz gewiß nicht-

 s giebt immer nachdenkensrverte Vorkommnisse im menschlichen Leben,
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zustoßen! Mir war in dieser bedrängten Lage des Vaterlaiides (denii
daß alle Deutschen zusaniinensteheii würden, war mir unzweifelhaft) der
beliebte Heerführer zum guten Zlusgange des Krieges fast noch not:
wendiger erschienen, als der Königssohiu Daß er die süddeutschen Kon-
tingeiiten führen wiirdes war noch unbekannt, ain allerweiiigsten wurde
es in dem kohlschwarzeii Bamberg vermutet, wo die Hetzer im Hinblick

.auf das Jahr 1866 ihre volle Schuldigkeit gethan hatten. Doch änderte
sich dies gottlob sehr» schnell und gründlich.

Um zur Sache zu kommen, sei gesagt, daß ich nnd) früher als ge-
wöhnlich zur Ruhe begab, um rechtzeitig, wie ich inir vorgenommen
hatte, um HZZ Uhr zu erwachen. Jch wachte bald auf. Meine jetzt
verstorbene Frau sagte damals: »Du hast noch Zeit, ich werde Dir eine
Tasse Kaffee kochen.« Jch sah aiif die Uhr und sagte: »Ja, es ist
noch eine Stunde Zeit; in einer halben ist erst Kreuzung; beeile dich«
Meine Frau ging in die Küche und ich, vor einer Sekunde noch voll·
ständig schlaffrei, sank von einein ganz ungewöhnlichen Schlaf übernimmt,
halb aiigekleidet auf’s Sopha und träumte sofort:

Jch ging in der sogenannten Gärtnerei spazieren, ungefähr eine halbe
Stunde über Baniberg hinaus. Da brachte eine mir bekannte Gärtners·
frau einen Herrn auf eineni Schubkarreiy deni beide Beiiie dicht iiber
den Knieen abgefahreii oder abgedrückt waren und nur noch an den
Sehiieii der Kniekehle hingen, während man deutlich· durch die dunklen,
fast schwarzen Beinkleider starke Schenkelkiioclkeii erkennen konnte. »Aber
Kättel (Katheriiia) fürchtest Du Dich keiner Sünde, das muß doch dein
Herrn arg wehe thun, thue doch nur die Beiiie hinauf!« »Ja, sagte sie
fast weinerlich, was soll ich denn thuiiisp Jch sah inich uiii und be-
nierkte ain Sclnibkarreii neben angebunden iiiit einer Schnur ein Gärtners·
häuleiii (kleine Haue iiiit langeni Stiel); herunterreiszeih zerbrechen nnd
so die Traglialkeii verlängern und die abgedrückteii Schenkel behutsain
darauflegeii, war gleich geschehen und — nun gleich zuin Berr iii’s
Spital. (Berr war eiii tiichtiger Tlrzt und Operateur ini städtischeii
Spital).

Jetzt erst nahni ich niir Zeit, während die Frau sich anschickte fort-
zufahren, einen Blick auf das leicheiiblcisscy Ohnmächtige Tlntlitz zu werfen.
Ilber welch ein Schreck: es war leibhaftig der Kronpriiiz. Jch hatte ihn
nie persönlich gesehen; nur kurze Zeit vorher hatte ich sein Bild von

einem Ulnier ljäiidler erstanden, und es war kein Zweifel fiir niich,
alles stimmte, nur die offenen Augen und die gesunde Gesichtsfarbe fehlten.
Während des Traumes, wenn es nichts anderes war, sah ich nicht etwa
einen verunglückteii Militärzug, wohl aber hörte ich ganz in der Nähe
das Zlnschlagen der Hufe an die Wagenwäiide, dabei denkend, wer von
deii uiiglücklicheii Soldaten nicht von deii Pferden zerdrückt ist, wird jetzt
gar totgeschlagen. Im Momente, als ich den Kronpriiizeii erkannte,
wachte ich in Folge des Erschreckeiis auf, war augenblicklich wieder ganz
inunter, sah auf die Uhr nnd beinerkte zu meinen: größten Erstaunem daß
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kann! zwei Minuten seit ineinem Eisischlafeii verflossen waren. Jch dachte
mir: Jst das aber ein guter Schutzgeistl jetzt ist’s gewiß höchste Zeit —

und so war es auch. Jch kleidete mich schnell vollständig an und lief,
da Niemand auf der Straße war, den kurzen lVeg bis zum Bahnhof
hi!!auf, obgleich ich garnicht begreifen konnte, weshalb ich mich so beeilte;
denn es war ja noch Zeit. Am Bahnhofe angekommen, wurde mir
jedoch sofort klar, daß es doch Eile hatte, da der leere Wagenzug bereits
im Gange war und mir aus den Händen schliipfeu wollte. Mit einigen
Sprüngen war ich die Stiege hinauf und in meinem Bureaiy wo gerade
die letzten leeren Wagen vor den Fenstern vorüberfuhreii und wo ich
Alles antraf, wie ich vermutete. Der diensthabeside Telegraphisy Aintsi
gehilfe Speck, schlief den Schlaf eines Sorglosen. Ich schrie ihn an: »Wo
Gegenzugisp »Ich weiß nicht«, sagte er-schläfrig. Den Hebel in die
Hand nehmend und Breitengüßbach anrufeud, wollte ich den leeren
Wagenzug abn!elde!!, weil der Betriebsassistent Bentert von unten herauf-
rief: »LZug ab« (leerer Wagenzug ab). Breiteugüßbach gab mir jedoch
sofort zur Antwort: ,,MZug ab« (Militärzug ab). Also beide Züge
waren unmittelbar gegenseitig abgefahren. »Ach Gott, die llngliicklichensp
»Benkertl« rief ich in höchster Angst, ,,un! Gotteswillesy Kronpriiiz in
Giißbach ab, schau, daß Du den leeren Zug noch kriegst« Beinen, dessen
Bureau parterre lag, nahm seine Uiiitzeund stürzte den! Bahuhof entlang,
dem leeren Wagenziig nach. Ei« konnte ih!! zwar nicht mehr einholen,
wurde aber mit seinem Pfeifen und seinen Gesten von einen! Wechsel-
wärteky ich glaube es war der vorletzte, verstanden. Da der Zug noch
nicht ganz an ihn! vorüber war, so setzte dieser Wechselivärter einen,
vielleicht auch zwei der letzten Bremser in Kenntnis, welche dann tüchtig
bremsten, worauf der Zug ein langsameres Tempo einhielt Von! Eintritt
in’s Bureau bis ich Benkert von der Abfahrt des Gegenziiges verständigtkz
war höchstens eine Minute verflossen. Da ich von nieineiii Fenster aus
den Zug nicht verfolgen konnte, so gi!!g ich in’s sogenannte Staats-
telegraphenziiniiier und sah deutlich, daß der Zug schwer fuhr und nicht
recht vorwärts kam, obschon der Führer sich alle Mühe gab. Als es nun

garnicht mehr gehen wollte, sah er sich erst um. Hinter ihn! der leere
Zug wird «gebremst, die Bahnwärter und Bremser pfeifen, blasen und
schwenken rothe Fahnen und vor sich auf höchstens einen Kilometer sieht
er aus einen! Eisischiiitt die weißen Dampfwölkchesi eines Gegenzugs
Zwei schrille Bogeupfiffe (Bremsen auf) Gegendaiiipf und Ausreißesi
war ein Augenblick. Und es wurde auch die höchste Zeit, denn der
kritische Moment berechnete sich nur noch nach Sekunden Der Uiilitärzug
fuhr in einem ziemlich tiefen Einschnitt außerhalb des Marktes Hallstady
sodaß kein Zug den andern sah. Benkerh zur Zeit Ofsizial in Bamberg,
war mittlerweile nicht unthätig, sorgte für zwei offene Geleise, so daß
Zug hinter Zug fast gleichzeitig in den Bahnhof Bamberg einfuhren.
Der in Mitte des Militärzuges eingestellte Personenwageu des Kron-
prinzen hielt vor dem Königssalom der Oberkondukteur öffnete den
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Wagenschlag und der Kronprinz stieg aus und begab sich in den Saal,
da Niemand weiter zum Einpfaiig anwesend war, als der an der Thüre
harrende Panier, um den Abgang des Personenzugs nach München ab-
zuwarten. Ein inbrünstigeres »Gott sei Dank« habe ich mit nie gedacht
Denn, obwohl der Wagen des Kronpriitzesi in der Mitte des Zuges
ganz richtig eingestellt worden war, so war in einem schwerer! Kavalleries
zuge dieser fast leere, leichte Personenwagen bei einem heftigen Zu-
sammenstoße in sehr kritischer Lage. Doch hat es, Gott sei Dank, nicht
sollen sein.

 
Gen! Himmec

schmerzlich-süß ist dein Sehnen, du große Seele, und du lauschst den
Worten, die dein ewig-junger Erlöser vom Himmel dir künden und die
ein Echo findest in deinen( Innersten. Opfern mußt du deine große
wünschende Sehnsucht jenem Ewigen, dessen Stinnne dir erklingt und das
da in dir wirkt nnd dir deine wunschlose Tlitferstehuiig verheißt. F. E,
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Gnfüllung

Von

Franz Even-».
V

 u liebst die Menschen? deine Brüder? — Du möchtest ihnen nutzen?
Dein ganzes Leben soll nur für sie alle da sein, für jeden Ein«

seinen? —

«

Gut! — aber prüfe dich; sieh zuerst in dein Innerstes.
Dort alleiu findest du den gerechtesten Richter, den wahren Richter —

und nirgends anders. Prüfe dich also.
Du bist mildthätig? Du giebst den Notdiirftigen Nahrung und

Kleidung, du hilfst den Armen und läßt deine Thüre jedem offen. Und
warum thust du das? «

Fühle dir einmal ganz genau nach: lVillst du dir selbst bei all deinem
Thun und Handeln sticht so »gut« wie möglich erscheinen? Willst du nicht
immer aufs beste gerechtfertigt sein, auch in den Augen der Anderen?
Oder hilfst du deinen Brüdern aus reiner Lleberfülle des Herzens, aus
tiefsten! Bedürfnis, unbekümmert darum, wie hoch oder wie niedrig deine
Liebebethätigunggeschätzt wird, oder wie gut und groß ·fie erscheint.

Je mehr du selbst an eigner Kraft, an eigner Göttlichkeit und Er«
kenntnis befitzt, desto mehr kannst du auch geben, desto mehr kannst du
auch deinen Brüdern in der Liebe, in der Liebebethätiguiignutzen, desto
fruchtbarek ist deine Menschenfendung -

Darum denke zuerst an dich, an den Wirkungsboden des Ewigen in
dir, und siehe zu, daß du soviel, wie nur irgend möglich, an innerer Kraft
erorberft; darum suche in heiligem, ernstem Eifer deine Seelenkraft fo hoch
wie möglich zu spanuen, darum sei unerschütterlich im Kampfe um die
Fülle des Göttlichen —- und dann wird die thatsächliche Liebe zu den
Andern, zu deinen Mitmenschen, die da schafft und keine Bedenken in ihrer
erkennenden Wirkung kennt, die unausbleibliche Folge sein.

Ein jeder wächst mit seiner inneren Kraft. Nur der nutzt sein Leben,
der ihm mit Bewußtsein in die letzten Gründe nachgeht, der in allem

Sphinx Ists, ps H
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Geschehen das Wirken eines einheitlichen Gesetzes erkennt, der der Not-
wendigkeit in die großen, ewigruhigen Augen schaut. Das aber sei
das Streben eines jeden, der solches erkannt hat, eben jene Notwendigkeit
in seinem eigenen Wollen und Wünschen sich erfüllen zu lassen, ein Voll-
strecker jenes ewigen Weltgesetzes durch das eigene Thun und Handeln zu
werden. Das heißt nicht, Fatalist sein; mit Bew ußtsein und eigener
Willensbethätigungsich jenem ewigen Willen hinzugeben, ohne
Zagen und Zweifeln, aber auch ohne Preisgabe des eigenen selbsiverants
wortlichen Schasfens — das bedeutet: des Jrrens und alles Irrtums bar
werden.

Einsam und verlassen mag sich der zuerst wohl fühlen, der jenen
inneren Erkenntnisweg betreten hat, und es bedarf des unerschütterlicheii
Mutes, um immer und immer auszuharren Jst aber dies erste schwierige
Losreißen von allem Trug und allen Täuschungen des Lebens und seiner
Erscheinungen überwunden, dann fühlt der Einsaine bald die Fülle der
Kraft in sich wirken, mehr und nicht, und er wird seinen Brüdern von

jener Fülle geben können, daß anch sie gleich ihm wachsen an Stärke und
klarem Lebenswilleiy daß auch sie in der Ferne das Ziel ihrer Erfüllung
mit bewußten Augen aufleuchten sehen.

»Man lernt viel in der Einsamkeit — die Hauptsache ist: man ge-
winnt den Dingen gegeniiber einen unabhängigen Standpunkt, und je ver-

knüpfter sich das eigene Geschick mit den Wurzeln alles Seins erweist,
desto souveräner wird das Gefühl des selbstherrliches: Daseins, das man

führt; die tiefste Erniedrigung, der man sich freudig unterwirft in dem
Bewußtsein, das; sie notwendig ist, weil sie ist, erhebt um so höher: denn
Herr der Natur wird man nur, wenn man sich als ein verschwindendes
Teilchen in ihr erkennt, und nicht in sein Dasein den Schwerpunkt ver·

legt, sondern in das bewußte Sein — dieses ist in Wahrheit das
ewige Weltenauge, fiir dessen Blick allein die Sonnen entstehen und Milch-
straßen leuchten, fiir dessen Blick unendlicher Schnierz und unendliche Qual
erduldet werden miisseiy damit er überhaupt sei! — Denn nicht das Leben
ist das Wesentliche, sondern das Wissen um das Leben!«)

Wer aber vom Leben weiß, der weiß auch vom Leiden der Andern,
der erkennt auch hier die große Notwendigkeit. Wer vom Leiden weiß,
der läßt sich dies Leiden erfüllen und er sieht darin für jeden Einzelnen
den Weg zu seiner Befreiung. Der bethätigt seine lebendige Liebe aus
der eigenen Erkenntnis heraus, ohne Rücksicht darauf, ob er vor dem
kurzen Blick der Vielen mehr oder weniger gerechtfertigt erscheint; der
hilft den Bediirstigen in der That, weil er ihnen außer den Bedürf-
nissen des Leibes eine Fülle seiner eigenen Kraft geben kann. Denn diese
Fülle der Kraft überträgt sich mit jedem Wunsch und Liebeswillen des«

l) Die Nächte des suchenden. Das Erlösungsbediirfnis des Menschen nnd
die doppelte Form seines Erkennens Von Dr. Anton Taktik-a. Brannschrveig
C. A. Schwetschke und Sohn)
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jenigen, der sie besitztz diese Fülle der Kraft, die da ist die Erkenntnis,
nutzt allein, die bringt zur bewußten Erfiillung

Die bewußte Erfüllung unseres Jchs, unserer innersteii Lebendigkeit,
das ist unser Ziel, und wir finden es alle. Der Weg ist weit und reicht
durch unendliche Wandlungen hinauf; aber wir haben einen Zugang, der
ihn uns erleichtert und der den Einzelnen wissend macht, der den
Einzelnen voranfchreiteii läßt.

Dieser Zugang zu jenem Lande des großen Erkennens wird durch die
praktische Mystik gegeben, die Methode der inneren Versenkung.

»Die Mystik ist nicht abstrakt, nicht reflektiv, sie bewegt sich nicht in
logischen Formeln, sie denkt nicht. Sie kann daher auch nicht sprechen.
Wenn sie aber sprechen will, so kann sie nur in Symbolen sprechen, grade
so wie das, was hinter der Welt steckt, nur in dem gigantischesi Symbol
der unendlichen Natur sich phänomenal offenbart.

,,2«(icht die Erkenntnis selber kann der Meister den Jünger lehren,
— aber den Weg kann er ihm weisen, den er betreten muß, um die
mystische Erkenntnis selber zu erlangen. Eigentlich ist der Ausdruck
Hnystisches Erkennen« ein symbolischeh der nur nur Berechtigung hat zu-
folge der Analogie mit dem Erkennen fchlechthiiy mit welchem das mystische
Erkennen die Eigenschaft teilt, den Wissensdrang zu befriedigen. Aber
das inrftische Erkennen ist nicht mehr ästhetisch (-·: befchreibend im Kirch-
hoffscheii Sinne) es ist vielmehr ein Werden, es ist das, was man im
Schoße der christlichen Zliystik die »Wiedergeburt im Geiste« genannt hat.
Doch auch diese Bezeichnung ist nur ein Gleichnis: Willst du erfahren,
was die mystische Erkenntnis ist, so gehe hin, verlafse alles, was du hast
(all deine phänomenalen 5chätze) und suche sie zu erleben; und du
w i rst sie erleben!«k)

s) Tarni-a, Nächte des stinkenden.

Die Sinseit irdischer und »Bimmkiscser« Liebe.
Beider Zleußerungsforin ist dieselbe; beide wirken sich durch das

Tlusgießeii eines Samenstroines aus. Der Unterschied liegt nur darin, daß
der Samenstrom der irdischen Liebe aus sinnlich wahrnehmbaren Bestand«
teilen zusammengesetzt ist, der befruchtende Samenstrom der »himmlischen«
Liebe dagegen aus inimateriellen Lichtfunkeih die gleich einem Sonnen«
ftrahl eine Flut ätherischen Lichtes und ätherischer Wärme in das Ob«
jekt der Liebe ergießen. cgtqz

I



 
Seele und Kunst.

Von

Peter stille.
D«

an hat bisher die ebenso verbreitete wie falsche Zlitstcht unbean-
standet hingenomniesy als sei die Kunst eine Libertinage und dieser·

halb mit Nachstcht zu behandeln unter Berücksichtigung des stärkeren
Zltiregungsbedürftiissez das sie empsindet

Wohl kaum hat ein gröberer Irrtum kecklicher sich behauptet. Wie
jedem anderen Wesen liegt auch der Kunst, der obersten Fassusig nieuschs
licher Verfeinerung, der darstellenden Durchdringung des Daseins und
seines inneren — natürlich auch äußeren —— Wachstums in Volk und
Einzelwesety sowie der verklärend abschließende-i Stufe des gemeinsamen
Tlufstieges aller Nationen zu ausgeglicheneny eintrachtschöiiem Menschentuim
liegt der Kunst und besonders der dem Jnnenlebeih dem Handlungs-
gebiete des Menschen am nächsten kommenden Dichtung die Pflicht der
Heiligung, der unausgesetzteti Vervollkonttntiung ob.

Vervollkoinmnung, das ist eine Strömung, die wohl für alle Dinge
gelten mag, am deutlichstesi aber zu Tage tritt bei dem deutlichst sich
äußernden Wesen, beim Menschen.

Und dieser Strömung braucht man sich nur zu überlassen wie dem
thatanregenden Odem der Fidussschett Morgenwiside Freilich erfordert
diese Hingabe ruhelos unausgesetzte Mitarbeit, gerade wie die Gottes·
gelehrten eine solche bei der Gnade erheischen. Es verhält sich hier wie
mit der Genugthuung Für niedere Naturen, so einen drolligderben
Fallftaff etwa, ist sie nicht einmal sichtbay aber höhere Menschennatureit
vermögen ihr nur unter Uufgebot ihres ganzen zitterndeu 2lufschwunges,
unter treuester, weitestwüttscheiider Hinbietuiig ihrer Irrungen und Er«
rungeiischaften zu entsprechein

Nun aber läßt sich die Kunst im Zlllgenieiuety und im Besonderen die
Dichtung, erst sehr oberfiächlich von dieser Strömung streifen. Sogar die beste
Kunst, das zu best in der Gestaltung Gediehene, auch in der Dichtung,
ist bis jetzt immer noch das 2lnimale. Und wir sehn es bei Dante: sogar
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das Geistige, das Seelenreicih wird tierisch körperlich gefaßt. Ja, auch
das Tlnimale wird nur höchst selten gestaltend erreicht. Auch der Rausch,
der niedere Rausch gelingt nicht oder höchst selten: nian behilft sich, da
der Genuß selbst sich nun einmal nicht darstellen lassen will, mit der rohen
Herbeischaffung des Genußniittels, des stosflich Reizendeir. Man spricht,
und zwar mit Recht, von der sittlich veredelnden Wirkung der Kunst auf’s
Menschengeniüt; auf der andern Seite aber wächst auch die Kunst ihrer-
seits durch das Menschengemüh Eine erhebliche Steigerung desselben in
der Person des Künstlers —- und ihr wachseii Gebiete zu, deren Vor-
handensein sie vordem nicht einmal ahnte.

Vielleicht hat sich schon mehr denn Eiiier gewundert über den gänz-
lichen Mangel leitender Grundsätze für das Kuiisterkeniieih so daß weder
für die gegenwärtige Produktion noch für die historische Vogelschau der
Boden gegeben ist. Daher eine Zerfahrenheit des ästhetischen und litterarisch
angewandten Urteils, von der man schwerlich einen zu starken Begriff sich
zu bilden vermag; eine Zerfahrenheih die lediglich auf dem Gebiete des
rein Fermaten, des rein Technischen etwas mehr Bestimmtheit annimmt.
Aber nur etwas; denn Wesen und Form hängen organisch zusammen,
jede Zlenderiiiig des Wesens wirkt auf die Form ein, sofern dieselbe die
am meisten künstlerische, ursprünglich unmittelbare, angepaßt eigentliche
sein soll. Will man daher die Form kennen, muß man auch über das
Wesen Erfahrung besitzen.

Das große Begleitgesetz der menschlichen Entwickelung, die Sittlichkeit,
die Sittlichkeit im höchsten Sinne, die alles Frische läßt, nur höher um-
und anordnet, dies müssen wir zu Recht auch in der Kunst einführen;
erst dann wird es besser, dann heben sich alle Mängel wie mit einem
Schlage. Dann hat die Kritik und Litteraturgeschichte Kern; dann vaga-
bundiert die Dichtung nicht mehr um die Ränder des Empsindens, eines
recht zweifelhaften Empsindens bisweilen; dann gewinnt sie Zugang in’s
Innere. Ein Reich der Bewegung thut sich ihr auf, wie sie es reicher
und dankbarer für ihre Soiiderart gar nicht verlangen kann.

Was wäre wohl lebhafter, lebhafter und schöner zugleich, als der
geübte, an seiner eigenen Verschönerung arbeitende Charakter?

»

Und solche zu unserm bessern Selbst anregend sprechende Naturen
können ebenso ansprecheiid, ja ihrem Range nach es noch mehr sein,
als das kleine, getriebene Kaliber, die sittliche Ramschware von heutiger .

Dichtung Gnaden.
Nicht der Stoff macht selig in der Dichtung, sondern die Behandlung.
Wendet einmal dieselbe Sorgfalt, dieselbe saftige Gestaltungskraft vor

Tlllem auf höhere Stoffe, und ihr werdet Wunder schauen an Schönheit
und Kraft dort, wo bislang Langeweile und kalter, inir von der Zunge
gezeugter Sernioii perhorrierteir Und das werdet ihr vermögen, dazu
werdet ihr imstande sein, sobald ihr erst sittlich höher steht.

Aber auch die Sittlichkeit gewinnt beim Verkehr mit der Kunst. Sie
verliert Steifheit und Verranntheit bei solchein Anschluß, sieht das Unhalti
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bare, das verkehrte manches früher hartnäckig von ihr behaupteten
Postens ein nnd wird imbesseren Sinne weltsclkttiiegsaim sie vergnügt sich,
gewinnt Liebenswiirdigkeit und Anmut, und damit auch weitet sich ihr
Recht und Reich.

Und sie ist ja auch nicht mehr gar so fremd, besonders in der Dich-
tung, die gute Sitte mit ihrem weiter daran sich schließendeti Reiche der
Seele, der Mystik, der inneren Vervollkommnungl

Und nicht etwa nur in der Romantik findet das seelische Element
stch ausgesprochen, bei Novalis oder Reuter; nicht dumpf, verschwommen,
schwammig oder träumerisch etwa läßt sie sich an: mitten im Herzen der
Klassik wohnt sie, wo bedeutender Jnhalt und schlichtgroße, klare, eigen«
tümliche Form sich decken.

Lessing, der haarscharfe Kritikergeish der so vornehm ist und kühn-
besonnen in klassischer Verteidigung verkannter Trefflichkeiten, so abthuend
in der Zurückweisung geistiger Beeinträchtigungem der Pfarrerssohn aus
Camenz, der seine erbitterte Stirn wie ein aufgerufener Bundesfreund der
Entwicklung mit schöner, scharfer Wendung gegen das Vulgäre wendet,
wo nnd wie er es findet, auch er glaubt an eine Vervollkommnung der
Menschennatur über das einzelne Dasein hinaus. Der 2lsttisGötze schrieb
auch die ahnungsweite »Erziehung des MenschengeschlechtesQ
Werke von einander entfernt wie zwei Gegenpole

Und doch ist diese Erscheinung so selbstverständlich: das Vornehme
kann am Bannalen unmöglich sein Genüge finden, das Schneidendzersetzeiidh
gerade dieses bedarf als Gegenpoles eines Positivem dem es seinerseits
demütig das Haupt neige. Und dann vor 2lllem, ein noch größeres
Wunder schier: das Weltkind Wolfgang hat zu tiefst durchscheinend eine
wahre MVstikerseele. Und diese Lebemannsniyftik ist für die Sache um

so wertvoller, da sie in einem Krystallschliff unbefangen tiefer, europäisch,
und den Jahrhunderten nach seltener, in ihrer Zlrt allseitig ernster Welt-
aufsaugttng einziger Kunst geboten wird.

Das ganze Dichtungsi und Weltauffassungsgebilde Goethes — er

ließ bekanntlich Vieles im Tlphoristischen stehn, da er den Weltmenschen,
da er den Besitz und die prima vista Zleußerung einer reinen Ding«
anschauuiig noch über den Dichter stellte, die sorgsame Ausarbeitung zu
Schaden vielleicht der Ganzdurchlebring der ihm sich bietenden und zwar
günstig sich bietenden Welt; dieses ganze Gebilde ist von Mystik reich
durchädert Sie läßt sich nicht auf einzelne Werke oder Werkgruppen
genau beschränken und tritt auf in großer Verschiedenheit: Kabbalistik im
Faust, Seelenblicke und nrystische Sammlung, Ahnungsschaueh besonders
im ,,lVilhelin Uieister«, dieser Weltbibei. Ueber Alles aber gipfelt in den
späteren Gedichten die gefestigte Ruhe im Urgrund, im Ullgott Man
sieht: auch im Weltsagen, nicht blos im Weltentsagen kann die Seele
erkennend zu Hause sich fühlen.

Es giebt zwei Stufen in der Dichtung: die Bewegung und die Ruhe,
die Deutung der Bewegung, das Gottnahe; diese zweite, höhere teilt sie
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schwefterlich mit der Mystik. Schon 2leschylos, der seiner Erhabenheit
nach mehr asiatisch, inosaischhebräisch als hellenisch geinahnende Giganten-
seelendichteiz taucht seine Dramatik durchgängig in’s Ueberreich Die
Grenzen der Menschlichkeit sind bei ihni nicht durchbrechen, sie suid eben
von vornherein weiter ins Däinouische versetzt.

Und so ließ auch später Dichterurkraft es nicht bewenden bei
diesseitigem Tlnsleben ihrer in irgend einer Weise bedeutungsvollen Ge-
staltungenz diese tiefen Schauer ließen ihre dichterischen Höhengeschöpfe
auch nicht sterben: ein gewaltiges Ereignis sprengte die Seele aiis ihrer
gewohnheitsmäßigeii verrosteten Fassung, uiid nun erst im Leben des
Wahnsinns zeigt sich ihr Complemenh ihr Urgrund. Da ist bei Shakes
speare Lear: ein geborener König, ein Herrscher vor dem Purpur. Sogar
das ursprünglichsteiiifache der menschlichen Gefühle, der Vater, tritt zurück
vor dem auch von den eigenen Töchtern Lehenseid heischenden Lehnsherr-i.
Da kommt die Gerechtigkeit: Die, welche wohl eher seicht als heuchlerisch
dieser Etiketteforderung genügten, nehmen nun, da tiefere menschliche Em-
pfindungen bei ihnen nicht in Anspruch genommen, nicht in Handlung ge-
treten find, also auch nicht ausgelöst waren und jede Veranlassung zur Rück-
sicht für sie nunmehr abgethan ist, ein erleichtertes Gesicht an. Der seiner
Herrschaft begebene Köiiig, der ihnen allerdiiigs auch kaum den Vater
gezeigt, kann keine Verbeugungen mehr beanspruchen; wie ein Bettler muß
er mit dem zufrieden sein, was man ihm giebt. Und ist er nicht auch für
sie nur ein Bettler auf Lebenszeit? Kann er nicht zufrieden sein, wenn

sie ihn nur eben nicht hungern lassenP Und der Nimmersatt beansprucht
außer seiner eigenen Sättigung auch noch die Fülluiig der Mäuler seines
zahlreichen, lästigen Gefolges?

Gehorsam, Ehrerbietung?
Sie haben die ganze Jugend hindurch das Rückgrat in Reverenzen

krümmen müssen, sollen sie nun als Hausfrauen am eigenen Herd es noch
nicht einmal reckeii dürfen?

Da erst, als der alte Mensch, der König war, nur König, zusammen-
gebrochen ist, da erst fühlt der Mensch Lear in seiner mächtigen Brust
das tiefe Brudergesetz, das durch die Welt zieht, angefrevelh unausgesetzt
angefrevelt von der verblendeteii und so immer wieder Empörungeii
zeitigenden Menschheit. Und wie gütig, niitfühlend und sanft er nun ist
zum Bruder Uusgestoßeiieiil Eine Bekehrung außer Bewußtsein!

Die wahnfinnige Ophelia wird aus eiiiein satzungsküiistlichen Hof«
fräuleiii ein dein Geschlechtsgesetz weht« und willeiilos, klagend fast, sanft
klagend unterstelltes Mädchen aus dem Volke. Und Gretchen, die dumpfe,
deutsche Jungfrau des Mittelalters — als Faust sie erweckt, dieses Dorn«
röschen des Bürgertums, erweckt zu heißem Leben, aber auch zu Schuld und
Qual, da geht sie so viel weiter als dieser stumpfe, obzwar so geistig sich
geberdende Egoist, hin durch dieses beschmutzte Leben in die Verklärung der
Sühne, der in tiefem schlichten Verständnis gefaßten, unabwendbar fest-
gehaltenen Sühne.
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»Sie ist gerichtet — ist gerettet!«
Gefialten aus dem eben betrachteten Kreise, die sich nicht mysiisch

vertiefen, von Gott nicht schmeidigen lassen, sind der bei Shakespeare
mehrfach, am tiefsten aber, am versöhnendsten und menschlich im Gegen-
satz zu seinen Worten tretende Narr cear’s und Mephisto.

Der Narr kann sich mit der Welt, dem Unauflösbaren darin nur
mittels Ironie auseinandersetzen.

Einen Grund schärfer, bo5haft, ätzend, schadenfroh stellt Mephisto
sich dar.

So mystisch und symbolisch fieht’5 aus auf den Höhen der Dichtung,
und schon diese Erscheinung könnte genügen, um auch den in ihrer Mei-
nung Vorsichtigen zu zeigen, wie tief, wie mannigfach und wie sehr zu
beiderseitigem Besten der Zusammenhang ist zwischen Seelischsittlichem
und Kunst.

ans-tr-

skettnenglaultu «

Von
Brutus.

f
Es isi sp stin-

Ver Frieden hat tiefe Augen.
Es ift so still:

und meine Seele schläft.
Die-Welt versinkt

und will mir nicht mehr taugen.
Ihr Sterne blinkt,

als ob ihr Rosen träft.
Jhr Sterne glänzt.

Was sollen mir die Kerzen?
Weinlaubbekränzt

schau ich in eure Glut.
·Mir ist die Nacht

ein Traum fiir große Herzen,
und eure Pracht

fiir einen König gut.
Und ich bin reich;

kein Schmäher soll mir’5 rauben.
Vem Frieden gleich

nehmt ihr mein Leben hin.
Mein Herz schlägt heiß,

und Wissen ist mein Glauben;
ich aber weiß,

daß ich ein König bin.

K
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Gott.

Vom

Wanderer.
T·

D» du übe: diese Erde schkeitest
mit den unerbittlich herben Zügen,
Tod, der du ein Ende uns bereitest,
nimmer soll mich deine Täuschung trügen·
Denn ich bin auf dieser Erde worden,
was ich wollte aus den Ewigkeiten:
hundertmal stand ich an deinen Borden,
mußte mich für dein Reich vorbereiten.
hundertmal hab ich an deiner Seite
deiner Völker weites Land durchzogen;
doch ich bin mir noch bewußt und schreite
wieder hier, von Lebenskraft umflogen.
Und ich schreite hier auf dieser Erde,
um ein neues Ziel noch zu erfiillen:
meiner Wege sonnenklares Werde
läßt sich nicht von einer Nacht verhüllen.
Einmal naht sich jedem deine Trauer,
eine Spanne ward auch dir gegeben,
aber sie ist nur von kurzer Dauer:
deine Herrschaft reicht zu neuem Leben.
Deine Herrschaft ist nur eine Wandlung;
keinen Durst der Seele kann sie stillen.
Denn der Mensch erftarkt nach seiner Handlung,
nnd er schafft sich neu nach ewigem Willesn
Und er kehrt auf diese Erde wieder,
bis er seinen letzten Port gefunden.
Dann umziehn ihn die Erstehniigsliedey
und es weichen seine Seelenwundem
Dann liegt da in herrlicher Enthülliiiig
seiner Ewigkeiten große Reinheit;
und am letzten Ziele der Erfüllung
taucht er in den Schöpferschoß der Einheit.

V
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Oh die Thoren, die da feige wähnen,
in der Erde sei ihr Schmerz begraben,
die da glauben, alle ihre Thräneit
müßten unterm Grab ein Ende haben,
die im harten Joch des Leibes keuchen
und die Arme dir entgegenstreckem
großer Tod, trotz Untergang und Seuchen
wird ihr eignes Leben sie erwecken.
Uns der Nacht keimt ihre ewige Blüte
immer neu ins Reich der Offenbarung,
und wenn manche Sehnsucht auch verglühte,
ihre Seele findet neue Nahrung.
Aus dem cebensbodem den sie fanden,
sangen sie die Kraft zu neuem Reisen,
und der Geist, in dem sie auferstanden,
muß durch zahllose Geburten greifen.
Durch Geburt nnd Tod muß ihre Sendung
hundertfache Wandlungen bestehen,
bis sie im Bewußtsein der Vollendung
einst sich selbst im Unerschaffnen sehen.

F·
Wer den Grund erkennt, wird ohne Zagen,
ohne Zweifel sich zum Tod bereiten.
Der gedenkt wohl jener alten Sagen,
wo die Geister der Erschlagnen streiten,
jener Sage vom Verzweiflungskampfe
auf den katalaunischen Gefilden,
wo die Toten noch im Seelenkrampfe
sich erhoben unter ihren Schilden,
wo sie in den Lüften weiterstritten,
weiterkämpftem daß die Fernen dröhnten,
König neben Krieger, und bis mitten
in die Nacht hinein im Schmerze stöhnten;
wo sie selbst im Tod nicht Ruhe fanden
und im selben Drange weiterlebten,
der sie fesselte mit starren Banden,
als sie noch am Erdenleibe klebten. —

Jeder muß sich seinen Weg erzwingen,
wie im Märchen jene alten Streiter.
Alles, was auf Erden wir erringen,
pflanzt sich einst in! Seelenreiche weiter.
Tod, du bist für uns nur eine Wandlung;
keinen Durst der Seele kannst du stillen.
Denn der Mensch erstarkt nach seiner Handlung,
und er schafft sich neu nach ewigem Willen.



 
Der« Lied.

Von

Johannes Echte-f.
«?

Znter den Sternen hin, hinter den dunklen Bäumen, ziehen Leute und
singen ein Lied.

Jch lausche — — mitleidig —- schadenfroh — versonnecu
Denn in diesem Lied, in diesen! schlichten Lied, ist ein Gift und eine

heimlich fressende Flamme und die Schönheit einer fernen, fernen Heimat.
Die Schönheit . . .

Das wissen sie nicht in ihrer dunklen Fröhlichkeit; aber ich weiß es . . .

Denn tief in mir zehrt dieses Gift und frißt diese Flamme und will
hervor und leuchten. Und tief in mir ist ein Kreisen und Werden. —

WessenP
Ach Not, Not halbbewußter Fülle, endlos siiße Not!
Jch lausche und sitze und warte, ahnez und meine Augen weiten sich

einem köstlichen Gesicht entgegen, das naht und naht, von fern, ganz
von fern .

Denn noch gleitet um mich und in mir und wechselt, unbändig und
ungebändigt, ein ewiger, trüber Wandel des Einzigeiu

Not, ewige Not! —- — Kommt das Ende? —- Und welches?
sc O

O!

An den Sternen hin ziehen die weißen Wolken und die Winde
tauschen; raunen mit lieben, heimlichen Stimmen und kräuseln glitzerndes
Laubwerk, schaukeln schwanke.- Geäsh gleiten mit blinkendeii Schauern über
die breiten Wasser. Und das Licht durch Nebel und zarten Dunst, durch
Inillioiieiifältigeii Widerstand plninpeii Stoffes, nieder durch klare Höhen.
— Das Licht -— das Lied

. . .

Reiinverbundesi vier arme Verse und eine finiple Weise; ungefüge
Stimmen in rauher, unbewußter Andacht.

Aber es ist nichts in allen Nähen und Weiten, nichts, nichts als
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dieses Lied und eine heimatliche Welt, die nun offenbar wird, und alle
die zahllosen Seelen und eine einzige, unendliche Seele.

Nun sind die Höhen und Tiefen und Breiten ein Spiel, und Minuten,
Stunden, Tage, Jahre und Jahrtausende ein schelmischer Trug.

Und nur die offenbaren Seelen und im zeitlosen Selbstfriedeii die
eine, offenbare Seele.

Jch sehe das bunte Spiel der vielen, das die ewige Ruhe der einen
ist. Und in mir leben die Schauer der Wiedergeburt ewiger Religion
und ewiger Vereinigung.

Dieses zitternde Pappellaub, hoch, schlank, dunkel in das weiße Licht
hinein, dieser schimmernde Birkenstamm, traulich geducktes Buschwerk, diese
gleitenden Wellen, diese Hand, die ich gespreizt gegen das Licht halte,
mit dem Geflecht ihrer Adern, mit ihren wunderlichen Linien, mit Sehnen,
Muskeln und Knochen: alles, alles ist das ewige Spiel ihrer Kraft und
ihr neckisches Versteck, hinter dem sie sich selbst sucht und jubelnd sich
sindet und immer, immer wieder findet.

So müde bin ich, so müde, so ahnend müde.
Will eine Schranke fallen? — Willst du mich finden?

mich sindenP
Und ein neues Spiel, und immer ein neues und ein schöneres,

lustigeres immer?
Fern das Lied — — verklingend mit sehne-idem Jubel das Lied

——DasLied...

Will ich

J I
O!

Und alles wieder still und rauschende Ruhe.
Fiber in mir zuckt und sich spannt.

Das Ende? Und welches?
Welches auch immer: keins und nie und nimmer ein Ende. Eine

Schranke, die fälltz ein Dunst der verweht; ein jubelndes, lachendes
Hervortauchen — —— Wohin?

Weit, unendlich weit ist die Welt, und doch immer und überall
einzig du, ich . . .

Jch fühle, wie jede

s i«
O

Was wär ich, wär ich diese wilde, rastlose Lust und dieser unermeß-
’liehe Jammer? — Was wär ich, wär ich dieses hinfällige Gestell von

Knochen, Fleisch, Muskeln, Sehnen und Nerven und nicht dieses ahnende
Sehnen?

Wild ras’ ich durch meine Erdenzeiten, durch Mord, Not, Blut,
durch zahllose Gräuel, durch diese und gegen diese meine sieberwache
Endlichkeit

Beträge, läge, Morde, hasse; stütze mich in zorniger Verzweiflung
"in den Wahnsinn tausendfältiger Wollust; rase in meiner Finsternis und
strecke mich gierig nach Erkenntnis durch meine Räume und Zeiten; ver-

schlinge und gebäre meine tausend und abertausend schwankenden, ent-
gleitenden, ewig wechselnden Täuschungen von sausenden Welten und

kI
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ewig unbefriedigten Erkenntnissenz taumle durch die haftenden Zeitläufte
meiner Vergänglichkeiteii ewig von Jubel zu Verzweiflung, von Verzweif-
lung zu Jubelz bin blühende und welkende Völker und Reiche; krieche
hin in dumpfer Befriedigung und klammre mich an sorge, blöde Freuden;
verschanze mich hinter Gesetzen feige und weise gegen mich selbst; betrüge
mich selbst and bin der Blödheit meiner engen Sinne ein zerfallendey
faulender Haufe Schmutz und ein kleines, jämmerliches Ende.

Was wär ich, erkargte sich mein sehnendes Ahnen nicht zwischen
tauber Lust und taubem Leid ein paar stille Friedensblumen und wäre
nicht der Preis und Sieg aller meiner Verzweiflung und meines heißest,
rasenden Ringens gegen mich selbst das Wissen von meinem wohlver-
bürgten Frieden und immer und immer wieder sein endlicher Besitz?

II I
OFrieden!

Wie die Welt so anders! Und ich: so fremd, so eigen fremd und
so heimatlich still und gesänftigtl

Mein Frieden wandert nun durch die laute Welt und wandelt die
Welt. Leibhaftig sah ich ihn: seine linden, weißen Hände, wie die eines
Toten. Und seine Augen: in ihrem schimmernden Rund dunkelt die Ruhe,
die allen Zwiespalt eint.

Rastlos seh ich ihn wandeln und wandern, überall heim und nirgends
— wandern und lächeln.

Und von ihm geht ein Licht aus; das haucht sich wie ein stiller,
leuchtender Aether um schweigendes, dunkelwolkiges Laubgekräuseh über
weitgedehnte, beruhigte Linien und Breiten des Landes, um Giebel, über
Wasser nnd durch Lüfte, um Hütten, Türme und Paläste.

Mild und fröhlich glänzt es aus Kinderaugen und aus den Blicken
jedes Geschöpfes. Und aus den Tiefen jeder Kreatur offenbart es sich
nun als das selige, einzige Geheimnis aller Seelen.

Mitten bin ich im Getümmel, im lauten, prächtigen Lärm des
Verkehrs.

Wie anders nun die wirre Unruhe breiter, hoher Häusermassem das
rastlose Hin und Wider der vielen Fahrzeuge, Sprache und Bewegungen
der vielen, vielen Menschen! Wie anders, wie eigen anders!

Körper und Gestalten von Mensch und Tier, häßlich und schön: nun
ein lustiger Schein, der nichts mehr verbergen kann.

Und das Jneinander und durcheinander aller Wesen und allen
Treibens ist nun zuverlässig offenbar in seiner endlichen Bedeutung.

II If
O

Gelassen seh ich jetzt das grausigste aller Rätsel und beantworte seine
dunkle Frage. Jn unendlichen gelben Wiisten steh ich der uralten, bösen
Riesenfratze gegenüber und sehe lachend in ihre toten, starren Augen.

Würde.
Und hier ist alle meine Richtigkeit, mein Stolz und meine hohe—
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Ich, ich selbst bin ihr großes, starres Schweigen. Jch selbst bin zu«
tiefst in mir eine große, weite, schweigende Ruhe, ein dunkel schlummerndes
Können und Wissen und doch eine ewig bewegte, milliardenfältigeUnrast.
Dies beides und doch das eine, einzige: eine große, weite, schweigende Ruhe.

Meine Unrasi aber und meine Verzweiflung schreit tausend trübe
Fragen in mich selbst hinein, wieder und wieder, ihrer selbst gewiß zu
werden und ihres endlosen Wandels, und sieh zu sinden, immer von

neuem, in einer stillen, gefriedeten Einheit.
Meine Unrast aber seid ihr. Meine Unrast bin ich als das ewig

und unendlich vielfältige: als Elemente, Sonnen, Pflanzen, Tiere, Menschen
und alle Wesen nnd Seelen: dies alles nnd seine unermeßlich zahllosen
Einzelheiten: und ihre unermeßlich zahllose» Schicksale.

Das alles schreit in mich hinein, wild, wirr, verzweifelt in mein
großes, stilles Schweigen hinein, findet Antwort und keine, sindet ewig
Antwort und als seligste Antwort ewig schweigende Ruhe.

Denn ans dem dunklen Urgrund meiner Ruhe nnd Richtigkeit tönt
ewig und ewig als Antwort auf die wilde Sehnsucht ewiger« Frage ihr
ewig gleicher Wiederhall und nichts, nichts als ihr wiederholt.

If f
s

Denn dann, wenn je nnd je am wildesten die alte Frage gellt und an
dem uralten, ntystisclkeit Geheimnis rüttelt, dann — Frage und Antwort zu·
gleich — tönt sie zurück aus den dunklen Weltenfersiekt ewigen Lichtes und
ewiger Gewißheit, nnd einer wird geboren, der ihr Mund ist; einer, der
ist der ewig Wiedergeborenh der Stille, unter dem ewigen Mysterium
Duldende, in dem Endliches und llnendlidxes offenbar· wird als das Eine,
das ewig liebend sich selbst umschließd

Wo aber in aller Welt je nnd je Er hineingeboreii wird in die
Endlichkeit, da erhebt sich ein neuer Tag und eine neue Zuversicht. Da
jubelt die Freude, da lächelt der Friede und da rüstet sich ein neuer,
junger, todesniutiger Wille nnd hat eine neue Bahn und ein neues Ziel
endloser Bethätigung

II If
l!

Das ist all meine Richtigkeit, mein Stolz und meine hohe Würde.
Denn wenn ich ein Wort vom Frieden weiß, so ist es nichts als Eures
Unfriedens Widerhall und die irre Frage Eurer Verzweiflung. Die tönt'
ich zurück, zu meinem Teil, in ewig stiller Gelassenheih einer, der treu,
schlicht, hingegeben hört, aufnimmt, zusammenfaßh und der wiedergielm
treu, schlicht, hingegeben.

Das ist mein schauriges und unsagbar seliges Loos: Nichts, nichts
bin ich, nichts und 2llles.

Jhr seid ich, Jhr! Und ich bin Ihr! Du bist ich, ich bin Du;
und Du und einzig Du bist meine ganze Würde und meine ganze Richtig«
seit. Das ist die ewige, lacheude Erkenntnis und ewig die Morgenröte
eines neuen Tages . . .
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Zwischen Inir aber und ihr dunkelt eine Nacht.
Schon bin ich hineingetaucht in ihr weites Grauen. Jn das Grauen

zwischen Anfang und Ende. Sie ist der heimliche Tod, der mich verzehrt.
Sie koinmt mit den kühlen Schauer-n einer schweren Müdigkeit. Sie

ist die Feigheit, die bang und zaudernd am Ueberwundeiien hängt. Liebe
und Haß, die mich verfolgen, und hundert Gewohnheiten und tote Be-
griffe, die doch noch leben wollen und hetzende Zweifel alter Begrenztheit
Und fie ist ein letzter, noch nicht ausgefochten« Kampf und das krasse
Gesicht einer alten Lüge, die ewig und ewig wieder mich, den ewig
Lebendigen, erschauern macht. Sie ist die grausige Starre eines Kadavers
und seine dumpfe, gährende Fäulnis Sie ist der wild verwirrte, trübe
Tumult neuer, geahnter Welten, meiner Feigheit zu weit und zu herrlich,
viel zu weit und viel zu herrlich. «

Mein Tod ist diese Rad-it, mein langes Sterben, der dunkle, trübe
Wandel zweier Tage, zweier Tage.

Jn diese Nacht und in diesen Kampf tauch’ ich hinein. Mit fröh-
lichen« wissenden Mute und mit einer stolzen, kräftigen Seele. Die ist
ein Held geistiger Kämpfe, gewaltiger als alle Leibesgewaltigen der
Verzeih

If sc
D«

Langeiz langevWegl Dunkler Kampf! Und sein Ziel? — Ach,
Ohnmacht meines armen Wortes! — sein Ziel ist ein ungeheures Meer
des Schweigensl

Da werd’ ich endlich hineinschwiiidem ich und der Kreislauf aller
Seelen und Sonnen und alle Urkraft.

Jch und alle meine Unrasti Seelen und Sonnen: ich bin dieses
Schweigen, und einst werd’ ich mich ganz als solches erfassen und in mir
selbst ruhen.

Das ist mein ewiges Ende nnd mein ewiger Anfang . . .

II II
L

Wenn die Sterne strahlen, wenn die Lüfte raunen und die letzten,
stillen Farben spielen: jetzt . . .

Jetzt —— o Qual der Qualen! — jetzt kenn’ ich meinen langen Weg
und meiner Blindheit dämmert rosig ein Ziel . . .

 



  
  

Oeiu sterben.
Von

Filaria Yanilscheli
J

Jch weiß wie meine letzte Nacht vers-laut.
Jm Frühling wird es feiu zur Vollmondszeiy
wenn alle Wälder hoehzeitsjubellaut
Jch sehe mich. Mein weißes Pilgerkleid
umschließt zum letzten mal die müde Hölle,
die Locken rieseln nieder haftbefreih
und schtneicheln mir mit ihrer dunklen Fülle.
Auf saiumtuetn Sessel ruh’ ich hingesunkeiy
die kiissefrohen Lippen gluteumaty
die Uugeu wimpernträg und traumestrunkem
das huugergierige Herz gefpeist und — satt.
Ich weiß wie meine letzte Nacht verblauh
In hoher Kammer sitzt ein junger Dichter,
der träumend in die Vollsuondkvelleit ’schaut,
und mit der Seele trinkt die weißen Lichter.
Er sucht ein Wort, den faiteitweiclkeit Reim
auf einen ziamen

. . . .

Plötzlich lächelt er,
und meine Seele flattert freudig heim. 

  F» (s.- « «» F.
, YFZYJJFJ
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Alle iveltbewegenden Ideen nnd Cis-neu, sowie alle bahnbrechenden Ersisiduiigeu nnd Entdeckungen find nicht
du: ch di! Schulivifsi-nschusi, sondern trog ihrer ins Leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden.

Oehn als die srlxulweislseil lnäumh
F

Eine mediumistische Heilung.
Anknüpfeiid an den Aufsatz von Dr. Carl du Prel »Ueber den

Einfluß psychisltlser Faktoren im Okknltisiniis« insbesondere mit Rücksicht
auf seine Benierkiiiigeii auf Seite 29 des Juliheftes l89Z möchte ich den
Cesern der ,,5phiIir« folgenden von mir selbst erlebtest Fall der Heilung
eines kranken Armes niitteilein Dabei haben jedenfalls auch psychische
Faktoren rnitgewirkh aber offenbar keine Autosiiggestioii meinerseits.

Jm November· 1891 hatte ich das Unglück, beim Besteigen eines
Pferdebahnwageiis auf der nassen und schliipfrigeii vorderen Plattforiii
auszugleiteii und mir eine Ausreiikuug der linken Schulter« (ein Auskegelii
oder Ausfalleii der (J)berariiikugel) zuzuziehein Der Arm wurde durch
einen Arzt eingerenkt und niittels Verbandes auf der Brust befestigt. —-

Dieselbe Verletzung hatte ich mir früher bereits zweimal zugezogen, die
Kur dauerte irniner inehrere Monate, und der Schlußtrost war: »Hüten
Sie sich vor diesen und jenen Bewegungen mit dem linken Arm, es ist
dies eins jener Gebt-erben, die nie wieder ganz gut werden und sich leicht
wiederholen« Es ist auch Thatsache, daß Kuochenbriiche ——— gut geheilt
—- weniger üble Folgen hinterlassen und meist in kürzerer Zeit geheilt
werden als derartig schwere Fälle von Auskegeliiiigeir

Als mir nun derselbe Unfall zum dritten Male passierte, war es
schlinmier als je zuvor; bisher hatte ich nach erfolgter Einrenkiiiig des
Armes nie so arge Sithnierzeii gehabt; ich war dies Mal an der verletzten
Schulter völlig krank, Beweis, das; dieser dritte Unfall schlimmer· war als
die beiden ersten. Als der Verband nach einigen Tagen wegen über«
mäßiger Schnierzeii gelöst wurde, war es mir unniögliclz mit dem kranken
Arm auch nur die geringste Bewegung auszuführen, der Arm war wie
ein Bleikluniz«eii.

Fphink IVllL gö
»

5
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Am Abend dieses Tages sollte unsere wöchentlich regelmäßige Cirkeli
sitzung im Kreise meiner Familie stattfinden. Außer uns nahm damals ein
Bildhauer aus Berlin an unsern Sitzungen Teil«).

Hier muß ich vorausschicken, daß ich während unserer mehr-jährigen,
regelmäßig gehaltenen Sitzungen an mir nie die geringste mediale Anlage
entdeckt habe, wohl aber habe ich im Familienkreise nicht ohne Erfolg
magnetisiert; medizinische Schriften habe ich nicht gelesen, auch mich nie
mit Massage, Heilgymnastik n. dergl. beschäftigt.

Jch setzte mich nun an deinbetreffendeit Abend mit den andern Teil-
nehmern an den Tisch, nahm den kranken Arm, ftützte ihn auf den über-
geschlagenen linken Oberschenkel und legte die innere Handsläche auf den
Rand des Tisches. Jn dieser Lage vermochte ich den Arm zu halten.

Was nun geschah, ging bei vollem Bewußtsein von uns allen von stauen;
das Medium empfand gar keinen Einsiuß, der gewöhnliche Trancezustand
stellte sich bei demselben nicht ein; ich aber — weder einen fremden noch
meinen eigenen Willen in mir funktionieren fühlend, setzte den Vor-
gängen, die sich einstellten, natürlich keinen Widerstand entgegen und wurde
— ich möchte sagen mechanisch maschinell — — in Betrieb gesetzt. — Ja,
ja, wirklich in Betrieb gesetzt und zwar an meinen Gliedern «— speziell
mein kranker, schmerzhafter, geschwolleney bewegungsuitfähiger Arm.

Die Sache nahm folgenden Verlauf, den ich bei dem ungeheuern
Eindruck, den sie auf uns und besonders auf mich machte, heute noch bis
in fast alle Einzelheiten genau und lebendig in der Erinnerung habe.

Als wir wenige Minuten am Tisch gesessen hatten, bewegte sich mein
Arm ganz langsam nach dem Kopfe zu (ich empfand von jetzt an keinen
bedeutenden Schiner-z mehr), die Hand legte sich auf meinen Schädel, ruhte
ein wenig aus und begann sodann kreisende Bewegungen auf dem Kopfe
von links nach rechts, dann von rechts nach links auszuführen. Diese
Bewegungen waren erst ganz langsam, die Geschwindigkeit derselben nahm
jedoch allmählich zu und wurde schneller und schneller.

Nach diesem ersten Vorgange wurde die Hand auf den Tisch geschlagen,
wiederum recht mäßig, dann heftiger und heftiger, schneller und schneller,
so daß die Teilnehmer es für nötig hielten, ein kleines Kissen unter«
zuschiebeir. Dies schien aber nicht recht zu sein, denn plötzlich sielen die
Schläge meines Armes nicht mehr auf den Tisch, sondern auf den Ober—
schenkel des an meiner linken Seite sitzenden Bildhauers und bearbeiteten
denselben mit einer Vehemenz und Nachdriicklichkeih daß derselbe —

trotzdem die Sache ihm anfangs ein Lächeln abzwasig — endlich vor

Schmerz aufschrie.
Nun legt sich meine Hand wieder auf den Tisch, der Arm ist gerade

gestreckt, der Oberkörper wird auf denselben gestemmt und gestützt, als
wenn der Arm so recht in die Gelenkhöhle hineingedrückt wird. Zum
Schluß trägt der kranke Arm das Gewicht des ganzen Körpers. Jch bin

I) Name und Adresse desselben stehen auf Wunsch unter Diskretioit zu Diensten.
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aiifgeftandem beide Arme fangen an fich wie Windmühlenflügel zu be-
wegen und zwar aiifangs in GXeichH später in Gegenbewegung. Es
kommen die scheinbar unmöglichsten Bewegungen vor. Der Bildhauer
versucht dieselben nachzumachen, aber vergebens. Es gelingt ihm nicht.
Um kurz zu sein: Mein Körper legt sich über den Tisch, streckt sich, reckt
sich, dehnt sich, zieht sich, windet sich; der Tisch gerät mit niir in hin-
und hergeheiide Schwankungen, daß man uiinötiger Weise besorgt ist, ich
könnte zur Erde stürzen u. s. w» u. s. ·w. Endlich stelle ich mich vor den
Tisch, meine Hand schlägt noch dreimal auf denselben, dann ist Alles zu
Ende, jede Bewegung hört auf, mein kranker Arm aber —- war gesund,
geheilt; ich vermochte denselben zu gebrauchen wie den gesunden, nur

fühlte ich meinen ganzen Körper so angegriffen, als wenn ich demselben
eine übermäßige körperliche Strapaze zugemutet hätte. Die ganze Prozedur
hatte eine gute Stunde gedauert. Heute gebrauche ich meinen Arm wie
den gesunden rechten und habe keinerlei Schinerz oder Nachwehe an dem·
selben. — Was die Aerzte also mittels Verbändem Bandagen, Eis, Ein-
reibungeii u. s. w. in einer monatelangen Kur nur mangelhaft erreicht
hatten, hier war es in vollkommeiier Weise »in einer kurzen Stunde«
gleschehesr — — — — — — — — — — — — — — — — — —

Jch lege diese eine meiner vielfacheii Erfahrungen auf dem Gebiete
des sog. Uebersiiinlicheii den Lesern der »Sphinx« vor, ohne eine weitere
Betrachtung daran zu knüpfen, indem ich hoffe, daß die einfache Dar-
stellung der Thatsache fiir manchen Leser nicht ohne Interesse sein wird.

Bemerken will ich zum Schlusse noch, daß wir weder vor noch
·während dieser oder späterer Sitzuiigen irgend eine Mitteilung durch

das Medium erhielten, welche aiif diese Sache Bezug hatte; aber noch
heute empsinde ich als eins der wohlthätigsteii Ereignisse meines Lebens
diese Heilung meines kranken Armes« -

Wein habe ich sie zu verdanken? Ueber ineiiie persönlichen Quali-
täten möchte ich, als hier wahrscheinlich wesentlich, bemerken, daß ich —

swo immer möglich — nach meinem Empsindeih ineinein iiineren Gefühl
zu handeln pflege.

Wilmersdorf bei Berlin. F. llodllcnilskkkssn
I

Tiere einpfängkich für somnambuke Eindruck.
Bekanntlich find die Sinne mancher Tiere schärfer als die der Menschen;

die Tiere werdeii durch Geräusche gewann, die sich unserem Ohr ent-
ziehen uiid ihr Auge durchdringt Ferneii, die unserem Blicke verschlossen
sind. Jch brauche nur auf Euchs nnd Fuchs, auf Adler und Eule hinzu-
weisen, den Dienst der Brieftaubeih den Siideiiflug der Vögel erinneriid
streifen. Ob man je Versuche angestellt hat, die Einwirkung eines Astral-
körpers auf Tiere zu studieren, weiß ich nicht, da ich auf diesem Gebiete
Laie bin. —Mich führte keine spiritistische Praxis den Weg zur Mystik;

öd
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ich wurde Theosophin aus innerem Schauen und inüßte weit zurück«
gehen, wollte ich die Klopfgeister und Schreibmedieis aus eigener 2ln-
schauuitg studieren. «

Das hier folgende soll eine Anregung sein. Ich wiirde auf diese
Erzählung nicht weiter Gewicht legen, wenn ich nicht in der ,,Sphinx«
häusig ähnliche Vor-falle gelesen h«"itte. Das allein veranlaßt mich, Folgendes
niitzuteilen:

Mein heranwachseuder Vetter, der wohl noch nie die »Sphiitx«
gelesen, von einer Hheosophischen Gesellschafst uud dem ,,2lstralkörper«
nie gehört hat, erzählte mir harmlos auf einem Waldspaziergangez

»Jn der Familie eines Freundes hatte man einen Hund, der sehr
am alten Großvater hing. Der Großvater starb. Einige Monate später·
— man saß Abends gemiitlich beisammen — wurde man durch das
freudige Knurren des Hundes im Plaudern gestört. Der Hund benahm
sich ganz seltsam. «Er hatte sich unruhig erhoben, war vorgelaufeik als
liefe er jeniandem entgegen und sprang an einer bestimmten Stelle mit
freudigem Winseln und Pfotenhebeit auf in der Weise, wie es Hunde
thun, wenn sie jemand freudig begrüßen und sich an seinen Kleidern
reiben; er beschrieb auch Halbkreise, wie es Hunde in solcher Situation
thun. Nach kurzer Weile lief er schweifwedelstd an die Thür, gleichsam
als begleite er jeinand hinaus, stand noch ein Weilchen horchend und
kehrte dann wieder auf seinen Platz zurück, ruhig verharre-nd, wie zuvor.«

Wenn solche Fälle weiter beobachtet und festgestellt werden, so er«

öffnen sie ein interessantes Forschungsgebiet Bei den Ulenschesi glaubt
man leicht an »Halliiziitatioiieit«, hervorgerufen durch eine iiberreizte
Phantasie, durch atthalteitdes Beschäftigeii mit demselben Gegenstand. Ob
man diese Gründe bei Tieren »festhalten dürfte? Jch bitte die Skeptiker
um Antwort.

Daß die Tiere für außergewölniliclke Eindrücke entpfänglidk sind,
dank ihrer verfeinerten Sinne und dank ihres Mangels an ,,l7erstaitd«,
— der Verstand spielt bekanntlich die Hausknechtsrolleit auf diesem Oe'-
biete — ist denkbar; die Geschichte und Sage, auf die der Mystiker oft
begründend Zurückgreifen kann, erweist sich ihn! auch hier dienstbar. Es
wird später an der Zeit sein, die Beispiele zu sauuneln, später, wenn die
gegenwärtigen Beobachtungen darauf zurückleiten

Ohlau (5chles-). Ams- peitscht-s.
Z

TekepatBie.
Phantasma eines sterbenden.

«

»Es war in einer Tlugustnaclkt dieses Jahres, als ich mich gegen
l0 Uhr zum Schlafen niederlegte Bange Sorgen quälten mein Herz.
Mein bester — ich niöchte sagen mein einziger« echter Freund lag, von
einer unheilbaren Krankheit dahingestreckh im Sterben. Zlm heutigen
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Abend war mir die Trennung recht schwer geworden, — ich ahnte sein
nahes Ende. Doch allmählich senkte sich ein sanfter Halbschlumiiier auf
inich herab. plötzlich bemerkte ich im Traum einen eigentümlich schwarzen
Schatten: sogleich erkannte ich, obgleich er gestaltlos war, in dem Schatten
meinen Freund. Er näherte sich mir —- auch mir entstieg jetzt ein gleicher
Schatten. Des Freundes Schatten suchte den meinigen zu erreichen, und
ich hörte deutlich die Worte: ,,Komni’ doch«. Doch unwillkürlich ant-
wortete ich: »Ja; kann noch nicht«. Kaum hatte ich diese Worte ge-
sprochen, als auch schon der Traum vorüber war.

Ich erwachte aus nieineiii Schluinnier mit bangen Rhnuugeiu Doch
horch! Es wurde eine Thiir geöffnet, noch eine, endlich meine. Des
Freundes Bruder trat ein: »Hermaiii1 (so hieß mein Freund) ist tot«. Ein
furchtbarer Moment, aber wiederum doch nicht so schlimm, wie ich mir
gedacht. War es wirklich denn die treue Freundesseele, die mich hatte
mitnehmen wollen, und von mir Abschied nahiIiP Mir ist dieser Traum
ein großer Trost gewesen. Wußte ich doch nun gewiß, daß mein Freund
im Tode ein herrliches Loos gezogen hatte«.

Hersfcld, U. X, 93. W. Pf.
If!

QIie man Geister hinaus-Welt.
Ju den siebziger Jahren stand in England die Psycholugical society

of tireiit lirituics im Mittelpunkte der okkultistischeii Bewegung. Jn einer
Verhandlung dieser Gesellschaft, über die im »Sk)irititkrlist« (condoii,
H. April l876, S. l?«(·— ?.3) ausführlich berichtet wird, trat der berühmte
Elektrotechiiiker C rom well F. Varlexj auf, welcher sich durch die Legung
des ersten transatlaiitischeii Kabels unvergeßlich gemacht hat. Dieser
sagte dort, er sei der Meinung, daß freie Salpeterisäiire in der Atmo-
sphäre die Wirkung habe, das, was er ,,unangenehme Geister« (nn-
plexisants Spirits) nannte, zu vertreiben. Daher sei er überzeugt, daß wer
daheim von solchen unangenehmen Geistern geplagt werde, sich davon be-
freien könne, wenn er eine Unze Vitriol Schwefelsäure) auf zwei Unzen fein
pulveriskertes Salpeter in eine Untertasse gieße, und das unter sein Bett stelle.

Die Wirksamkeit dieses Dunstes für den gewiiiischten Zweck ist viel-
leicht zu bezweifeln. Tiber dieser Rat scheint uns als kulturelle That-
sache höchst inerkcviirdig Da schreien unsre Wissenschaftler und mit ihnen
unsre Presse und das große Publikum iiber den ,,2lberglaubest«der Inder,
Chinesen, Jlfrikaner und anderer Rassen, welche Kräuter und Räucheriiiigest
anwenden, um böse Geister zu vertreiben — und hier giebt uns ein Mann
der Wissenschaft und Technik« unseres W. Jahrhunderts, ein Mann, dessen
Ruhm über zwei Kontinente hin verbreitet ist, ein Rezept zu ganz dein-
selben Zwecke. Was will man noch mehr! It. P. s.

o .
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Gedantienkosigiteit und Ortcodoxia

Un den Herausgeber. — Die November-Nummer der ,,Sphinx« kam mir heute
zu und erquickte mich, der ich seit einer Woche hier weile, um die hiesige deutsch«
evangelische Gemeinde im Uuftrage des Oberkirchenrats fiir die nächsten Jahre zu
pastorieren, als ein vertrauter Klang aus der Heimat. Jch bin seit Jahren Leser der
,,Sphinx« und Mitglied der theosophischen Vereinigung von Anfang an. Etwas mein
Gefiihl Verletzendes habe ich bisher noch nicht gefunden. Um so mehr fiihle ich mich
bewogen, dies auszusprechen, weil in dieser letzten November-Nummerdie Auseinanders
setzung Seite 395 geeignet ist, freis innige, Jhrer Sache angehörige Geistliche der
evangelischen Kirche zu verletzen. Es giebt doch wohl noch amtlich angesiellte
Geistliche, welche nicht jeden beliebigen Theosophen als überlegen anerkennen müssen,
eben weil sie selber Theosophen sind, ohne doch darum ihr liebgewordenes und mit
Segen verrvaltetes Amt aufzugeben. Auch der Satz ,,thatsächlich ist der Materialismus,
so niedrig er auch intellektuell und seelisch steht, doch immer schon ein Fortschritt iiber
die gedankenlose Orthodoxie« diirfte zu schweren Bedenken grade einem Theosophen
Veranlassung geben.

Doch ist nicht Einzelnes, was ich als mich verletzend hervorheben n1öchte, sondern
die Verkennung der Stellung der evangelischen Kirche, die sich «in dem beregten mit
Jhrer Uamenschisfre Unterzeichneten Artikel ausspricht. Gegenüber dem ganzen Zuge
unserer Zeit, der sich zumal in den unteren Volksschichten Bahn bricht und schon die
Herrschaft angetreten hat, dem platten Materialismus, gilt es, die Seele des Volkes
zu ,,retten«, d. h. sie fiir geistige Güter, fiir Ideale überhaupt, wieder empfänglich
zu machen. Hier behauptet die evangelische Kirche unter anderen Mächten noch einen
Ehrenplatz und auch die ,,gedankenlose Orthodoxie«, aus der Theorie in die Praxis
iibergehend, muß im Kainpfe gegen den Materialismus als ideale Macht gelten nnd
beweist sich als solche thatsächlich oft. Verkannt ist ferner in Ihrer Antwort die
Leben-s und Fortbildungsfiihigkeit der evangelischen Kirche. Mögen Viele ihrer
amtlichen Organe sich noch ängstlich an veraltete Dogmen klammern und in ihnen
allein das Heil sehen, so bewegt sich der Gedankengang der Kirche als Ganzes vor-
wärts, da sie im Gegensatz zur katholischen Kirche, sieh beständig auffrischen kann an
dem lebendigen Jdeal des Stifters, durch den wir gerade gelehrt werden, den Geist da
anzuerkennen, wo er lebendig waltet, ohne seinen Ursprung und sein Ziel noch zu
kennen (s. das Gespräch mit Nikodemusl D.

Der erste Teil der obigen Zusrhrift beruht offenbar auf einem Mißverständnis.
Wir haben nicht jede Orthodoxie, sondern nur die ,,gedankeulose« Orthodoxic auf
eine tiefere Stufe gestellt, als den Materialismns Ver wissenschaftlich iiberzeugte
Materialist denkt, der »gedankenlose Orthodoxe« nicht, deshalb steht jener auf einer
höheren Entwicklungsstufe Unser scharfes Urteil bezieht sich in erster Linie auf jene
beschränkte Art der Uuffassung und Behandlung religiöser Probleme, welche sich in

salbnngsvoller Bibelexegese erschöpft, jede iiber das Wort Gottes hinaus und in das
Wesen Gottes hinein dringende Gotteserforschung verdammt und zuletzt zu dem

jjs -—·--H,- .-



Anregungen und Antworten. 's(
alten Tertullianschest Worte gelangen müßte: aroao quiu absurcium Ost! Verbindet
dagegen der Orthodoxe mit dem Glauben an das Vogma echten Forscherdrang, der
ihn treibt, die Lehren der christlichen Religion geistig zu durchdringen, sie in Zusammen-
hang mit Uaturs und Geisteswissenschaften zu seyen, huldigt er dem Wahlsprucht
»durch die Bibel, aber iiber die Bibel hinausl« dann steht er uns niiher als der
Materialiss Ein Mann wie Vrummond, dessen ,,Naturgesetz in der Geisteswelt« fiir
uns die höchste bisher erreiehte Stufe geistiger Theologie auf orthodoxer Grundlage
bezeichnet, geht einen Weg, der zuletzt zur Theosophie führen muß.

Was zweitens unsere Stellung zur Kirche anlangt, so liegt es uns zuniichst völlig
ferne, den segensreichen Einfluß, den einzelne ihrer Vertreter ausiiben (wir erinnern
z. B. an Bodelschwingip leugnen zu wollen und wir wollen auch die Frage ununter-
sucht lassen, ob sie diesen Erfolg durch ihre Eigenschaft als Geistliche oder nicht viel-
mehr trotz derselben erreichen. Soll die Kirche als Institution lediglich eine
Gemeinschaft ihrer Glieder darstellen, so ersiillt sie unbestritten ein tiefinnerstes
religiöses Bedürfnis der Menschen. Faßt sie die Pflege dieser Gemeinschaft als ihre
Hauptaufgabe ins- Auge, hält sie sicb von allem Dogmenzwang und Streben nach
Priesterherrschaft fern, so unterstiitzen wir sie in ihrer Arbeit. Denn wir können
nicht nachdriicklich genug immer wieder betonen, daß wir bemiiht find, mit liebevollster
Sorgfalt das Gute, wo immer und in welcher Erseheinungssorm es sich zeigen mag,
zu suchen, nnd da, wo wir es gefunden haben, mit voller Kraft zu fördern. Die
Niederreißung der äußeren 5chranken, welche unsere gleichstrebenden Mitmenschen von
uns trennen, ist unser oberstes Kampfziel und die allumfassende einende Liebe unser
wirksamstes Kampfmittell I· II. I.

Va die obige Einsendung sich auch auf die deutlichere Aeußerung meiner Ansicht
richtet, so will ich hier noch darauf hinweisen, daß ich sie im zweiten Aussatze dieses
Heftes nun wohl klarer ausgesprochen habe. Ich bringe dazu auch in unserm nächsten
(Februar-)Heste einen hier einschlägigen Artikel von Saintgeorge, der nur aus Raum-
mangel nicht in dieses Heft mehr aufgenommen werden konnte. Jch selbst verdanke
der Kirche so viel Gutes in der Familie, in der ich aufwuchs, daß mir jedes harte
Wort gegen sie fern liegt, und zu »kämpfen« ist iiberhaupt nicht meine Absicht. Alles
Streiten und Bekiimpfen schafft nur noch mehr Hindernisse und reizt die vorhandenen
Widersacher zu noch stärkerem Widerstande an; nur positive Leistungen, das Aus-
sprecheir der geistigen Wahrheit, das Beantworten von ernst gestellten Fragen und das
Trösten der Leidendeiy das scheint mir die geeignetste Verwendung meiner Kraft und Zeit.

Jch kenne auch persönlich so manche segensreich wirkende Seelsorger und zähle
zu meinen Freunden so manche ,,innerlich erweckte« Christen, die zumteil in ihrer
dogmatischen Phantastik noch iiber die Kirche hinausgehen, daß ich auch die heutige
Leistungsfähigkeit ebensowenig wie die Fortbildungsmöglichkeitdes Kirchenchristentums
abstreiten möchte. Ich meine selbst, daß es nicht nötig ist »iiber die Bibel hinaus«
zu gehen, wenn man nur durch Cheosophie und Mystik die darin verborgenen Schätze
heben lernt. Ebenso notwendig aber wie die jetzige Reaktion des Geisteslebens unsrer
Rasse gegen den Materialismus und das iiber diesen Hinausgehen ist, ebenso not-
wendig war in den letzten 150 Jahren die materialistische Reaktion gegen die Theologie.
Ohne sie wiirde das geistige Christentum seine jetzige Bahn in weitere Kreise hinaus
nie haben frei bekommen können.

»;
tiiibbo-scttioiiion.

Die Verschiedenheit der Stufen.
An den Herausgeber. — Unter dem Eindrucke der im Novemberhefte der Sphinx

(S. 550 enthaltenen Erzählung von dem indischen Biißer nnd seinem Weibe bitte ich
Sie, sich in der Sphinx dariiber auszusprechen, ob Sie den quietistischen Standpunkt
dieser Legende siir die deutschen Theosophen der Gegenwart siir vorbildlich halten.

Jn Indien und zur Zeit Buddhas, wo die Bevölkerung spiirlicher gewesen sein
wird, mag der Einzelne, dank der Freigebigkeit der Natur, vor dem Verhungern ge-
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schützt gewesen sein; in unseren Tagen und Breitegradeii aber darf der Jiinger die
Zeit nicht beschaulich unter Bäumen versitzen, sonst verhungert iind erfriert ihni Weib,
Kind und Nebennieiiscky -— nnd auch er selbst diirfte sich in seiiiem Gange zur Voll:
endung bald unliebsam fiir immer unterbrochen sehen. Bei inis muß inan arbeitest,
und dieses fordert antb unser occideiitalisches Gewissen, welches
sich sogar gegen das ,,!Veisheit ist giit iiiit einein Erbteil« sträubt nnd in seinen tiefen
Gründen fordert, dieses Erbteil für Andere zu verwenden, fiir sich aber zu
arbeiten iiiid weise zu werden. Eine Losreißiiiig von jenen, fiir die inan zu sorgen
verpflichtet ist, um seinem eigenen Heile iiachzugeheiy scheint mir iiur eiiie andere nnd
zwar recht grobe Ilrt des Egoisnius zu sein, und die Schriftstellem die solches scheinbar
predigen, wollen nach meiner Meinung iinr sagen, das; der Jiiiiger die a n uiinali -

schen Wurzeln iind Sprossen, wodurch er mit seinen Lieben verwachsen ist, ungeachtet
der Entzweiung, abschneiden soll. Macht er sich zur Regel: ciitschlage dich der Rechte
der Liebe, nicht aber ihrer Pflichten, so wird dic Entzweintig mit dkii Seinigen
gleich ihre Wiederversöhituiig vorbedeuten und auch ihnen äußerlich und innerlich
mehr frommen, als wenn er ihnen einfach Lebewohl sagt.

Falls das Weib des Sangainaji im Jlerger fortgegangen wäre und den Kleinen
liegengelasseii hätte, so wiirde vielleicht erst der Verivesnngsgerttch seines Kindes den
»Ehrwiirdigeii« ans seiner Versunkcnheit gezogen haben. Wie hätte dann der Spruch
Buddhas gelautetpl

,

Er. Ei. Nov. is95. c. d.
Ver Gesinnung des Einscnders zolle ich gern meinen Beifall Jluch habe ich mich

ja schon ini letzteii Oktoberhefte klar dariiber ausgesprochen, das; ich jeder Jlrt von
,,Oiiietisiiiiis« fiir »die d e n tsch e n Theosopheii der G e g e n w a r i« fiir einen IlIis-
verstand nnd fiir eine lähmende Gemiitsrichtiiiig halte, falls damit nicht ein selbständiges
seelisches inid geistiges Verständnis der Fiilxriiiig des »Meisters«, dem inait folgt, ver-
biiiidcii ist. Das aber, woruni es sich in den angeführten! Spriichen unserer Evangelieu
und ebenso in der buddhistischen Erzählung handelt, ist etwas ganz anderes; es ist
das eine höhere Entwicklungsstufy die iiber das Menschentiiin hinausgeht. Diese zu
erreichen, ist allein Sache der Judividnalitäih und dies geschieht ganz iinabhäiigig von
der objektiven Zeitepoche oder voii dem Lliifeiithaltsorte oder von der Rasse, der man

gerade angehört.
Es handelt sich dabei nur um das Karnia der betreffenden Individualität,

d. h. eben uiii die vollständige E r f ii l l n n g und Jlbwickliiiig a l l e r Pflichteiy welche
diese Individualität noch an das Uiensclkeiilebeii binden. Wäre es also überhaupt
iii ö glich und auch nur de n k b a r gewesen, daß die Frau des Sangaiiittdji ihr Kind
hätte verlassen können, oder nicht vollständig in der Lage gewesen wäre, auf das Beste
fiir das Kind allein zu sorgen, so iväre das Karnia des Sangamadji noch nicht gaiiz
erfüllt, seine Pfiicht als Mensch noch nicht völlig gelöst gewesen; er nsäre soweit daicii
noch »ll«teiisth« gewesen inid hätte noch Pflichten zu erfüllen gehabt. Je mehr eine
Individualität sich iiber das bloße »Mciischeiitiitii« erhebt, iiiii so niehr wird sie selbst
Naturgesetz, um so inehr wird ihr also auch die geringste Verletzung irgend einer
P f l i cht iinmöglich.

Dies Gesetz gilt ausnahmslos im Morgenlaiide ivie ini Zlbendlaiide; aber auch
im Tlbendlande kann iiian jene höchste Stufe iibernienschliclper Selbständigkeit erreichen,
wenn auch freilich nicht iii einein Erdenleben, iiicht einmal in zweien oder dreien.
Daß dies Ziel aber bei uns auch zu erreichen ist, ohiic solche praktische »!Veisheit« auf
ein ,,Erbteil« stiitzeii zu können, dariiber verinag den Einsender die Vergangenheit der
ganzen deutschen Mystik zu belehren. Jch verweise beispielsweise iiiir ans Johannes
Taulerst »Nachfolge des a rnieii Lebens Christi« Giegensbiirg t855, bei Iliaiizt

Ob nian dies nun dic Nachfolge Christi oder dic Nachfolge Buddhas nennen

will, hängt ganz von dein individuellen Vorstellungskreise ab. Die Sache ist und
bleibt dieselbe jetzt im 2lbendlande, wie dereinst iiii Uiorgetilaiidin It. s.

f
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Das Karma der Armut.
Un den Herausgeber. -— Mir ist es völlig unverständlich, warum L. P. ini No-

oemberheft (5. Z96) meinen kanii, eiii regiereiider Fürst zu sein, sei eiii besonders un-
giiiistiges Schicksal. Jst solcher Fiirst nicht selbstverständlich sehr viel besser daraii als
die vielen Ungliicklichem die sich iiiit Ueberarbeit kaum so wenig zu erwerbeii vermögen,
wie sie fiir sich und die Ihrigen gebrauchen iim ihr nacktes Lebeii notdürftig zu fristenPl
Diese haben ja nicht einen Augenblick deii ganzen Tag nnd keinen ruhigeii Ort, wo

sie sich erst besinnen könntest. Diesen Elenden —- iind ihrer sind sehr Viele, wenn
nicht gar die große Masse — hilft nicht einmal die Lehre, daß sie ihr Schicksal selber
verursacht haben. Ehe sie nicht zu besseren Lebensverhältnissen koniineii, können sie
kaum leiblich aufatnien, wie viel weniger geistig! S. St.

Die Zahl derer, welche deshalb schwer zii iiii:erer Besinnung kommen, weil sie
rastlos durch des Lebens Not iind Elend uinhergehetzt werden, ist wohl nicht so groß,
wie man oft glaubt. Thatsächlich aber gehören die in Deutschland innerlich am höchsten
entwickelten Menscheih welihe iiiir bekannt sind, gerade diesen ,,nsigliicklichsteii« Volks-
kreisen an, oder vieliiiehr sie gehörten ihnen an während der Zeit ihrer intensivsten
inneren Entwicklung, weint auch einige Von ihnen jetzt sich iii beqneniereii Lebenslagen
besiiideir. Die Chatscicheii sprechen also dafiir, daß’ ein hartes und niiihsaines Lebeii
vom ,,geistigeii« Standpunkte kein Nachteil ist, vielleicht sogar ein großer· Vorteil, Jlin
hinderlichsten scheint, allseitiger Erfahrung nach, vielmehr die iiitellektiielle Chätigkeit
niit klarer Ausbildung des theoretisierenden Verstandes zu sein. Das Sichsselbskzzes
sinnen und Sich-in-sich-selbst-Vei«senkeii wird durch keine inechaiiische Arbeit so erschwert
wie durch die Tliispaiiiiiiiig des äußerlich bewußten Verstandes. Manche recht beschwer-
liche Maschiiieiiarbeit in »-sabrikeii ist sogar fiir innerliche Saniinkiiiig gaiiz besonders
günstig, wenn der siiiiibetiiiibeiide Lärm der Maschinen die Störung durch Geschusiitzizis
keit der Nachbarn gänzlich ausschließt. Dort befindet man sich zwar weniger angenehm,
aber nicht weniger init sich allein als in der stillsten lValdeinsanikeit.

Was aiidrerseits den Wert der Karinalehre fiir die heutigen Tlrbeiterkreise
anbetrisft, so sind die letzteren nieiiier Erfahrung nach bereits hinlänglich intellektuell
entwickelt, iiin die Lösung des Daseinsrätsels durch die Karinalehre verstehen zu können.
Sie entwöhneii sich von ihrem Pessiniismiisy wenn sie fiihlen lernen, daß Gerechtigkeit
die IVeltordniiiig beherrschh wenn sie begreifen lernen, woher es denn kommt, daß sie
sich auch fiir die ihren Gebnrtsaiilageii nnd -schicksaleii entspringenden Handlungen
verantwortlich fiihleii. IVeil sie nämlich selbst die llrheber dieser Jlnliigeii inid
Schicksale waren. — Auch habe ich doch schon nianclke Jlrbeiter gefunden, die begrisseiy
daß die sogenannten bürgerlichen Kreise, die ihr leidliches Jlnskiiiiisiieii haben, gerade
dadurch, daß sie der ihnen gebotenen Bequemlichkeit nachgebeiy leicht verslacheii uiid
verödein Findet man doch thatsächlich iiiehr Menschenliebe iiiid iiiehr Hiilfsbereitschaft
unter den ärmsten Volksklassen, als unter den nächst höher stehenden Kreisen der niehr
behäbigeii Geschäftsleute. Und die briiderliche Liebe ist und bleibt der äußere lliiißstiib
der inneren Wesens-reife.

Vom geistigen Standpunkte der Karnialehre angesehen, lernt also der Arbeiter
sehr bald einsehen, daß gerade ihni sein äußerlich schweres Lebenslos zu besondereiii
Vorteil werden kann, wenn er ihn iiiir erkennt, wie denn das Leid bekanntlich ja »das
Tier ist, das uns ziir Vollkommenheit trägt'««, wie llieister Eckardt sagte. IViclstigei«
jedoch als dies Vergleicben äußerer läerlsältiiisse ist die ans dein Bewußtsein der er-
kannten Karnialehre ersprießeiideii lieberzeiigiiiig, das; iiiaii nicht allein der Urheber
seiner diesmaligen Lebenslage war, sondern auch der lirlkebcr der kiiiiftigeii jetzt ist.
Denn alles, was wir werden, ist nur unsere eigne That. Mögen daher auch in Zu:
kunft laiige noch die wirtschaftlichen Verhältnisse unserer niederen Volkskreise sehr nn-

besriedigend sein: was irgend Jeinaiid fiir sich selbst, iii seinen! Inneren erringt, das geht
ihm nie verloren. Jeder ist der Herr und Meister seines eigenen ziikiiiistigeii Schicksals,
ist sein eigener Erlöser und der Befreier seiner Seele ziir vollendeten Glückseligkeit. Isl- s.

«?
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Bemerkungen nnd Besprechungen.
Z

Das Doppekzsses auf der Øleininger Hofbücnk
Der Abend des l2. November isyz sollte fiir die deutsche G) Theaterwelt ein

Ereignis »ersten Ranges« werden, ging doch Paul Lindaus vieraktiges Schauspiel
»Der Andere« nach eigener Jnszeicierung des ,,Dichters« mit funkelnagelneuer »Mei-
ninger« Ausftattung in Meiningen iiber die cveltbedeutenden Bretter. Herbeigeeilt von
nah und fern waren: von Schloß Altenstein das leidende Herzogliche Ehepaar, von
Berlin: Oscar Blumenthal, der blutige; von Bern Johannes Widmannz von
Wien der Direktor des Hofburgtheaters Dr. Burkhardtz von Stuttgart der Kgl. Schau·
spieliiitendant Baron von Putlitzz von Paris Mr. Levis, Redakteur der Rovue illuströo
und Mk. Cahni, Redakteur des Figaro. Außerdem wohnten der Vorstellung bei:
das Erbprinzliehe Ehepaar, der gesamte ,,hohe Adel und verehrliches Publikum« von
Meiningen und Umgegend. Hunderte hatten umkehren müssen, weil die Billets ver-
griffen waren. Einen derartigen Besuch hatte das Meiuinger Hoftheater seit der
ersten Ausführung der Jungfrau von Orleans in der bekannten Ausstattung nicht
gesehen, und man war besonders deshalb gespannt, weil diese Vorstellung die Norm
siir die Darstellung an den andern deutschen Bühnen bieten sollte.

Jch war sehr gespannt, wie Lindau, der bekanntlich zu Zöllners Zeiten alles
irgendwie an Spiritismus te. Anstreifende nicht genug verhöhnen konnte, sich mit
dieser Ausgabe absinden würde, wie er den gänzlich undramatischen Stoff biihnens
fähig gestalten, und ob er irgendwie eine ethische oder auch ästhetische Jdee durch·
führen würde. Am gespanntesten war ich auf die Lösung des Knotens, die sicher
wenigstens so viel Schwierigkeiten hat, als zu Olims Zeiten die des weiland gordischem

Was sah ich nun? «

Die meisten Leser sind wohl bereits aus den Tagesbliitterit iiber den Gang der
Handlung unterrichtet· Jedoch will ich ihn noch einmal kurz rekdpitulierem

Der überarbeiten, nervenkranke Staatsanwalt Dr. Haller bewohnt mit einem
befreundeten Rechtsanwalt und dessen Schwester eine Villa, in deren zlähe seit kurzem
mit großer Frechheit ausgefiihrte Einbriiche an der Tagesordnung find. Ein Polizei-
kommissär ist den Einbrechern scharf auf der Fährte nnd bciiachrichtigtHaller, daß ihm
selbst heute Nacht nach drei Uhr ein Besuch zugedacht sei; ein warmer Empfang wird
verabredet. Man ist nur iiber die Person des Anfiihrers im Unklaren, der seit etwa
u» Tagen aufgetaucht ist, und den man fiir einen von außen zugereisten Verbrecher
hält. Er wird wegen seiner Verschwendung fiir Andere »der Freiherr« genannt und
fällt wegen seines sonderbaren, geistesabwescndcn Betragens auf. — Nach der Szene
mit dem Polizeikommissäy in welcher dies erörtert wurde, tritt der Hausarzt Hallers,
Prosessor Feldennanii ans, und stellt coraw publieo nach irgend einen! Lehrbuch der
Neuropathologie und Pfyehiatrie den Krankheitsznstand Hallers fest. Dann kommen
der junge Rechtsanwalt und seine Schwester zu Besuch mit Hallers Schwester. Die
Schwester des Rechtsanwalts und Haller lieben sich; sie ist letzthin von dem rätsel.
haften Verbrecher überfallen und ihrer Uhr beraubt worden; Haller will doppelten
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Eifer anwenden, des Thäters habhaft zu werden. Hierauf entspinnt sich anläßlich eines
Klienten des Rechtsanwalt eine Unterhaltung iiber alternirendes Bewußtsein, Doppel-
Jch, in welcher Feldermann fiir die Forschungsresultate der modernen Hypnotisten
eintritt, Haller hingegen — wie dereinst sein Erzeuger Paul Lindau — von aller
Spiritistelei, vierten Dimension te. nichts wissen will. Dann empsiehlt sieh die Ge-
sellschaft, Holler setzt sich in seinen Lehnstuhl und entschlöft Der natiirliche Schlaf geht
in Somnambulismus iiber; der Herr Staatsanwalt zieht einen alten Bureaurock seines
Srhreibers an und verläßt als »der Freiherr« das Haus.

Ver zweite Akt fiihrt uns in die mit wenig Witz und viel Behagen gezeichneten
Mysterien eines Berliner Verbreeherkellers in die Gesellschaft von Einbrecherm Dirnen
und ihren Zuhältern ein. IUnter den Dirnen ist »die rote Male« die Königin der
Saison. Sie ist ein gutes Mädchen, war Jungfer bei der Schwester obigen Rechts-
anwalts und wurde von Haller unschuldiger Weise wegen Diebstahl einer Brosehe
besagter Dame verurteilt. Bei dieser Gelegenheit hat sie sich in Haller verliebt; wie
dies zuging, erfahren wir nicht. Die ,,rote Male« wird nun von dem »Freiherrn« mit
Gnnstbezeugungen iiberschiitteh sie hat ihn erkannt, will ihn aber, obwohl sie glaubt,
er spiele den agent proroeadeuy aus Liebe nicht verraten. Auch heute giebt sie dies
dem somnambulen Haller zu verstehen, welcher aber natürlich nicht darauf reagirt und
ihr die oben genannte geraubte Uhr schenkt; sie sagt ihm, daß sie dieselbe am nächsten
Tag dem Staatsanwalt iibergeben werde. »Der Freiherr« verhandelt dann noch mit
den Rowdies wegen des Einbruchs bei Staatsanwalt Haller und bricht mit Carl
Dickert zu fröhlichem Thun auf. — Der Polizeikommissär hat, unter dem Schenktisch
steckend, alle Vorgänge beobachtet und seinen Staatsanwalt nicht erkannt, obschon dieser
sich nur mit dem dem Kommissär sicher nicht unbekannten Bureaurock des Schreiber-s
verkleidet hat.

Hervorheben muß ich noch, daß Dr. Wiillner, der sonst rsortresiliche Darsteller
Hallers auf Lindaus Anordnung in dieser Norm- und Mnstervorstellung die somnam-
bulen Zustände in total falscher Weise zur Darstellung bringen mußte: Lindau, der
vielleicht einmal einen Hypnotisirten gesehen hat, ließ nämlich Heller sich langsam und
steif wie eine Holzfigur bewegen, ein Beweis, wie sehr hier noch Artfklärung von
Nöten iß.

Jm dritten Akt nun brechen »der Freiherr« nnd Dickert bei Haller ein. Jn
bekannter Umgebung alternirt das Bewußtsein des ,,Freiherrn« wiederum; er zieht
den Rock des Schreibers aus und seinen Gesellschaftsroek aus dem ersten Akt an, setzt
sich wieder in seinen Lehnstuhl und schläft ein. unterdessen packt Dickert zusammen
und wird durch das Pfeifen der Polizisten vertrieben, nachdem er den »Freiherrn«
vergebens zu ermuntern gesucht hatte. Nun stürmt der Polzeikoinmissär in’s Zimmer,
erweckt Haller mit vieler Miihe und meidet, daß ein Einbrecher gefangen ist. Haller
läßt Dickert verführen, um ihn kraft seines Amtes zu inquiriren. Tableanl Diekert
behandelt den Staatsanwalt in langer drastischer Szene mit der denkbarsien Frechheit
und wird hohnlachend abgefiihrt. Jn Hallers Gehirn fängt eine Ahnung der Sach-
lage an aufzudämmerm er setzt sich wieder in seinen Lehnstuhl und fragt: Wer bin
ich? Dariiber fällt der Vorhang.

Jm vierten Akt sitzt Haller immer noch im Lehnstuhl; die ,,rote Male« kommt,
bringt die Uhr und erzählt ihre riihrende Geschichte, die der Staatsanwalt von Amts-
wegen eigentlich genügend kennt; dann teilt sie ihm mit, daß er »der Freiher« war
und geht ab· Natiirlich wird sie gerufen. Jetzt aber bekommt es Haller mit der
Angst zu thun; er setzt sich abermals in seinen Lehnstuhl und wird somnambul. Nun
erscheint Feldermann und fragt den Somnambulen iiber seine Streiche aus, wobei er
ihn auf Lindans Anordnung anschreit, wie ein llnterossizier die Rekruten Dem er-

wachten Haller verordnet er Urlaub nnd ein Seebad. Ilnterdessen ist, man weiß nicht,
wie? die Schwester des Rechtsanwalts auf der Bildfläche erschienen. Feldermann fiihrt
sie Hailer in die Arme, sagt, daß sie denselben heiraten wolle, nnd was das Seebad
am Kurerfolg nicht erreiche, werde die Ehe vollenden. Schluß.
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Ich sah also eitt jeder ethischen ttttd ästhetischen Idee ermattgelttdes, kiinftlerisch
in Anlage, Entwickelung und Lösung unbefriedigendes Stück, welches dennoch den
ranschendett Beifall von etwa zweitausend, den gebildetsten Stiinden astgehörigett Zu-
schanern errang. Worin liegt wohl das Geheimnis dieses Erfolgs? Nicht· zum
wenigsten wohl in detn Umstand, das; die oktultistische Forschung das Interesse der
weitesten Kreise gewonnen hat.

Paul Liudan aber, der Spottvogel des-Spiritismtts, hat an sich selbst das Nach:
richtet-atttt vollzogen. l-l· v. Its.

F
spsxchokogisctje Sliizzen von Sdmund O. Gotte. «)

Die den Lesern der »Sphittz«« wohl allgemein bekannte Lehre vom Deppclbewttßk
sein der ntenschlicikett Seele -— toelche namentlich von dem Berliner Psychologen: l)r.
Mo; Dessoir nttter der Bezeichnung ,,das Doppel-Ictp« vertreten wird, jene Lehre von
den ztvei mehr oder minder unabhängig von einander« operierenden Bewußtseinshiilftety
bildlich Ober- nnd Unter-Bewußtsein genannt, ist es, der wir in diesen Skizzett
beinahe ist jedem Abschnitt begegnen. Sie hat den Vorzug, einfach und klar zu sein,
und sicherlich läßt ftch mit ihrer Hiilfe eine große Ilnzahl stsychologiseher Erscheinungen
erklären. Tlnch in den Proeeeclittgs nf tlto society for psyebicnl researcbes Pakt XV.
Deo. 89 wird durch F. W. H. Meers· gelegentlich einer Besprechnng von Dessoir’s Doppel-
Jch die Bedeutung dieses Begriffs anerkannt, und das DoppebIch spielt seither als Er«
klärnngsfaktor in der psychologischett Litteratur eine gewisse Rolle. Wenn nun aller-
dings Rells da und dort in seinen Skizzett mit diesem Begriss nicht mehr auskommt,
dann vcrschanzt et· sich einfach hinter dem 2lttsspruch: »Mit solchen Berichtety so außer-
ordentlich danken-wert fte auch sind, kann die Wissenschaft augenblicklich nichts an—-
fangen·«.

Der i. Zltifsatz in den Rellsschett Skizzett behandelt den Zauberspiegel nach einer:
Recent csxperimottts in crzsstal Visiott bctitelten Arbeit von Llliß U. Goodrich in der
Proceed. of klu- s P. R. Pakt XUI Juno All. Die Experimente dieser Dame sind zum
Teil angeführt. Sie bettntztc bunte Glaskttgelty wie man sie an Weihnaclktsbätttne
hättgt, dann die Riickscite einer Caschetttihy endlich einen gut geschliffenen Berg-Krystall.
»Der Iitcnlus operuncli — sagt Rells — war dann, da zum Gliick alles mystische Brim-
borium fortgelassen wurde, sehr einfach: die Dame umhüllte den Krxfstall mit schwarzem
Drap, stellte ihn so, das; keine nntgebettdett Gegenstände darin reflektirt wurden, und
harrte der komtnettden Dinge«. Es werden zuerst einige Fälle erzählt, bei denen matt
mit dem Erinnerungsschatz der eigenen Seele der in den Zauberspiegel Schattendett
oder mit der Fernwirkung seitens Iluderer als Erklärung noch anskommt Dann
kontmen Fälle daran, bei denen matt mit dieser Erklärung nicht mehr ausreicht, wo

vielmehr eigentliches, zeitliches oder riiutnlistkes Hellsehett attgettotittttett werden muß;
allein dies sind gerade die Fälle, »tuit denen die Wissenschaft augenblicklich nichts an-

fangen kantt«, wie Rells nteittt. Ganz nttsyntpathisch ist Rells die spiritualistischc
Hispotheset »Ein Eingreifen fremder Geister in unseren psychophysischett Orgauisnttts,
die Einnahme, unkjrksetlittke Wesen bettutztett unsere Nerven zu äußerlichen Zwecken,
tviderspricht der gesamten menschlichen Ersahruttg«. Ob Rells diesen Satz später nicht
noch einmal wird zuriieknehntctt müssen? Ich verntnte beinahe. »««5ttsamntettfassettd,
— meint Rells am Sctslttsze dieses· Zlttfsatzes —— kann matt sagen, das; die Erfahrungen

am Zauberspiegel ihrem Inhalte nach aus dem lltiterbewußtseitt stammen, ihrer Form
nach zu den Hallucittcttottett gehören«.

Der :. Ilnfscitz behandelt die Logik des Kittdes und enthält eine sehr gut ge:
schriebene Darstellung der ersten Entwickelttttgsstadiett der werdenden Kittdes-Seele. Wir
lernen hier die Frau als gebotene praktische PsYchologitt, »die mit intuitiver Sicherheit

I) Leipzig texts, bei Tlmbrosius Ubel d« Mk. :,4o.
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seelische Dtagnoseii stellt«, — wie Rells sich ausdrückt — schätzein und wolleii gerne
Jllles unterschreiben, was Rells iiber die Feinfiihligkeit weiblicher Wesen gegenüber
ihren Uiitmeiischeii ausfiihrh Es folgen danii einige reizende Kiudergeschictzteih die
diesen Aufsatz sehr anziehend inacheih z. B» das Kind unischreibt, wenn es eineii Be-
griff iiäher desinieren soll, iiiit: Wenn man . . . . . . . . .

nnd dann koniint eine ihni
geläufige Erfahrung. Rells koinmt zu dein Schluß, daß irir der wachsenden Seele des
Kindes seiiie schwere Ilufgabe so viel wie inöglich erleichtern sollen, nnd iiicht nach:
sichtig genug gegenüber der frühesten Jugend sein können. sicherlich!

Ver Z. Ilnfsatz fiihrt den Titel: Zur Psychologie der Taschenspielerkiiiisc Ruf
dieseiii Gebiete wird Rells eingehende Studien gemacht haben, und zwar, wie es
den Anschein hat, weil er dies zur Erforschung der spiritistischeii Phänomene fiir durch-
aus notwendig hielt. Nur dann ist man in der richtigen Verfassung siir spiritistische
Studien, meint er wohl. Wir können iins hierin deiii Verfasser durchaus nicht an-
schließeik Derselbe kommt zu deiii Schluß, daß es bis jetzt iioch iiicht gelungen ist,
alle spiritistischeii Phänomene als auf Taschenspielerei bcruhend, nachzuweisen, daß viel-
mehr einige außerhalb deren Sphäre zu liegen scheinen, und daß dieser ganz winzige
Bruchteil der spiritisiisctheii Erfahrungen sich mit Hiilfe der Taschenspieler-Psychologie
nicht erklären lasse. lVir stehen hier aiif gaiiz anderem Boden, als der Verfasser,
zunächst giebt es sehr viele Medien, privatmedieih bei denen bewußte Taschenspielerei
anzunehmen geradezu unverniinftig wäre. Ver Verfasser hat ininier nur die steil-As,
Eglingtoms u. s. w. iin Auge, die bekanntlich uni schweres Geld Sitzungeii abhielteir.
Trotz einiger Jlusfälle gegen »die Fanatiker des Geisterglaiibeiis«, die dieser Aufsatz
enthält, die wir deiii Verfasser, der vffeiibar nach keinerlei eigene praktische Erfahrung
im Spiritisinus besitzt, zu gute halten wollen, räumen wir gerne ein, daß die hier
gelicfertc geistreiche Darstellung der Psschologie der Taschenspiclerkiiiisy iins außer-
ordentlich ocrdienstvoll erscheint.

Der D. Wisse-g: »Das Genie« befriedigt uns weniger. Der Verfasser giebt sich hier
iiach iinserer Zliischaiiuiig vergeblich Uiiihe, die besonders geniale Veranlagiiiig einzelner
Ilicnscheii vom Dariviiksclieii Standpunkt aus zu erklären; er spricht von einer ist-r-
persöiilicheii Vergangenheit, die jedes Jndividunni iioch vor der Geburt iu der Gesshikhte
seiner Zlhneii durchlebt: »Was ini Genie sich entfaltet — sagt er — ist das Resultat
einer langsaiiieii Jlnhäufiing von Fähigkeiten, deren Tauf-Zeugnis inanchiiial Jahr:
hundcrte zuriickdatiert Gewöhnlich ist dann die durch Znchtwahl iiii Genie erricljitete
Vervollkoniiiiiiiig damit zugleich auf den Gipfel gelangt: die Privilegierten werden zu
Mördern ihrer eigenen Rasse, deren Lebensfähigkeit sie in ciuer einzigen Existenz über:
reizen und erschöpfen«. Dieser letzte Satz beweist nach ineiiier Anschauung die Schiväche
der bloßen Vererbiiiigs-Theorie. Es ist nicht recht einzusehen, warum die Natur,
nachdem sie es einmal zii einein »Genie« gebracht hat, diese geniale Anlage in
kommenden Geschlechtern nicht noch steigern sollte, weiiii wir die Vererbuiig als ein-
zigen Erklärungsfaktor voraussetzeii und bedenken, daß die Weiterukiitwickliiiig der
Menschheit gewiß iioclx Jahrhunderttausende währen wird. Zlber löst denn die Wieder-
verkörperuiigs-Lehre dies Rätsel nicht viel einfacher? Ohne diese Jlniiahiice bleibt doch
jede Begabung, also nmsoinehr die eigentlich geniale ein ungerecht aiisgeteiltes"Ge-
schenk der Götter. Eine begabte 2lhiien-Reihe aufweisen zu können iiii Sinne der
Varwiikschen EntwicklungkTheorie ist doch kein Verdienst zii iieiiiien, höchstens ein an-
genehmer Zufall. ·

Der 5. Tlufsatz endlich behandelt die Psychologie in der neuesten französischen
Litteratur. Hier kann man nur staunen iiber die große Belesenheit des Verfassers.
Bei der Besprechnng Zolcks entschlüpft übrigens« dein Verfasser eine Bemerkung, die
vollständig im Widerspruch steht niit den im X. Zliifsatz vertretenen Anschauungen:
»Wie sich übrigens — heißt es dort —- die Verfechter des Erblichkeitssprinzips um
jeden Preis das Verhältnis· zwischen dein gcnialen Menschen und seinen meist unbe-
deutenden Eltern nnd Kindern erklären wollen, das wissen die Götter«. Mit dem
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Erblichleitsprinzip allein ist allerdings nichts anzufangen. Es muß noch ein anderer
Erklärungsckaktor hinzutreten, um diesen dunklen Punkt aufzudecken zum Schluß
kommt Rells bei der Besprechnng der neuesten französischen Litteratur auf sein Lieblings-
thema, das Doppel-Jch, zurück, und wir folgen mit großem Jnteresse seiner Schilderung
»der Triumphe, welche die wahrhaft psychologische Analysis seiert, indem sie den
Januskopf des einen Ilienschen portrötiertC Das Buch ist, wie aus dem Gesagten
hervorgehen wird, sehr lesenswert. solicit.

X·

Zur lpskcsokogie Jeanne ci’llros.«)
Abgesehen von der etwas znr scharfen und oft weniger zur Sache gehörenden, wegen

« ihrer Gereiztheit dieser auch schädlichen Ranciine gegen die katholische Theologie nnd
Hierarchie macht die bei aller wissenschaftlicheii Griindlichkeit sehr frisch, gewandt und
ansprecheitd geschriebene Studie den Eindruck des Gediegenem Von einer Verzerrnng
im Sinne Voltaire’s,· dessen »Pucelle« mir allerdings noch nicht zu Gesicht gekommen,
ist hier keine Rede; im Gegenteil: nicht nur der Freund der Wahrheit, wie es ja jeder
Historiker doch sein soll, auch der Forscher auf dem Gebiete menschlicher Seelenknnde
wird es dem Verfasser danken, die merkwürdige Jungfrau der Gefahr alle Umrisse
verwischender Verhimmelung entzogen und sie in deutlicher Erdhastigkeit belassen zu
haben.

Wir haben nun einmal die Schatten zum Lichte und wissen, daß auch mit einem
Pharus vor Augen gestrauchelt wird, hier mehr, dort weniger.

Unser Vollselbst hat in der Regel an unserem Aenßerungs-Jch, das sich in Tag
nnd Wetter umhertreibt, umherzutreiben gezwungen ist, etwas auszufegen.

Für die Leser der »Sphinx« hat Jeanne d’Arc noch eine besondere Anziehung
wegen ihres seelisch-königlichen Wesens, der Erscheiiiungeii und Stimmen halber, nach
deren Eingebung sie handelte.

Aber nicht Jeden wird der oft gewaltthätig witzige, harte, wissenschaftlich grau-
same Ton aussprechen, welchen die Auseinandersetzung hie und da annimmt.

Ein Kind sollte man nicht ansah-est.
Und so ein Kind, ein tiefes, einsames, vorwärts getriebenes und dann von ihren«

»Stimmen« mitten in der Wiiste fanatischer Feindseligkeit verlafsenes Kind war die
menschlich unselige, seelisch hehre Jungfrau.

Va geht der Historiker in seiner handwerksmäßigen Heurekasreude mit dem
Menschen leicht mal durchs, dem es besser anstände, mit allem verfolgten, Einsamen an
seiner Größe Leidenden zu empfinden, ganz einerlei ob dieses Jeanne d’.lrc oder
Giordano Bruno heißt.

lsloruo sum o: nibil irurasni s me ulionuui pure.
Andere Stellen aber strahlen auch wieder Wärme des Mitgefiihls aus. Den Beweis

übrigens, daß um mit Nietzsche zu reden etwas Menschliches, Allzumenschlichez etwas
zu Störrisches und doch wieder Schwäche das Erdenwallen der Jungfrau trübte, diesen
dürfte Qui-z? erbracht haben. Peter stille.

F

Riese-Vetter- Faustllucz
Der okkultistische Kulturhistoriker Carl Kiesewettcr ist unsern Lesern als lang-

jähriger Mitarbeiter unserer Monatsschrift von deren Begründung an hinreichend
bekannt, so daß es iiberfliissig ist iiber seine sachliche Behandlung des Okkultismus
früherer Jahrhunderte und seine vielseitigen Kenntnisse hier Worte zu machen. Ein
HauptsGegenstand seiner eingehenden Studien war seit langer Zeit die Faustsagq und

«) Guid? Jeanne Taro eine Heilige? Skeptische Studien gelegentlich des Kanonis
sationskrozesses (Miinchen XVI, M. Pössl.)

. .—---;—-1,;j-——,—j-j.---H ».
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er bietet uns nun deren Ergebnis in einem stattlichen Bande: ,,Faust in der Geschichte
und Tradition. Mit besonderer Berücksichtigung des okkulten Phänomenalisinus und
des mittelalterlirhen Zauberwesens Mit ZZ Abbildungen und mehreren Unhängen«,
unter denen einer iiber »die Wagnersage und das Wagnerbuch«. (Bei Max Spohy
Leipzig rege» 567 S.)

Das Buch beginnt mit Kiesewetters Untersuchiing über den gescbichtlichen Faust,
die unsern Lesern schon aus unserm II. Bande bekannt ist. Es folgen ausfiihrliche
Besprechungen der Faustbiirher und des Lebens Fausts. Alls parallelen zu· dem
Ceufelspakte Fausts wird eine ganze Reihe ähnlicher Verträge mitgeteilt, unter denen
auch die der sämtlichen Päpste von Sylvester ll bis zu Gregor Vll (einschließlich); und
nicht uninteresfant sind auch die Mitteilungen iiber gleiche Pakte in der Gegenwart. —

Den Mephostophiles (nicht Mephistopheles) erklärt Kiesewetter nach Du Prel fiir »die
personifizierte eine Hälfte des gespaltenen transsreirdentalest Subjektes von Faust« selbst.
Scberzhaft sind einige von Fausts Zauberschwänken

Das dritte Buch behandelt den Höllenzwang und oerwandte Zauberbiicher sowie
eine geschichtlich weit zuriickblickende Zlbhandlung iiber Theurgie, Uekromantie und
Krystallsehem Den Schluß des Werkes bilden wertvolle sachliche Unhänge und Nach-
träge von parallelen aus älterer und neuerer Zeit, auch eine Mitteilung iiber Geister-
schriften und einige interessante hypnotischsmediumistische Experimente, die Herr Kiese-
wettcr selber mit besonderem Erfolge angestellt hat. Der Hypnotisinus liefert uns
noch heute den thatsächlicheirBeweis der Möglichkeit jeder Art von ,,schwarzer Magie«.

ist. s.
F

Kiesewettere Eile-mer.
Ein hiibsches Seitenstiirk zu seinem Fausrbitche hat Kiesewettcr gleichzeitig in

seiner Schrift ,,Mesmer’s Leben nnd Lehre« geliefert. (Bei Max Spohr, Leipzig ums,
tso S.) — Eingeleitet wird die Schrift i. mit einer Vorgeschichte des Messnerisinus
und Hypnotismus nnd 2. mit einer Vorgeschicikte des.Somnambulismns. Es gereicht
dem Buche nicht zum Nachteil, daß diese beiden Teile etwas mehr als die Hälfte des
Ganzen einnehmen. In den Kapiteln z bis c» wird dann das Leben Mesmers und
im T. Mesmers Lehre dargestellt. Unsern älteren Lesern ist der sachliche Inhalt dieser

H Kapitel schon aus Kiesewetters Mitteilungen in den früheren Bänden unserer Monats-
schrist bekannt. Un diese lehnt sich der Verfasser hier in allen wesentlichen Teilen an.
Die Zusammenfassung dieses ganzen Gegensiandes in der Form eines kulturhistorischen
Bildes mit weiten gesstkichtlichen Riickblicken wird vielen unserer Leser sehr willkommen
sein. —- Der zweiten Uuslage dieser Schrift möchten wir ein ähnlich detailliertes
Inhaltsverzeichnis wie das des Faustbuches wünschen und womöglich auch ein
Bild von Mesmer, wozu sich am besten wohl das im Besitze von Dr. Theobald
Kerner in Weinsberg befindliche empfehlen möchtr. ist. s.

K«

Zstrokogie
Der Herausgeber der Monatsschrift »Die TlieosopliisP in Indien, der Präsident

der Theosophischen Gesellschafy colouel Henry S. Olcott, beabsichtigt ein Experiment
zur Bewahrheitung der Ustrologie im großen Umfange zu machem Zu dem Ende hat
er einen indischen und einen europäischen Astrologen engagiert, und fordert jeden
Abonnenten des »Theosopliist« auf, das Formulay das ihm mit dem Qktoberhefte
dieses Jahres (dem ersten des beginnenden Jahrgangs lass-IN) zugeht, auszufiillen
und drei Fragen zu stellen.

Das Abonnement des Theoeophist kostet i Fiel. sitz. und das TbeosopbistOstia-s·
ist in Adyar bei Madras in Indien; dahin ist der Abonnementsbetrag einzusenden
Der astrologisrhe Kupon erfordert die sorgfältige und genaue Angabe des Jahres
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Monats, Tages und der Stunde sowie des Ortes der Geburt, des Geschlechtes, des
Namens iind der postadresse Die drei Fragen, die man steilen kaiiii, müssen deiijciiigeii
oder diejenige, deren Namen nnd Geburt angegeben ist, selbst betreffen. Statt der
Fragen kann man es auch den Astrologen überlassen, solche Thatsacheii anzugeben, die
ihnen fiir Vergangenheit oder Zukunft der Angefragteii bemerkenswert erscheinen.

Die Angaben und Fragen inüssein in Englischcr Sprache ausgefiillh adressiert
werden an:
The Maus-gar, Astrologieal linke-tu. Tiieoscipiiist 0 kfiee, Ach-or, dicturus, Indien,
kännen also auch gleich niit der Abviineiiientsbestellung und Bezahlung zu-
sammen hingeschickt werden. Fiir das Porto der Antwort ist ferner der Betrag von
20 Pfg. oder elf· c! mitzuseiideir. .

Die so einlaufendenAufträge werden in der zeitlichen Reihenfolge ihres Einlauses
erledigt. —- Als einzige Gegenleistung fär die Astrologen selbst wird gefordert, daß jeder
bis spätestens zum i. August ins« eine genaue Angabe an das Tlieosophist Oftiee
sendet, ob und wieweit die erhaltenen Antworten zutreffen oder nicht.

Alle Fragen werdeii sowohl roii einein europäischeii wie von eineiii indischen
Astrologen beantwortet; nnd es soll daraiif im nächster! Septeiiiberheft das Ergebnis·
dieses Experimente-·» mitgeteilt werden. il. s.

I
Das Jenseits

ist der Titel einer bei Strnppe s: Winckler iii Berlin verlegten Broschüre, die uns
mit der Bitte iiin Einpfehliiiig von den Verlegerii zugesandt wird«). Die Absicht des
Verfassers ift sehr gut; nnd obwohl derselbe auf dem orthodoxeii StandpunktEder
Kirchenlehre steht, versucht er diese doch iiniinodeliid mit der Vernunft iiiid feinfinicigerer
Einpsiiidung in Einklang zu bringen:

»Der aiif Grund erlangter Erkenntnis seiner Bestimmung iiachgehetide Illenscheiis
- geist ist eine vom Körper iinalilsäicgige Kraft, die zum Schöpfer strebt, von dein sie

genommen ist«« (:4-).
»Wir können iiiit Kingsley —-— nie nnd iiiiiiiiicr annehmen, daß all die !llillioiieii,

deren Lebenswandel hier auf Erden iiicht in deui Iliasze gut gewesen ist, iiin iii seeliger
Geineinschaft iiiit deii iii Gott Eutschlaseneii zu leben, ziii· ewigcii Qual sollten ver-
iirteilt werden. Würde dies der Fall sein, so wäre der Schöpfer nicht der Gott der
Liebe, so könnte von einer reineii Glückseligkeit iiii Hinunel nicht die Rede sein. Denn
Ein solcher Fall iviirde alle Bewohner des Reiches der Liebe in ewige Traurigkeit
versetzen« (44-).

»Ein Uieiisclz der noch etwas Gutes iii sich hat, kann iiicht ewig verloren sein.
—- IVir iniisseii also annehmen, daß die Iliehrzahl der Menschen nach ihrem Tode durch
Vermittelung der Seligen als Werkzeugen Gottes ihre Erziehung fortsetzeii wird« (-x.3).

Und voiii Tode iedet der Verfasser als von dein Versetztwerdeii »aus deii rauhen
Stiirinen des irdischeii Daseins in deii sonnigen Garten eiiicr schöneren Welt« Un.

Hat trotz dieser echt spiritistischeiy nicht kirchlichen Lehren, der Verfasser doch wohl
kauiii cigeiie Experimente gemacht, so scheint er doch eigene innere Erfahrungen erlebt
zu haben. .

Nur ein Grundzug seiner Schrift ist völlig iinztilänglicis Er will tiänilich nach-
weisen, dasz unser Weltall von einein persönlichen, denketideii Gotte ge«
schaffen sei. Diese Behauptung beriiht auf der bekannten Verwechselung von Geist
nnd Denkkraft. Gott ist Geist, aber was wir per s ö nliche s Bewußtsein und deii ke nden
Verstand trennen, ist gerade diejenige Seite der Meiischeniiatuy welche iii uns viel

l) Das Jenseits. Eine Rechtfertigung des christlicheti Glaubens vom Stand-
punkte der Wissenschaft und der Vernunft. Von einem Bekehrtern Berlin law.
d. W. Voiothcenstic se.
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weniger göttlich ist, als gerade das unbewußt lebende nnd wirkende Gefühl.
Deshalb hat Hartmann viel mehr Recht, wenn er sagt, die Gottheit sei unbewußt
oder iiberbewußt «

Nicht richtig sind auch Itebensächliclse Behauptung zur Unterscheidung von dem
Christentum« »Buddhas letztes Jdeal war, wenn er euch die Nächstenliebe predigte,
das Vergehen in Nichts; seine Religion entartete im Götzendienst« (ZZ). Letzteres ist
dem Christentume in Italien und Tirol und anderswo auch passiert, nnd das Lebenszieh
welches der Buddha lehrte, war das Vorgehen im Nirwana, das ist: in dem Allbetvußh
sein, oder wie wir heute sagen: G ottl - l-l. s.

F
Die sogenannten spiritisttscsen Irr-kehren

sucht Professor Preyer in Nr. 40 des ,,Magazins für Litteratur« dessen Iesern auf-
zuklären, statt sich selber erst über dieselben zu unterrichtem Grfteres wäre ja nicht
nötig gewesen; daß er es aber versucht ohne letzteres gethan zu haben, ist wohl nur
auf seinen Wunsch zurückzuführen, das; ihm besser Unterrichtete in seinem Streben, den
Thatsachen auf den Grund zu kommen, an die Hand gehen möchten.

Nun ist das freilich kaum möglich, denn »die Botschaft« hat er längst gehört
,,allein ihm fehlt der Glaube«;und diesen kann er sich nur durch Versuche mit starken
Privatmedien, die mit ihm durch enge Bande des persönlichen Vertrauens verbunden
find, erwerben. Solche Medien würde er gewiß unter seiner Verwandtschaft nnd Be-
kanntschaft, finden und entwickeln können. Daß er aber dagegen eine instinktive Ab-
neigung hat, können wir ihm nicht oerdenketr Die astrale oder Geistesatmosphärq
welche sich um physikalische Medien zu entwickeln pflegt, ist in der Regel eine peinliche
und driickende Und wir können ihm dazu auch am wenigsten rathen, denn die Ent-
wickelung von Mediumschaft (einerlei ob hypnotistischer oder spiritistisched ist eine
Seelenvivisektiom ein Opfer der Individualität, das nur in solchen Fällen anzunehmen
ist, wo wirklich weittragender Nutzen dadurch bewirkt werden kann. Daß Herr Prof.
Preyer seiner ,,Bekehrung« zu der Anerkennung von experimentellen Nachweisen des
fortlebenden Bewußtseins Verstorbener keine solche Wichtigkeit beimißy ist erklärlich;
find die meisten seiner Kollegen doch ganz seiner Ansicht, und schon Viele von ihnen
erklärten, daß dieser Nachweis, zu dessen thatsäxhlicherUntersuchung ihnen die Gelegen-
heit geboten wurde, fiir sie nicht das hinreichende Jnteresse habe. Wenn das aber
nun so ist, so sollte Herr Professor Preyer doch wohl dem Beispiele seines Herrn
Kollegen auch darin folgen, daß er sich nicht äußerte über« Thatsachem zu deren gün-
stiger Beobachtung er die Gelegenheit nicht hatte.

Freilich sagt er, daß er und noch mehrere Universitätsprofessoren sich mit ,,spiri-
tistischen Leistungen beschäftigte«. Wie ungeniigend diese ,,Beschiiftigung« war, beweist
seine unrichtige Darstellung der Thatsachew Wir heben hier nur einige der Jrrtiimer
hervor:

Die Knoten, welche Dr. Christiani in Bindfaden schätzte, sind sticht die gleichen,
wie sie sich in den von Slade auf einen: Brette festgesiegelten Leder-streifen finden.
Diese sind noch im Privatbesitze zu Leipzig vorhanden, und die Adresse, wo sie zu
finden, steht Herrn Professor Preyer gerne bei uns zur Verfügung. —- Diese Taschen-
spielerei der Schiefertafelsschrift würde er selbst sofort als etwas ganz anderes aner-
kennen, sobald er nur einmal eine sogenannte ,,direkte« Tafelschrift in seiner Gegen-
wart erhielte. — Die vielfach vorhandenen Gipsabgiisse von Händen und Füßen nach
» piritistifchen« ParaphimModellen find von den nach einem ,,prall mit kaltem Wasser
gefiillten, sehr dünnen elastischeii Handschuh« gemachten sofort für Jedermann zu
unterscheiden; die letzteren zeigen Näthe oder deren Zlbkratzungem die ersteren nicht;
die ersteren dagegen zeigen feinste Modellierungen so u. a. auch die inneren Hand-

Sphinxxvllhgkx - 6
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linien, die letzteres! nichts dergleichen. — Von dem Unterschiede einer ,,ll’iaterialisatioii«
und einer »Transsiguration« weiß Herr Professor Preyer tiichts; er niiißte siih davon
erst durch, Experimente überzeugen— Ebenso hat er allerdings Versuche im Gedanken-
lesen, besser ,,Muskellesen«, mit Erfolg ausgeführt; das berechtigte ihn jedoch gewiss
nicht, die von seinen Kellegem namentlich in England nnd in Frankreich, viele Tausend
Male exakt wissenschaftlich festgestellte Gedankeniibertragiing ohne Vermittlung der
Sinnesorgane absichtlich zu ignorieren.

Des Pudels Kern liegt aber darin, daß Professor Preyer sich darauf bernft: ,,Der
Weg non einem Medium zu mir ist nicht weiter, als der von mir zu ihm«. Wenn
Herr Professor Preyer nicht ein Interesse darin sindet, sich selbst von der Wahrheit zu
überzeugen, warum sollte denn ein ,,beliebiges Iliedium« daran irgend ein Interesse
haben? Sind die »Mediest« denn bei uns als Kindcrmädcheii fiir die wahrheits-
forscher angestellt? I·I. s.If

Øorderkand Or. 2.
Hat uns schoii die erste Nummer von St·ead’s Vierteljahrsheft ,.l3orclerlanci«

(Expedition: Mowbray-H0use, Nortollc streetz Lornlon W. C. — 7 sit. jährlich) große
Freude gemacht, so ist uns diese durch das Z. Heft doch noch gesteigert worden. Wenn
ein so uniibertrosfekter Meister in der Kunst der Redaktion und Journalistih wie
Williain Stead, sich einer Sache annimmt, muß sie siegen —- und das muß nnd wird
auch unter seiner Fiihrustg jetzt die thatsächliclke Anerkennung des individuellen Fort-
lebens nach dem Tode des Leibes.

Jn köstlicher Weise führt er unsere Gegner, die gedankenlosen Hiilfsredakteure
ab, denen von der Tagespresse die Beurteilung jener Grundfragcn für jeden nicht
ganz alles feineren Gefiihls nnd höheren Sinnes entbehrendeu Menschen überlassen
wird· Außer einer Lebenssskizze Charcots ist dies 2. Heft gekennzeichnet durch ebenso
ausfiihrliche wie lehrreiche Mitteilungen über das Hellseheii in Krystallen und die Art,
wie man sich in die spiritistischeii Erfahrungen hineinarbeitet Dazu giebt Stead mit
objektivster Unparteilichkeit alle ernstlich in Betracht kommenden Ansichten und Uns-
legnngen der mediumistischen Erfahrungen wieder. Daneben sind in längerer Ausführ-
lichkeit die anregendsteii nnd bedeutendsten Erfahrungsweisen einzelner Versnchskreise
niitgeteilt Ferner sinden sich hier interessante Llnfsätzc iiber Ustrologie und Palmistrie
(Chirosophie), das Verhältnis von Farben zu Tönen, sodann eine Darstellung des
Propheten Elias in ganz neuem Lichte, und vor allem wieder ein auschanlicher Bericht
von Frau Unnie Besant »Wie sie zur Theosophie bekehrt wurde-« Auch Ulfred
Russell Wallace, der Mitbegründer des Darwiiiisitius giebt diesmal einen Rückblick
auf seine spiritistischesi Erlebnisse seit 50 Jahren.

·Wir kennen keine bessere und wertoollere Zeitschrift dieser Richtung als das
,,Borclerlancl-«. Das Londoner Wochenblatt ,,Ligl1t« ist ehenfalls vortresslich, hat aber
als Woctpensclkrift ganz andere, viel weniger nachhaltige Aufgaben zu erfiilleu. I·I. s.

s?
Stier-X Kleopatra.I)

0u revient toujours is. ses premiers gruourm Vom Zlegyptischeiy in das sich der
Gelehrte Ebers versenkt, geht auch der Dichter Ebers aus. Sinnige Zuncigiiiig also ist
seine Muse, sein Gelehrtenwerk wird ihm zur Herzenssache, wärmt sich dichterisch an.
Von der ziinftigen Uesthetik wird der historische erste Kulturroman etwas sehr über
die Achse! angesehen und als Contrebande betrachtet, etwa ebenso wie das lyrische Eposz

«) K l e o p atra. Historischer Roman von G e o r g E b e rs. (5tuttgart, Deutsche
lderlcigsanstaltJ Preis: 9 VII. elcg. geb.
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Bistorischer Roman? — heißt es da. Wenn er Roman ist, dann ist er nicht
historisch, und sofern er historisch, ist er nicht Roman. — 2lber sollen darum alle
Zwischenstinnnungeiy alle verbindenden Farbentöne durchaus verpönt sein?

Anfänge, Verfall, Mischungem behagliche Kulturbreite sind die Elemente, aus
denen Ebers seine Gebilde mit Vorliebe formt. Gern läßt er hektische Pracht mit
ihrer hohlen, pfeifenden Stimme reden. Das taube, stanbige Uegyptem das schon
während des Lebens den starrmachenden Tod im Sinne führt, das mit dem Staub der
Zerbröckliingen zum Husten reizende bausiichtige Verfallzeitalter der Hadriane, die sriihe
Wunderkinderweltzeit des ersten Christentnms und die seelenlos satte deutsche Stubenzeih
die Biirgerrenaissaticy weiß Ebers in vorziiglicher Färbung wiederzugeben.

Unmöglich wäre seiner Art das Kraftnngeheurq Wclttiefe der indischen Welt,
die in der europäischen Dichtung auch noch nicht einmal einen Versuch entsprechender
Darstellung erfahren hat, denn die hier eingeweihten Engländei behandeln dieses un-

geheure, phantasievolle Reich, besonders anf dichterischen! Gebiete, mehr wie eine Provinz
mit verächtlicher Herablassuiig

Ebers’ ,,Kleopatra« gestaltet iticht aus dichterischer Intuition, durchbraust nicht
Shakespearesgleich wie eine stiirmende Flamme die Dornenbiindel des Stoffes, sondern
baut aus Studien und Quellen sich langsam zur Seele hinan.

Ebers Varstelliing berührt sich poetischerseits mit den nooellistisch aus der Ge-
schichte kommenden Rettnngeiy den Monographien eines Stahr und Gregorovius

P. H.

El(
Eine idealknaturakistische OoveikeU

Inhalt: Mark und Gabriel ,,hatteu sich schrecklich lieb, trotzdem, oder vielmehr
weil sie keine Briider waren«. Mark war elternlos und von Gabriels Vater aus
Mitleid adoptiert worden. Mark war bucklig und häßlich, grundhäßlicly und Gabriel
war hoch und stattlich und hatte zwei leuchtende Siegfriedsaugetn Sie waren Freunde
seit ihrer ersten Schulzeit und blieben Freunde bis zum Tode. Einmal hatten sie sich
gezankt; das war zu der Zeit gewesen, als Gabriel Student der Medizin geworden
war, während der bucklige Mark den Pinsel zur Hand genommen hatte, um Maler
zu werden. Jhre Lebenswelteii waren zu verschieden geworden. Gabriel hatte sich
ganz in sein Studentenlebetc gestürzt, nnd als der stille Mark ihm das vorhielt, hatte
er ihn in iibermiitiger Weise wegen seiner Gestalt gehänselt Da hatte Mark sein
Bett auf den Buckel genommen und war ansgewandert aus der gemeinsamen Stube
ihrer Jugendfreudeti und ihrer Riesens-löste, die sie als Schulknaben austräuinteiy nnd
war in ein anderes Zimmer iibergesiedelh «

Seitdem gingen sie ihre eigenen Wege. Der buckelige Mark, der sich immer wegen
seiner häßlichen Gestalt znriickgesetzt fühlte, war plötzlich zum Bewußtsein erwacht.
Er liebte Gabriel mit wuchtiger Tiefe und suchte nun, da er ihn verloren hatte,
nach einem anderen Objekt seiner Liebe. Bei den Mädchen und Frauen konnte er kein
Glück haben, das hatte er immer gefühlt —— aber nun erwachte in ihm ein eherner,
eiserner Wille, der eine unwiderstehliche Kraft bedeutete; ja, er wollte das Gleiche
erreichen wie die anderen, er wollte mehr können, als sie. Und dieser unbändige Wille,
dies stolze Selbstbewußtsein, das in seinen Händen wie Macht gliihte und das seiner
Stimme eine berauschendeSieghaftigkeit verlieh, führte den burkligen Mark von Triumph
zu Triumph. Aberdiese leicht errnngeneti Siege befriedigten ihn nicht; er entfloh ihnen
bald und wurde wieder der alte einsame Mensch, und seine Sehnsucht zu Gabriel, dem
allein er seit erster Jugend sein Innerstes offenbart hatte, wurde größer und größer.

«) Atlas. Novelle von Maria Janitschelc (Berlin, G. Grotesche Verlags-
buchhaitdliiiigJ Preis: : Mk. eleg. geb.
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Einst fanden sie sich wieder. Mark hatte Gabriel ausgesucht; sie konnten nicht
voneinander und blieben zusammen. Gabricls Doktortitel und Marks aufsehnmachendes
Bild ,,Adam und Eva« waren dann zu gleicher Zeit reif geworden. Nun wollten beide
in die Welt hinaus. Sie reiften ab und schwuren einander unterwegs nichts zu arbeiten.
Aber es giebt Arbeiten, aristokratischy die keiner Kohle nnd keiner Druckerschwärze be-
diirfen, Arbeiten, die zu jeder Zeit nnd an jedem Orte statthaben können. Solcherart
war das Schaffen Gabriels ,,Wo er sich zeigte, und noch mehr, wo er sich ein wenig
gab, packte er die Menschen wie mit eisernen Zangen und zwang sie in seinen Bann.
Niemand leiigiiete es von feinen Kollegen, daß er schon viele Heilungen durch mag-
netische, in ihm wohnende Kräfte vollzogen hatte. — Es war der Ueberschiiß von seiner
schäunienden Kraft; und je mehr Erfolge-er sah, um so höher wuchs auch das Selbst-
vertrauen auf die Kraft in ihm. Und je größer diese wieder wurde, umso höher
stiegen seine Erfolge. «Seine hochentwickelte Willenskrafh Hand in Hand mit tiichtigem
Fachivisscm inußte seinen Weg als Arzt zii einein Weg der Triumphe machen«.

Mark wars, der ihm riet, nicht so verschwenderiseh mit seinen Gaben zu sein und
sparsamer die Kräfte zu gebraiicheiy und er hatte das Rechte getroffein Gabriels Kraft
stieg und sein Ruhm wuchs von Tag zu Tag. Und als die beiden zurückgekehrt waren,
gehörte Gabriel zu den Gefeierten. ,,Er war ein Arzt, der nebst dein Reichtum realen
Wissens einen kühnen Willen besaß, der iibersinnliche Kräfte zuiii Dienst der Menschheit
zu verwerten verstand. Eiiie Schar junger Anhänger, die ihn und die Wege, die er
einschlug, mit Gut nnd Blut verteidigen wollten, sammelte sich um ihn«. «

Und Mark schuf in seiner Werkstatt leuchtende Freudenhyiniien mit dem Pinsel.
Sein glühender Wille hatte sich in Leben nmgesetzh er war die eherne Nabelschniiy
die die beiden Freunde verband. Nur ein entfetzliches Feuer konnte dies erzeiie Band
zum Schmelzen bringen; und Mark glaubte nicht daran. Aber es kam doch: Gabriel
,,verliebte« sich, er verliebte sich in ein unbedeutendes kindisches Backsischcheir. Mark
zuckte zusammen. »Und nun begann ein Kainpf auf Leben und Tod, der nralte Kampf
um das Weib. Aber die Verhältnisse lageii diesmal anders. Nicht zwei käinpften um
dasselbe, ein Jntellekt stritt uin den anderen, der bereit war, im Schoß des Weibes
zu ertrinkeii«. Und hier setzt nun die ganze Wucht der Novelle ein.

Wie nun der willensstarke Mark iim den Alleiiibesitz seines Freundes eifert und
kämpft, wie er ihn vor den niederziehendeii Armen der Tllltägliclpkeit nnd Verflachung
bewahrt und sich erhält, so daß beider Blut« sich am Ende verniischt, will ich hier nicht
weiter andeuten. Obiger Exzerpt geiiiige, uin das Interesse unserer Leser für jene
Novelle, die an Eigenart und kurzer, packender Ausführung einzig dasteht, energisch
wachzurufem

Mögen auch einige psychologische Zwischenstiicke in der Entwickeluiig des Ganzen
nur leicht angedeutet sein, im Großen ist der psychologische Aufbau bei der Eigenart
des Stoffes mehr als gegliickt, wie man das bei dem Dichter Maria Janitschek ja nicht
anders erwarten kann. Daß Maria Janitschek die innerlichsten und seelischsintiinsten Vor-
würfe ineisterhaft lebendig und plastisch zu gestalten weiß, diirfte den Sphinxleserii ja aus
den Proben ihrer Gedichte, die wir im Laufe des Jahres brachteiy zur Genüge bekannt
sein. Die Novelle ,,Atlas« berechtigt zu neuen Hoffnungen; und es sei die weitere Folge
ihrer kiinstlerischen Arbeiten freudig begrüßt. Evas-s.
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SEIZXQX
Rein Gesetk über der Wahrheit!

Wahlspruch der Mahakadjshs von Bessern.

XVI11, M.
·« Februar s894.

Der« Lebens« Feierstunde.
Von

Jan! Hirsch.
P

ie Stunden des Vor- und Nachmittags waren dunkel; nun die
Vesperstuside geschlagen hat, erscheint mir der Abendhisnmel in

rötlichem Lichte. Wie sollte ich ihn nicht segnend, itochmals der Stunden
gedenkend, die er verscheuchtd

Als ich zur Schule ging, lehrte man mich dreierlei: Frommseim
Vielleriiem einen Beruf wählen. Da ich ins Leben trat, lachten selbst die
Frommen über meinen Glauben, die Gelehrten über mein Wissen «und
zckmal die Berufenen über meine Lebenswahh denn ich wollte — ein
Weiser werden! Was war doch für sie ein Weiser seit den Tagen der
Griechen!

Mein Frommsein war auf Christum gebaut, den Erlöser der Welt.
Die Einen aber meinten, die Fürbitte der Mutter und die Werke der
Heiligen gehörten auch dazu; die Anderen, es bedürfte nur Javeh’s, des
Vaters; noch Andere versuchten mich «mit den Propheten, oder mit den
Göttern des Lichts und der Finsternis, von jenen zu schweigen, die von
der Allrnutter Erde sprachen.

Mein Wissen war ein unförmiger Aufbau von Vermutetem, Geschehe-
nem, Bestehendemz nur eins war es nicht: die Kenntnis der elementaren
Gesetze des Lebens, der Gesellschast, des Staates.

Mein Beruf war ein Sprung aus Staat und Gesellschafy der miß-
lang und mich in den Strudel des Lebens stürzen ließ, dessen Wesen mir
unbekannt war, und wobei ich keinen erprobten Schwimmer zur Seite
hatte.

Und siehe da, der Schule Lehre verließen mich! Ich mußte umlernen
und aufnehmen, was aller Ueberlieferung zuwiderlief, aber was die Um«
stände mir aus-drängten, und was auch meiner Natur trotz allem an-

gemessener war. Jndesseti that sich hier der erste große Spalt auf für die
Zukunft: das Leben leben zu müssen, während es sich so verschieden von
dem zeigte, welches ich erwartet hatte. Und noch ein zweiter öffnete sich:

Sphinx Ivllhyb 7
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die Liebe — die große, schwermütige Liebe, die den Verzicht fordert,
weil der Verzicht die Ehre ist, und die Ehre iiber allein steht!

Kann es etwas Unmenschlicheres geben, als leben zu niüssen und
sich dieses Leben gegen alle Erfahrung selbst zu gestalten; als sich in der
Liebe zu finden und zu bekräftigen und diesen entscheidenden Anker von

sich zu weisen; als sich ein Eiland zu erringen, um einzusehen, daß man

weltentfrenidet daraus sterben muß, durch sich seine Gedanken bekräftigend?
Auf dieses Eiland rettete ich mich und wenn ich es gutheiße, so ist’s,

weil ich ich selber bin und einen Stolz in meiiier That finde. Lieber noch
Hungers sterben, als vorzeitig ertriiikeiri Die Wogen branden gegen den
Felsen; aber er trägt mich und wird inich überdauern. Und wenn ich
sterbe, ist es nicht etwas, auf diesem Felsen zu vergehen? Jch finde
keinen Leichengeruch um mich!

Aber Leichen lagen auf dem Wege, den ich ging, und von welchen(
mich der Ozean trennt. Jst das das Leben — voller Jrrnisse, falschen
Erlernens, schweren Vergessens und SichverleUgneiIsP Das Leid, wo
man die Lust vermutete! Die schwerste Aufgabe, wo man das Ziel
nahe sah! Ein Unbekanntes, das Rätsel, wo man aller Lösungeii Klar-
heit schautel Das Leben ein Entsageiil

Ein EntsagenP Nein, leben ist bejahen, gutheißeiy auswirkeiy das
was man für recht befunden hat· Jch stand in der Verneiiiuiig, im
Schiffbruch, und fand ihn nicht recht. Jst es mein Verdienst, daß ich
Opfer und Lehrer gegen mein Mißgeschick sein IniißP Daß ich jedermann
sagen kann: mir ward das, aber es giebt für dich einen Ausweg, gleichem
sicher zu entgehen?

Die Erde ist des Menschen, und dieser Erde kann der Mensch nicht
entgehen; folglich muß er sie sich dienstbar zu machen suchen. Die Erde
ist alt und ausgeniitzy aber nur im Herumtasten, sodaß sie unbebautes
Land nnd ungehobene Schätze enthält: sie gehören dem, der sie zu heben
weiß, und das ist der Mensch der Zukunft.

Diesen Menschen sehe ich. Er wird sich um der Götter willen weder
härmen, noch in seinem Wege beeinträchtigen lassen; er wird von der -

menschlichen Vergangenheit und ihrem Wahne nur das in sich aufnehmen,
was ihm zu seinem ferneren Gange notwendig erscheint; er wird endlich
ein Ziel haben: nicht das des Glücks, nicht jenes der Ruhe, der Be«
schaulichkeih der Entsagung, eines abstrakten oder spezielleii Wissens, —-

sondern das der irdischen Erkenntnis, die ihn weiter« und weiter geleite,
bis das letzte erreicht ist, die Auflösung, und so erst die Erlösung in der
Vollendung

Das ist der Gang des Umlernens und Bejaheiis, lieber Leser, den
du selber gehen mußt. Daß es dir leicht auf ihm werde, auf daß du
durch ihn die Vergangenheit und das Leben segnen lernst gleich mir!
Einen besseren Wunsch kenne ich für dich nicht!

THE-s
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yun jelzls oder! ewig?

Clocs einmal Kircsencsrist und That-feind.
Von

Wilhelm von Hainigeorge
« T·

 as ist ewig? ,,ewig selig«? Die verschiedene Beantwortung
dieser Frage ist im Grunde wohl das einzige, was den ernsten

Kirchenchristeii von dem Theosophen unterscheidet; denn das Ziel der
»ewigen Seligkeit« erstreben beide.

Was ist ewig? Kann eine Persönlichkeit wohl ewig sein, ja ewig
werden? Kannst du, kann ich, der Soundso, die »Ewigkeit« und ihre
Seligkeit durch ein Geschenk, durch einen Willkürakt ,,Gottes« erlangen?
Jst die »Gnade« des Teilhaftigwerdens dieser Seligkeit eine Gunst, die
man sich erbittert, erbeten kann?

Freilich steht im Evangelium nach Matthäus Hi, l2), daß Christus
sagte: »Das Himmelreich wird mit Gewalt genommen; und die Gewaltsamen
erringen es!« Aber ist damit gemeint: Wir können uns das Himmelreich
durch die Gewalt des Betens sichern, etwa uns berufen auf das Wort:
,,Bittet, so wird euch gegeben«? Jch glaube, das ist es, was gerade
die ernsten Kirchenchristeii glauben, nämlich, das; diese »Gnade« so erbeten
werden kann.

Wir Menschen sind hinsichtlich unsres Strebens nach dem 2lllerhöchsten,
nach der »ewigen Glückseligkeit« oder wie immer wir das Ziel benennen
wollen, wie die Kinder, die das Gehen und das Treppensteigesi lernen
wollen, lernen müssen. Wer als »Meister«« oder «Heiliger« uns voran-

gegangen ist, der hat die Stufen zur Vollendung schon erklommen. Nützt
es uns nun wohl, wenn wir solchen vorangeschritteiieii Bruder, der bereits
die Göttlichkeit und Gotteskraft errungen hat, bitten, uns zu helfen?

Gewiß kann es uns stützen, aber in sehr verschiedener Weise, je nach
dem, was wir erbitten und wie uns geholfen wird. Und jedem wird
gegeben, nur was er erbittet, nur was sein Wille erstrebt. Es ist auch
für den älteren Bruder ganz natürlich, wenn er sich der Unbeholfeiiheit
des liebenswürdig bittenden Kindes erbarmt und ihm beim »Treppeii-
steigen« hilft.

Was aber der Kirchenchrist erbittet, wie ihm geholfen wird, und
was er dabei erreicht, das ist’s wohl, was den Kirchenchristen von dem

e· «
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Theosophen unterscheidet. Jener gleicht dem Kinde, das auf sein in-
ständiges Bitten auf einmal die Treppe hinaufgetrageii wird, so daß es

ohne eigne Anstrengung das heiß ersehnte Ziel des Obenseins erreicht.
Der Theosoph weiß, daß ihn solche zeitweilige Freude doch nicht fördert,
daß er vielmehr selbst das Treppensteigesi zu erlernen hat. Wird
ihm durch s olche Hülfe seine eigene Anstrengung erspart, so wird er nur
verwöhnt, wird um so später, um so langsamer die Fähigkeit und Kraft
der nötigen Selbständigkeit erlangen.

Der Kirchenchrist erreicht insseiner unverstandeiiesi Weise für seine jetzige
Persönlichkeit das Ziel, den »Himtnel«, der ihm an dem oberen Ende
jener ,,Jakobsleiter« offen steht. Jedoch erlangt er damit nicht die Reife
und die Würdigkeit zum »HimIiielreiche«, die ihm dauerndes Verbleiben
dort (in diesem Zustande) erniöglicht Mag er in seiner gegenwärtige»
Persönlichkeit den von ihm jetzt herbeigesehnten Frieden finden; wenn«
er nicht in seiner Individualität die innere Vollkommenheit (die Fähig-
keit des Treppensteigens) sich erworben hat, dann wird er so oft wieder
in das Erdenleben (an die untern Treppenstufen) zurückversetzt werden,
bis er doch zuletzt die eigene Vollkonittienheit errungen haben wird.

Der Theosoph ist nicht zufrieden mit den Freuden eines solchen un«

sicheren »Himtnels«, sondern ihn verlangt nach innerer Reinheit, nach
Verwirklichung des Gottwesetis in seinem eignen Wesen; das, was ihn
allein bekümmert und ihm ividerstrebt, ist jede schlechte Neigung, die er
in sich selbst beinerkt, und jede Tlnwandliiiig von Schwäche seines Stre-
bens, jedes Zeichen seiner eignen Unvollkommenheit. Er fürchtet sich
auch nicht vor »Höllesiqnaleii«, die in Wirklichkeit nichts andres sind als
Folgen eben jener Neigungen und Schwächen und das peinigende Gefühl
der eignen Unvollkotttitteiiheik Er nützt vielmehr diese Erfahrungen, um
dadurch weiser und besser zu werden; er weiß, daß er um so glückseliger
sein wird, je mehr das Bessere ihm zur anderen Natur wird. Er be-
greift, daß man nur desjenigen Besitzes dauernd sicher ist, den man sich
selbst erworben hat und den man jeden Augenblick besitzen kann. Zluch
schreckt er vor den Schwierigkeiten und den Mühe» des Erwerbens nicht
zurück. Er achtet ihrer angesichts des Zieles kaum, nnd er wird um so
mehr an sie gewöhnt, je mehr er sich dem Endziele sich nähern sieht.

Jm Grunde ist nun dieser Unterschied des Kirchenclsristeii und des
Theosophen wohl nicht groß, wenn beide ernstlich sich bemühen, hinaufzu-
konimen. Er ist nicht so groß, wie es nach dem gebrauchten Bilde scheinen
könnte.

Und warum sticht? — Einfach deshalb, weil bei der Erlernung
dieses »Treppensteigens« die bewußte Ueberlegung und verstandesmäßige
Erkenntnis nur eine geringe Rolle spielt, oft gar zu einen! sehr erschweren·
den Hindernisse werden kann. Sie lenkt die Jlufrnerksamkeit von den
nächstliegeiideti Aufgaben ab, und läßt die klar erkannten Schwierigkeiten
erst schwierig erscheinen, während unbewußt vertrauend-er Mut und blinder
Ungestüm oft mehr erreichen.
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Mehr als dieses aber wiegt hier noch« die Thatsache, daß die
einzige Triebkrafh die unserer Seele Schwingen giebt iiiid uiis das
»Treppeiisteigeii« möglich inacht, uns auch desseii Erleriiuiig erst ermöglicht,
eine unbewußte ist oder doch iii dem Maße ihrer Unbewußtheit wächst.
Und jeder weiß wohl, daß diese Kraft alleiii die sich selbst vergessende
Liebe ist.

Diese allein ist der Kern aller Religiosität iisid aller Mystik, iiiid
diese Gruiidweisheit aller Theosophie ist ja bekanntlich in keiiier Religion
vollendeter ausgesprochen als iin »Ueuen Testamente«. Sie ist auch
das, was in letzter Linie den religiösen Menscheii von dein Rechner unter-
scheidet.

Lebhaft steht mir noch eine Erinnerung vor der Seele, die mir diese
Thatsache einst zum Bewußtsein brachte. Vor laiigeii Jahren giiig ich
Ruhm und weltlichem Erwerbe nach — in 2lfrika. Zwar fehlte mir dazu
der nötige Ehrgeiz und der unerläßliche Erwerbssiii n; doch strebte ich
nur äußerlichen Zielen und Errungenschaften nach und that es auf der
Grundlage des hergebrachten europäischeii Geschäftsbetriebes Ich dachte
nicht zuerst an andere, sondern an mich selbst, aii meine irdische Per-
sönlichkeit, auch nicht an irgend etwas höheres, das in mir oder außer
mir sei. Das hatte ich damals ganz vergessen.

Es war in einem Negerdorfe Spät am Jlbend ging ich noch ins
Freie. Beim Lichte des ersten jungen Mondes und iui hellen Sternenscheiii
der Tropennachtgenoß ich die paradiesische Natur. Es war so spät schon,
daß die Mücken nicht inehr lästig waren. Jch war aus der Urwalds
Lichtuiig, die das Dorf umgab, an der FetiesclpHiitte vorbei in den Wald
getreten und lehnte mich an einen dünnen Stainin, iiii Busch verborgen.
Da bemerkte ich, wie sich ein junges Uegerweih das inich nicht sehen
konnte, heranschlich — überaus furchtsam. Ich erkannte sie; ich wußte,
sie hatte ein sehr kraiikes Kind, mit dessen Pflege —— uiiverstäiidig, wie
die Kinder der Natur niiii einmal sind —— sie alle Tage im Dorfe Ruf«
sehn und Geschrei verursacht hatte. Nun kam sie vorsichtig, behutsam
näher bis hinter die Fetiesch-Hiitte. Zlengstlich schaute sie umher. Es war

fiir sie verboteiies Thuii, ein Ort des Schreckens. Wurde sie entdeckt,
kam sie auch nur in den Verdacht, in die FetiesciksHütte eingedrungen zu
sein, so zog sie harte Strafe auf sich. —— Doch was rvollte sie? — Nieder-
kaueriid inachte sie sich auf der Erde zu schaffen. Was sie that, koiiiite
ich ini Dunkeln auf solche Entfernung hin nicht erkennen; offenbar aber
machte sie sich einen Fetiesch (ein Grigi, eiii 2liniilet), iiiii damit durch die
Hülfe des guten Geistes Mbiiiri die Plage des bösen Fiebergeistes Nkiiida
von ihreiii armen Knaben abzuwenden. Was sie wagte, ivagte sie nicht
für sich selbst; sie ivollte Besserung, Erleichterung fiir ihr leideiides Kind
erlangen·

»Wie thöricht!« sagt das rechnende Weltkiiid Mir aber kain in
jeneiii Augenblicke der Gedanke: »Die steht über dir!«

F



 

 
JIplxottismen.

Von

Ghriftoph Perris de Zeuge.
B

 ie Desinition der praktischen Theosophie enthält nur ein ,,Begrisss-
element«, welches zugleich das Urelement der Welt ist: sie ist Liebe.

Die theoretische Theosophie steht nicht im Gegensatz zur Theologie —

sie erweitert nur extensiv deren Forschungsgebiet und sie bebaut es inten-
siver. Sie ist vergleichende Theologie hinsichtlich ihres Umfangs, sie
ist kritisch e Theologie hinsichtlich ihrer Methode. Die dogmatische Theo-
logie ist unentwickelte Theosophie

Die Theosophie ist die Dienerin, nicht die Herrin und Führerin der
Mystik. — Nur die Mystik schafft, die Theosophie mag dann den ge-
schaffenen »Gefühlsstoff« in Verstandesformeiy Kategorien und Begriffe ein-
ordnen, und der zukünftige Kant der Theosophie mag diese Arbeit bis zum
Ausbau einer völligen »systematischen Topik« der theosophischen Begriffe
durchführen.

Die Mystik ist die gebärende Mutter, die Theosophie nur die
Amme, die das Kind in Empfang nimmt und pflegt, doch wehe, wenn die
Amme auch als Geburtshelferiii fungieren willl Dann wird sie nur zu oft
Totgeburten verschulden. «

Nicht theosophische Mystik, sondern mystische Theosophiel Denn die
Theosophie ist Gehirnarbeih die Mystik aber ist Gottesarbeit, ist
Seelenarbeit -— jene darum nur ein Werkzeug, ein Mittel für diese! Die
Theosophie wird nicht mehr sein, wenn nach Jahrmillionen miser heutiger
Denkapparat nicht mehr ist, sie wird nur so lange sein, wie unser Gehirn
ist; die Mystik dagegen wird sein, so lange Gott ist, sie wird imin e r sein!

So hoch darum das Ewige über dem vergänglichen steht, so hoch
steht die Mystik über der Theosophiel Und der größte Mystiker aller
Zeiten war überhaupt nie Theosoph, ich meine: Gott!

Ich schrieb einmal: die Gerechtigkeit steht über der Liebe! Es muß
aber heißen: Die Mensehheitsliebe steht über der Menschenliebel Die
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Liebe zu Allen iiber der Liebe zu Einzelnen! Die große Liebe über
der kleinen! Darum: Gerechtigkeit ist Liebe, sie ist: Menschenliebe, in That
umgesetztl ·

»—

Und dann muß es heißen: Die Liebe zum höheren Selbst des An·
deren steht über der Liebe zn seinem niederen Selbst! Die Liebe zu seinem
Seelenmeiischeii über der Liebe zu seinem Körpermenschenl Darum ist
auch dem einzelnen gegenüber Gerechtigkeit immer Liebe!

Die Rücksichtslosigkeit großer Naturen (z. B. Napoleon’s, Bismarck’s)
ist oft nur die Rücksichtslosigkeit der Liebe, sie ist rücksichtslose
Menschheitsliebe, welcher die Menschheit mehr· gilt, als der Mensch!
Aber auch die Liebe zum einzelnen Menschen, Liebe zu seinem höheren
Selbst erfordert oft Rücksichtslosigkeit gegen ihn selber, gegen sein nie-
deres Selbst! Doch ach! wie wenige begreifen, daß es eine liebe-volle R ücks
sichtslosigkeit giebt, daß die Riicksichtslosigkeit oft nur die
Blüte der Liebeist! «

Es steht geschrieben: »Liebe Deinen Mitmenschen, wie Dich selbst»
Jch aber sage: »Liebe die Menschheit mehr als Dich selbst!«

TWT
T1inlenlxaffnung.

Von

Ynna Ilitschso
If

Zlatuy in deinem Sterbekleide
bist dn so still, so rein nnd groß.
Bei dir von allem Erdenleide
ringt meine Seele fromm sich los.

Jch zage nitht vor Schlaf und scheiden,
wenn ich dich ruhen seh’ im Bann;
ich weiß, daß ewige Kraft uns beiden
ein neues Werden leihen kann.

Nur voller werden deine Kränze,
wenn sie den neuen Friihling sehn.
Warum sollt’ ich in anderm Lenze
nicht höher, freier auferstehn?

IV«



 
Dei! 0blkuliismurk.

Mitgeteilt ans dem

Csoterischen greises)
f

« kkult heißt das Verborgene,- Geheime. Okkultisnius ist die
« Wissenschaft von der für den heutigen Kulturmensehen noch über«
sinnlichem daher ,,verborgenen« Wesensseite des Daseins, und zwar des
Menschen sowie auch der übrigen Natur. »Ueberstnnlich« bezeichnet hier
das, was nicht innerhalb des unmittelbaren Wahrnehrnnngsi und
Wirkungsbereiches liegt.

·

Als theoretisches Wissen schließt der Okkultismus sich eng an das
Wissen der Theosophie an. Man könnte ihn sogar als einen Teil der
Theosophie auffassen, wenn man nämlich diesen Begriff in! weitesten
Sinne des Wortes nimmt als vollständigen Inbegriff aller Gottes-Weis-
heit, alles Gottes-Wissens; da solches Wissen selbstverständlich alles
Dasein überhaupt umfaßt, so muß es auch die ganze Welt des Ueber-
sinnlichen einschließen. Der Okkultismiis ist also ein Teil der Theosophie
in diesem Sinne. Indessen gebrauchen wir das Wort Theosophie hier
und auch sonst nicht in so weitem Begriffe, sondern nur als unsere
menschliche, vernunftgemäße Erkenntnis der »göttlicheii Weisheit«.

Alles Wissen gewinnt erst dadurch Wert, daß es als Weisheit prak-
tisch angewendet wird, so auch die Theosophicn Diese wird zur ethischen
Bethätigung und Lebensweisheiy insofern sie in der äußern Sinnenwelt
des bürgerlichen Lebens durchgeführt wird. Ihre innerliche (subjektive)
Verwirklichung aber im Gebiet des Uebersiniilicheii ist die Mystik. —

Während die Theosophie als philosophische Erkenntnis alles Dasein als
die Offenbarung des all-einen Ewigen und Göttlichen in allen seinen

«) Die Mitteilungen ans dem E. K. der Theos Vereinig. sind nicht eine Wiedergabe
von so gehaltenen Verträgen, sondern die theoretischen Ergebnisse ans den gefiihrten
Gesprächen. Die als Unterlagen und als Beispiele erwähnten Thatsachen müssen: hier
um der notwendigen Kürze willen wegfallekr stünde-Schleusen.
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mannigfaltigen Erscheinungsformeii zu verstehen trachtet und begreift, be«
steht die Mystik in der praktischen! Verwirklichung dieses Bewußtseins im
inneren Gefühl und Willen des Menschesh der dadurch zuletzt als voll·
endeter Gottmensch zu einem Werkzeuge wird, durch das sich Gottes
Wille, Gottes Kraft und Gottes Weisheit ungetrübt offenbart. Das isi
es, was Christus im JohannissEvangeliuin bezeichnet als sein ,,Eins-«Seipi
mit dem Vater-«.

»

Wie nun so die Theosophie ihren letzten Endzweck nur in solcher
praktischen Ausführung findet, so auch jener Teil der Inenschlichesi Er-
kenntnis, den wir als okkulte Wissenschaft bezeichnen. Jede praktische An-
wendung von okkultem Wissen ist Magie. Natürlich ist dies Wort hier
nicht im Sinne der harmlosen Kunststückmacherei inoderner Taschenspieler nnd
Prestidigitateure zu verstehen, sondern eben als die wirkliche Beherrschung
übersinnlicher Kräfte im Menschen und in der Natur. Das Wort ,,Magus«
ist persischen Ursprunges und bezeichnet einen eingeweihten Priester, was
man nach katholischer Ausdrucksweise einen ,,Heiligen« nennen könnte.

Aber die Magie diente und dient auch heute leider nicht immer, ja
wohl in den meisten Fällen nicht, heiligen Zwecken; sie wird oft zu
schlechten oder zweifelhaften Absichten niißbraucht Man unterscheidet
daher schon von altersher die gute und die böse, ,,weiße« und
»schwarze Magie«. Damit werden nicht verschiedene Arten von ma-

gischen Künsten unterschieden, sondern lediglich deren Anwendung ent-
weder zu völlig selbstlosen und göttlichen Zwecken als »weiße« oder zu
eigennützigen und gar schädigendeii Zwecken als »schwarze« Magie. Die
erstere nennt man auch Theurgie (zu deutsch etwa ,,Gotteswirkeii«),
die letztere ist die Hexerei oder Zauberei.

Die Art der Ausführung magischer Künste spielt dabei keine Rolle,
denn bei beiden Anwendungsweisen werden ganz dieselben Kräfte von
verschiedener Art verwendet. Dies sind sowohl die eigenen übersinnlichen
Kräfte des Magiers, dessen Fernsehen und Fernwirkeiy wie auch die Dienste
anderer Wesen, sogenannter ,,Elementaleii«, ,,Engel«, »Natnrgeister« und
wie man die verschiedenen individualisierteii Kräfte der astralen Welt
sonst noch genannt hat.

Neben der okkulten Praxis als eigentliche Magie sind als praktische
Anwendung des Okkultismus die okkulten Künste zu erwähnen. In
diesen wird mit verschiedenen Mitteln äußerer sinnlicher Wahrnehmung
auf Grundlage von uralt hergebrachteii übersitiiilicheii Erfahrungen und
Beobachtungen auf den inneren ursächlicheit Zusammenhang von That-
sachen und Zuständen geschlossen, welche äußerlich in gar keinen! Zu-
sammenhange zu stehen scheinen. Die am meisten genannten dieser Künste
sind Astrologie nnd Chiromantie Dahin gehören aber unzählige andere
Arten solcher Praktikem die fast alle Wahrsagekiinste sind, also sich auf
die Erkennung des inneren Wesens und der Schicksale von Menschen oder
auf die Gestaltung von zukünftigen Verhältnissen richten, aber nicht so,
daß man etwa mittels vernunftgeimißer Erwägung aus Grundlage ge-
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gebener Thatsachen auf deren spätere Entwickelung schließt. — Zu diesen
Praktiken und Künsten gehört auch die Verwendung von »Medien« zu
solchen Zwecken, wie dies von den meisten ,,Spiritisten« geschieht.

Ein praktischer« Okkultist dieser Art sucht mithin durch äußere, ihm
finnlich zugängliche Mittel in das Innere der Natur zu dringen. Ein
praktischer Mystiker aber ist nur, wer das Jnnere der Natur in sich
selbst zu finden, zu ergründen und zu verwirklichen strebt.

Soweit die nötigsten Begrisfsbestimmungem Will man sich diese noch
schematisch veranschaulichem so erhält man etwa die folgende Aufstellung:
 

»
«Sinnenwelt. l» Ueberfinnliche Welt.

's —- -: ,-;.;-,-·-»»-; »· - --- -

l
,,

-;.. -—-. .—«- «..—
«,

Z Weltliche -—— Philosophie. —- Religiom Wissenschaft des Uebersinnlichem

«—

Wisseiisfhaftem T—heoflophie.
—

Okknltlismus
»

l
»»

l
,

l i lTechnik, Kunstq Lebensweisheiy
»

mystik EIN« Magie.
»» pkakiische Zum. pkakk Thepsppixie fs Theurgir. Hexerei.
K) biss- «— pekhzicmismsßig —— gut g» «— pekhsktkkismaßig —- has-

MTIIWAIZH (»sveiß«) (»lveiß«) (»schIV«kZ«)

Okkultismus und Magie find so alt wie das Menschengeschlecht, und
sie waren beide sogar früher viel weiter als jetzt verbreitet und viel besser
beherrfcht, ehe durch die moderne Kultur der auf die Sinnenwelt gerichtete
Jntellekt und die materielle Wissenschaft so einseitig in den Vordergrund
getreten und ausgebildetworden sind. Bei allen Völkern und zu allen Zeiten
war dies Wissen und Können mehr oder weniger entwickelt. Freilich war
dies bei den Volksmafsen immer nur sehr unvollkommen der Fall und mit
sehr vielem ,,2lberglaubert« und Unverstand vermischt; aber einzelne Per-
sonen und Vereinigungeii (die sogenannten ,,Myfterien«) oder ganze Berufs-
klafsen (die Priester) waren wirklich im vernünftigen Besitze solcher Wissen-
schaft und ihrer Praxis. Auch das, was noch in unsern heutigen unge-
bildetensVolkskreisen namentlich bei der Landbevölkeruiig als »Aberglaube«
erscheint, sind meistens Ankläiige an solches Wissen und Können, entweder
Ueberbleibsel alter Kunst nnd Weisheit oder noch unausgebildete Keime
derselben, also in dem einem Falle nicht mehr, in dem anderen noch
nicht verstandener Okkultismus oder Magie.

Ein kulturgeschichtlicher Rückblick über die Vergangenheit oder auch
ein eingehender Ueberblick iiber die Gegenwart beider kann hier nicht ge«
geben werden. Aus der sehr reichen wissenschaftlichen Litteratur hierüber
seien nur einige Werke hier hervorgehobein
Prof. Dr. Joseph Ennemosen »Geschichte der Magie« Ceipzig s84«I-,

F. A. Brockhaus);
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Prof. Dr. Herbert Masse: »Wahrheiten im VolksaberglaubeM (Leipzig
l854, F. A. Btockhaus); «

Dr. H. B. Schindlert »Das magische Geistesleben« (Breslau t857, W. G.
Korn) und ,,Der Aberglaubedes Mittelalters« (ebendaselbft 1858);

Prof. Dr. Max Pertw »Die Realität magischer Krcifte und Wirkungen
der Menschen« (Heidelberg 1863, C. F. Winter) und »Die mystischen
Erscheinungen der menschlichen Natur» (ebendaselbst Z. Aufl. s872);

Carl Kiesewetter: »Geschichte des neueren Okkultismus« Ceipzig s89(,
wirken» Fkiedkichx
Wer die Gelegenheit sucht, fich davon zu überzeugen, daß auch heut-

zutage noch bei einzelnen Personen die Kräfte des Fernfehens und Fern-
· wirkens in Raum und Zeit mehr oder weniger entwickelt vorkommen, der

sindet dazu wohl Gelegenheit. Schwieriger ist es schon, heute Männer
zu finden, die in den Wahrsagekünsten mit Hülfe sinnlicher Mittel, also
in der Aftrologie, Chiromantie, Phrenologie, Physiognomih Kartenlege-
kunft, ’Geomantie usw. hinreichend geübt sind, um ftichhaltige Beweise
solcher Künste zu geben; am ehesten trifft man heute tüchtige Graphos
logen, so daß dieser Zweig des Okkultismus heute schon fasi nicht mehr
zum Wissen und Können des »Uebersiniilichen« gerechnet wird. Sobald
nämlich irgend welche Thatsachen den Menschen zur gewöhnlichen Er«
fahrung werden, vergessen sie ganz, daß sie von denselben keine sniiiliche
Erklärung geben können.

Am leichtesten bietet der künstliche, durch Mesmerismus erzeugte
Somnambulismus Gelegenheit die Thatsache des Fernsehen und Fern«
wirkens (Telepathie und Telenergie) zu beobachten. Natürliches Hellseheiy
in überzeugender Stärke ausgebildet, findet sich heutzutage bei uns selten.
Dagegen ist dasselbe in der einfachsteii Gestalt des übersinnlicheii Ge-
dankenlesens häusigey als man weiß und glaubt. Mit Hülfe des Hypnoi
tismus kann auch leicht die Möglichkeit der übersinnlicher! Gedankeniibers
tragung bewiesen werden.

Mesmerismus und Hypnotismus sind gegenwärtig diejenigen beiden
Formen, in denen sich das okkulte Wissen und Können der modernen
Wissenschaft und Heilkunft zu erschließen anfängt. Freilich sind die Schulge-
lehrten heute noch so wenig unterrichtet über diese Kräfte, daß sie sie
für ganz dasselbe halten oder den von früher her noch immer ungern an-

gesehenen Mesmerismus ganz leugnen. Der Unterschied beider besteht
aber darin, daß beim Mesmerismus die Wirkung auf den Ebenen der
Lebenskraft oder des organischen Magnetismus der NerveitElektrizität
und des Aftralkörpers ftattsindeh beim Hypnotisnius aber auf der Ebene
der eigentlichen Seele, des finnlichen oder iibersinnlichen Gedankenlebens.
Jn beiden Fällen ist der Träger der wirkenden Kraft der Wille, entweder
bewußt oder unbewußt; selbstverständlich wirkt der bewußte Wille, also
die voll beabsichtigte Verbindung des Willens mit dem Gedanken stärker
als seine unbewußte Bethätigung
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Jnsbesondere ist hier noch das Verhältnis des Qkkultismus zum
Mediumismus und zum Spiritismus zu erörtern.

Unter Mediumismus sind die sämtlichen okkulten Vorgänge zu ver-

stehen, welche mit Hülfe von »Medien« hervorgebracht werden. »Medium«
(Vermittler) im okkulteii Wortsinne nennt man jede Person, die (oder
insofern sie) als Werkzeug für seelische und geistige Einflüsse dient. Auch
solche Personen, die durch andere Menscheii (Magier, Mesmeristen oder
Hypnotiseure) mittels deren Willenskraft beherrscht werden, siiid deren
,,Medien". Besonders aber werden als »Medien« diejenigen bezeichnet,
die sich der Beherrschung (der »Kontrole«) durch übersinnliche Wesen,
sogenannte »Geister«, hingeben.

Auch seherisch entwickelte Personen (Magier, Adepten, Theurgeid
werden oft irrtümlich zu den ,,Medien« gerechnet. Der große Unterschied "

zwischen diesen und den eigentlichen Medien ist aber der, daß diese, die
Medien, um als Vermittler der übersiiinlichen Einsiüsse zu dienen, immer
ganz von diesen Einsiüssen abhängig sind, während der Seher ihnen selbst-
ständig gegenübersteht oder gar sie vollbewußt beherrscht, und zwar dies
nm so mehr, je mehr die iibersinnliche Kraft des Geistes in ihm selber
wächst. Seherschaft ist eine inagische Wahrnehmungskraftz und der Be-
griff des Magiers, sei er nun ein Hypnotiseiir oder ein Zaubereh sei
er ein Theurg, ein Mystikeik steht im schärfsten Gegensatze zu dem
eines Mediums. Dieses hat sich gegenüber den fremden Einsiüsseii
möglichst willensschwach und willenlos zu machen und bei weiterer Aus«
bildung im Tranceszustande und in der Hypnose sein Bewußtsein, und
damit seine Selbständigkeit und Selbstverantwoitung preiszugeben. Der
Magier aber (auch als Mystikeh als Theurg) entwickelt sich gerade
durch die Steigerung seiner inneren Selbständigkeit und seines inneren
Bewußtseins, also auch niit Zunahme seiner. Willenskraft und vollbes
wußten Wirkensfähigkeit Je mehr der Seher, Mystiker und Magier
zum Adepten sich entwickelt, um so weniger wird er »Medium« anderer
Personen sein wollen und können, uni so weiter entfernt er sich von

eigentlicher »Mediiimschaft«.
Wenn nian von den »okkulten Künsten« absieht, die noch kaum Magie

sind, so beruht alles magische Können auf bewußter Kraft des Magiers.
Magie ist außer übersinnlicher Wahrnehmnngsfähigkeit nur Willens«
Wirkung. Mediumschaft ist daher das gerade Gegenteil von Mystik und
Magie.

Ein Medium kann zwar passiv von einem Magier als sein Werk-
zeug verwendet werden. Während aber Magie im Dienste der Mystik
nur Gutes wirkt, ist jede Medinmschaft mehr oder weniger schädigend;
und zwar steigert sich die Schädigung im Maße der wachsenden Medium«
schaft (Passivität). Für die Möglichkeit der eigenen höheren Geistesenti
wickelung ist ein Medium in demselben Maße ungünstiger gestellt als der
gewöhnliche phänomenal befangene Mensch, der seine innere Selbständig-
nnd Selbstverantwortung nicht preisgiebt
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Da Mediumschaft die inenschliche Natur und ihre Bestimmung so
schwer schädigt, wird sich ein Theurg auch nur in einem höchst seltenen
Ausnahnisfalle eines Medinms bedienen. Dies«kann etwa dann zulässig
sein, wo dadurch ein noch fchlimmeres Uebel von größerer Tragweite ab-
gewendet werden kann. Jn andern Fällen ist die Verwendung von Medien
,,s ch w a r z e« (schädigeiide) Magie.

Wie wenige unsrer heutigen Hypnotifteii geben sich darüber Rechen-
schaft! So sehr durch fachkundige Verwendung von Suggestionen und von
Mesnierismus in wohlwollender Absicht segensreiche Heilwirkungen er-

zielt werden können, so sehr wird durch Hervorrufuiig von Hypnose und
Somnambulismus zu Schauftellungen oder zum Zwecke der Befriedigung
von Neugierde und Eitelkeit geschadet. Ein tüchtiger, inenschenliebender
Arzt, der durch den Hypnotisinus heilt, ist unbewußt ein weißer Magier,
jeder Hypnotiseiir aber der öffentlich oder privatim Menschen zu seinen
Zwecken hypnotisierh also sie als Medien gebraucht, treibt unbewußt

schwarze Magie.
Zu den eigennützigeii Zwecken übrigens, zu denen Spiritiften nieisteiis

ihre ,,Medien« gebrauchen, bedarf ihrer kein irgendwie entwickelter Magier,
da dieser außer seiner Willeiistiichtigkeit auch in sich selbst hinreichend
übersnmliche Wahrnehninngsfähigkeit entwickelt haben muß, um das, was

ihm ein »Medium« leisten kann, auch selbst mit vollem eigenen Bewußt-
sein ausführen zu können, sei es wahrnehnieiid, sei es wirkend. Und er
wird, sich sogar selber ineift in viel höhere Gebiete, in mehr innerliche

·Zustäiide der Geisteswelt versetzen können als die, welche einem ,,Mediuin«
zugänglich sind. (Darüber weiteres bei unserm näheren Eingehen auf
den Spiritismus in einem folgenden Abschnitte) Auch wird sein inneres
Bewußtsein ihm gewissere Kunde geben als die zweifelhaften Mitteilungen
durch ein ,,Mediiiin.« Das ineifte überdies und auch das beste, was

durch Medien mitgeteilt wird, läßt sich noch besser aus vorhandenen
Büchern entnehmen. All’ diese Weisheit findet sich bereits geschrieben und
gedruckt; dazu bedarf es keiner weitern ,,Offenbaruiigeii.«

Wie alle Arten der schwarzen Magie, so läßt sich auch die Ausbeutung
des Mediumismus bei den Völkern aller Zonen und aller Zeiten nach«
weisen. Bei den älteren, magisch weiter fortgeschrittenen Völkern, den
Aegypteriy den Chaldäern und den Jndiern bezeichnete der Mediumismus
den Verfall ihrer Geisteskultur. Bei den Völkern unserer jüngeren euros

päischeii Rasse aber war dies schon sehr früh eine der weitest verbreiteten
Praktiken der Magie. Es sei hier beispielsweise an die griechischen
Orakel, so an die Pythia in Delphi erinnert. Freilich mag es fich in
manchen Fällen solcher Weissagungen auch unsrer früheren Kulturentwickes
lung vielleicht nicht um spiritiftische Mediumschafh sondern um wirkliche
Seherfchaft gehandelt haben, die sogar gottbegeistert gewesen sein kann.
Hierzu sei nur aus der honierischesi Periode der Sagen der Seher Tei-
resias erwähnt. — Spiritismus oder »nioderner Spiritualisinus« ift
nur die seit tssks volkstiirnlich gewordene Praxis des Mediumismus.
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Zllle solche Praktiken und Künste sowie alle Arten der Wahrsagung
mit Hülfe sinnlicher Mittel galten stets und gelten heute noch als
niedere Stufen des praktischen Okkultismus Vor allem sehen die
Mystiker und alle praktischen Okkultisten den Spiritismus als eine
dilettantische Befassung Unreifer und Unberufener mit Künsten an, deren
Bedeutung und Gefährlichkeit sie in ihrer Unkenntnis garnicht ahnen
und die daher fast nur Schaden anrichten. Tlllerdings liegt diesem Urteil
ein besonderer Begriff des Wortes »Spiritismus« zu Grunde, nämlich
eben der des unverständigen Handtierens mit »Mediumschaft« und der
unbedachtsamen Ausbildung von »Medien«. Jede wissenschaftliche
Behandlung inediumistischer Vorgänge ist schon nicht mehr Spiritismiis,
sondern Okkultismus Der fortschreitende, höher strebende Spiritiss
mus aber ist der Sache nach Theosophie und wirkt, wie diese, im
Dienste des Geistes.

Den Thatsacheii des Mediumismus und der eingehenden Be«
urteilung des Spiritismus sind wegen ihrer praktischen Wichtigkeit
in der Gegenwart noch eigene Besprechungen zu widmen. —- Hier haben
wir es zunächst mit der Beurteilung des Okkultisinus zu thun, und für
diese ist vor allem dessen Wertverhältnis zur Theosophie und Riystik
zu erörtern.

Ohne die Grundlage der Theosophie wird aller Okkultismus nur

zu schwarzer Magie führen. Zwar· ist nicht von vorne herein eine völlige
Beherrschung der göttlichen Weisheit dazu erforderlich; diese wird viel-
mehr erst mit Hülfe des Okkultisinus selbst erworben. Wohl aber ist die
Geistesrichtung der Theosophie ausschließlich auf das Gute, auf die
das eigene Selbst vergessende Liebe, als Grundlage für den praktischen
Okkultisten nötig, wenn er selbst nicht Schaden leiden soll· Mehr noch,
jeder Okkultist sollte in erster Linie Mystiker sein, während der Theo-
soph oder der Uiystiker durchaus nicht Okkultisten zu sein brauchen, wenn

sie sich nicht gedrungen fühlen, ihr Streben mit den verantwortlichen
Gaben übersinnlicher Kräfte zu belasten. Freilich ist hier andererseits
nicht zu verkennen, daß das Magische thatsächlich heute viel mehr
Menschen zur praktischeii Mystik hinführt als das ethische Bedürfnis und
als wahre Religiositäh Diese finden heutzutage viele von der Religion
(der Kirche) Entfreiiidete erst durch den Okkultismus auf der höheren
Erkenntnisebene wieder.

«

Die M Ystik ist zum Unterschiede von Theosophie die innere selbst-
eigene Verwirklichung der äußeren Erkenntnis nnd Bethätigung der letzs
teren. Die Mystik ist das eigne innere Werden; und ein Okkultist
dem dieses nicht das erste und das hauptsächlichste Tlugenmerk ist, ein
Magier, der nicht in erster Linie Mystiker ist, wird nur zu seinem eignen
Schaden voranstreben Er wird die Uneigiiuiig von übersinnlichen Fähig-
keiten als eine c ust, als einen Vorteil für sich selbst erstreben. Er
wird dies Können erwerben, blos um mehr zu können um der Macht
willen; und er wird diese dann fast unfehlbar mißbrauchen. Dem Mystiker

- «, « .«.- -—..--—-.-«:.-4.-. -« z
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werden diese Kräfte, wenn er reif dazu geworden ist, ohne seinen Wunsch
und Willeii zu teil. Er empfindet ihren Besitz auch nicht als eine Lust,
sondern als eine L· ast, die seine Verantwortlichkeit wehrt; und daher» ist
er der Gefahr eines Mißbrauchs derselben zum eigenen Vorteil viel weniger
ausgesetzt.

Noch wichtiger ist hier der folgende Gesichtspunktsy Wenn dem magi-
scheu Können nicht die innere ethische und geistige Befestigung voran-

gegangen ist, wird nachher diese letztere nur schwer, fast niemals zu er«
werben sein. Ein Magiey dem die Geisteswelt erschlossen ist, wird in
demselben Maße inehr den fremden Einfliissen auch aus der übersinnlicher!
Welt ausgesetzt sein; und in demselben Maße wird es für ihn schwerer,
den von ihm als gut erkannten Weg zu gehen nnd sich vor Versuchungen
und Thorheiten zu schiitzem Die einmal erschlossenen inneren Sinne kann
er nicht wieder verschließen, und nichts ist so fnmbethörend, so gefahr-
drohend wie diese unbeherrschte Fähigkeit des iiberstnnlichen Bewußt-
seins. Es drängen auf ihn alle möglichen Erfahrungen nnd Wahr-
nehinnugeu ein, die ihn nichts angehen und mit denen er auch Niemanden
nutzen kann. Der Mystiker dagegen icinutit auf seinem Wege, auf dem
alle seine innern Sinne sich langsam erschließet» nur diejenigen Zeichen
und Vorgänge wahr, welche ihn selbst betreffen und die ihm anzeigeiy
wo er sich jeden Augenblick befindet, welche Fortschritte er schon gemacht
und welche Stufe er erreicht hat. Vor allem andern bleibt er ganz be«
wahrt.

Wie gefährlich und bedrohlickx das Vordringen auf dein Wege des
Okkultismus ist, das hat bekanntlich Bulwer meisterhaftsin seinem Roman
»Zanoni« dargestellt. Die Schreckgestalteii der astralen Welt, die sich be-

"ständig ins Bewußtsein des angehenden Okkultisteit eindrängem ihn schrecken
und verwirren bis zum Wahnsinn, hat der Dichter verauschaulicist als
,,Hüter der Schwelle« der astralen Welt, oder als ,,Hiiteripi«, als ein Ge-
spenst, das unaufhörlich den jungen, vorschnelleic Okkultisteii Glyndon ver«

folgt und ihm alle Lebensfreude raubt.
Mancher, der mit dem Okkultismus liebäugelt, mag sich vielleicht hier

trösten wollen, solcher Glyndon sei nur eine Tlcisiiahiiie und habe sich nur

unberufen in die iibersiiinliche Welt eingedräiigt Wer aber ist dazu
berufen?

Eben nur Derjenige, der sich vorerst von seinen persönlichen Begierdeu
und selbstischen Bedürfnissen befreit hat und der deshalb auch für sich
persönlich nichts mehr fürchtet, dessen Herz selbstloser Liebe voll ist
und der in der Weisheit vielgeübt ist. Dies ist es aber gerade, was
der Mystiker erstrebt. Wer dagegen den Besitz ,,verborgener« Kräfte
um deren Besitzes und Beherrschung willen erstrebt, der ist stets der Ge-
fahr des Wahiifiiiiissschreckeiis ausgesetzt, und er kann fast gewiß sein,

l) Die folgenden Sätze sind im wesentlicher! eine Wiedergabe der schon ini Flug
blatte 5 der T· V. vorgetragenen Ausführungen.
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daß er ihr zum Opfer fallen wird, wie jener Glyndoir.
aber auch, sich seinen Weg mühsam voranzubahnein solange ihn nicht
völlige Selbstlosigkeit und Hingabe im Dienste der in ihn! unzweifelhaft
sich offenbarendeii Gottheit erfüllt, wird innerer Unfriede und Unglückseligs
keit sein Los sein, und sein Wirken ist von Unheil für ihn selbst und seine
Mitmenschen.

Okkultismus und Magie sind also das Gebiet des mehr als
sinnlichen Wissens und Könnens. Beide find an sich tvertvollz sie werden
aber schädlich ohne die Grundlage der T h e o s o p h i e und M Y st i k,
der Weisheit und der Liebe. Erst durch· diese führen sie zum Gott-
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In fllillen sinnt-e.

Von

xidocf Hochenegzp
?

Glücklich, wem noch nach des Tages Lärcnen
eine stille Stunde winkt, «

die nach lautem Jubel, stillen: Härnieiy
ihm der Seele Gleichmaß bringt.
Da beschwitigeit sich mit Macht Gedanken,
wird dein Herzen ganz geglaubt,
nnd Verstehe-i und vergeben ranken
schön sich um das freie Haupt.
Uns den Höhen senkt sich da hernieder
nns ein köstlicher Gewinst,
finden wir nns selber schöner wieder,
gaben wir uns selbst erst hin!
Was du auch in deine Kreise banntest,
ob die Welt vor dir gebebt:
Wenn du keine stille Stunde kanntest,
hast du doch umsonst gelebt!

N

Gelingt ihn!



 
Religion der« Werdender: Geistes.

Von

tspustav Crassus.
It·
Jede in ernster Prüfung errungene Welt-

anschauung besitzt an sich einen höheren Wert
als jede auf bloße kirchlichc Autorität hin an-

genommene. Welt-rüsti-

Its—
«·

·eele. Du störst mich und tyraiiiiisierst strich, du verdrängst niich aus
Ineineiii Gelsirn, du verkürzt inir mein Dasein. So also dankst dn

es mir, daß ich dir Zlnfiiahine gewährte und dir zu verweilen gestattete,
als du dich einst einstelltesy anfangs nur momentan, als ein schwach auf-
leuchtender Schimmer, dann nach langer Pause wieder und immer wieder,
dauernder und mächtiger. Hätte ich dich doch gleich anfangs erstickt!
Schon bist du stärker als ich, und ich bin tiicht mehr Herr im eigenen
Hause· Wenn es mir gar nicht paßt, stellst du dich ein; bleibst wenn ich
dich gehen heiße nnd weichst nur nach roher Gewalt. Jn alles mischst
du dich ein, immer bist du da, wenn ich ungestört genießen will, jede Freude
verkümmerst du, jede Lust kiirzest du mir; du läßt inich nicht mehr zu
vollem Lebensgenuß gelangen. Freilich, Leid und Ungeniach hilfst du mir
tragen, aber hebt das die Einbuße an Glück auf? Die Morgenstuiideii
hast du bereits ganz für dich in Anspruch genommen, und überläßt du
mir danach wieder, guttvillig oder gezwungen, das Gehirn, so ist es er-
inüdet und unwolsnlicls Wie weit willst du es noch so treiben; willst du
inich ganz verdrängeiy willst du mich vernichten, was beabsichtigst du, wer

bist du, Schmarotzer, wo kommst du her, sprich? Wer von uns beiden ist
denn eigentlich das Ich, du, der fremde Eindringling, oder ich, die ein-
geborene Seele?

Werdender Geist. Jch bin Werdender, noch nicht Gewordeney
noch nicht Seienden Du bist bereits geworden, was du werden kannst
und sollst: eine hochentwickelte Seele, auf der mein Werden als ein neues
Leben sich abspielen kann. Jch bin das neue Ich, du bist das alte Ich.

Sphinx 1Vlll,9b. s

 



s02 Sphinx XVlIL tm. — Februar Ists-H.

Aus dir und an dir bin ich entstanden; als bestes Teil von dir habe ich
mich an dir isoliert, ein göttlichen« Funke, den du schliriiiineriid in dir herunt-
trugst, der aufleuchtete, als du in vieljähriger Entwickelriiig herangereift
warst zu geeigneten! Nährbodesi für ihn. Nicht verkümmert habe ich dich
in deinem Dasein, sondern dich dem höchsten Zweck deines Seins, deiner
höchsten Bestimmung zugeführt: in göttlichen! Dienst habe ich dich gestellt
Nicht vernichten werde ich dich, sondern dich im Gegenteil entwickeln,
verfeinern, veredeln, daß du immer stärker werdest zu meinem Dienst,
immer entsprechender deinem Zweck, immer geeigneter deinem Beruf.
Dazu habe ich dir alles gewährt, was deine Lebensbedingung bildet,
dazu dir alle Gefühlsgeitiisse erhöht und veredelt. Denn es rächt sich
jedesmal an mir selber, wenn ich das Seele-kleben vernachlässigt habe: der
Träger versagt. Freilich, Genuß als Selbstzweck zu erstreben, das versage
ich dir; das entzöge dich meinem Dienste und hielte dich auf im Fort:
schreiten zn deiner höchsten Entwickelung.

Jch bin der Größere nnd Stcirkere; ich bin dein Herr, du sollst mir
immer eifriger dienen, auf dir will ich werden und an dir wachsen, bis
ich als Gewordener deiner nicht mehr bedarf.

Seele. Und was willst du werden, und was wird aus nur, wenn
du mich verbraucht hast?

Werdender Geist. Ich will zum Sein gelangen, zu körperlosein
Dasein: ich will Geist werden. Geistwerdung vollzieht sich am Körper-
lichen durch endlose Reihen von Entwickelnngsstadien hindurch. Mein
Leben ist das letzte Stadium, deines das vorletzten Ziieiri Werden ist fort-
schreitende Entkörperrtiig und nur noch durch dich allein stehe ich in Ver-
bindung mit unserem Körper, in den dn durch die feinsten Verästelringen
des Gehirns, den Leitungsfäden des Gefühls, hineinragst, und so drirch
das Gefiihl mit ihm aufs innigste oerschnrolzeiy ein gerneiiisaines Gefühls: ’

leben mit ihm lebst. Mein Leben dagegen ist gefiihllos, mein Werden nn-

fiihlbarn Seitdem ich der Stärkere geworden bin, nachdeni ich dich über-
wundes« gekneclstet und mir dienstbar geniacht habe, schwindest du altes
Jch in deiner« Bedeutung neben mir, dem treuen Ich. Du sollst dich mir
ganz hingeben, ganz in inich ausgehen: ich werde dich absorbieren, das
soll aus dir werden.

Seele. Worin besteht dein Leben, und worin mein Zlufgehen in dich?
Werdender Geist. Mein Leben besteht in zunehmender Erkenntnis

Gottes und seines lVillens; mein Leben ist Erkenntnislebeiy Religion.
Seele. Religion besitze und befolge auch ich; darin hast du mir

nichts voraus.
Werdender Geist. Deine Religion ist von der nteinigen so ver«

schieden, das; ich sie als solche gar nicht anerkenne, nur als ein Uebergangsi
stadium zur Religion lasse ich sie gelten.

Deine Religion ist Eudämonismus, ist brutale Genußsuchh die sich
Gefühlsgenuß sogar noch nach Abschluß des Gefühlslebens vorbehalten
will. Sie ist ein übernommenes fremdes Lehrsysteni und eine praktische
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Anleitung zur Erreichung von höchstem unbegrenztem Genuß in irgend
einem FreudenhinnneL darin allein besteht deine Religion.

Meine Religion beginnt mit der Erkenntnis, daß Gefühl nur Motor
ist, Gefiihlsgenuß daher auch nie Selbstzweck haben kann. Auf itnfiihlesides
körperloses Sein ist meine Erkenntnis gerichtet; unfiihlend und unsprachlich
schreitet meine Religion fort im Uebergange zu Gott. Durch zunehmende
Erkenntnis Gottes soll mein Wesen so in Gott aufgeben, wie mein Wille
in seinen Willen aufgegangen ist; das ist meine Religion und das ist das
Ziel meines werdens. Dein wahres Endziel ist Aufgehen in mich. Frei-
willig leiste mir daher die Dienste, die du mir gezwungen thust, und
deines höchsten Zieles bewußt, lebe fortan.

Genießen magst du immerfort, denn das ist dein cebenselenieiitz nicht
aber als Selbstzweck deines Lebens suche den Genuß. Er diene dir nur

zur Erhaltung und zur Stärkung zu deinem höheren Berufe: zu meinem
Dienste und als mein Uöhrboden Dein Wille muß in meinen so auf-
gehn, wie meiner in den Willen Gottes.

Seele. Du sagst, deine Religion wäre Erkenntnisleben; was ist
deine Erkenntnis, teile sie mir mit, ich will sie in Worte fassen und mir
aufschreiben

Werdender Geist. Meiste Religion ist im Gegensatz zu deiner kein
Lehrsystem von praktischen 2liileitiiiigen, das sich Andern initteilen und von

diesen in blinden! Glauben annehmen läßt, sie ist eigenes Erkenntnislebety
das jeder selbst leben muß. Weisen kann ich den Weg der Erkenntnis,
gehn muß ihn jeder selbst.

»

Obgleich ich berechtigte Zweifel hege, daß du imstande seist, für die
Weisung einen halbwegs befriedigenden sprachlichen Ausdruck zu finden,
denn weder des gesprochenen noch des geschriebenen Wortes bist du son-
derlich inäclstig, so will ich sie dir doch diktieren; als greifbare Stiitze wird
sie dir auf deinem fortan zielbewußten Werdegaiige dienen können. Arn-h
ist die Uiöglichkeit immerhin denkbar, daß Einer oder der Andere, dem
die Weisung in die Hände fällt, trotz Widerspruchs gegen Form und Jn-
halt, zur Selbstbesiitiiuiig angeregt wird, zu höherem Leben erwacht und
den letzten Werdegang unternimmt, statt ihn im Gefühlsdienst zu ver-
träumen.

gesagt-».
Es giebt nur zweierlei Religion: Religion der Seelen und Religion des

Werdenden Geistes. Beide bestehen in der Vorbereitung auf ein Dasein
nach dem Tode. Beider Weg und Ziel sind aber wesentlich verschieden.

Die Seelenreligionen erstreben eine in der Vorstellung mehr oder we-

niger deutlich konstruierte Fortdauer der bestehenden Seele in neuer Hiille
und in neuer Umgebung.

Die Religion des Werdender( Geistes bereitet sich auf unvorstellbares
körperloses Sein als Geist vor, der noch nicht ist, sondern noch an Körper
und Seele wird.

ZO
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Die Seelenreligion tritt in verschiedenartigster Gestalt auf, die Religion
des Werdenden Geistes nur in einer.

Ziel und Wege der Seelenreligioiieii entsprechen nach Qualität und
Quantität den mit der Entwickelung des nienschlichen Geschlechts fort-
schreitenden und wechselnden Geschniacksriclstttitgeik Jnnuer aber ist das
dem Gefühl entspringende Gliicksbedürfnis der Meter, und ein ununter-
brocheuer Gefiihlsgeiiuß das Ziel des Strebens aller Seelenreligioneiq die
auftauchendeit Unterschiede sind nur graduell.

(Denn wie das Dasein der Seele nur Gefühl-Jeden, d. h. ein Wechsel«
spie! zwischen Gefühlsanreiz und Auslösung ist nnd einzig ans dem Streben
nach Glück und Genuß, sei es in roher oder veredelter Form, hervorgeht,
so konstruiereii auch alle Vorstellungen der erstrebten Fortdauer nach dem
Tode immer nur ein auf Gefiihlsgenuß baftertes endloses Genußlebesi in
idealisierter, d. h. mit unbegrenzter Genußfähigkeit ausgestatteter Körper-
lichkeit in lokalen Freudenhimmelit eines oder inehrerer antropomorpher
Götter und Halbgötter.)

»Da Gefühl nur Mittel, Gefühlsgeituß nicht Selbstztxseck ist, so ent-
springen alle Seelenreligiosiets demselben Jrrtum und Grundfehlerx der
Verwechselung von Mittel mit Zweck.

Die noch irrende Religion wird aber zu einer toten, wenn sie auf
ihren! Entwickelungskvege stehenbleibend in kouventionelleii Dogmen und
uns vorgeschriebenen Glaubensprograiiiiiiesierstarrt; denn die tote Religion
untersagt jeden Fortschritt, jedes eigene selbständige Erlenntnislebem sie
gestattet nur einen engen Spielraum in( Kreislaufe um ihren, von fremder
Erkenntnis konstruierte« Glauben.

Nicht genug daran, knüpft die Kirche an die Befolgung ihrer Glau-
bensprogamme ceremonielle physische Bethätiguiigem die ihrerseits bald
Selbstzweck werden, indem die große Menge in ihnen allein das Wesentliche
der Religion erblickt. Dagegen bildet das Jluflehnen gegen bisherigen
Glaubenszwang durcls2lbrveiciseii von! alten Programms d. h. die Sekten-
bildung innerhalb der Kirche, ein Wiedererwadkepi zu neuem religiösen
Leben, wenn auch nur zu einein schnell vorübergehenden, da es meist bald
wieder in den Leichenzustaiid der Religion, in Kirchlkhkeit, zurückfällt und
nur in seltenen Tlusuahmefälleit das Uebergangsstadiunt zur lebendigen
Religion für einzelne bildet.

Entspriiigeii die zahllosen Zleußerungen der Seelenreligioiieti alle dem
Drängen des Gefühls nach Glück und Genuß, so geht dagegen die Re-
ligion des Werdenden Geistes aus klarer Erkenntnis des Daseins eines
unkörperlichem unfiihletidett Gottes und einer Ileußerung seines Willens
hervor, die sich durch erzwustgene Entwickelung am Körperlichen erfüllt,
wobei sie sich als einzigen Zwangsmittels eben jenes Gefühls bedient,
dessen einseitige Ileußeruug (custgefiihl) die Seelenreligiosteii irrtümlich als
Zweck und Ziel des Lebens erstreben.

Die erkennbare Willensäuszerung Gottes durchläuft am Körperlichen
ihren Werdegang und zwingt ihr Objekt, durch alle Stadien des werdens
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fortzuschreitem bis auf der Seele die Frage erwacht: Jst Gefühlsgenuß
der wahre Zweck des Daseins? oder ist er nur ein Lockmittel zum Fort·
schreiten auf der Bahn des WerdensP

Das Streben nach Beantwortung dieser Frage im Suchen der Wahr-
heit ihrer selbst wegen weckt ein neues Leben, das sich nicht mehr im
engsten Zusammenleben mit dem Körperlicheii als Gefiihlsdieiist und sen-
tiinentales Seelenleben abspieltz die Seele selbst wird jetzt zur bloßen
Trägerin und zum bloßen Nährboden des neuen Erkennislebens und zu
seinem letzten Verbindungsgliede mit dem Körperlicheir. Damit betritt
der Werdegang der Willenserfüllung das letzte Stadium der Entwickelung.

Dieser letzte Entwickelungsgang, dieses nun beginnende, ungezwungene,
unfühlende Erkenntnislebeii ist die Religion des Werdenden Geistes: sein
Heranreifen zu körperlosem Dasein, seine Vorbereitung zu freiem Geistes-
leben ohne seelischen Träger und ohne Zusammenhang mit körperlichen(
Nährbodew

Die Religion des Werdenden Geistes ist ein intermittirendes Erkenntnis-
leben: denn die Seele entzieht sich beständig ihren Trägerdiensten, um ihre
eigenen Vorbedingungen zu beschaffen, den Anforderungen des Seelen-
tebens zu genügen und den Körper zu erhalten.

(So ist der Werdegang des letzten Stadiums der Willenserfülluiig
Gottes nicht nur auf einen Teil eines Menschenlebens beschränkt; er ist
auch hier von Seelenzuständen abhängig, die an das Zusammentreffen
vieler glücklicher Umstände (sich schneidender Causalreihen) gebunden sind
und abgewartet werden müssen. Jm Vergleich zu den Zeiträumem die
das letzte Stadium vorbereiteten, ist dieses selbst nur ein siüchtiger Augen-
blick. Was sich Millionen von Jahren hindurch entwickelte, soll in der
zweiten Hälfte eines Menschenlebens (im Vanapråsthxy ausreifen. Der
Wert des einzelnen Menschenlebens erhellt aus dieser Gegenüberstellung;
aber auch die maßlose Verschwendung, die Todsünde, deren jeder sich
schuldig macht, der seines vergeudet, das anderer beschränkt, schädigt, ver-
nichtet oder auch nur zu erwecken versäumt. Element» morj!)

Es ist nur ein Gott, es giebt nur einen Willen. Erkennbar ist nur
eine Aeußerung des Willens, die sich nur auf eine Weise: auf dem Wege
fortschreitender Entwickelung erfiillt. Der Entwickelungsweg hat nur ein
Ziel: die Rückkehr zum Ausgang des Willens, zu Gott. Es giebt nur
eine Rückkehr, nur ein letztes Stadium des Werdeganges der Willens-
erfüllung, nur eine und dieselbe Religion des Werdenden Geistes, einerlei
auf welchem Planeten der ungezählter( Sonnensystenie des Alls sie zum
Aufleuchten gelangt, und einerlei welche der Seelenreligioiien sie als Ueber-
gangsstadium durchlaufen ist.

Gott.
Aus der klaren Erkenntnis, daß die allem Geschehen zu Grunde

liegende Ursache eine Aeußeriiiig eines Willens ist, abstrahiert die sprach·
liche Erkenntnis des Uieiischeii als ihre höchste Leistung das Dasein eines
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Wollendetu Gottes. Und mit dem Ausdruck: »Gott ist« hat sich die
sprachlichz indirekte Erkenntnis des Wesens Gottes erschöpft. Weiter ver:

mag sie nur noch zu sagen, wie Gott nicht ist, d. h. die falschen Vor—
siellungeih Bilder-»und Vergleiche, in die sich inadaequate Erkenntnis
Gottes hüllt, zu zerstören. .

(Wo ist Gottsnah oder fern, hier oder in den abgelegeneren Gegenden
des Weltalls? Wie groß ist er, seit wann ist er, wie wurde er, giebt es
viele Götter oder nur einen? Womit beschäftigt sich Gott, jetzt und
früher? Läßt er sich durch Bitten beeinslusseiy wenn auch nichsebeth so
doch vielleicht später? Das Streben nach Beantwortung derartiger Fragen
stellt Gott sehend, hörend und fühlend dar, stattet ihn mit rechten und
linken Gliedmaßen aus, bindet seine Gegenwart und Erscheinung an be-
stimmte Berge, Gebäude, Statuen und Malereiem läßt ihn auf besonders
gelungene Gebete oder auf spontan an ihm auftretende Gefühlsregungen
hin» die einzige Art des Geschehens, die stufenrveise Entwickelung und
alle Kausalreihen durchbrechen, die Naturgesetze umftoßen und Wunder
thun; läßt ihn Ewigkeiten über Ewigkeiten unthätig verharren, um sich
jetzt in allerjiingster Zeit mit einem kleinen Teil der Bewohner eines
Planeten eines der zahllosen Sonnensysteme herunizuplackem die ihn mehr
ärgern als erfreuen und über die er nächstens ein Gericht abhalten will
mit Strafen und Belehrungem deren Maß und Dauer in gar keinem
Verhältnis zu den flüchtigen Vergehungen und Verdiensten stehn.)

Gott wird nicht, Gott ist. Alle Erscheinungen am Körperlichen unter«
liegen einer Willensäußerung alles wird. Gott ist wollend, nicht gewollt,
er wird nicht, er ist. Tllles Werden vollzieht sich am Körperlichetiz der
Seiende, der nicht Werdende ist unkörperlich. Jllles Werden geschieht er-

zwungen und gehorcht dem Zwangsmittel zum Werden: dem Gefühl. Gott
wird nicht, unterliegt sticht dem Zwangsmitteh Gott ist unfiihlend (Gott
ist nicht im Raum. Wo er ist, ahne ich nur, kann ich weder ausdrücken,
noch mir vorstellem denn jeder Versuch es zu thun führt zum Irrtum)

Muß sich schon der Mensch in seiner Erkenntnis des ewigen unend-
lichen Weltalls, obgleich sein Blick, in die räumliche Unbegrenztheithinein-
schauend, in ihm Körper gewahrt, deren Zahllofigkeit einleuchtend ist —

mit Bezeichnungeti begnügen, die den Begriff nicht erschöpfen, um wieviel
mehr in seiner Erkenntnis des ewigen, unfülxletidem körperlosen Gottes,
dessen eine Willenss oder Daseinsättßerrttig das Vorhandensein des Welt-
alls und seiner Erscheinungen hervorruft.

(Mit gewordenen« sprachlicherErkenntnis der Begleiterscheitiuttgeti dieser
einen Willensäußerutig Gottes: der Unbegrenztheih der Zahllosigkeih der
Ewigkeit wäre auch der erste Schritt zur Verkörperung des unverkörperi
baten Wesens Gottes vollzogetr. Die direkte naive Erkenntnis Gottes ist
und bleibt unsprachliclp sie ist und bleibt Jntnitioth Ahnung, Offen-
barung. Dem unfühlendety körperlosen Dasein Gottes vermag nur der
zu nahn, der selbst sich entkörpernd, unfühlende, unsprachliche Erkenntnis
Gottes übt.)
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Der Wille Gottes greift nirgends direkt in den Gang körperlichen
Geschehens ein, er wirkt nur indirekt durch 2lkkumulatore, an denen
er sich verkörpert Die Verkörperung des Willens ist der erste Schritt auf
der Bahn der Willenserfülluiig; sie vollzieht fich im Uebergange von der
Einheit zur Mehrheit. 2lus der Einheit unkörperlich ausgegangen, strahlt
der verkörperte Wille von unzähligen Zlkkuinulatoren aus, um sein körper-
liches Objekt: den aus unzähligen Teilen bestehenden Stoff an unzähligen
Stellen anzugreifen nnd sich an ihm erfülle-W, zur Einheit zurückzukehren.

Der indirekte, der bereits verkörperte Wille Gottes, »die Tendenz«,
wirkt gleichfalls indirekt durch 2lkkuiiirilatore, die sie auf ihre Objekte
überträgt und die sie mit diesen zugleich entwickelt: Gefühl, Instinkt, Seele.
Und durch den höchstentrvickelteii Jlkkuinulator des indirekten Willens,
durch dessen spätestes Entwickelungsprodrikt greift nun der direkte Wille
Gottes ein in den Gang des menschlichen Lebens, um die Härten der
unfühleiideit Natur zu mildern und um die in der Rückkehr zur Einheit
sich lichtendeii Reihen der Objekte der Willenserfülluitg zu schiitzesr

Das höchstveredelte Gefühl, Tlltruisinus oder selbstlose Liebe, ist Hand-
habe des direkten Willens Gottes; durch klare Erkenntnis und volles
Bewußtsein dieses Mandats tritt ihr Träger als werdender Geist in
connex mit dem Willen Gottes.

Der Mitte Gottes.
« Dem Mensche» erkennbar ist nur eine einzige Willensäußeriiptg Gottes,

durch die allein er das Dasein Gottes siimlich wahrnisnmh sprachlich er«
kennt nnd ausdrückt: die Arbeit des Weltalls. Ob sich das Dasein Gottes
noch auf eine andere oder auf unzählige andere Jlrten äußert, entzieht
sich aller noch im körperlichen Träger gefesselten Erkenntnis.

Diese einzige Willensäußerung Gottes ist wahrnehmbar als ununter-
brochenes Flimmern, als vibrierende cichterscheiiittitgeii aufleuchtender und
erlöschender Funken im Weltall: überall und inimer, unbeschränkt durch
Zeit, Raum und Zahl. Das Flinimern besteht im Zluflertchteii und Er—
löschen von Sonnen, an denen der Wille sich verkörpert und durch die er

sich erfüllt
In diesem rastlosen Wechselspiele unterliegt jede erloschene Sonne der

Wirkung einer neu aufleuchtendeir.
Die Tlrbeit des Weltalls in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

ist ein rinuiiterbrocheiier Zeugungsaky ein continuirlicher Geist-Erzeugungs-
Prozeß, durch den das körperlose Dasein Gottes am Körperlicheit körper-
losen Geist erzeugt· (Uicht Geister; als körperloses Sein ist weder Geist
an Raum und Ort noch an Zeit und Zahl gebunden; es giebt für den
Geist weder Singular noch Plural noch I1eberproduktion.)

Die Erfiillung des Willens fällt in den Monient des Tlrifblitzens und
Erlöschens einer Sonne, während dessen sich ihre Wirkung am Planeten
vollzogen hat. Ob der Allonient des Ilufblitzeiis kurz oder langdauernd
ist, wenige Sekundeii oder Billioiiesi von Jahren umfaßt, kommt der
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Ewigkeit gegenüber, in der alle meßbaren Zeiträume gleichwertig sind,
gar nicht in Betracht. Und ob sich der Wille an allen oder nur an ein-
zelnen Sonnen, an allen oder nur an einem Planeten erfüllt, ist belanglos.
Denn der Wille erfüllt sich: wenn nicht an einen! Sonnen- oder Sternen«
systeny so an einem andern; wenn nicht an allen, so an einer immerhin
unendlich groß bleibenden Anzahl, und wenn nicht an einer Art, so an
einer andern, wenn nicht am einzelnen Jdividuum selbst, so an einem
seiner Fortzeugung: Individualität ist ebenso wie Ort, Zeit und Zahl
nur eine Begleiterscheinung im großen Zeugungsprozessez die in der sub-
jektiven Auffassung des Werdender! zum Ausdruck gelangt Und keine ob«
jektive Realität an sich besitzt.

CDie maßlose Verschwendung, die überall als Begleiterscheinung alles
Werdens auftritt, dürfte doch dem Menschen sticht imponieren, der selbst
aus einem Keim hervorgegangen ist, der gleichzeitig mit so sehr vielen,
dem baldigen Untergange geweihten, sein Werden begann. Auch braucht
er nur in Gedanken die Reihe seiner sich durch Generationen hindurch
vollzogenen Entwickelung zu vergegetiwärtigem um die Anzahl der dabei
der Verschwendung geopferten Keime über jede Vorstellung hinaus an-

wachsen zu sehen)
So durchläuft die Willensäußeruiig Gottes einen ewigen Kreislauf

des Geschehens, von Gott zu Gott: Körper-los aus der Einheit des körper-
losen Seins Gottes ausgehend, verkörpert der Wille sich an zahllosen Ver-
körperuiigsstelleiy um am Körperliclketi zu Zeugen und, mit den gecvollten
Zeugungsprodtikten sich wieder entkörpertid, zum Körperloseiis zuriickziis
kehren.

Dei« Oerdegaug der (·Witkenserfülkung.
Der Werdegang der Willenserfüllung durchläuft zwischen Ausgang

und Rückkehr drei Abschnitte des Geschehens.
Erster Abschnitt: Von der Bildung einer Sonne bis zum Auf—

treten des Seelenlebens.
Um am Körperlicheii zu geschehen, verkörpert sich der Wille Gottes

zu Sonnen und nimmt ausstrahlend den zu Planeten zusannnengeballteii
Stoff in Angriff (Ob dieser Vorgang nach Kantscaplacesscheni oder nach
einein andern Rezept geschieht, ist der Brutalität der vorhandenen That-
sache gegenüber völlig belanglos.)

Der Uebergang von der Einheit zur Mehrheit hat sich damit voll-
zogen: hatte der direkte Wille nur eine Qnelle, so entspringt der indirekte
Wille Gottes (die Tendenz) bereits unbegrenzt vielen.

Alles Leben, Werden» und Geschehen an den Planeten wird einzig
und allein von der Tendenz veranlaßt, die in Licht gehüllt aus der von

ihnen umkreisten Sonne ununterbrochen zu ihnen gelangt. Die Wirkung
der Tendenz hat nur eine Ausdrucksweisez die von Stufe zu Stufe fort-
schreitende Entwickelung. Wie aber die Tendenz selber, von Akkumulm
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toren ausgeheiid, nur iiidirekte Wirkung ist, so ist ihre Wirksamkeit aiii
Stoff auch von Akkuiiiulatoreiibilduiig begleitet, die sie aii deii Einzel«
Objekten hervorruft uiid an denen sie sich aufspeichert

(So dient ihr zunächst das Wasser als Akkninulatoy das als Feuchtig-
keit in der Atmosphäre die Soniieuivcirine aufspeichert und fortivirkeii läßt,
wenn nachts ihr Zustroin unterbrochen wird.)

Der Akkuniulator aber, der als Prodult anhaltender Arbeit der Ten-
denz am bereits entwickelten Einzelobjekte auftritt, ist das Gefühl. Es
ist das unerbittliche Zivaugsinitteh mit dem die Tendenz ihre Objekte
vorwärts peitscht auf dem Entwickelungswege der Willeiiserfüllung Deiiii
durch Zwang allein erfolgt aller Fortschritt. Folgsamkeit wird mit Werde·
luft gelohnt, das stehenbleiben oder Zurückweichen mit Unlnstsgefiihl
uiid Schmerz bestraft: gelockt und gepeitscht schreitet das Einzelobjekt fort,
durch Zwang wird das Werden von ihm auf Zeugungsprodiikte über-
tragen, die ihr erzivniigenes Dasein zu Generationen aneinanderreiheiy zu
fortlaufender unübersehbarer Kette. Und durch diese fortlaufeiide Kette
entwickelt sich der Akkuinulator zugleich niit seinen Trägern: zuerst primi-
tives, willeiiloses Gefühl, dann Instinkt, dann Seele.

Die niederen Lebewesen unterliegen ersterer Aeußeriiiig alleiii, die
höheren zugleich auch der zweiten, der Mensch allen dreien gleichzeitig.

Im primitiven Gefiihlsleben findet nur ein niechaiiisches Reagieren
auf Anreize statt, ein selbstverständliches Ausiveiclseii vor dem Unlustgefiihl
und Zinvaiiderii dein Lustgefühl Gesellt sich das Entwickeluiigsprodukt
Instiiikt hinzu, so findet bereits eine, freilich auch noch unbewußte Aus-
wahl der gebotenen Befriedignngsniittel statt, die dabei einem fremden
und höheren Willen gehorchend, stets den kürzesteu und besten Weg seiner
Erfüllung einschlägh d. h. noch keinen Selbstzweck im» Genusse verfolgt.

Doch der Akkuiiiitlator Instinkt wird selbständiger; diese Selbständig-
keit sondert sich von ihm als Seele ab und enianzipiert sich als eigen-
inächtiges Ich, das nur ein Ziel verfolgt: das Glück. zwecks Auslösung
allein wird von ihm Gefühlsaiireiz herbeigeführt, und der Genuß wird
ausgewählt, gesteigert, verlängert, veredelt Schon findet antizipierter
Gefiihlsgeiiiiß statt durch Auswahl uiid Konibiiiatioii der in der Erinne-
rung vorgeführteiy in der Vorstellung neu konstruierten und gewünschten
Geniisse Denn im Ilebergaiige vom Wunsch zur Erfiilluiig liegt das
Glücks; in der Aussichtslosigkeit der Erfüllung das Unglück.

Der erste Abschnitt der Willenserfülliiiig findet seinen Abschluß im
Auftreten einer Art, die zur Trcigersclkiift der Seele und zu deren fernereni
Fortschritte befiihigt ist; sie geht hervor aus den( Kampfe uni den Vortritt
der Konkurrenten untereinander, deren Zahl der Stroni der Entivickeluiig
hat mächtig anschwelleii lassen.

Der zweite Abschnitt, das Seelenlebeiix Vom Auftreten der
Sprache als Mitte! zur Aufspeicheriiiig nnd LIererbiiiig erivorbener Er-
fahruiig ini Vermeiden von Unlustgefiihl und zur ljerlsisifiilxriiiig von

Lustgefühh bis zum Aufdäniiiierii der Erkenntnis, daß Gefühl nur Zwangs»
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Mittel ist und sein Genus; keinen Selbstzweck hat, weder hier noch in einem
Jenseits.

Der Wille Gottes betritt den zweitetrUbschnitt seines Werdeganges
nur noch mit einer Art, allein mit der Menschheit. Zllle bisherigen Kon-
kurrenten smd zuriickgebliebeiy indem ihre Entwickelung Wege einschlug,
die blind vertiefen oder sie im günstigsten Falle zur Befähigung führten,
der bevorzugten Zlrt als Lasttier oder Nährboden dienen zu dürfen.

Die Tlrbeit des ersten Ilbschnitts lieferte im menschlichen Gehirn einen
geeigneten Träger für den hochentwickelten und bereits selbständigeren
Jlkknmulator der Tendenz. Diese Selbständigkeit führt zu Eigenmächtig-
keiten nnd Willkür —- zur Ichbildung

Das Ich geht aus Tlbwenden vom Willen Gottes hervor.
Um die süße Lockspeise reichlicher ,zu erlangen und um sie dauernder

zu gesiießeiy verläßt es die Bahn der Willesiserfüllting und beginnt sich
in eigenen Genußkreisen zu tummeln: ohne Arbeit nach ihrem Preise, ohne
Gehorsam nach dem Lohne der Folgsamkeit haschend

Dem Zlbirren folgt Enttäuschuptg der Enttäuschung Rückkehr, der
Rückkehr wieder neues Tlbirrenz so spielt sich das Seelenleben ab als fort-
laufende Kette von Irrtüinern Unter beständigem verwechseln von Mittel
und Zweck, unter stets erneuten Auflehnungsversiicheit gegen den Willen
Gottes schreitet die Seele wieder-strebend fort in ihrer Entwickelung, durch
aneinandergereihte Generationen hindurch.

Und im Fortschritt entwickelt und steigert sich auch das Gefühl: Lohn
und Strafe werden erhöht. Das verfeinerte Gefühl zwingt nach immer
genußreicheren Mittels( der Erhaltung und Fortpflatizriitg zu suchen; die
Mittel werden durch Konkurrenten streitig gemacht und im Ilnschwelleii
ihrer Zahl entbrennt der Kampf um Brod und Liebe und Vortritt, beginnt
die Kulturi und Sittengeschichte der Menschheit. Im Kampfe schärfen
sich die Waffen: List, Findigkeit, Klugheit. Durch den Sieg des Stärkern
und Bessern-geschieht die Auswahl, erfolgt der Fortschritt. Und um intmer
höheren Kampfpreis wird gerungen. Nicht mehr der grobsintilichg
momentane Genuß allein wird in der Jagd stach dem Glück erstrebt,
sondern auch schon ein in der Vorstellung antizipierter und dadurch ver-

längerter Genuß. Neben Hedonismus macht sich Eudämonismus geltend.
Fiihrte bereits auf erstem Abschnitt Instinkt und intuitiver Connex der

Individuen einer 2lrt untereinander zu gemeinsamen! Vorgehen im Kampfe
um Vorbedingungen, Schutzi und Genußmittel des Lebens, so rückt auf
zweitem Abschnitt das Verbindungsitiittel der Sprache die Reihen der
Gruppe näher aneinander und fügt sie zu einem geschlossenen Ganzen
zusammen. Die Sprache läßt Seelenstintntusigett und Gefühlsiiiteressesi
durch Uebertragung gleichzeitig austreten und gestattet Liererbttitg der im
Gefühlsdienste erworbenen und oerarbeiteten Erfahrungen.

Das gruppentveise Zusammenleben wird bald durch Konventionen
geregelt, die einerseits durch Verteilung der Dienste im Tlllgenieintvohl
den Bestand der Gruppe aufrechterhaltem andererseits die Genußgebiete
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ihrer einzelnen Bestandteile gegeneinander abgrenzem Doch im Streben
nach Erweiterung der Gebiete verschieben sich beständig ihre Grenzen.
Jede Gruppe sucht sich die andern und jeder Einzelne sich seinen Nächsten
dienstbar zu machen, d. h. fremde Arbeit in eigenen Genuß uinzusetzen
Und die Entwickelung Eiuzelner wird durch das Opfer Vieler erkauft
Die. Stärkeren gestatten sich die Ausnutzung der Schwächen-en unter Befol-
gung von Konventionen, die ihnen den ungestörten Genuß des Erkämpfteu
garantieren; bald gelten die Konventionen als nuantastbay heilig und
werden sich schließlich Selbstzweck

Die Konventionen, von deren Befolgung die Erreichuug eines end-
losen Genußlebens im Jenseits abhängen, werden von der durch Klugheit
stärkeren Minorität geschickt ausgenutzt und an die staatlichen und geselli
schaftlichen geknüpft, um die durch Dummheit schwächere Majorität zu
egoiftischen Genußzweckeii auszunutzen. Da jenseitige Freuden drirch irdi-
sches Ungemach erkauft werden müsseiy so lassen sich die Ilusgenutzteii die
Einbuße des Lohnes ihrer Arbeit geduldig gefallen: Tausendfältige Ver-
geltung ift ihnen fiir später gesichert.

Doch die Wiederspriiche in den Forderungen der stärkeren und in
den staatlichen und kirchlichen Konventionen mit der Stimme der Natur
mit den Zwangsmitteln der Tendenz »und mit der aufdämniernden Er«
kenntnis, daß Gefühl nur Mittel, sein Genuß nicht Lebenszweck sei, führen
zu jenen tragischen Konflikten im Menschenleben. die sich wie ein roter Faden
durch die Kultur- und Sittengeschichte hinziehen als Kampf zwischen Gut
und Böse, zwischen Pflicht und Gewissen gegen Sünde und Erbsiinde,
zwischen Optimisnrus und Pefsimismus Durch Verschärfung der Zwangs-
mittel erzwingt sich die Tendenz Gehorsam, wo er ihr dauernd versagt
wird, und ihrem Zwange uachgebeiid, durchbricht das Einzelobjekt die
Schranken nienschliciker Konventionen, um der Stimme der Natur zu folgen
und ihren Strafen auszuiveicheir Je nrächtiger der 2lkkun1ulator, dessen
Träger es ist, um so präziser reagiert es. Denn für den durch Hochdruck
der Zlffekte in die Enge getriebenen Gefühlsmeiischeii giebt es nur ein
Entrinnent Selbstvernichtuiigk

Der Verletzung heiliggesprocheiier Konventionen folgt gemeinsame Rache
der gekränkten Gruppenbestandteile Wehe dem, den! es nicht gelingt, den
Willen Gottes in konventionellesi Formen zum Ausdruck zu bringen.

So rauscht der große Strom der Entwickelung und Willenserfiillung
dahin durch das lVeltall, überall nnd immer und gleichzeitig; auf unserem
Planeten und auf allen Planeten aller Sonnen. Von der Strömung ges—
tragen treibt auf ihm zu Thal alles was lebt und wird; in allen Stadien
und Stufen der Entwickelung, näher oder ferner« dem Ziel, bewußt und
unbewußt. Das Weltall wird erfüllt von dem nie endendesi Geheul und
dem Jammer, der von seinen blutgefärbten Wogen sich erhebt, die sich
hinwälzen von Ewigkeit zu Ewigkeit unter ununterbrochencnt Geschrei der
Qual und dem Wutgeheul der in grenzenloser Verschwendung erzeugten,
unterliegenden, gemarterten nnd verspeiften Objekte, und unter dem Jauchzen
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der Lust weniger Bevorzugtey die girreiidsschmatzeiid und triumphierend
über die Besiegten dahinschreiteik

Doch die uralte Klage über die Grausamkeit des aristokratischen
sprinzips in der Natur entspringt unklarer Erkenntnis, dem Irrtum, der

Verwechselung von Mittel und Zweck.
Erst mit dem Zlufdämmern der Erkenntnis, daß das Gefühl keinen

Selbstzweck hat, sondern nur Zrvangsmittel des unaufhaltsam und un-

erbittlich fortschreitenden Willens ist, durch das er sich lohnend nnd
strafend seine Erfüllung am Körperlicheii erzwingt, wird die Fliichtigkeit
der Lust als Lohn der Folgsamkeit ebenso verständlich wie die Notwendig-
keit der lliilicsh des Schmerzes nnd der Qual als Strafe der Unfolgi
samkeit. Die Grausamkeit der unfühleiideii Natur wird zur Selbstverständ-
lichkeih

Illles Gescheheii inder Natur erfolgt gesetzinäßig nirgends wird es
durch Ausnahmen oder Katastrophen unterbrochen. Nirgends greift der
Wille Gottes direkt ein, weder auf spontane.Mitleids- oder Hornes-
regungen hin, noch auf Ueberredung und Bitten der Gebetskünstley noch
auf Bestechuiig durch !Vachsl«erzesi, Opserungeii von Thier und Menschen,
auf Cölibatsgelöbiiissq noch durch Zaubermitteh Knochen von Halbgöttersi

«

oder Lumpen ihrer Kleider.
Durch ein einziges Mittel allein sindet Milderung der Härten im

grausamen Konkurrenzkantpfe statt, durch ein spätes Entwickelungsproduky
das sich am Ilkkunittlator der Tendenz, an der fühlendeii Seele selbst
heranbildet: durch die uneigennützige Liebe, durch Tlltruismus Tlltritismus
entspringt dem höchstentwickelteii Gefühl, das durch Vorstellung antizipierh
übernommen und übertragen wird. Dieses Entwickelungsprodrikt am
Tlkkumulator des indirekten Willens wird zum Jlkkrtmrtlator des direkten
Willens Gottes, dem es ungezwungen, willenlos, ohne Lohn, unbewußt
und selbstverständlich dient. Der Illtruismus tritt als Begleiterscheiiiisiig
der Rückkehr zu Gott auf, wenn der Kreislauf der Willenserfiillttitg sich
wieder seinem Zlusgange nähert, um die wertvollen Resultate des großen
Zeugungsprozesses zu schützen, der sein Material verschwenderisch zukvirft
nnd spärlich aussieht.

(2luf der usibewußten Triigerschaft dieses Tlkkumulators des direkten
"Willens Gottes basierte der ursprüngliche Buddhismus und das spätere
Christentum; auch das heutige entspringt ihm, wo es echt und unverfälscht
auftritt. Doch aus erheuchelter Jnhaberscljaft des Mandats gingen die
Scheußlichkeiten des mittelalterlichen Christentums hervor, entspringen die
Fratzenhaftigkeiten des konventionellen heutigen)

Der dritte Abschnitt, das letzte Stadium des Geschehens: die
Religion des werdenden Geistes. Vom ersten Zlufblitzen des göttlichen
Funkens in ethischer Selbstbesmnung bis zum gewordenen Geist, dem
körperlosen Sein.

Mit beginnender Entkörperung des am Körperlichesi Gewordenen
und mit feinem beginnendeii freien Selbstleben nach eigenem Willen be—
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giiint das letzte Stadium des großen Zeugungsprozesses der letzte werde-
gang der willenserfülluiig deii der Wille mit dem werdenden Geiste betritt.

Zum eigenen freien Selbstwillen ist das geistwerdende Ich durch Aufs«
gehen in den willen Gottes gelangt, den es als einzig vorhandenen und
geltenden erkannt hat iind den es fortan selbst will. Das Leben auf
letztem Abschnitt ist ein unfühlendesz es ist frei, ohiie Zwang, ohne
Stachel nnd Peitsche des Gefühls. Gefühl ist hier nicht mehr Motor,
Gefühlsbefriediguiig nicht mehr Zweck des Lebens. Unfühleiid, ohne Ge-
fiihlszwecke wird Erkenntnis geübt. Das Leben auf letztem Abschnitt be-
steht in zunehmender Erkenntnis des willens Gottes und in immer klarer
werdendem Bewußtsein Gottes; es ist unsprachliche Religion.

Die Beschaffung der Vorbedingungen des körperlichen und seelischen
Lebens im aufregenden Kainpfe um’s Dasein, alles Ungemach und alle
Hochgenüssa alles was das Herz sich wünscht und der Sinne begehrt, er-

scheint von ihm ans betrachtet als Misere des täglichen Lebens; Luft und
Leid nur als Lohn und Strafe ini sklavischen Dienstverhältnis gegenüber
dem tyraiiiiischeii Gefühl, das hier seine Macht eingebüßt hat.

Freilich ist das Leben auf drittem Abschnitte ein in noch größeren
Pausen intermittierendes als das Seelenleben Die Seele macht dem
werdenden Geiste den gemeinsamen Träger, das Gehirn, streitig, sie will
ihr Recht haben: frei ausleben um nicht zu verkiiinmern Und abhängig
von ihr, auf sie als unmittelbaren Träger und Nährbodeii und als Ver-
bindungsglied mit deni Körperlicheii angewiesen, muß der Werdende Geist
ihr weitgehende Konzessioneii machen, sein eigenes Werden beständig frei-
ivillig unterbrechen, um das Leben der Seele nnd indirekt das eigene
nicht zu schädigen.

Qiecsetsätigung der Gekigion des Werdende-i Geistes. CHOR.
Die Bethätigung der Religion des werdenden Geistes findet während

der Rückkehr in das Gefühlsleben statt und besteht in der Leitung der
eigenen Seele und in Beeinflussung fremder Seelen. Die Ethik des
werdenden Geistes ist systematische Gefühlsleitung. Damit die Seele
nicht verkiimmeriksonderii sich zu einein innner kräftigeren Träger und
immer ergiebigeren Nährbodeii des werdenden Geistes entwickele, müssen
alle Vorbedingungen ihres Lebens reichlich beschafft, der Spielraum zu
ihrer freien Entfaltung muß erweitert, nicht eingeengt werden. In seinein
eigenen Interesse sieht der werdende Geist sich gezwungen, seine ·Seele
beständig zu beurlaubeih Doch indeni er sie mit genauen Verhaltinigs-
maßregeln auf Urlaub entläßt, stellt er auch ihre dienstfreie Zeit unter
seine strenge Zucht. Gestärkt und dienstbereit soll die Seele aus dem
Urlaub zurückkehren, das ist die Richtschnur, die ihr Verhalten dort regelt
und den sittlichen wert aller ihrer Handlungen normiert Ihre Beein-
flussung fremder Seelen, insofern sie an ihnen Lust und Unlust zu veran-

lassen vermag, hat in der Richtung des willens Gottes zu geschehen, die
vom werdenden Geiste erkannt und der Seele gewiesen wird.

I
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Von

Schlafende Ziacht . .·

dle Glocken dröhnen...
Schlafende Nacht . «. . .

Toter Vater,
hörst du das Tönen,
hörst du durrh die stummen Weiten
deine Lebensfreunde schreiten?
und die Glocken drohn and dröhnek
Schlafende Nacht,
mit den langen stillen Wimpern,
sehlafende Nacht
du neigst dich nieder...
Veine dutupfen Glockenlieder
drohn und dröhnem
drohn nnd dröhnen todessacht
Langsam geht der Zug des Toten
mit dem schcvarzverhasigiieii Sarg;
langsam gehn die bleicben Boten
Schritt für Schritt,
als ob sie drohten
mit dem Leben, das des Toten
miide Menschenhiille barg.
Ueberm schwarzen Leiehenwageir
stehn und ragen
schatteiidurikle Federbüsche;
nnd die hagren Rosse nicken
unter langen schwarzen Tiichern;
und die Schritte gehn nnd murren
lebensschwey wie zum versöhnen
schuldbewußte Sünder schreiten,
die zum Opfer sich bereiten;

Franz goes-s.
J

i?

nnd die Glocken drohn und dröhnen . ·.

Belns Begrabnis meines Vaters.

Stärker wird der Duft der Blüten . . .

Meine Sinne stehen offen,
sehn den Toten unter Blumen,
unter iippigen Kränzen ruhn . ..

noch, solang die Glocken dröhneir
Bald dann schliift sein Uianncsthirsc
unter schwarzen Tlckerkriimcin
Wie mich diese Glocken höhnen! . ..

Und ich höre einen Fluch
dumpf in dieses Leben schrein;
und mein Herz will bei dir sein,
bei dem Grund, den wir nicht kennen,
unterm schwarzen Totentuch
Meine Pulse gliihn und brennen;
die Verzweiflung wiihlt und wiirgt
mir am Herzen,
mir am Leben...
oder biirgt
mir fiirs Licht die Nacht der Schmerzen,
wo ich unter Totenkerzen ·

dir mein Wiinschesi hingegeben?
Und die Glocken drohn und dröhnen
Und doch muß ein Frieden sein,
der lebendig sieh gestaltet,
der ob allem Leben waltet
und nicht liegt im Totenschreiiu
Wie Erlösung trifft der Ton
heller Siegesjubelklänge
meine Sinne, meinen Glauben.
Brausende Triumphgesänge
wollen mir den Zweifel rauben»
und dazwischen drohn die Glocken»-
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Doch ithhabe Licht gesebtt, «" llttd ich seh die Cotcnträttze
nnd ich sehe schon nttd fiihle ntit dett weißen Atlassrhleifetn
deine Stirn, die bleiche, kühle, . .

nnd mir ist, als ob eitt Streifen
toter Vater, — bleichen Lichts wie heilges Hoffen
wissend auferstehn. l iiber deinen Wagen glänzt «

Und ich muß den Klängen tauschen,
die verheißend uns erklingen . . .

« nackt« d« Haß die UUSEU Osselli
schlafende Nacht, du bist mir heilig.
Uttter langen ftillen Wimpern
trägst du lebensgroße Augen,
stille Augen der Verheißung-

Ilnd dazwischen tvehn und singen
alte Töne der Verzweiflung,
Töne, die zu Grabe gehn.
Und die Trattereschen tauschen . . .

Schlafende Nacht. ..

die Glocken dröhnett.
Srhlafende Nacht...

die Glocken schweigen.

Toter Vater, hörst du’s tönen?
hörst du’s klagen?
Ueber deinctt Leichentvagett
tvehn die Klänge mir entgegen,
die ttttr auf den stillstett Wegen
an das Ohr des Menschen schlagetn Schlafende Nacht, dein Frieden segtte mich.

F
Den »Mit-nisten.

»sich über andere attfhaltett« —- das heißt sitjh in seiner geistigen
Entwickelung aufhalten. — Fig«

If«
Den Gectztsallertn

· »Die Logik« beweist garnichtsl
Sie ist auch nicht dazu da, daß Einer dettt Andertt gegenüber Recht

behalte — das behält immer der in Wort und Willen stärkere —

sondern dazu, daß der Einzelne seine eigenen, ehrlichen Gedanken unter-
einander ins Gleichgewicht bringe und dadurch zur Klarheit über sich
selbst kontme.

Daß die ,,Logik« eine gleissende Waffe des Willens, ja der Laune
ist, erleben wir auch an Nietzsche: Jede Stitttntttttgsfigur in seinem Selbst-
Etttwickeluttgskatttpfeerscheint mit ganzer Wucht des Witzes oder des logischen
Beweises auf dem Platte und nimmt Jeden gefangen, der nicht den
eherttett Panzer der Selbsterkettntnis trägt. Dieser aber lacht alle seine
Kämpen aus, wie Nietzsche es selber hat thun wolletn rings· 
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Das» Geheimnis der« »Stil«-Ins.

Von

Eduard Satt-enter-
It«

 nd da sah ich ihn mir endlich erscheinen den Satan, —— in schauriger
Größe und herrlich in voller Gestalt. — Die Füße zuerst, die

Glieder strahlend, so blickte er von oben herab durch das Gebüsche, und
stand da, aufrecht in dunkelfarbener Erscheinung, die Nüsterti geweitet
von Leidenschaft. — So stand er im heiß brennenden Sonnenglanze nnd
ich isn Schatten der Büsche

Wild nnd verderblich der strahlende Blick seiner Augen, voller Ver«
achtung für alles Geträume und alle Träumen Er erfaßte einen Fels
neben sich und der spaltete mit donnernden! Krachen.

Wild strahlte die Tlura seines dunklen Körpers. Sein großer Fuß,
wohl geformt, war auf dem Sande wie festgepflanzy die Zehen gespreizt.

,,Kon1m’ heraus!« rief er mich an mit höhnischen: Spotte ,,Fürchtest
Dich wohl vor mir«1’!«

Und ich antwortete nicht, aber sprang auf ihn zu und schlug ihn.
Und er schlug inich tausendmal wieder und preßte und hieb und sengte

niich wie mit stainmeiideii Händen; —— und ich war froh, denn mein
Körper lag tot da; und ich sprang auf ihn ein mit einem anderen Körper.

Und wieder wandte er sich gegen niich, und hieb mich tausendmal
wieder und erschlug meinen Leib.

Und ich war abermals froh und sprang wieder auf ihn ein mit einem
neuen Leibe.

Und mit einem andern und noch einem andern und wieder einem
andern. «

Und die Leiber, die ich asmcihity vergingen vor ihni, und waren wie
Gürtel von Flannneii um mich, aber ich warf fie beiseite.

Und die Schmerzen, die ich in einem Körper est-duldet, waren die
Kräfte, die ich im nächsten handhabten Und ich wuchs an Stärke, bis
ich zuletzt vor ihm stand, voll ausgerüstet, mit einem Körper wie sein
eigener und ihm gleich an Mach: — frohlockend in Stolz und in Freude.

Dann hielt er ein, und er sagte: »Ich liebe Dich»
Und siehe! seine Gestalt wechselte, und er lehnte sich rückwärts und

zog mich an sich. Und hob mich auf in die Lüfte, und schwang Inich
iiber die höchsten Bäume und über das Weltmeer und rund um den Erd«
Weis, unter den Mond. —

Bis wir wieder standen im paradise

Oc



 
plsilo von Flexandnia

und seine TseosopBie.
Von

Utark Hieseweltetn
d«-

 lexandria ist die wissenschaftliche Metropole des klassischept Altertums.
Bald nach seiner Gründung durch den großen Makedonier ent-

standen daselbst eine Anzahl wissenschaftlicher Anstalten, in welchen Gelehrte
aller Art durch die Freigebigkeit des Fiirstengeschlechts der Ptolemäer als
Staatspeiisionäre sorglos nnd ungestört ihren Studien lebten. Die wichtigste
dieser Anstalten! war das Museion mit einer 250 v. Chr. schon 400000
Rollen zählenden Bibliothec welche zwar bei der Belagerung Alexandrias
durch Julius Cäsar in Flammen ausging, aber durch Mars: Anton, der
Kleopatra die 200000 Rollen starke Bibliothek der Könige von Pergantoii
schenkte, zum Teil wieder ersetzt wurde. Jn zweiter Linie ist das Sera-
peion zn nennen. dessen Bibliothek zu oben genannter Zeit etwa 43000
Rollen stark war.

An diesen Quellen holten sich 700 Jahre lang die berühmtesten Philo-
sophen, Theologen, Philologesy Astronomen, Mathematiker und Aerzte ihre

tBildung, bis Caracalla das Museioti schloß nnd die Pensionen des Ge-
lehrten einzog, bis im Jahre 589 der sanatische christliche Patriarch Theo-
philos das Serapeion verbrannte nnd der arabische Feldherr Ainru in!
Jahre 642 mit den noch übrigen 500000 Rollen der ptolemäischeit Biblio-
thek viertausend Bäder sechs Monate lang heizte.

Jn Alexandria, der den Verkehr des Morgen— und Abendlandes ver«
Initteliiden Weltstady fand zuerst die Verschmelzuikg griechischer Philosophie
und uraltsorieiitalisclser Weltanschaiiiiitg statt, welche als »alexandrinische
Philosophie« bezeichnet wird. Jm letzten vorchristlichen nnd ersten christ-
lichenJahrhundert erscheint uns dieselbe als eine Verbindung altjiidischer
Glaubenssätzh platonischer Jdeen und buddhistisclser Eleinenta Dieser
große Einfluß des Judentniits kann uns sticht Wunder nehinen, wenn wir
bedenken, daß sich znr Zeit des Augustus eine Zliillion Juden in Aegypteii
aufhielten und sich itamentlich in Alexandria mit griechischer Kultur und

Sphinx Um, Hi, 9
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Wissenschaft befreundet hatten. J!! Kllexandria e!!sta!!d die griechische Ueber-
setzung des alten Testaments durch die siebenzig Dolmetscher sdie Septuas
gi!!ta), und hier bildete der Jude Philo, die griechische Philosophie mit
den heiligen Büchern des Judentunis durch allegorische Iluslegung in
Uebereinstimmung dringend, die oben genannte alexandrinische Philosophie
oder — besser gesagt — Theosophie aus.

Von Philo’s Leben wissen wir sehr wenig. Nach seinen eigenes! Lin-
gaben und denen des Kirchenvaters Hieronymus stammte Philo aus einer
sehr angeseheneu und reichen Priesterfamilie u!!d wurde un! 20 v. Chr.
zu Ulexandria geboren. Jn seiner Jugend lebte er ausschließlich den
Wissenschaften und stiller Beschaulichkeit; später jedoch sah er sich genötigt,
im J!!teresse seiner Glaubensgenossen in den Gang der öffentlicher! Ge-
schäfte einzugreifen. Die Veranlassung dazu war folgende: Die etwa
siebenzigtausend Köpfe starke Judengemeinde zu Zllerandria lebte —— wie
überall, wo starke Judengenieinden mit Jludersgläubigen zusannne!!leben,
—— wege!! ihres Wuchers und sonstiger übler Eigenschaften — mit den
griechischsägyptischeii Eimvohnern in solchem Unfrieden, daß in! ersten
Regierungsjahre Caligulas unter den! Präfektesi Flaccus eine blutige
Judenverfolgung ausbrach. Sie wurde zwar gedän1pft, abe!· der Haß
glom!n unter der Zlsche fort. Jlls nun später Calignla göttliche Verehrung
verlangte, welche die helleiiischeii Jllerandriner willig leisteten, die Juden
aber auf Grund ihrer religiösen Vorschriften verweigerten, kam eine noch
grirnmigere Verfolgung zum Ausbruclx Der Pöbel siel iinter dem Schein,
des Kaisers Sache zu verfechten, iiber die Juden her, und der Präfett
Flaccus that dem Wüten desselben keinen Einhalt. J!1 ihrer Not entschloß
sich die alexandrinische Judengemeindey an "«den llrheber ihrer Leiden, an

Caligula selbst, eine Gesandtschaft zu schicken, die dessen Wolklwollen und
Schutz erflehen sollte. Philo nebst vier Andern bildete diese Gesandtschafh
welche jedoch nicht nur nichts ausrichtete, sondern sogar« längere Zeit in
großer cebensgefahr schwebte. Ja, sie mußte sogar erleben, daß Caligula
dem Statthalter von Syrien, Petronius, befahl, die kaiserliche Bildsäule
im Tempel zu Jerusalem aufzustellen. — Diese Umstände berichtet Philo
selbst in seinem Buch De legationc nd (.’ii«ju!!!. — Wie Josephns erzählt, l)
führte jedoch Petro!!ius den kaiserlichen Befehl nicht aus und wurde zum
Tode verurteilt; sein Leben verdankte er nur der schnellen Ermordung
Caligulas -—« Wie Eusebius in seiner Kirchengeschichte berichteh soll Philo
nach Caligulas Tod seine Schrift De legutiorui iul ciijuui im Senat vor-

gelesen haben; allei!! es ist i!n höchsten Grad unwahrscheinliclY daß ein
Jude der höchsten römischen Behörde eine von gri!!!!!!igste!!! Römerhaß
strotzende Sehniöhschrift hätte zur Kenntnis bringen dürfen. Unwahr-
scheinlich ist auch die Angabe, daß Philo in Rom Petrus kennen gelernt
habe und Christ geworden sei. Ljingegen ist gest-iß, daß Philo Palästiiia
besuchte, um der Essäer willen, deren Kopfzahl er in seinem Buch »Qu0(I

-) zum» jun. 1«. xvur c. Un.
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Kiesewetteh Philo von Ulexandricx us
omuis probus liber« auf viertausend angiebt. An dieser Stelle will ich
wenigstens der talmudistischeit Tradition Erwähnung thun, daß der jugend-
liche Jesus während des Zlufenthaltes seiner vor den Nachstellutigen des
Panthera — nicht des Herodes —- geslohenen Eltern in 2legypten, Schüler
Philcks gewesen sei. — Philo starb um 543 n. Chr.

Philo hat sehr viel geschrieben, jedoch liegt eine spezielle Anführung
seiner Schriften um so weniger in unserer Absicht, als die wichtigsten der-
selben doch im Laufe unserer Darstellung genannt werden inüssen. Die
philonischen Schriften zerfalleit in historische, philosophische, politische und
allegorische, und wenn auch seit etwa zweihundert Jahren von alexaiidrinischen

— Juden Versuche gemacht worden waren, das alte Testament esoterisch zu
deuten, so ist doch Philo als der eigentliche Vater der theosophischen Ulles
gorie zu betrachten. Er sagt über dieselbe:’)

»Damit wir die Zeugung nnd Geburt der Tugend beschreiben können, sollen die
Zlbergläubischeit ihre Ohren verschließen oder sich entfernen, denn wir lehren göttliche
MYsterien, aber nur solchen Seelen, welche ihrer würdig sind. Dies sind diejenigen,
welche ungeschtniitkte Frömmigkeit ohne Print! üben. Jenen Andern aber, welchc von
einer nnheilbaren Krankheit, nämlich dem Porhen auf den Klang der Worte, dein
Kleben an Namen, der Gaukelei mit Gebrauchen befallen sütd und sonst nichts höheres
ahnen, wollen wir die heiligen Geheimnisse nicht niitteilen«.

Alles wird Philo zum Symbol: so ist ihm Tldam der niedere sinnliche
Mensch überhaupt, Kain die Selbstsucht, Zlbel die Gottergebenheih Enos
die Hoffnung, Henoch die Buße nnd Noah die Gerechtigkeit. Zlbrahaiii
wird zum Symbol der durch Erziehung weise gewordenen Seele, Jsaak
der von Natur aus weisen und Jakob der durch inystische Uebung weise
gewordenen. Sarah ist das Sinnbild der eingeboreneti Tugend, Joseph
das des politischen Treibens und Moses die höchste Darstellung des pro-
phetischeit Geistes. —— Zlegypteii ist das Symbol des Leibes, Kanaan der
Frömmigkeit; die wilde Taube ist Sinnbild der göttlichen Weisheit, die
zahme der inenschlichem das camtn ist das Bild der reinen Seele, weil
es unter allen Tieren das reinste ist,"«) usw. usw.

Die in der Genesis erzählten Schicksale der Llrväter und patriarcheii
werden als die verschiedenartigen Veränderungen, Gestaltungen und Gut«
wickelungeii der im Zllettscheii vorhandenen seelisch-geistigen Kräfte in einer
Weise dargestellt, die sowohl an Jacob Böhme als an die älteste indische
Geheimlehre erinnert. Folgende Beispiele mögen dies erläutern. Ueber
die Geburt Kains sagt Philo:3)

»Man muß sich oft iiber das ungewöhnliche in der Varstellung tinseres Gesetz«
gebers wundern, denn wenn ser vom ersten Menschen reden will, der von Uiensehen
und nicht von Gott -- wie die zwei Urnienschen — abstamnit, und den er zuvor gar
nicht genannt hat: so setzt er dessen Namen geradezu her, als wäre er längs: bekannt
und wiirde jetzt nicht zum erstenmal genannt. ,Sie gebar den Kains Man möchte

s) Do Cherubim. ll. 24.
«) Vergl. Do saeritieis Abolis et cui-it. ll. 73. Vita Abtei-emi- V. 234—240.

Do nowiuuw watstiouo IV. 426 etc. «

s) De Cherubim. ll. Z0—36.
90
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fragen, was für ein Kain ist dies? Hast du vorher das Geringste iiber ihn gesagt?
Und doch kennst du die richtige« Stellung der Nanien so gut, denn nur einige Verse
weiter unten kann man es dir an einem Beispiel von derselben Person nachweisen;
,Ada·iii erkannte Eva, sein Weib, und sie gebar ihiii einen Sohii, und er nannte seinen
Nainen Sethc Hättest du nun nicht viel eher bei dem Erstgeborene-i der Söhne Adams
und aller Menschen sein Geschlecht vorher angeben sollen, ob es weiblich oder männlich

»und dann erst den Namen hiiiten ansetzen? Da es niin am Tage liegt, daß der
Gesetzgeber nicht aus Unkenntnis von der gewöhnlichen Sprechweise abwich, so ist es
billig, daß wir nach der Ursache dieser Eigenheit fragen. Sie scheint inir folgende zu
sein: Die übrigen Illenscheii gebrauchen Namen, die dem nicht entsprechen, was be-
zeichnet werden soll. Bei Moses hingegen sind die Naineii klare Spiegel der Sachen,
so daß Beide eins siiid. Unter anderm ist unsere Stelle ein deutlicher Beleg fiir diese
Behauptung. Wenn nämlich unser Geist, der hier Adam genannt wird, mit der sinns «

licheii Kraft zusammentrifft, durch welche alles Belebte lebt, (die hier Eva heißt,) und
-— nach Vereinigung strebend, sich ihr naht, so empfängt die Seele die sinnlichen
Gegenstände wie in einem Netze und macht auf sie Jagd; mit den Augen auf die
Farben, mit den Ohren auf die Töne, mit der Nase auf die Düfte, mit dein Gaumen
auf die Gegenstände des Geschmacks, mit dem Tastsinn auf die Körper. Von allein
dem wird sie schwanger und gebiert alsdann das schwerste der seelischen Uebel, deii
Wahn. Denn sie wähnt Alles, was sie sinnlieh empsindet mit deii Augen, den Ohren,
dem Geruch, dem Geschmack, dem Gefühl. sei ihr Eigentum, und der Geist Etjiider
und kiinstlirher Darsteller aller Dinge. Dies widerfälxrt jedoch der Seele nicht ohne
Grund, denn es war einst eine Zeit, wo der Geist mit der sinnlichen Kraft noch nicht
verkehrte, noch mit ihr vereinigt war, sondern den einsamen Tieren gleich fiir sich
lebte. Damals nur blos mit sich beschäftigt, hatte er keine Berührung mit dem
Körper, noch besaß er in ihm ein Werkzeug, durch das er auf die Außenivelt Jagd
niarhen konnte, so war er blind und uiiveriuögend, und zwar nicht etwa blos iii der
Art, in der man einen Blinden der Sinne beraubt nennt, --- denn einem solchen fehlt
nur ein Sinn, während ihm die andern in voller Kraft dienen, -— soiiderii alle und
jede sinnliche Kraft war ihm genommen, so das; er als wahrhaft unvermögend, als
die ljälfte einer vollkommenen Seele, ohne die Fähigkeit die Außenivelt zu erkennen,
als das unselige Bruchstiick eines Ganzen ohne Unterstützung der Siniiesorgane dastand
Deswegen befand er sich auch in didkter Unwissenheit iiber die Körperwelh weil ihm
nichts Aeußerliches erscheinen konnte. Da ihm nun Gott nicht nur das Uebersinnliclsh
sondern auch die finnliiike IVelt ossenbaren wollte, machte er ihn erst zu einein Ganzen,
indem er seine zweite Hälfte, die sinnliche Kraft, ihm zufiihrte, welihc in der Schrift
mit dem Gattungsnaineii Weib und mit dem speziellen Namen Eva bezeichnet wird.
Diese goß gleich bei ihrer Vereinigung mit ihm durch alle ihre Teile — wie durch
Oesinungeii — Licht in vollem lllaße in den Geist, zerstreiite die laiige Nacht und gab
ihrem Herrn auf diese Weise die lllöglichkeih die äußere Welt geiiauaind klar an-

zuschauen. Der Geist seinerseits, wie von helle-n Tageslichte erleuchtet, das plötzlich
durch die Nacht bricht, oder wie ein Mensch, der urplötzlich vom Schlafe erwacht, oder
wie ein Blinde« der mit einemmal das Gesicht erhält, eilte schnell auf alle Wunder
zu, die sich ihm darboteii, beschaute den Hiiniiiel, die Erde, das Wasser, die Luft, die
Pflanzen und Tiere, ihre Gestalt, Eigenschafteih Kräfte, Lage, Beuscgiiiig, Wirkung,
ihr Thuii, ihre Veränderungen, ihr Entstehen und Vergehen; das eine sah er, das
andere hörte er, wieder anderes roch, kostete, betastete er, und was Lust in ihm
erregte, suchte er auf, was Schiiierz, verabscheute er.

Nachdem er auf diese Weise hier und dort hingeschaiit nnd sich und seine Kräfte
wahrgenommen halte, geriet er in denselben Jrrtuiii wie Alexander von Makedoniem
Von diesem erzählt man, er habe sich in dein Wahn, Asien und Europa schon zu be«
sttzen, auf einen erhabenen Ort gestellt, wo er beide Ufer sehen konnte, um sickl ge-
schaut und dann ausgerufetu »Was »du ist und was dort ist, gehört mein! ein Aus»
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spruch, der kaum eines Knaben; wiirdig war, aber einem König iibel anstand. Lange
schon vor ihm widerfuhr dasselbe dem Menschengeist« denn als die siitnliche Kraft
mit ihm vereint wurde, und die ganze Körperwelt durch diese Vermählung ossenbar
geworden war, meinte er nun, daß Alles ihm gehöre und nichts einem Andern. Dies
ist eine falsche Geistesrichtung, welche Moses mit dem Namen Kain oder Besitz be-
zeichnete und welche voll Thorheit —- oder besser — ooll Gottlosigkeit ist. Denn
anstatt Gott die Ehre zu geben und von ihm Alles abhängig zu machen, hält sie
Alles fiir eigenen Besitz der Menschenseele, die nicht einmal sich selbst besitzt, ja nicht
einmal sich selbst stach ihrem wahren Wesen keunt«.

Ein weiteres höchst charakteristisches Beispiel seiner allegorischen Me-
thode giebt philo in seiner Schrift .,l)e vita Abrahirmiks Hier erzählt
er die Reisen Abrahams von Chaldäa nach Haran und von Hat-an nach
Palästiitch zuerst dem biblischen Text gemäß und fährt dann folgender-
maßen fort:

»Iene Reisen sind nach den Gesetzen der Allegorie Symbole einer die Tugend
liebenden und den wahren Gott suchenden Seele. Die Chaldäer trieben von jeher
Gestirndienst und hielten die Welt — namentlich die Sterne — fiir Gott und ver·
ehrten so das Geschöpf anstatt des Schöpfers. In diesem Irrtum war jene Seele
auch befangen, weil sie Gott nicht kannte. Daher heißt es: Abraham wohnte zu Ur
in Chaldiia Nachdem sie nun lange diesen Wahn gehegt hatte, begann ihr das Licht
aufzudömmerm und sie sah -— obschon noch dunkel — ein, daß ein Wagenlenkers
iiber dieser Welt walten müsse. Damit diese Ahnung klarer in ihr werde, ruft ihr
nun das Wort Gottes also zu: Großes wird oft durch Kleines erkannt. Darum laß
die chaldöische Griibelei, laß das ewige Sternschanetu wende deinen Blick weg
von der großen Stadt, nämlich von der Welt, auf eine kleine, dich
selbst, dann wirst du den Lenker aller Dinge erkennen. Deshalb heißt
es, Abraharn sei zuerst von Chaldäa nach Haran gewandert. Denn Haranbedeutet
Höhlen, und diese find ein Symbol der siinf Sinne. Der Sinn des Anfrufs zur Aus-
wanderung ist aber folgender: Wenn du deine Sinne betrachtest, so wirst du
erkennen, daß sie nichts wirken und nichts thun, es sei denn, daß
der Geist — einem Wunderthöter gleich — ihre Kraft erregt, richtet
und befruchtet An diesem Beispiel kannst du lernen, daß iiber der
Welt und den sichtbaren Gliedern des Ganzen ein Geist walten muß,
da ja auch deine Glieder, die fünf Sinne, ohne den Geist im Innern
nichts vermögen. Daß jener Weltgeist unsichtbar ist, darf dich nicht
stören, denn dein eigener Geist ist es ja auch. Die Richtigkeit dieser Er·
klärung wird gleich durch folgende Worte des Textes bewiesen, wo es heißt: Gott
erschien dem Abrahanr Vorher, als der Geist noch im chaldäifcheit Irrtum befangen
war, konnte ihm Gott nicht erscheinen, wohl aber jetzt, da er die Wahrheit zu er-
kennen begann. Es heißt aber: »Gott erschien dem Weisen und nicht, der Weise sah
Gott«, denn Niemand kann Gott begreifen, als sofern sich dieser selbst
ihm zu erkennen giebt. Fiir diese Erklärung spricht auch die Aenderung des
Namens; zwar wird nur ein A dem vorigen hinzugefügt, aber es ist ein großes Ge-
heimnis in diesem kleinen Bitcipstabeti verborgen: Vorher heißt jene Seele Abram,
d. h. der in die Höhe strebende Vater; jetzt aber heißt er Abraham, d. h. der aus-
erlesene Vater des Schalls. Mit diesen: Nonnen wird der IVeise bezeichnet; denn Schall
ist gleich Rede, Vater des Schalls gleich Geist, weil dieser es ist, der die Rede aus-

sendet. Das seiwort »auserleseit« bezeichnet die Vortrefflichkeit jenes Geistes. Die

I) V. 260 —270.
«) Also das bekannte platonische Bild.
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zweite Wanderung endlich, nämlich die von Haran nach Pallistina, ist von der voll·
ständigen Erkenntnis des höchsten Wesens zu verstehen, die jene Seele zuletzt errang«.

An einem andern Ort«) spricht sich Philo über die mystische Reise
nach Haran folgendermaßen aus:

»So lange der Asket in den Sinnen lebt, d. h. wenn er nach lfvarari kommt, denn
dieser Name bedeutet die Höhlung der fiinf Sinne, begegnet er dem göttlichen Logos
nicht. Es heißt aber weiter, er sei dem Logos begegnet, als die Sonne unterging.
Sonne bedeutet nämlich in diesem Fall den obersten Gott-, und der Sinn ist dieser:
Wenn das göttliche Licht, die reine Erkenntnis Gottes» untergegangem so sehen wir
den Tages; wenn jenes aber leuchtet, so schauen wir die reine intelligible Welt.
Andere fassen diese Stelle so aus: Vie Sonne ist der menschliche Verstand mit
samt den Sinnen, der Logos das Ebenbild der höchsten Gottheit,
welches erst dann erkannt wird, wenn das menschliche Licht der Sinne
unter-gegangen ist«.

Halten wir diese Stelle fest und den Umstand, daß Philo die Welt,
die große, den Menschen aber die kleine Stadt nennt, so sehen wir ganz
einwandfrei, daß diese Spekulationen indischen Ursprungs find. So heißt
es in Windischmanns bekanntem Werk) über die Ekstase der indischen
Sonnen- und Mondkinder:

»Wenn die Sinne in den Manas (Al1sinn) zusammengehem sieht der Seher nichts
mit den Augen, hört nichts mit den Ohren, fiihlt nichts nnd schmeckt nichts; aber
innerhalb der Stadt des Brahnia find die fiinf Pranas leuchtend und wach, und
der Seher erreicht sieh selbst im Lichte bei den verschlossenen Pforten des Leibes. Va
sieht er dann, was er im Wachen sah und that, er sieht Geschehenes und nicht Ge-
schehenes, Gewußtes und nicht Gewußtes, und weil Atma (der Geist, Philos Logos,)
Urheber aller Handlungen selbst ist, so verrichtet er im Schlafe gleichfalls alle Hand—
lungen und nimmt auch die ursprüngliche Gestalt des Lichtes wieder an und er wird
wie Brahma selbst leuchtend«.

Jn den Upanischads heißt es:
»Manas (der Menschengeist) wandelt in der Zeit des Wachens an

Orten, wohin das Auge, das Ohr und die andern Sinne nicht gelangen,
und gewährt schon so ein großes Licht. Ebenso wandelt er auch im
Traume an entlegene Orte und zündet den andern Sinnen ein großes
Licht an. Jm tiefen Schlafe ist es eins und ungeteilt und hat nicht seines
Gleichen im Leibe; er ist das Prinzip aller Sinne. Der 'Fähige vollbringt
seine Werke mittels des Manas, und der Erkennende erkennt durch das-
selbe. —- Es ist die Leuchte des Leibes und die Mitte desselben und aller
Sinne Mittelpunkt. Jn seinen Banden ist der vergangene, gegenwärtige
und zukünftige Zustand der Welt, alles vergänglich« Manas selbst aber
vergeht nicht im Tode. Jn der Herzhöhle wohnt die unsterbliche Person
— in der Mitte des Geistes —, diese Person, das innere Licht, ist klar
wie eine rauchlose Flamme. Jn dieser Höhle ist Brahmcks Wohnung,
eine kleine Lotosblume, ein kleiner Raum, der mit Akasa erfiillt ist. Der—
selbe Akasa, wie er außen ist, ist auch innerhalb jenes kleinen Raumes im
Herzen, und in ihm sind der Himmel und die Erde enthalten, und das

I) De soruniis V. St.
«) Vie Philosophie im Fortgang der Weltgeschichte
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Feuer und der Wind, und Sonne und Mond, und der Blitz und die Ge-
stirne. — Er ist wahrhaftig und Brahinas Wohnung, in welcher Alles
enthalten ist. —— lVer diesen Lltma nicht erkennt, geht aus der Welt und
in alle Welten, seiner nicht mächtig, und zieht aus, den Lohn der Werke
zu empfangen, der ihm gebührt. Die aber, den Geist erkennend, von

hier hinweggeheih die gehen ihrer und ihrer Wünsche mächtig und em-

pfangen ewigen Lohn. Wenn der Schleier des Irrtums und der Miß-
erkenntnis vom Herzen genommen wird, wer die Gestalt des zarten Plkasa
angenommen hat, dem ist alles Wünschenswerte gegenwärtig. Ihm wird
die Nacht zum Tag, das Dunkel zum Licht, er ist sich offenbar, und diese
offenbare Gegenwart ist die Welt des Brahma selbst«.

Die Praxis der mystischeii ,,Reise nach Haran«, um des Logos oder
Iltma teilhaftig zu werden, wird bekanntlich in den Upanischaden am

allerausfiihrlichstesi geschildert.
Soviel über Philo’s Allegorie, die zur indischen Ulystik hinüberführt

— Wir wenden uns nun zu Philo’s Spekulationen über die Gottheit, den
Logos und die intelligible Welt.

Gott ist das absolute Wesen, rein in sich abgeschlossen und ohne Be«
ziehung auf etwas Endliches Er ist die Seele des Weltalls, er bleibt
uns ein Geheimnis, und man darf sich nicht erkühnen, etwas von
oder über ihn zu sagen, als daß er sei.I) Das einzig rvürdige Symbol
Gottes unter den endlichen Dingen ist das intellektuelle Licht und die
menschliche Seele.2)

Gott und die Materie fmd die beiden von Ewigkeit bestehenden
Prinzipien; Gott ist die unendliche Intelligenz, welche die Formen —

resp. Ideen — von allen möglichen Dingen in sich enthält; die Materie
ist der formlose Stoff, der ungeachtet seiner Subsisteiiz durch den Mangel
an aller Form ein Undiisg für den Verstand ist. Form und Leben erhielt
die Materie durch Gott«)

Gott ist das reale Wesen, welches wegen seiner Ilnendlichkeit von
keinem endlichen Wesen erkannt werden kann; er ist nicht im Raum, nicht
in der Zeit, außerhalb der Sinnencvelt und durch kein Prädikat eines
endlichen Wesens denkbar. Ei« kann nur gedacht werden als das Reale
ohne bestimmte Realit-.«it. Man weiß nur, daß Gott ist, nicht, was er ist«)

Gott ist die hypostasierte Ewigkeit, denn in ihm ist nichts vergangen,
gegenwärtig und künftig; er ist ohne Jlnfang und Ende, in seinem ganzen
Wesen unveränderlich. Er ist das Urlichh aus dessen Strahlen alle end«
lichen denkenden Wesen ausgegangen sinds)

Als unendliche Intelligenz umfaßt Gott alle Ideen von allen mög-

«) De nominum tnntationo W. 332.
«) Do seminis, l«ib. l. V. 34—36·
s) De mumii opitieia 4.
«) De conkusione linguarinu 840.
s) Do somuiis Mc.
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lichen Dingen; aber eine Jdee Gottes ist nichts anderes als das Ding
selbst. Was er denkt, erhält durch sein bloßes Denken Realität

GotLkann in seinem Verhältnisse zur Welt hauptsächlich nach vier
Begriffen dargestellt werden, nämlich in Hinsicht der Macht, der Weisheit,
der Heiligkeit und der Liebe. -

.Philo hebt die Zlllmacht oft hervor, besonders in Verbindung mit der
copies, der Weisheit; die Heiligkeit Gottes berührt er weniger, weil er sie
für selbstverständlich hält, hingegen setzt er etwas Höheres aii ihre Stelle,
nämlich die Reinheit. Um meisten aber verbreitet er sich über die Liebe
und Güte Gottes, weshalb man in gewisser Beziehung philo’s Theosophie
die Morgenröte des Christentums nennen kanii.

Aus Güte und Liebe hat Gott die Welt geschaffen; er erfüllt Tllles
mit seiner liebenden Macht; seine Güte hält die Welt zusammen und ist
selbst die Harmonie der Welt. Tllles Gute in dieser Welt, geisiiges und
leibliches, ist sein Geschenk und seine Gnade. Besonders aber erstreckt
sich die Fülle der göttlichen Gnade auf die Menscheih und wenn seine
Liebe nicht wäre, würden sie alle dein Verderben anheim fallen. Zllle
Güter, welche die Menschen besitzen, jede Tugend, Frömmigkeit, Wohl-
wollen, Gerechtigkeit, Glauben usw. ist Gottes Geschenk, weshalb es Philo
auch an unzähligen Orten fiir die größte Sünde erklärt, wenn der Ziiensch
sich selbst etwas Gutes zuschreibt und dasselbe nicht von Gott ableitet.

Philo erklärt an einer Menge Stelleii seiner Schriften Gott seinem
Wesen nach für völlig unbegreiflich, dennoch aber giebt er zu, daß eine
gewisse Erkenntnis Gottes jedem Menschen möglich ist und von jedem ge-
fordert werden kann, obschoii Viele derselben durch eigene Schuld entbehren,
nämlich: die Erkenntnis, daß Gott sei und die Gewißheit seiner Existenz
Diese Erkenntnis kann auf zweierlei Weise stattsiiideih nämlich durch ein
niystisches Schauen, bei welcher höchsten Stufe der Erkenntnisdie Selbst·
thätigkeit des Menschen zwar nicht ausgeschlossen ist, bei der aber Gott
dem Menschen entgegenkommen und das Zlieiste thun iiiuß. — Die zweite
— niedrigere — Stufe der Gotteserkenntnis beruht auf Schlüssen aus den
Werken auf den Urheber.

Der Verstand Gottes, der Logos, welcher alle Ideen in sich begreift,
ist die ideale Welt. Diese ist das Ebenbild Gottes, seiii erstgeborener
Sohn, denn sie geht unmittelbar aus deni Wesen Gottes hervor und muß
daher ebenso vollkommen sein wie die höchste Intelligenz selbst. Philo
nennt diese personisizierte Verstaiideswelt and) noch den Erzengel, (die
Engel überhaupt nennt er vielfach Los-sc) weil sie die erste aller· von Gott
ausgeflosseiieii Jntelligenzeii ist, oder den himmlische» Zlienscljeiy den Auf«
gang der Sonne. «)

Der Logos ist das Muster, nach welcheni Gott die sichtbare Welt
schuf. Die göttliche Kraft, durch welche diese gebildet wurde, ist der nach
außen wirkende Logos, welcher mit der Sprache verglichen werden kann.

I) Leg. alles. l. 46. ll. II. De Sacrilicio Abel ist Kein. l40.
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2ln anderer Stelle«) sagt Philo vom Togos:
,,Ztrsischen Gott nnd dem göttlichen Togos ist kein Zwischenraum; beide sind sich

unendlich nahe. Der Togos ist der Wagenlenker der göttlichen Kräfte, der Herr des
Wagens aber ist der Sprechendq der dem Lenker des Wagens seine Bahn vorschreibt«-

Der Logos ist die Nahrung der Seelen und wird von Philo mit
dem Manna der Wüste verglichen:

»Siehft du nun, was die Nahrung der Seele iß, nämlich das allerfiillende Wort
Gottes, das dem Taue gleich die ganze Erde bedeckt und Zllles erfiillt· Aber nicht
iiberall zeigt sich dieser Togos, sondern nur da, wo Teidenschaft und Bosheit ferne
find; er ist fein zu erfassen und zu ergreifen, klar und rein anzuschauen; er ist wie
Corianden Die Tandlrute sagen nämlich von dieser Frucht, wenn man sie auch in
zahllose Teile zerschneide, so gehefdoch ein jeder derselben so gut auf wie ein ganzes
Korn. So ist es auch mit dem göttlichen Wort. Es ist im Ganzen fruchtbringeud,
aber auch jedem einzelnen Teile noch, und wäre es auch der kleinste. Darum gleicht
es auch dem 2l11gapfel, denn wie dieser als ein so gar kleines Ding alle Zonen der
Erde, das unermeßliche Meer und den unbegrenzten Tirftraum iiberschauh so ist auch
der göttliche Togos über Zllles scharfblickend und im Stande Alles zu schauen; ja er
ist es, durch den wir allein alle Wahrheit sehen können. Deshalb läßt sich auch das
Beiwort »weiß«, welches im» Texte dem Manna gegeben wird, auf ihn übertragen.
Denn was ist lichter und klarer als der göttliche Tages, durch dessen Besitz es jeder
Seele, die sich nach dem geistigen Tichte sehnt, erst möglich wird, die innere Finsternis
zu zerstreuen«.

»Ein-as Eigeues geschieht aber mit diesem Togos; wenn er nämlich eine Seele
zu sich ruft, so bewirkt er, daß alles Jrdische, Sinnliche und Teibliche in ihr zusammen-
friert. Deswegen heißt es auch im Text, es war wie Eis auf dem Feld. Die Seelen
fragen sich, was der Togos sei, nachdem sie seine Wirkung bereits erfahren haben.
Oft geht es auch in andern Dingen so, oft wissen wir nicht, woher der Geschmack
kommt, der unsere Zunge mit Süßigkeit erfüllt, oft kennen wir den Geruch nicht, der
uns ergötzt. Dasselbe widerfährt nun auch der Seele; eine hohe Freude wird ihr zu
Teil, aber sie weiß nicht, woher sie kommt. Diesen Aufschluß giebt ihr der heilige
Prophet Moses: .Dies ist das Brods sagt er, ,die Nahrung, die Gott der Seele ge-
geben hat, sein Wort, sein Tages; denn in Wahrheit ist dies das Brod, das er uns
gegeben hat; dies ist sein Worts Auch im Deuteroiiomion sagt er: »Er hat dich ge-
plagt und hungern lassen, aber dann mit Manna gespeiset, das deine Väter iricht
konnten, auf daß es dir offenbar würde, daß der Mensch nicht vom Brade allein lebt,
sondern von einem jeglicher: Wort, das aus des Herrn Munde geht«· Diese Plage ist
ein Werk der Gnade, denn durch die Strafe reinigt cr unsere Seelen; wenn er uns
nämlich die Sinnenlust entzieht, vermeinen wir geplagt zu werden; aber eben damit
erweist er sich uns gnädig. Er schickt auch Hunger iiber uns, nicht nur einen Hunger
nach Tugend, sondern den, welcher die Bosheit und die Teidenschaft ziichtigt; denn
zum Beweise, daß er es gut mit uns meint, heißt es ja: er sättiget uns mit Manticy
d. h. mit seinen! Wort, das Zllles in sich faßt und reines Sein ist. Manna heißt
eigentlich ,Etwas«, das ist das reine Sein, das allgemeinste der Wesen; denn der gött-

liche Togos ist iiber der ganzen Welt und allgemeiner als alle Kreaturem Diesen
Togos konnten die Väter nicht, d. h. nicht die wahren Väter, sondern nur die Alten
an Jahren, nicht an Weisheit; diejenigen, die zu dem Propheten sprachen: Gieb uns
einen Führer, daß wir zurückkehren zur Leidenschaft, d. h. nach Uegypteiu So werde
es denn der Seele kund, daß der Mensch nach dem Ebenbildenicht vom Brode allein
lebt, sondern von jeglichem Wort, das aus dem Munde Gottes kommt, d. h. daß er
sowohl durch den ganzen Togos genährt wird, als auch durch einen Teil von ihm.

l) De profugis lV· 268.
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Venn Mund ist ein Sinnbild der Rede, Wort aber ein Teil derselben. Die Seele der
Vollkommenheit wird durch den ganzen Logos genährt, wir aber wollen zufrieden sein,
wenn nns nur ein Teil des göttlichen Wortes zuko1nn1t«.

An anderer Stelle nennt Philo den Logos das Vaterland weiser
Seelen und sagt zur Erklärung der Aufforderung Jakobs, Laban zu ver«

lassen (Genes. XXXL Z.), daß der Befehl, Iakob solle sich von Laban
kehren, heiße, der Geist des Asketen solle sich nicht mehr mit den stnnlichen
Dingen nnd den Eigenschaften der Körperwelt (Laban) abgeben; sondern
sich in das Vaterhaus, d. h. zum heiligen Logos, dem Wohnorte weiser
Seelen wenden.«)

Jn einem andern Gleichnis nennt Philo den Logos noch den Regen«
tau und Steuerrnanii der Weisen, ja das Triebrad im innern Wesen der
Gottheit und der Geisterwelt, welchem Gott bei der Schöpfung der Welt
sein allmächtiges »Werde« anvertraute.«)

Aus Gott emanieren unzählige Kräfte und Geister, welche die intellis
gible Welt als Urbild und Ideal der sichtbaren Körperwelt hervorbrachteu
Unter diesen höheren himmlische« Geisiern steht eine unermeßliche Menge
niederer, welche Engel· genannt werden.

Diese Geister haben verschiedene Geschäfte; sie dienen dem Allmächtigen
und haben so tiefe Einsichtesh das; ihnen nichts verborgen ist. Sie sind
Verkünder der göttlichen Befehle und Ueberbringer der Gebete vor den
Thron Gottes. Ihre Existenz ist geboten, denn es ist notwendig, daß die
ganze Schöpfung belebt sei, und das jeder Teil der Welt die ihm an-

gemessenen Bewohner habe.
Von den Geistern, welche die Luft bewohnen,sind einige den Menschen

gefährlich durch Einflößiiitg sündlieher Begierde» und Leidenschaften, andere
jedoch» dienen dazu, in der Seele des Menschen den Trieb zur Ilnsterbliclsi
keit und Verachtung alles Irdischen zu erwecken. Und diesen muß man

durch ihre unmittelbare Einwirkung auch die menschliche Seele das Ge-
schäft der Inspiration zueignen.3)

Die Geister aller Klassen und Ordnungen sind Mittelweseii nnd Mittels·
personen zwischen Gott und den Menschen, Gefährten und Aufseher der
Menschen, Verkiindiger der über sie ergangenen göttlichen Ratschlüsse usw.
Mit einem Wort, die Geisterwelt ist nach Philo ein intelligibler Staat,
worin die Angelegenheiten des sichtbaren Ilniversicins und namentlich des
Menschen betrieben werden.

Der Mensch ist eines unmittelbaren vertraute-n Umganges mit der
Geisterwelt und dem Logos durch eigene Kraft fähig, wozu ihn( die durch
die Askese vermittelte höchste Erkenntnis des Wahren und Guten ver-hilft.
Ist dann die nienschliche Seele in Verbindung mit der Geisterwelt — und

s) De migrationa Abrslnnni ll1. 424.
«) Ebenda l1l. 440.
«) Vergl. Do contra. Uns. 271. Do Prolog. Hätt. Ist: Ähren-unt. 287· De sow-

niiu 455. Do Signor. 222—·224.
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namentlich diirch deii Einfluß des Logos -——- ziir Erkenntnis der eigent-
licheii Gruiidideeii der Dinge gelangt, wopon wir diirch die Sinne iiur
eiiie oberflächlicheKenntnis erhalten, so erhebt sie sich über sich selbst. tritt
mit deni cogos in Geineiiischafk sie hat den höchsten Gipfel der reinsten
Erkenntnis erstiegen, iiiid ihr Flug ist hinfort himmelwärts gerichtet.
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Johann Hirt-Bach.
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Deuisrlzland nnd die Glxeosoplxisrlxe Bewegung.

Von

Hübbe-Zchkeiden.
d«-

ie Münchener »Allgeineine Zeitung« und die ,,Neuen Spiritualistis
schen Blätter« haben es fiir zweckmäßig gefunden, ihren Mangel

an Einsicht durch einige Veröffentlichungen gegen die Theosophische Be-
wegung bloszusiellem Zwar handelt es sich dabei nicht um die »Theo-
sophische Vereinigung«, eigentlich überhaupt garnicht um die Theosophische
Bewegung, sondern nur um die Beurteilung einiger Personen, welche in
der Theosophischeii Gesellschaft in Amerika und Indien leitende Stellungen
eingenommen haben. Und da unsere Bewegung eine geistige ist, alles
Persönliche aber nur der seelischen Daseinsebene angehört, so brauchten
wir uns durch all solchen Unverstand keine Zeit und Kräfte rauben zu
lassen. Jndessen verkennen wir durchaus nicht die Berechtigung des leb-
haften Jnteresses, das auch manche unserer Mitglieder an den leitenden
Personen unserer Bewegung im Auslande nehmen. Wir sind eben alle
nicht blos Geister, sondern in erster Linie Seelen, die in ihren Körpern
leben und miteinander zu rechnen und zu verkehren haben; auch beruht
daher in letzter Linie alles, was im Weltleben geschieht, auf den Per-
sönlichkeiteiy durch die es geschieht. Wir freuen uns sogar aus diesem
Grunde, daß verschiedene unserer Mitglieder uns ein so weit gehendes
Jnteresse an unserer Bewegung zeigen, daß sie uns um Aufklärung über
jene angegriffenen Personen im Auslande bitten. Aber das ist keine
Sache, die auf einer halben oder ganzen Seite abzumachen ist.

· Wir befinden uns hier einer der schwierigsten Sachlagen gegenüber:
Was jetzt durch dritte oder vierte Hand zum Zwecke des Skandalisieren
und zur sensationellen Unterhaltung Neugieriger nach Deutschland kommt,
sind nur die letzten Ausläufer von gegnerischen Jntrigueiy die seit zehn
Jahren spielen und die ich seit dieser Zeit zusammen mit den Leitern
der Bewegung im persönlichen und brieflichen Verkehre durchlebt habe.
Es geht mir nun, wo ich hierüber Einiges sagen soll, wieder gerade
so, wie es mir immer im Leben ging, besonders aber, seitdem ich die
»Sphinx« herausgebr. Ich sehe mich im Besitze eines Materials, dessen
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Beweiskraft überwältigend, weil allumfassend ist, und das vollkommen
allen Seiten der Betrachtungsmögliclkkeit gerecht wird; aber mir fehlen
Kraft und Raum und Mittel, um den Deutschen auch nur einen ganz ge-
ringen Teil des Materials zugänglich zu machen.

So ging es mir vor sö Jahren, als ich durch meine theoretischen
und agitatorischen Schriften der kolonialpolitischen Bewegung in Deutschland
die nötige wisseiischaftliclje Unterlage gab. So ging es mir, als es sich
bei Begründung der Sphinx darum handelte, die Thatsacheii des Spiri-
tismus, des Somnambulisnius, Mesmerisinuz Hypnotismus, kurz, des
ganzen Okkultisnius, in Deutschland der ernsten Betrachtungsweise zu-
gänglich zu machen. So geht es mir, seitdem die condoner society for
Psycliical Research ein wissenschaftliches Beweismaterial für die übersinn-
liche Weltanschauung zusammenträgh das in Deutschland noch in einem
ganzen Jahrhundert nicht verdaut werden wird. So geht es mir, seitdem
ich den Gesichtskreis der Deutschen nun nicht mehr blos in wirtschaftlicher
Hinsicht, sondern auch in geistiger Erkenntnis durch die theosophische Denk-
weise erweitern möchte. Und so geht es mir jetzt wieder, wenn man von mir
eine stichhaltige, richtige, wunfassende und allseitig gerechte Beurteilung
der mir seit langen Jahren befreundeten Persönlichkeiteii fordert, die die
Theosophische Bewegung leiten.

Es ist kaum ein Prozent von dem gesammten mir zu Gebote stehen-
den Material, was ich in allen vor-erwähnten Fällen dem deutschen Pub-
likum habe zugänglich niachen können. Miindliclk freilich läßt sich in einer
Stunde mehr und wirksamer initteilen, als in einem Jahre durch Druck-
schriftesiz aber diese sind zunächst ja das allein zu Gebote stehende Mittel.

Man könnte aber fast fragen: ist es unter diesen Uniständen über—
haupt der Mühe wert, dem deutschen Publikum etwas von Dingen zu
sagen, die in der großen Welt da draußen vorgehen, zumal von Dingen,
die uns im Grunde garnichts angehen? Wir wohnen nun einmal in
einem Weltwinkeh der ganz außerhalb des eigentlichen Weltverkehres liegt,
und der an der Weltwirtschaft nur einen ganz nebensächlichen Anteil
nimmt! Und unsere wirtschaftlichen Verhältnisse erschweren diese Zliiteils
nahme an der Weltwirtschaft ebenso sehr, wie die atioiiale Selbstübers
schätznng unserer Kulturträger unsere Zltiteiliiahiiie an dem Geistesleben
unserer Rasse hindert.

Jeder Sachkundige weiß, daß die Kultur der Weltwirtschafh sowie
das Geistesleben unserer Rasse englisch (aiigelsächsisch) ist. Wenn ein
Chinese sich mit einem Neger unterhalten will, so spricht er englisch, muß
englisch sprechen, ebenso wenn ein Deutscher einen Jnder anreden will
oder wenn ein Franzose mit einem Jndianer sprechen will. Das Eng-
lische ist die Verkehrssprache der Weltwirtschaftz und alle großen geistigen
Bewegungen, die das Kulturleben der letzten hundert Jahre (seit der
französischen Revolution) gefördert haben, sind im englischen Sprach«
gebiet entstanden. Daher ist es auch zu erwarten, daß diese Eigenart
unserer europäischeii Rasse die Zukunft der Icächsten Jahrhunderte für sich
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hat, bis später einmal ftch etwa das slavische Element in den Vordergrund
drängen wird. Es ist zwar wahrscheinlich, daß noch vor Jlblauf unseres
Jahrhunderts das brittische Weltreich zerfallen wird, daß Jrland, Canada,
Australien, Capland u. s. w. ebenso unabhängig werden, wie die Staaten
von Nordamerika und daß sogar derjenige Teil von Jndiett, den Rußlattd
und Frankreich nicht erobern werden, zum selbständigen Staate mit eng-
lischer Organisation werden könnte. Aber das wird nicht die Uebermaclkt
des Zlttgelsachsetttunts im Geistesleben unserer Rasse schwächety sondern
stärken, ebenso seht· stärken, wie es das selbständige Aufblühen der
Ver. Staaten that und thut.

Lscttn handelt es sich hierbei für uns Deutsche offenbar· nicht darum,
daß wir jetzt, so schnell wie möglich, englisch werden. Ganz int Gegenteil!
Um ein selbständiges Glied im Geistesleben dieser Weltwirtschaft zu
werden, ntiissett wir etwas Besonderes leisten, ntiissett wir eine eigene
Weltkttltitraufgabe lösen und in neuen Bahnen über die Leistungen anderer
Völker der LVeltwirtschctft hinausgehen. Solche kulturelle Leistung kann
der inneren oder der äußeren Kultivation (Kitltttr«EIttwickeluttg)angehören, s

wie ich dies an andernt Orte (in nteitten kolottialpolitisclsett Schriften)
vielfach ausgeführt habe. Um aber über die bisherigen Leistungen der
Weltwirtschaft hinausgehen zu können, muß man diese kennen, muß man

wissen, was bis jetzt die attgelsächsische Welt weiß und leistet. Und wer

uteiß das heute in DeutschlandN
Es giebt kaum ein halbes Dutzend Zeitungen( hier, die ihren Lesertt

wirklich gute, sachverständige Berichte aus der großen Welt außerhalb
unseres kleinen europäischett Kantine-its bieten, fast immer ist der Stand-
Punkt der Beurteilung kontistetttal beschränkt. Ueber Frankreich, das vom

Standpunkte der Weltwirtschaft sticht unser ,,Erbfeind«, sondern unser
Bruder, unser von Natur Verbiindeter, unsere geographische und ethnoi
graplkische Ergänzung ist, über die Furcht vor Frankreich» verliert man
in Deutschlattd das LIerstättditis für das, was im Geistesleben der Welt-
witstschaft vorgeht!

Wie es so in unsernt Volksleben geht, so auch int Einzellebett Wer
in Deutschland ist der englischen Sprache hinreichend mächtig, um un«
tnittelbar am Geistesleben der Weltwirtschaft teilnehmen zu können?
Ilnsere »modernen« Sclsöttgeister äffen in nervöser Ueberreizung die fragen·
haften Tluswiidsse der französischett Litteratur nach und iiberbieten diese
noch an 2lsfektiertheit. Die zappelige Tltemlosigkeit dieser deutschen
»Modernen« macht den Eindruck, wie wenn fte im Rattsche schrieben.
Sie inöchtett ihre Leser gern glauben ntachety dies sei der Begeisterttngss
Rausch echter Genialität Und wo dabei nicht französischer Geist als
Muster dient, da ist es die slavische paradoxie des konfusett Nietzsche,
der zu geistreich und zu stolz ist (war), um die Weisheit wahrer »Ueber-
Menschen«, der »Meister« aller Zeiten, überhaupt zu suchen und dann
deren einzig ntöglidsh bewährte Wege zur Gottmettschlichkelt zu gehen.

 



Hiiblse-Sd)leidesI,Deutschland nnd die theosophisclse Bewegung. sZs

Wie ganz anders hat dem gegenüber sich das englische Kultur-leben
entwickelt! ·)

So wenig aber man bei uns der englischen Sprache mächtig ist, so
wenig fühlt man sich auch im Zusammenhang mit dem weltwirtschaftlichen
Geistesleben Selbst unsere Kolonialpolitik krankt an der einseitig konti-
netttaleii Beschränktheit unserer deutschen Geistesbildung. Noch rnehr zeigt
sich dieser Uebelstasid auf dem Gebiete der Anerkennung iibersinnlicher
Thatsachen und besonders auf dem des inneren Geisteslebens, der Theo-
sophie und Mystik. Von allen diesen materielleti und geistigen Bewegun-
gen bleibt miser räumlich und sprachlich abgeschiedenes Kulturlebest fast
gänzlich unberührt, und während in der englischen Litteratur sich über
alles dieses ganze Bibliotheken anhäufety bleibt der Deutsche heute noch
von allen großen Fragen des äußeren nnd inneren Lebens fast ganz
unberührt. — Ich frage nochmals: Jst es sticht vergebliches Bemühen,
unser Volk noch jetzt in letzter Stunde aufklärest zu wollen? «

Wir fühlen uns hier trotz der großen Scham« unserer« Zliihänger noch
innner wie vereinzelt stehend. Mit nur wenigen sachverständigen Freunden
arbeitend, komme ich mir vor, wie eine Tlmeise vor einem Riesenberge
des Geistesmaterials, das allen Völkern des englischen Geisteslebeits der
Weltwirtschaft zu Gebote steht, den deutschen Sprachgebieteii aber ganz
verschlossen bleibt. Und überdies begegnet man sogar bei uns, suehr als
bei andern Völkern, in den tonaiigebestdett Gelehrtentreisen noch der un—

verständigsteii und sachunkrittdigsteii Abneigung, den Thatsacheti gerecht zu
werden.

Es schien mir lustig, eimnal die Sachlage in solchem Uinfaisg zu be—
leuchten. Nachdein aber dies geschehen, will ich denjenigen Lesern und
vornehmlich den Zfiitgliederpi unserer Vereinigung, die sich mit der Bitte
um Aufklärung über die persönlichen Ungrisfe gegen die Theosophisclje Be-
wegung an mich wandten, zusichert« daß wir, speciell Fndwig Deinhard und
ich, im Märzhefte versuchen werden, unsern Lesern einen Einblick indiejenigeii
Verhältnisse zu geben, nm die es sich hier handelt. Dabei aber habe ich
aufs Nachdriicklichste Itochsitals zu betone-i, daß uns Kraft und Raum und
Jliittel nur gestatten, zum geringen Teil dem Gegenstande gerecht zu
werden. Wie sich alles Wesentliche in der Zllystik und Theosophie allein
persönlich übernnttelit läßt, so auch in diesem Falle; und wo dies in
Deutschland noch nicht angeht, ist es nicht wohl Inögliclsszxveiteres zu
bieten.

Es soll sich auch niemand beklagen, wenn in ihm ein Interesse für
das höhere Geistesleben erst erwacht, nachdem es für ihn in diesem Leben
schon zu spät ist, solches weiter zu entwickeln. Wir können jedem zuver-
sichtlich den Trost geben, daß ihm dazu später· eine bessere, ausreichende

«) Darüber hat sich kürzlich auch Prof. Gustav Jäger im Januarheft seines
·,,Monatsblattes« geäußert. Hierauf werde ich bei assderer Gelegenheit wohl noch
zuriickkonnnem
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Gelegenheit geboten werden wird; denn jede Ursache muß ihre Wirkung
haben, jeder ernst gedachte Wille muß und wird sich einst verwirklichen
—- iin Guten wie in: Bösen Aber dann, nach so vielen Jahrhunderten.
wird freilich keiner von uns noch ein Deutscher sein; dann wird man
uns vom Deutschtum nur noch reden, als von einer kultnrgeschichtlieheii
Parallele zum Griechentum der alten Zeit.

 
III!-
Von

Fauk Bursch.
If

Jch binl ich fiihle Daseinswoiinel
Doch eh ich stieg aus dunklem Tiichts
schiensseit Zleoueu schon die Sonne
und Herzen-freuten sich des Lichts.
Und Nacht und Tag ein ewiges Ringen,
wie Lust und Schsuekz so eng gesellt!
Und,1-)ölker;kumeu, Völker gingen,
aus Gräbern blühte neu die XVI-it.

Da plötzlich aus dein Zeitenschoße
aufstieg ich in des Lidgts Vereins;
die I1ielodie, die ensiggroße
des Weltalls klingt m mir zugleich.
Und ahncnd tönfs im lierzensgruude
von Zukunft und Vergangenheit.
Gleicht auch mein Dasein der Sekundcy
du, Herz, schaiist in die Ewigkeit.

se«-
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Von

Henry Z. Occott
B

enn je in der Geschichte des Okkultismus im Abendlanoe das Er«
scheinen eines Buches epochemachend gewesen ist, so war es das

der »Entscb«leierteit Ists« (lsis unveilech von Frau Blavatsky
(H. P. B.). — Ueber die Entstehung dieses umfangreichen Werkes, in dem
mehr als das Wissen einer ganzen Bibliothek enthalten ist, sind äußerlich
betrachtet kurz folgende Thatsachen anzuführen.

Wer und was H. P. B. in den letzten zwei Jahrzehnten ihres Leibes«
lebens war, darüber werden die verschiedenen Parteien stets sehr ab-
weichende Meinungen behalten; und selbst ihre nächsten Freunde wissen
das Geheimnis, das über ihr schwebte, nicht völlig zu lösen. Soviel aber
ist gewiß, daß sie keinerlei gelehrte Bildung besaß, nicht philosophisch ver·
anlagt war und vor allem auch kein ,,Bücherrvurm« war.

Als sie aus dem Orient nach Amerika kam (l8?4) und anfing, lsis
uusseiled zu schreiben, konnte sie kaum Euglischz dennoch sind durch ihre
Hand für das Buch die wichtigsten Teile im besten gelehrten Englisch

Coloncl Olcott ist, wie wohl bekannt, der Begründer und noch jetzt der Präsident
der Theosophischeir Gesellschaft. Ihm stand die nun verstorbene Frau Helene Petrowna
Bla vatsk Y zur Seite, fiir die in diesem Aufsatz durchweg die Anfangsbuchstaben
H. P. B. gesetzt sind. Diese Mitteilungen über sie sind entnommen aus Olcotks
.,0lit Diary Leavesc die seit fast 2 Jahren fortlaufend als Leitartikel im Thoosopliist
(Adyar bei Madras) erscheinen. Vie einleitenden Sätze sind, als zum Verständnis
notwendig, aus vorhergehenden Stücken des Ganzen unzusammenhängend heraus-
gerissen. — Die hier mitgeteilten Thatsachen sind siir die mit dem Mediumismus nicht
vertrauten Leser so erstaunlich, so ,,unglaublich«, daß ich lange zögerte, ob ich sie hier
vorbringen sollte. Freilich habe ich selbst ganz ähnliche Vorgänge bei H. P. B. sich
wiederholen gesehen, als sie 1885 anfing, ihr Hauptwerk, die soeret Doch-ins, zu
schreiben; ich zögerte also nicht, weil ich an der Richtigkeit und Wirklichkeit der
Thatsachen gezweifelt hätte. Auch ist es mir ganz gleichgültig, was deshalb irgend
Jemand von mir sagen oder denken könnte. Aber ich habe erst jetzt mein Bedenken
überwunden, ob solche Thatsachen bei unsern Lesern hinreichend Verständnis finden
können. Allons-Schlossau.

Sphinx Bist, D« if)
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geschrieben, zugleich mit unglaublich vielen gelehrten Citaten aus allen
möglichen Sprachen.

Während das Buch verfaßt wurde, hatte sie keine eigene oder fremde
Bibliothek zur Verfügung. »

Es sind mehrere unbedingt glaubhafte Zeugen vorhanden, daß das
Buch ganz ohne allen vorgefaßten Plan von seiten H. P. B.’s begonnen
und geschrieben wurde. Erst Dr. Alexander Wilder und ich selbst
habeii das ganze Werk in der vorliegen Gestalt geordnet und zusammen«
gestellt.

«Die zahlfosen Manuskripte und das massenhafte· Material, welches
von H. P. B.’s Hand für dies Werk geliefert wurden, waren in vielen
ganz verschiedenen Handschriften geschrieben.

Nun fragt es sich: wer schrieb denn eigentlich all diese ManUskriPteP
Waren diese etwa das Erzeugnis autoinatischen Schreibens? War H. P. B.
ein Medium für sogenannte »Geister«?’ Oder schrieben durch sie lebeiide
Adepten, »Meister«? Oder schrieb durch sie ihr unbewnßtes eigenes
»Höheres SelbsVP

Wären es spiritistische »Geister« gewesen, so hätten diese durch sie
jedenfalls in ganz anderer Weise gearbeitet, als ich persönlich dieses sonst
in meiner langjährigen Erfahrung je gesehen oder in Büchern gelesen
habe. Jch habe Medieii aller Art kennen gelernt — Sprech-Riedieii,
Schreib-Medieii, Trance-Medieii, physikalische Medieiy HeiliMedien, hell-
sehende Medieii und Materialisatioiis-Medien, habe sie »arbeiten« sehen
uiid auch alle Stadien von Beeinflussung und von Besessenheit beobachtet.
H. P. B.’s Fall glich keinem dieser Vorkommnisse. Sie konnte fast alles,
was durch jene geschah, auch ausführen; aber was sie that, geschah mit
vollem eigenem Willeiy fand am Tage oder Nachts ohne Vorbereitungen
statt, ohne die Zuhülfeiiahme eines besonders gebildeten Kreises von An«
wesenden, noch auch unter sonstigen von spiritistischen Medien erforderten
Bedingungen.

Weiter aber habe ich mit eigenen Augen Beweise davon erhalten,
daß wenigstens einige von denen, die durch sie mit uns arbeiteten, lebende
Adepten waren, da ich sie später selbst in Indien leiblich kennen lernte,
nachdem ich sie vorher in Amerika und Europa im Astralkörper gesehen
hatte; später in Jiidien habe ich sie dann als lebeiide Menschen begrüßt,
berührt und mit ihnen geredet. Keiner von ihnen sagte mir, daß er ein
(entkörperter) »Geist« sei; ich sah vielmehr, daß sie gerade so lebeiidig
waren, wie ich selbst, daß jeder seine Eigenheitein seine besonderen Fähig-
keiten, kurz seine vollständige Individualität hatte. Auch sagten sie mir,
daß ich die Entwickelungsstufz von deren Erreichung sie mir Vielfache
Beweise gaben, auch dereinst erlangen würde; — wie bald, das hinge
gänzlich von mir selbst ab.

Indessen wurde mir trotzdem zu verstehen gegeben, daß wenigstens
eins— der Wesen, die mit uns »lsis nur«-Lied« arbeiteten, ein Entkörperter
war« — die reine Seele eines der weisesten Philosopheii der Neuereii Zeit,

J
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der eine Zierde unserer Rasse und seines Landes war. Er war ein
großer platonikey und wie man mir sagte, sei er so in den Ideen, denen
er sein Leben gewidmet hatte, befangen, daß er dadurch erdgebunden ge-
blieben sei und noch nicht die Bande lösen könne, die ihn an das Geistes-
leben unsres Erdendaseins fesselten. Er sitze in einer eingebildetenBiblio-
thek, die das Erzeugnis seiner eigenen Gedanken-Schöpfung sei, vertieft
in philosophische Forschungen, alle Zeit vergessend und allein darauf
sinnend, wie das Geistesleben der Menschen zur Erkenntnis einer philo-
sophischen Grundlage der wahren Religion geführt werden könne. Sein
Wunsch sei nicht darauf gerichtet, fich aufs Neue unter uns zu verkörperm
sondern nur diejenigen Menschen auszusiiideiy die mit ihm für die Ver·
breitung der Wahrheit und für die Ueberwindung des Aberglaubenszu
wirken imstande und gewillt seien. Man sagte mir, er sei so reinen
Geistes und so selbstloser Gesinnung, daß er von allen Meistern hoch«
geehrt werde; da diese jedoch sich nicht in sein Karma einmischen dürften,
so müsse man ihn sich allein aus seinen (l(un1u lolca-)VorstelluIigei1 heraus-
arbeiten lassen, um sich im geordneten Verlaufe der Entwickelung auf die
Stufe des gestaltlosen Daseins und der Vergeistigung zu erheben. Sein
Sinnen sei so ausschließlich auf rein intellektuelle Erkenntnis gerichtet ge-
wesen, daß dadurch der höhere Geist in ihm zeitweilig fast erstickt sei.

Jmmerhin war er da, stets eifrig und gewillt mit H. P. B. an dem
epochemachendeii Werke zu arbeitest; und zu dessen philosophischer! Teile
hat er das meiste beigetragen. Jedoch materialisierte er sich uns niemals,
auch wirkte er durch H. P. B. niemals wie durch ein spiritistisches Medium;
er redete mit ihr nur psychisch, stundenlang, diktierte ihr die Manuskripte
in die Feder, gab ihr die Stellen an, die wir für sie nachschlagesi sollten, be«
antwortete meine Fragen auf das eingehendste, belehrte mich über die Rolle
der wichtigsten Grundanschauungen und spielte für uns in der That ganz die -

einer dritten person in unserer gemeinsamen Schriftstellerei. Einst gab er
mir sein Bild —- eine rohe Skizze in farbige: Kreidezeichnung auf rauhem
Papier — und manchmal gab er mir auch kurze Anweisungen in persön-
lichen Angelegenheiten. Von Anfang bis zu Ende war seine Beziehung
zu uns beiden die eines milden, freundlichen und überaus gelehrten älteren
Freundes.

Niemals aber «machte er die mindeste Andeutung, daß er sich für
etwas anderes hielte, als für einen lebenden Menschen. Jn der That
sagte man mir auch, daß er nicht begreife, daß er nicht mehr im Körper
lebe. Von dem Verlaufe der Zeit hatte er so wenig Begriff, daß — wie
ich mich noch lebhaft erinnere —- als eines Nachts H. P. B. und ich um

halb drei Morgens nach einer ungewöhnlich harten Arbeit an unserem
Buche vorm Zubettegehen noch einen Augenblick rauchen wollten, er

plötzlich H. P. B. ganz ruhig fragte: »Bist du nun bereit anzufangenW
Er meinte, wir wären gerade am Anfange, statt am Ende unserer Abend-
arbeiti E. P. B. warnte mich sogleich: »Ums Himmels willen, lachen
Sie nicht innerlich, damit der ,,alte Herr« es nicht merkt, sonst wird er

to«
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sich gekränkt fühlen!« Jch lachte dann allerdings, aber freilich wars nur

ein gewöhnliches und oberflächliches Lachen, das nicht tief ging und sich
nicht bis auf die Ebene der psychischen Wahrnehmung erstreckte. (Gemütsi
bewegungen reichen, wie die Schösiheit eines Menschenkindes, oftmals nicht
unter die Haut hinab. Ebenso geht es mit den »Süiiden«; die innern
find die schlimmeren.)

Außer diesem alten Platoniker habe ich mit oder ohne H. P. Bss
Hülfe während unserer Arbeit nie mit irgend einem entkörperten Wesen
zu thun gehabt —— es sei denn, daß man Paracelsus als solches betrachte.
Jch aber glaube, daß auch diese Individualität noch jetzt in einem irdiz
schen Leibe als Adept mit andauerndem Bewußtsein ihrer früheren Per-
sönlichkeit for-klebt.

Indessen macht sich mir die Frage geltend, ob selbst jener alte Pla-
toniker wirklich ein entkörpertes Wesen war und nicht vielmehr auch ein
Adept, der in dem Körper jenes Philosopheii lebte und nur scheinbar,
aber nicht wirklich so, wie jeder gewöhnliche Mensch stirbt, am s. Sepss
tember s68? jenen Körper verlassen hat· (Henry More. [D. Red.]) Mir
scheint, diese Frage ist nicht ohne Weiteres von der Hand zu weisen. Es
kommen dabei folgende Umstände in Betracht:

Alle gewöhnlichen Begleiterscheiiiungeii des ,,Geisterverkehrs« drirch
spiritistische Mediumschaft fehlten. H. P. B. diente dem Platoniker in der
aller natürlichstesi Weise als ein privatsekretär. ganz so wie bei einem
lebenden Menschen, der etwas diktiert, nur mit dem einzigen Unterschiede,
daß derselbe fiir mich unsichtbars für sie aber völlig sichtbar war. Er kam
uns zwar nicht ganz so wie einer der lebenden »Meister« vor, mit denen
wir auf ähnliche Weise verkehrten, aber doch mehr so, denn als irgend
etwas anderes; und was die litterarische Arbeit selbst betraf, so ging diese
dabei ganz genau so von statten, wie in den Fällen, wo der Diktierende
zugegebener Maßen einer jener Adepten war. Statt der ,,DiktiereIcde«
könnte ich freilich auch der »Schreibeiide« sagen; nnd dies bedarf einer
weiteren Erklärung.

Jch habe schon oben erwähnt, daß H. P. Bfs Handschrift verschie-
dentlich wechseln, und daß in der vorherrschenden Handschrift auch ver-

schiedene wiederkehrende Unterschiede bemerkbar waren. Auch habe ich
schon früher ausführlicher dargestellt, daß jeder Wechsel in der Handschrift
stets begleitet war von einer sehr auffallenden Veränderung in H. P. Bss
Erscheinung, Bewegungen, Ausdrucksweise nnd litterarischer Leistungs-
fähigkeit. Wenn sie ihren eigenen Kräften überlassen war, so wurde das
sehr leicht bemerkbar, denn dann war sie lediglich der icngeschiilte schrift-
stellerische Anfänger, dann arbeitete sise mit der Scheere und dem Lein1topf,
dann war das Manuskript, das sie mir lieferte, entsetzlich fehlerhafh und
nachdeni es durch Streichungery Einfiigungeiy Radieren, Aenderungeti und
orthographischen Verbesserungen in ein unlesbares Gewirr verwandelt
worden war, hatte ich ihr dann das Ganze in der Regel nen zu diktierein

Zwar wurden mir oft Andeutungeir gemacht, daß andere Jntelligenzeii
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ihre Person wie eine schreib-Maschine benuszten, aber dabei hieß es nie-
mais: ,,nun bin ich der und der« oder »nun redet A« oder ,,redet B«.
Dessen bedurfte es nicht mehr, nachdem wir »Zwillinge« schon so lange
zusammen gearbeitet hatten, daß ich vollkommen vertraut geworden war
mit allen Eigentümlichkeiten ihrer Ausdrucksweise, ihrer Stimmungety An«
schauuugen und Neigungen. Der Wechsel ihres Wesens war für mich
stets so klar wie der Tag, und wenn sie das Zimmer verlassen hatte und
zurückkehrte, so konnte ich mir immer sagen: ,,jetzt ist es der — oder der
—- oder der«. Und diese Vermutung wurde mir auch durch manche Ein«
zelheit bestätigt. "

So war eines dieser ihr Alter Egos ein Adept, den ich später lebend
kennen lernte. Er trägt einen Vollbart mit einem langen Schnurrbarh
der nach der Weise der Radschputs an beiden Seiten in den Backenbart
hineingedreht ist.
versunken ist, seinen Schnurrbart zu streichen; das thut er unbewußt und
ganz ntechasiisch Manchmal nun, wenn H. P. B. offenbar »Jemand
Anders« war, und ich sie dann unbemerkt beobachtete, so sah ich ihre
Hand sich an ihrer Wange hin« und herbewegen, gerade so, wie wenn

sie einen Schnurrbart strich, und doch hatte sie von einem solchen keine
Spur. Dabei war in ihren Augen ein träumendey fernabwesender Aus-
druck, bis sich plötzlich ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart
lenkte; der ,,Jemand« schaute auf, bemerkte, daß ich ihn beobachtete,
nahm sofort die Hand vom Gesichte weg und setzte seine Schreibarbeit
fort.

Sprache so unbequem, daß et« ohne unbedingte Notwendigkeit mit mir
nichts anders als französisch sprach. Er zeichnete sich aus durch feinen
Kunststmt und durch großes Jnteresse an mechanischen Ersindustgen —

Noch ein anderer saß auf diese Weise ab und an bei mir, und malte mit
dem Bleistift allerhand Figuren; dabei unterhielt er mich mit Versen, die
stets geistooll waren, bald erhaben, bald humoristisch. So hatte jedes
dieser verschiedetien Wesen seine Eigentümlichkeiten und war ebenso leicht
zu erkennen, wie jeder andere gewöhnliche Bekannte oder Freund.

Eines Abends hatte ich zwei schöne weiche Bleistifte mit nach Hause
gebracht, einen für H. P. B» den andern fiir mich selbst. Nun hatte sie
die schlechte Gewohnheit, sich Bleistiftcy Federmessecy Gummi nnd anderes
Schreibmaterial zu borgen und nie wieder herauszugeben, auch sticht,
wenn man es zurückforderta An jenem Abend zeichnete der künstlerische
,,Jemaud« fiir mich ein Gesicht auf ganz gewöhnlichem Papier und redete
mit mir über allerhand interessante Dinge. Dann bat er mich, ihm den
andern Bleistift zu leihen. Sofort schoß mit· der Gedanke durch den Kopf:
»Wenn ich diesen Bleistift hergebe, so bin ich ihn los, und habe morgen
keinen fiir mich selbs«. Ich sprach dies nicht aus; der ,,Jemand« aber
warf mir einen milden sarkastischen Blick zu, streckte seine Hand nach dem
SchreibmaterialieniKasten aus, der zwischen uns stand, legte seinen Blei«

Er hat die Gewohnheit, wenn er tief in Gedanken-

Dann war da noch ein anderer »Jemand«; dem war die englische
»
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stift hinein, hantierte darin mit seinen Fingern einen Augenblick umher,
und — siehe da! ——— es lag plötzlich ein Dutzend solcher Bleistifte von

ganz genau derselben Qualität und Marke drin! Er sprach kein Wort,
sah mich nicht einmal an; mir schoß aber das Blut in die Wangen, und
ich kam mir in dem Augenblick so klein wie nie in meinem Leben vor.

Doch glaube ich, einen Tadel damals nicht verdient zu haben — angesichts
der Liebhaberei H. P. B.’s,· Schreibmaterialien zu annektieren.

»

Wenn nun einer dieser ,,Jemande« durch sie arbeitete, so zeigte das
Manuskript immer genau dieselbe Handschrift, die gerade ihm entsprach.
Jeder von ihnen schrieb nur über diejenigen Gegenstände, die für seine
Wesenseigentümlichkeit bezeichnend maren. Wenn man mir damals irgend
einen Teil des »Isis«-Manuskriptes gezeigt hätte, so würde ich zu jeder
Zeit genau haben angeben können, welcher Jemand es geschrieben hatte.
Sie diente in allen diesen Fällen also nicht als »Privatsekretär«, sondern
war so lange jene andere Person selbst geworden.

Wo befand sich dann ihr eigenes Selbst während solcher Zeit? Das
ist freilich ein Geheimnis, das nicht jedem klar zu machen ist· Soweit ich
dies verstand, lieh sie dann ihren Körper her, wie man eine Schreib-
Maschine verleihen kann, und führte selbst in ihrem eigenen Astralkörper
irgend eine andere Aufgabe aus.

Nachdem die so von ihr Gebrauch machenden Adepten merkten, daß
ich sie voneinander unterscheiden konnte, (ich hatte bald für alle ver-

schiedene Namen im Gespräche mit H. P. B. erfunden) grüßten sie mich
oft mit einer ersten Verbeugung oder mit freundschaftlichem Blicken, wenn
einer von ihnen kam oder fortging und einem anderen Platz machte. Und
sie redeten oft mit mir über einander, wie Freunde von dritten Abwesenden
sprechen, so daß ich auf diese Weise manche Einzelheiten über die persön-
lichen Verhältnisse des einen und des anderen erfuhr. Auch sprachen sie
von der dann abwesenden H. P. B» indem sie deren Wesen gänzlich von
dem vor mir sitzenden Körper unterschieden. Diesen nannte einer »die alte
Erscheinung-«, ein anderer bezeichnete ihn in einem Briefe an mich XSZG
als »er (der Körper) und der Bruder, welcher drin ist««

Man stelle sich meine Gefühle vor, als ich eines Abends bemerkte,
daß ich sie mit einem solchen ,,Adepten in ihr« achtlos verwechselt hatte?
Jn der Meinung, es nur noch mit ihr zu thun zu thun haben, sagte ich
vertraulich: »Nun, alter Gaul, frisch an die Arbeit!« Ich errötete, denn
der Ausdruck des Erstaunens und der erhabenen Würde, der mich in Er«
widerung darauf aus ihrem Antlitz traf, zeigte mir sofort, mit wem ich
es zu thun hatte. Es .war gerade der Adept, fiir den ich die größte
kindliche Verehrung hegte. Er war ein SüdiJndier von sehr langer
geistiger Erfahrung, ein Lehrer der Lehrer, der noch jetzt als großer
Grundbesitzer lebt und doch nur von wenigen seiner Umgebung als das
erkannt wird, was er wirklich ist.

Dies war der Meister, der H. P. B. in Veranlassung von Sinnetts
»Esoterischer Lehre« die Antworten diktierte, die im Herbste XSSZ im
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»Theosoph.ist« erschienen. Das geschah im Hause des Generalmajorsc
Morgan zu Otocamund Eines Morgens las ich irgend ein Buch in
ihrem Zimmer. Plötzlich wandte sie sich zu mir: »Man soll mich hängen,
wenn ich je von den Japhygiern gehört habe, Olcot. Haben Sie
vielleicht jemals etwas von so einem Volksstamme gelesen?« — Jch vers.
neinte und fragte, um was es sich handle. — ,,Nun«, erwiderte sie, »der
alte Herr sagt mir, ich solle das Wort niederschreiben, aber ich bin bange,
daß es falsch ist; was meinen Sie wohlW — Jch antwortete, sie solle es
nur ruhig schreiben, denn jener Meister habe noch immer recht gehabt.
Und es erwies sich auch als richtig. Dies ist nur einer von unzähligen
solcher Fälle.

·

.

Sie hat niemals Hindi gelernt, noch konnte sie (als H. P. B. im nor?
malen Zustande) es sprechen oder schreiben. Dennoch habe ich sie ein
Billet in der Hindusprache und in Sanskritszeichen schreiben und dem
Swami Dayånend Saraswati überreichen gesehen im Vizionagram Garten-
hause zu Benares, wo wir l880 zu Gaste waren.

Jch möchte hier jedoch auf das Bestimmteste betonen, daß mir nicht
· einmal von den weisesten und edelsten dieser durch H. P..B. wirkenden

Adepten je gesiattet wurde, sie für unfehlbar, allwissend oder allmächtig
zu halten. Niemals durfte ich sie vergöttern, vor ihnen erzittern oder das
für göttlich inspiriert ansehen, was sie entweder durch H. P. B·’s Körper
schrieben oder ihr diktierteir. Jch hatte sie lediglich als Menschen, als-
Sterbliche wie mich selber zu betrachten, freilich als weiser und als un-

endlich über mich» hinaus entwickelt in der Stufenleiter der Evolution.
Sie verabscheuten aber jede sklavische Erniedrigung und urteilslose Ver-
ehrung und sie wiesen oftmals darauf hin, daß solches Wesen meistens
nur der Deckmantel für Selbstsucht, Eitelkeit und innere Haltlofigkeit sei.

Jch habe oben schon erwähnt, daß das Diktiereii und Zusammen·
arbeiten H. P. B.’s mit dem alten Platoniker ganz dem mit den anderen
Adepten ähnlich war; und daß so wie jener seine Freude an einem beson-
dern Zweige der Gesamtarbeit hatte, so auch jeder andere seine eigene
Sparte hatte. Darin aber lag der Unterschied, daß diese zeitweilig
nur ihr diktierten, zu andern Zeiten aber durch ihren Körper selber
schrieben, während jener Platoniker sie niemals in Besitz nahm, sondern
immer nur als Amanuensis benutzte.

Zum Schlusse mag hier noch ein anderer Gesichtspunkt erwähnt sein;
Ich sagte, daß H. P. BIS eigene Mitarbeit an »lsis unveileck sehr viel
minderwertiger sei, als die von den Adepten für sie gethane. Dies ist
wohl begreiflich, denn wie sollte sie, die keine eigenen Kenntnisse hatte,
über so viele fernliegende Gegenstände ein gelehrtes Buch schreiben? Jn
ihrem anscheinend normalen Zustande las sie wohl ein Buch, strich sich
die Stellen an, die ihr auffielen, schrieb etwas darüber, machte Fehler,
verbesserte sie, besprach sich mit mir, ließ mich selbst darüber schreiben,
unterstützte meine Jntuitioneiy erbat sich Material von Freunden, und half
sich auf diese Weise, so gut sie konnte, solange keiner von unsern cehrern
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bei uns war oder von ihr psychisch herbeigerufen werden konnte. Und
sie waren keineswegs immer bei uns. Sie schrieb aber einmal ihrer
Tante, daß wenn ihr Meister mit anderen Aufgaben beschäftigt sei, er

seinen Stellvertreter bei ihr ließe und dieser sei ihr eignes höheres Selbst
(ihr 2lugolides, wie die Kabbalah es nennt).

Davon weiß ich nichts. Jch kannte sie nur in drei verschiedenen
Kapacitätern i) als H. P· B. selbst, Z) als Zlmanuensis des Platonikers,
und Z) als in Besitz genommen von den Meister« Es mag aber sein,
daß auch ihr eigenes höheres Selbst von ihrem Gehirn Besitz zu nehmen
pflegte und daß dies auf mich den Eindruck machte, wie wenn dann ein
Meister durch siesarbeitetel ·
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wisse» l (m«e»s’shs’it) Eies» (J»IHJZ«J»M)
Dies ist »Das Bild der Welt — von einem Menschen«; und zwar nach einem

als ,,Manuskript gedruckten« Heftchen, welches mir Herr U. Matthes in Berlin N ,

Srhlegelstr. 23 M, zusandte Zum Schlusse desselben kündigt der Verfasser an, daß er

auf Grundlage dieses Schemas eine Schrift herauszugeben wünscht, welche die drei
Grundprobleme: i. das der Weltbildung, d. i. das »Perpotuum mobile-«, 2. das der
Urzeugung, d. i. das ,,Ding an sich«, nnd z. das der Geburt des Geistes (Menschen),
d. i. die ,,Quadratur des Kreises«, wie auch die auf Grund derselben laufende Ent-
wickelung der körperlichen (»unorganischen«), der sisinlichen (»organischen«) nnd der
geistigen (,,sittlichen«)Welt nach durchgehenden Grundgesetzen in neuer Weise beleuchten
wird. Sie soll entweder getrennt in 5 Heften zu je l Mk. oder anf einmal zum Preise
von Z Mk. zu haben sein, sobald die Vruckkosten durch die Vorbestellung darauf gedeckt
sind. Ver Verfasser erbittet schriftliche Bestellungen darauf unter seiner soeben an,-
gegebenen Adresse.

Daß ich mit dem Verfasser nicht iibereinftimme, wenigstens nicht, wenn er mit
den von ihm zusammengestellten Worten dieselben Begriffe wie andere Menschen ver«



 
 llkaststelgckung Palåonlologlselse Entwicklung.

Die Ootenzierung der Kraft in der Jndividuatioiu
bindet, das ist unsern Lesern ja bekannt. Ich darf hierbei wohl erinnern an die
Ausführungen, bildlicheii Varstellungen nnd Begriffs-Tabellen in meiner kleinen Schrift
»Das Dasein als Tun, Leid nnd Liebe; die alnindische Weltanschauung in neuzeitlicher
Varstellung; ein Beitrag zum Varwini5muS; mit Titelbild, 2 Tondrnckem 24 Zeiss-
nnngen und 10 Tabellen Graunschweig reizt, bei C. A. Schwetschke s: Sohn)-

Ulle Denkarbeit ohne die Kenntnisse dessen, was andere vor Einem gedacht haben,
erweist sich leicht als eine blosse Verstandesiibnng, die nur subjektiven Werth, aber
keinen objektiven Nutzen hat. Um indessen denen, die in dieser Richtuiig weiter denken
mögen, dazu Anregung zu geben, will ich ans meinem »Ernst, Leid und Liebe« nur
2 Figuren (2 nnd is) her-setzen. Vielleicht findet der eine oder der andere auch noch
mehr Anregungen in dem kleinen Buche. Jedoch will ich damit Niemanden abgehalten
haben, sich auch die (mir noch unbekannten) ,,Beleuchtnngen der» drei Grundprobleme«
durch Herrn Marthe; anzusehen. liiibbsssoislsiitem

Ein --E—Vektalk«-(Dasein.
Urreicti ins-las» ldealreich

Und« T  
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Hin Suiunrnunggblnll im Jufllinug Rennen.

Von

J Yekius
J chon zu wiederholten Malen ist in der »Sphinx« von Justinus Kerneiz

dem schwäbischen Dichter und Arzt, die Rede gewesen —- ich erinnere
nur an Carl du Preks Festschrift zum hundertjährigen Geburtstage Kerners
Bd. 11 Sept. I886; an Kerner’s Vorrede zu seinem Buche über eine Er-
scheinung aus dem Nachtlebender Natur Bd. XlV Aug. 1892 und Aehnliches
— und man darf ja sicher bei den meisten Lesern seine Bekanntschaft mit
der ,,Seherin von Prevorst« voraussetzen Heute liegt uns ein Buch seines
Sohnes Dr· Theobald Kern er über das Heim der Familie Kerner vor.

Wie glücklich bei den Bewohnern des Kernerhauses in Weinsberg, zu-
mal bei Vater und Sohn, Justinus und Theobald, beide Arzt und Dichter,
vortreffliche Eigenschaften des Geistes und Gemütes gepaart mit einer
guten Dosis Schalkhaftigkeit und gesundem Humor, zusammenwirkteiy um

dieses Heim zu einem mächtigen Magneten zu gestalten, zu dem sich lange
Jahrzehnte hindurch alle Dichter, Gelehrte, Philosophem Künstler und sonstige
Ritter des Geistes — die GeburtsiAristokratie nicht zu vergessen — hinge-
zogen fühlten, das empsindet der Leser jenes kürzlich erschienenen Buches!)
meines Dafürhaltens in einem solchen Maße, daß er sicher selbst einmal
dieses Dichterheim zu betreten wünschen wird, über dessen Schwelle im
Laufe der Zeiten so viele bedeutende Menschen geschritten find. Von
Persönlichkeitem die uns in diesem Buche, meistenteils in kurzen Lebens«
Schilderungen und guten Abbildungen begegnen, nenne ich unter denen,
die die Sphinxleser besonders lebhaft interessieren: Frau Hausfe, die Seherin;
Frau von Krüdeiiey jene Kurländerim die auf den zum Mystizismus ge·
neigten Kaiser« Alexander l von Rußland einen gewissen Einfluß übte;
David Strauß und Franz Anton Mesmer. Das Buch ist wertvoll namentlich»
für alle die, welche Justinus Kerner’s zahlreiche Werke nicht gelesen: sie
können aus diesen kurzen, volles Leben atmenden Anekdoten und Tagebuchs

«) Theobald Kerne« Das Kernerhaus und seine Gäste — Deutsche Verlags-
Anst Stuttgart rege. Mk. s.
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Velius, Ein Erinnernngsblatt an Justinns Kerner. HZ

Erinnerungen das wesentlichste aus allen diesen Banden kennen lernen. So
giebt der Aufsatz ,,Somnambule«, wohl das Wichtigste aus Kerners »Ge-
schichte zweier Somnambulen« (Karlsruhe, Braun (824); der Aufsatz »die
Seherin von Prevorst« mancherlei interessante Aufklärung über den« Inhalt
des gleichbetitelten bekannten Werkes, von dem ss92 die sechste Auflage
erschienen ist und demnächst in Reclam’s Universalbibliothek eine Volks-
Ausgabe herausgegeben wird. Der Aufsatz »Besessene« gewährt einen Ein-
blick in die »Geschichte Besessener neuere ZeitC (Karlsruhe, Braun s8Z4);
die Erzählung ,,Geistergeschichten« enthält mancherlei Wissenswertes aus
Kerner’s »Eine Erscheinung aus dem Nachtgebiete der Natur;« das nach—
gelassene originelle ,,Bilder-Buch für alte Kinder«, die »Kleksographien«,
(im Bd. XI der »Sphiiix öfters erwähnt) ist natürlich auch in dieser Schil-
derung des Kernerhauses nicht übersehen worden.

Auf jeder Seite dieses von Theobald Kerner so pietätvoll verfaßte-i
Buches findet der Leser Beweise dafür, in welch’ seltener Harmonie der
Seelen das Leben im Keruerhause verlief, Beweise eines Zusammenlebens
und Zusammenwirkens von Vater und Sohn, wie es wohl ebenso innig
nur selten vorkommen dürfte.

Justinus Kerner, welcher so viele Fälle von Somnambulismus in
seinem Leben beobachtete, dem, wie selten einem Sterblichen, es vergönnt
war, tief hineinzuschauen in jenes von ihm sogenannte ,,Nachtgebiet der
Natur«, bewahrte sich trotzdem stets in diesen Fragen die Kühle, von aller
Schwärmerei weitentfernte Objektivität des Forschers Dasselbe gilt, wohl
in erhöhtem Maße, auch von seinem Sohne Theobald. Einen Beweis
hierfür liefert uns ein Gespräch, das zwischen Vater und Sohn kurz vor
dem Hinscheiden des Ersieren stattfand, und das der Letztere in dem er-

wähnten Buche in folgender Weise erzählt: -

Das Gartenbänkchesu
Gott, wie die Zeit vergeht! Es sind schon über sechzig Jahre! Die

Männchen, die damals mein Vater am abgelegensten Ende des Gartens,
etwa zweihundert Schritte vom Alexanderhäuschen entfernt, pflanzte, waren
klein und schlank wie Rekruteiy jetzt stehen sie hoch und steif wie alte
Grenadiere, und mancher von ihnen ist am Absterben, der Specht hämmert
auf und ab an der braunen morschen Rinde.

Jch trug, nachdem das Wäldchesi gepflanzt war, auf meines Vaters
Kommando ein schweres Eichenbrett herbei und vier unten zugespizte Holz«
scheite und Nägel, Bohrer und Hammer, nnd er schlug die Scheiter in
angemessener Entfernung von einander in den Boden, legte das Brett
darauf, nagelte es gut auf die Scheiter und die Bank war fertig. »Die
Bank ist fest und hält uns aus!« sagte mein Vater, und jetzt sind so viele
Jahre dahingegangen und die gute alte Bank ist noch immer da und
steht fest aus den Beinen.

Das war das Lieblingsplätzchen meines Vaters, namentlich seit dem
Tode meiner Mutter, hier war der Friede und die Einsamkeit eines Waldes,
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die Bäume rauschten, die Vögel zwitscherten, die Bienen summten, und
selten nur drang ein Menschenlaut in die Stille.

Hier saßen wir an einem schönen Oktober-abend l86l, mein Vater
und ich. Die Sonne ging unter, herrliches Abendrotumsäumte die Weiber-
treu, wir wurden immer ernster in unsern Betrachtungen und sprachen
vom Tode. ,,Es ist unbegreiflich«, sagte, ich »daß die Natur, die sonst in
allem so graziös und zweckmäßig verfährt, dem Menschen im Sterben ein
so widerliches Los bereitet; statt ein absterbender, verweset-der Leichnam
zu werden, könnte er doch, wenn es zu Ende geht, schnell auflodern und
zu Asche werden«.

,,Du haft recht« sagte mein Vater »aber da es nun einmal ist, sollte
man wenigstens so vernünftig sein und den Toten Leib verbrennen«. Auf
einmal fragte er mich: »Glaubst Du an ein Leben nach dem TodeW

Ich sagte: »An eine individuelle persönliche Fortdauer mit Riickeri
innerung an das Leben vor dem Tode glaube ich nicht, das Sterben dünkt
mich eine so schwere Operatiom daß wenn selbst eine Fortdauer wäre,
doch das Ich dabei zu Grunde gehen müßte, so gewiß als derSchmetterling
sich seines Raupenlebeiis nimmer bewußt ist; besser ist’s übrigens, man
denkt über alle diese Dinge nicht nach, man kommt doch nur auf Tlbwege
Jn Tiibingen girig ich als Student einst mit einem jungen Theologen in
einer schönen Mondnacht auf einer Straße gegen Lustnau spazieren. Der
Mond schien taghell herab, und ich sagte: Wenn jetzt ein Mondbewohner
herabsiele, und mit heiler Haut, ohne zu Brei zu zerfalleiy vor uns zu
liegen käme, wie sähe er wohl ans P«

»Darüber läßt sich selbst mit der blühendsteti Phantasie nichts sagen«,
entgegnete der -Theologe, »denn wir haben ja nur menschliche, aus unsern
Anschauungen auf der Erde erwachsene Begriffe. Schon! wenn Du von

heiler Haut und Brei sprichst, setzest Du bereits eine tierische Gestalt vor-

aus; das kann ja aber etwas ganz anderes sein, etwas, für das wir
keinen Begriff und keine Worte haben. Ueber etwas, das ganz außerhalb
unseres Denkbegriffs liegt, soll der Mensch am besten gar nicht denken»

»So, lieber Vater, geht mir’s auch mit der Unsterblichkeit. Wenn
meine Gedanken darauf kommen, rufe ich sie eilends zurück, sie sollen sich
nicht auf unnützer Suche in den Nebel hinein unnötig abmühen, iiber
irdisches Fühlen und Wünschen kommen sie ja doch nicht hinaus«.

»21lso glaubst Du auch nicht an GeisterW sagte mein Vater.
»Das ist schon etwas anderes« entgegnete ich »die Geister wären als

solche noch nicht übersinnlich, über unsere irdischen Begriffe hinaus, sie
haften noch an der Erde, wären nur die noch einige Zeit fortlebenden
Ueberbleibsel von Gesiorbeirem an solche Geister glaube ich zuweilen in
nervösen Stunden. Uebrigens, daß es, ganz abgesehen von dem, was wir
Geister und Gespenster nennen, in der Schöpfung noch viele eigenartige,
individuelle Wesen geben kann, dies wir, weil sie körperlos und unserm
Gesichtskreis entrückt sind, weder sehen noch begreifen, und nur ahnen
können, ist nicht allein möglich, sondern mir auch höchst wahrscheinlich«
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»Wenn ich dir einmal als Geist erscheinen würde«, sagte mein Vater,
»würdest Du erschreckenW

»O nein, es wäre mir vielleicht im Anfang unheimlich, aber je mehr
ich zum Bewußtsein käme, daß Du es bist, desto mehr würde ich mich
freuen, Dich wiederzuschauesu Doch wir sind da auf ein trauriges Thema
geraten, laß uns lieber von etwas anderem sprechen« Nun, sagte mein
Vater, von dem Tode, der ja unsausbleiblich ist und von den unlös-
lichen Rätseln, vor die er uns stellt, darf man wohl sprechen; ich habe
so manche Erfahrung gemacht, die mich an Geister glauben machen,
obgleich die meisten Geistergeschichtem die uns jetzt als solche erscheinen,
durch spätere Entdeckung von Naturkräftem die uns jetzt noch verborgen
find, sich als ganz Itatürliche Erscheinungen werden erklären lassen. Wenn«
es Geister giebt, so werde ich Dir erscheinen und zwar hier an. diesem
Bänkchen; erscheine ich Dir aber nicht, so ist das noch immer kein Beweis,
daß es keine Geister giebt, vielleicht kann oder darf ich Dir nicht erscheinen,
oder Dein Sinn und Aug« ist nicht dazu geeignet, mich zu sehen-«

Einige Monate später saß ich allein Abends auf dem Bänkcheiy es

war am Begräbnistage meines Vaters, ich starrte, Thränen in den Augen,
in die dunkle Nacht hinein und rief: »O, komm, komm!« — er kam nicht,
und wie oft bin ich seitdem auf dem Bänkcheic gesessen, nnd suchte mich
hineinzuträumeti in einen Zustand, wo ich fähig wäre, Geister zu sehen!
Er kam nicht, aber oft war mir’s, als träte er mir näher, als stände er
sieben mir.

Wie oft mag ein derartiges Versprechen schon gegeben worden sein!
Und sicher in den allermeisten Fällen — wenn nicht zwischen den Wartenden
und den zu Erwartendeii ein Medium trat, mit deinselben Mißerfolg, wie
ein solcher hier in so rührenden Worten geschildert wird. Vom eigentlichen
5piritualismus, den er wohl nur durch anierikaiiische Zeitungsberichte
kennen lernte, hielt Justinus Kerner nichts. Es granste ihm offenbar
eher davor. Er schrieb darüber (»Die somnambülen Tische«. S. 22):

»Man wird mir, trotz des Geruches eines Starkgläubigeiy in dem ich
stehe, wohl zutrauen, daß ich den Glauben amerikanischer Spiritualisten
an Geister nicht habe, an Geister, die sich vom Jenseits um Bezahlung
an ihre Citierer in der Sprache des Klopfens kund geben, und daß ich
das Phänomen des Tischriickens auch nicht für ihr Werk halte«. Wie
wenig auf der andern Seite derselbe Kerner sich durch Akademikey Be-
riihmtheiten und Autoritäten imponieren ließ, geht auf folgender Stelle
desselben auch heute noch sehr lesenswerten kleinen Buches hervor (Seite Z9):
»Wie die gelehrte Welt den Galvanismns der Albernheit des italienischen
Volksglaubens zu danken hat, ist bekannt; auch ist bekannt, wie Mesmer’s
Entdeckung des tierischen Magnetissnus, und Franklin’s Wetterableiter einst
vor der gelehrten Versammlung der Pariser Herren Akademiker für eine
Albernheit erklärt und verworfen wurde. Bekannt ist anch aus neuester·
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Zeit, wie anfänglich Priesnitz mit seinen Wasserkuren als Ouacksalber und
dummer Bauer von der gelehrten Welt verlacht und verfolgt wurde, wie
aber nach wenigen Jahren die gelehrten Herrn Uerzte bei ihm in die
Schule gingen«.

Nach meinen Erfahrungen sind die Schriften von Justinus Kerner
im großen Publikum in Deutschland heute ziemlich vergessen, aber auch in »

gelehrten, namentlich in ärztlichen Kreisen, kennt inan die »Sehekiii von

Prevorst« vielfach heutzutage nur noch dem Namen nach, oder zuckt
darüber, wenn man sie gelesen, mitleidig die Achseln. Dem hier be«
sprochenen Buche Theobald Kerness nun möchte man schon darum
eine recht weite Verbreitung in der Gegenwart wünschen, weil jetzt, nach:
dem das Interesse an okkultistischen Studien die weitesten Kreise ergriffen
hat, diese Schrift: Das Kernerhaus und seine Gäste, für Vieleals eine
Einführung in die okkultistischen Werke Justinus Kerner’s außerordentlich
wertvolle Dienste leisten kann. Dann erst wird die Zeit kommen, in der
die Bedeutung Kerner’s als eines okkultistischen Forschers und Denkers
und als eines Vorläufers von Carl du Prel, Baron Hellenbach u. A.
voll gewürdigt werden wird. Freudig ergreift die ,,5phinx« auch stets
jede Gelegenheit, das Andenken Kerners zu beleben, der in seinen!
,,Magikoii« schon einen Vorgänger· unserer Zeitschrift schuf.

 
Olenscsen fäsken

Mir scheint, wir alle fühlen unbewußt zuzeiten die Gedankenswellen
anderer Menschen. Jn der That sind Worte und sogar Gebärden nur
eine sehr armselige Art von Sprache im Vergleiche zur direkten Telegras
phie zwischen den Seelen. Es ist ein Irrtum, daß die Seele nur im Um-
fang ihres eigenen Körpers eingeschränkt ist. Jch glaube, das; mein Wesen
sich noch um ein ganz Beträchtliches über meinen Körper hinaus aus-
dehnt; ich möchte sagen, wenigstens einen Meter im Unikreise, und so geht
es allen. Ehe wir Worte wechseln und einander die Hand schütteln, haben
unsere Seelen ihre Eindrücke ausgetauschh und die lügen niemals.

Ollvor Wotniell Mannes.
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Jilisklxikd vom Glücke.
Von

P· TO— W« HERR·
J

Wohlanl So mög' es mich verlassen,
das Glück, in jeglicher Gestalt!
Es mög’ die Liebe mir erblassen,
und selbst die Freundschaft werde kalt!

von Allem will ich nun mich scheiden,
das atmen darf im Sonnenschein;
ich will nur leben um zu leiden,
und ich will leiden um zu sein.

Ilicht scheu will ich die Wege streisen,
die triibe sind und sorgenschwer —

ich will den Dornenzweig ergreifen
als ob’s ein Kranz von Rosen wärc

Ihr, der so lang ich hingegeben,
der Freude sag’ ich nun ade.
Kaum schmerzt es noch, daß ich siirs Leben
zu ihren Feinden iibergeh’l
Jch hab’ genug vom falschen Golde,
denn das erkauft die Ruhe nicht;
ich trete in des Leides Solde
und liimpfe mich durch Nacht zum Licht.
Oh, daß ich an der Tage Ende
nur dankbar schauen lönnk zurück,
daß ich im Leiden endlich fände,
was ich noch niemals fand: das Gliick. «

 



 
Ulle weltbewegenden Jdeen und That-n, sowie alle bahnbiechenden Erfindungen und Entdeckungen sind ntcht
d ukch die schultvlssenschafy sondern tkos ihre: las Leben getreten und anfangs von llsk hekäinpft worden.

Oelsn als die Schalmei-heil träumt.
I

Cbitkiam crooces

darf wohl als der bedeutendste und berühmteste Physiker der Gegen·
wart bezeichnet werden. Tluch als C h ein i ke r ist er durch die« Entdeckung
des Thalliums hervorragend, ebenso war er es als Physiker schon durch
seine Konstrusioii des Radiometers; epochemachesid aber waren seine ver·

schiedenen Vorträge vor der R.0)·-1l—S()(-.jet»i· in L o n do n mit Experimenten
über die Wirkung von Elektrizität auf die in einein fast luftleeren Glas»
gefäß zurückgebliebenen Lnftteilcheih wodurch uns die Vorstellung eines
vierten Uggregatzustandes der Materie erschlossen wurde. Ebenso bekannt
sind freilich seine höchst erfolgreichen Untersuchungen aller Inöglichen me«
d i um i stisch e n Vorgänge von den einfachsteii Bewegungen und Klopf-
lauten bis hinauf zu stundenlangen Materialisationen der »l(atie
Hing-J.

Da er nun diese letzteres! Thatsachen genau ebenso exakt beobachtete
und wissenschaftlich feststellte, wie jene physikalischen und chemischen, so ist
das Streben der materialistischen Gelehrten und Journalisten sich selbst und
die Welt glauben zu machen, Crookes habe inzwischen seine mediumistischen
Untersuchungen als Täuschnngen erkannt und seine früher aus denselben
gewonnenen Anschauungen abgelengnet, sehr begreiflich. Denn das Schwer·
gewicht seines Urteils können sie nicht ändern.

Schon in unserm Dezemberhefte NO( (Xll, Z68) veröffentlichten wir
einen Brief von Crookes an Paul Morin in Paris, der einen im
»Univers illustrcz gemachten Versuch, ihn als Renegaten hinzustellem wider-
legte (abgedruckt auch im Oktoberhefte ls9l der ,,lnitiation« in Paris).
Noch gründlicher besorgt dies das folgende Schreiben an Professor C ones.
welches vor dem Psychikerilcoiigreß zu Chicago im September l893 ver-

lesen wurde und den lebhaftesten Beifall der gesamten sehr zahlreichen Zu·
hörerschaft hervorrief. Einer weiteren Erläuterung bedarf diese neuefie
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bündige Erklärung Crooke’s nicht. Sie beweist aber, daß er gaiiz und gar
den Mut seiner Ueberzeugung hat, und daß er als ein Mann von großem
Charakter ebenso ausgezeichnet ist wie als P h ysi.ker und Chemiken
— Er schrieb:

7. Kensiiigton Park Gardeiis, senden, W· am Er. Juli i893.
Mein lieber Professor Coues

. . .
Wenn Sie von gewissen Gerüchteii

hören, daß ich in meiiier Beurteilung dieser Thatsacheii den Rückzug ange-
treten oder daß ich irgendwie mich von einer Jrrtüinlichkeit ineiner früheren
Behauptungen überzeugt hätte, so ermächtige ich Sie, oder vielmehr bitte
ich Sie dringend, jene Gerüchte in meinem Namen als unwahr hinzustelleiu
Soweit es sich um die wichtigsten Thatsachen und deren Beobachtung hasc-
delt, die ich in den verschiedenen von mir über spiritistische Phänomene
veröffentlichten Druckschrifteii niedergelegt habe, stehe ich noch heute auf
demselben Standpunkt wie zur Zeit, als ich darüber schrieb. Jch habe in
der Zwischenzeit nicht eine einzige Lücke in meiner Beweisführung ent-
decken können, welche die Möglichkeit eines Irrtums zuließe, nnd jetzt, nachs
dem meine damaligen Kenntnisse noch durch fast zwaiizigjährige Erfcihs
rungen bereichert worden sind, vermag ich volleiids nicht einzusehen, wo
die Fehlerquelle hätte liegen sollen. Lesen Sie meine jüngst verösfentlichten
,,2lufzeichiiungeii über meine Sitzungeii mit D. D. Home« und die Ein«
leituiig zu diesen Mitteilungen, so werden Sie ein klares Bild meiner gegen-
ivärtigen Anschauungen gewinnen.

Mit frenndlicheni Gruße
Jhr aufrichtig ergebener
Williain Crookes.

Die hier erwähnten ,,2lufzeichiiungeii über seine Sitzungeii mit D. D.
Home« haben wir in unsern Zlprib bis Junihefteii l890 (Bd.«Xl, Ost,
288 und ZQ8) veröffentlicht II. s.

I

Seseriscser Oeräesr mit Verstorbenen.
Obwohl ich Spiritualist aus voller Ueberzeugung bin, gebe ich

doch gern zu, daß nicht alle niediuniistischeii Phänomeiie wirklich spirii
tueller Natur sind. Indessen weiß ich aus persönlicher Erfahrung, daß
unter Umständen die sich inanisestierende Jntelligenz die volle Individua-
lität von verstorbenen Personen ist. Verschiedene Fälle könnte ich Ihnen
erzählen, die mir ohne Hilfe eines Mediums vorgekommen sind, weini

ich mehrere Meilen weit von andereii Menscheii entfernt war. —- Meine
Beschäftigung ist die eines Bergmannes, hier ini australischeii Busche.

Freilich sind alle derartigen Phänomene nur gut, um die beteiligte
Person zu überzeugen; für Unbeteiligte sind sie blos von geringem Werte.
Zwei solcher Fälle seien hier jedoch kurz erwähnt.

Mein Geschäftsteilhaber und ich bearbeiteten einst einen goldhaltigen
Ouarzriss Unsere Finanzen standen zur Zeit sehr niedrig, und wir glaubten

Sphinx IVUL Do. i(
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uns durch dies Riff wieder hochbringeii zu können, arbeiteten daher sehr
tüchtig. «

Eines Abends, als ich sehr ermüdet zu Bett gegangen war und mich
in dem Zustande zwischen schlafen und Wachen befand, sah ich eine vor
etwa neun Jahren verstorbene, sehr teure Freundin vor mir stehen. - Jch
fand nichts Außergewöhnliches hierin; unsere Unterhaltung war mir so
natürlich, wie wenn zwei lebende Menschen mit einander sprechen.

Sie riet mir, nicht so schwer zu arbeiten, denn es wäre nutzlos-
Daß ich in dem Stollen arbeite, sei ein vollständiger Mißgriff, ich würde
nicht einmal Quark» herausbekommeiy und die Steine, die mein Genosse
zu Tage brächte, würden uns keinen Pfennnig für unsere Arbeiten geben.

Dies konnte ich nicht glauben, denn es ging so ganz gegen meine
Ansicht. Nur ein ungläubiges Lächeln hatte ich als Antwort, und stellte
verschiedene Fragen mit der Absicht, zu erfahren, wie weit ihr Wissen
reiche. Sie muß mich verstanden haben, denn nachdem die Fragen beant-
wortet waren, wurde die Unterhaltung abgebrochen mit den Worten: »Du
wirst es schon ausfinden!«

Am nächsten Morgen machte ich eine sorgfältige Berechnung, aber
das Resultat war ein ganz anderes, als der mir gegebene Rat von letzter
Nacht. Wie ich bei derartigen Gelegenheiten immer thue, folgte ich
meiner eigenen Ansicht und arbeitete ruhig weiter.

Jn einiger Zeit jedoch fand ich wirklich aus, daß meine Berechiiuiigesi
total unrichtig waren. Hätte ich dem Rate gefolgt, ich hätte drei Monate
Arbeit und Geldausgaben gespart, denn die Steine enthielten nur gerade
Gold genug, um die Fracht bis zur Maschine und das stampfen zu bezahlen.

»Meine eigene psyche habe mir den Rat gegeben«, wird ein An-
hänger der Theosophischen Gesellschaft sagen; aber dem gegenüber muß
man bedenken, daß die Akt und Weise, wie mir dies von meinem höheren
Selbste eingegebeii worden wäre, doch eine sehr eigentümliche gewesen
sein würde. Mein geistiges Selbst hätte es für notwendig erachtet, daß
ich hier ohne Resultat arbeiten sollte (Karma) und hätte inich dann doch
davor gewann, obwohl es wußte, daß der Rat von mir nicht befolgt
werden würde. Dasselbe kann freilich auch von ineiner Freundin gesagt
werden; aber bei ihr war die Liebe vorherrschend, und wenn sie auch
ihre Absicht, mir zu helfen, schon vorher als erfolglos erkannt haben mag,
so hat sie doch, ob bewußt oder unbewußt, zur eigenen Beruhigung, zur
Befriedigung ihrer Neigung zu mir gehandelt.

Der zweite Fall ist eine Visioik
An einem heißen Sommer-Nachmittage konnte ich inich der Müdigkeit

nicht erwehren. Kaum schloß ich die Augen, so sah ich einen verstorbenen
Vetter vor mir stehen, der mich aufforderte, ihm zu folgen. Ich stand
auf, er reichte mir die Hand, und in demselben Augenblick befanden wir
uns auf einer großen mit Gras bewachsenen Ebene.

Obgleich ich keine Sonne sah, schien ein sanftes, helles Licht· Jch
sah, daß ich nicht mein Arbeitszeug anhatte, sondern einen schwarzen
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Anzug, als ginge es zur Kirche. Jn der Ferne stand ein großes, Dom-
artiges Gebäude, und eine Gruppe von Leuten stand davor. Jch hatte
den Eindruck, das Gebäude sei eine Kirche, und die Leute davor seien im
Begriff, hinein zu gehen.

Unsere Ankunft muß die Aufmerksamkeit der Leute erregt haben, denn
plötzlich wendeten die Gesichter sich uns zu, und ich erkannte viele als
einstige liebe Angehörige. Freudig erregt, eilte ich ihnen entgegen, wobei
mein Führer etwas zurückblieb Aber schon öffnete sich die Gruppe; ein
Mann kam mir entgegen, machte Inagnetische Striche mit der Hand und
rief: »Zurück, Zurück«

Ein unsagbares Weh überkam mich.
Jch sing bitterlich zu weinen an und erwachte.
Dieser Mann ist mir aus früheren Erscheinungen wohl bekannt, er

beschäftigt sich jedoch nicht immer direkt mit mir, mitunter sind es zwei
kleine Knaben, so groß wie 7- oder sjährige Kinder, die mich führen,
und mir Erklärungen geben. Dann sehe ich den erwähnten Mann in
der Ferne uns beobachten; und es macht mir den Eindruck, ols ob er
uns überwache, um zu sehen, wie wir miteinander fertig werden.

Es ist für mich unmöglich, dies auf eine andere Weise zu erklären,
als mit Hilfe der spiritistischeii Theorie. Die beteiligten Jndividualitäten
als leere Schemen zu betrachten oder als Elementaleiy berührt mich un-

sympatiscks Es wird doch auch für ein Elementarweseiy oder ein bloßes
Astralbild unmöglich sein, eine freudig erregte PsYche, die mit Lust und
Liebe einem Entschluß folgt, mit magnetischen Strichen von dem Vorhaben
abzubringen und traurig zu stimmen.

Fern sei von mir, der Wunderjägerei das Wort zu reden, und nichts
ist schädlicher für die Charakterbildung, als seine eigene Individualität
Anderen unterzuordnen; aber daß alle Medien zu Grunde gehen, wird
von den Spiritualiften erfahrungsgeinäß bestritten.

Es scheint, daß die Personen, die solche Thatsachesi nur mit Hülfe
eines Medium untersuchen können, in einer unangenehmen Lage sind. Sie
befinden sich zwischen zwei Strömungem und die Furcht vor der astralen
Welt führt sie der Schemen-Lehre zu.

»Daß sowohl der »Spiritualismus« als auch der Okkultismus Wahr-
heiten enthalten, mithin zur Theosophie gehören, ist für michunbestreitbarz
und es ist zu bedauern, daß diese beiden Vertreter des Geistigen im
Menschen, gegenüber dem Materiellen, es für nötig halten, unter dem
Vorwande des Wahrheitsstrebens sich gegenseitig zu bekämpfen, statt sich
jeder in die Lage des Anderen zu versetzen und zu untersuchen, in wie
weit der Andere Recht hat. Es ist mässig, gewisse Autoritäten als un-

fehlbar hinzustellen. ·

Unfehlbar ist nur Gott, und auch er nur im Abstrakten; die Wahr-
heiten Gottes müssen, wenn sie sich uns offenbaren sollen, sich stets
in einem Symbol, in einem Gleichnifse darstellen, denn absolute Wahr-
heit ist für uns unfaßbar. Dadurch aber wird das rein Geistige

U«
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materiell, das Vollkommene unvollkommen Es ist nicht so sehr die Quelle
der Wahrheitety die wir zu berücksichtigen haben, als das individuelle
Verständnis; denn Tllles enthält genau so viel Wahrheit, als das Indivi-
duum daraus entnehmen kann. Es ist also nicht ratsam, ertreme Richtung
zu vertreten; auch ist die Grundlage der Theosophie breit genug psychis-
mus und Spiritualismus in sich aufnehmen zu können.

Teyburiy Quem-into, Australien. Z. XI, was. sein-g Bedeutung.
Zur Beruhigung Vieler benutze ich diese Gelegenheit, mit dem Ein-

sender. der vorstehenden Mitteilung nachdrücklich anzuerkennen, daß in
Wirklichkeit kein wesentlicher Unterschied zwischen der spiritistischen und
der theosophischen oder okkultistischen Erklärung solcher Thatsachen besteht,
wenn man nämlich nur den höheren, geistigen »SpiritualisInus« im Auge
hat und unter ,,spiritistisch« nicht die völlig urteilslose Annahme derjenigen
versteht, die jede inediumistische Mitteilung auf »Geister von Verstor-
benen« zurückführen. Die Quellen dieser Mitteilungen sind l2facher Art;
wir werden darüber, sowie über die andern hier einschlägigen Gesichts-
punkte demnächst Unsführlicheres bringen.

Daß Verstorbene mit Lebenden durch Seher (u)ie in diesen( Falle)
oder auch durch eigentliche Medien verkehren können, ist unzweifelhaft.
Ob man den Zustand solcher Verstorbenen »die Z. und Z. Sphäre«, oder
ob man ihn »Kama Loka« nennt, ist sachlich ganz gleichgültig. Zlrtch
wissen alle »Spiritualisteti«, daß die »Geister« ihnen sagen, wenn sie sich
in eine höhere Sphäre erheben, daß sie dann ferner nicht mehr durch
»Medien« (sondern nur noch inspirativ durch geistige Seher) mit ihnen
verkehren können, ob man deren C. oder Z. Sphäre, dann ,,Lji1nmel«
oder »Dewachan« trennen tvill, ist auch gleichgültig.

Manche ,,Spiritisteit« verkennen nur, daß sehr viele der von ihnen
auf »Geister« zurückgeführte Mitteilungen weder von verstorbenen Personen
herrühren, noch auch irgenwelcheti Geist enthalten, oft sogar nur von den
Medien unbewußt in der a st r a l e n Sphäre aus den G e d a nke n Veri
storbener oder auch Lebender aufgefangen werden. —- Theosophetn Okkub
tisten und geistige Spiritualisten protestieren insgesamt besonders aber
dagegen, daß Spiritisteii vielfach den alltäglichsteit Ouatsch für wertvolle
geoffenbarte Weisheit halten; und sie stinnnett alle mit dem Einsendeis
auch darin überein, daß jede die eigene Individualität preisgebende
»Mediumschaft« des Menschen rnnviirdig ist und die selbständige Geistes-
entwickelung in seiner Seele auf das Schlinnnste schädigt

Hände-seltsamen.

 



 
klnnegnngen nnd Falle-teilen.

F

Naht-traun« oder GViederveelTSrpeeungJ
An den Herausgeber. — Eine Frage, die schon lange in mir erwacbt war, ist

durch Anregung Jhres »Vaseiits als Luft, Leid, Liebe« erst recht rege geworden. Viel-
leicht ist es lohnend, sie an öffentlicher Stelle zu beantworten.

Jch habe öfter den Eindruck, als ob ich eine gegenwärtige Chatsache schon früher
ein- oder mehrmals· erlebt hätte. Und zwar ist es eigentlich nicht eine, sondern immer
eine Reihenfolge von Thatsacheth nämlich» so, daß ich bei einer bestimmten Handlung
die lleberzetiguiig gewinne: »das hast du schon einmal erlebt« Ich erinnere mich so-
dann, welche Handlungen ferner daranf folgten, bei denen auch nicht selten dieselben
Personen oder Sachen der Handlung in Betracht konnnenz nnd ich weiß dann, daß es
wieder ebenso geschieht. Es ist nur schade, daß ich solche Erinnerung dann auch mit
dem Geschehen der Handlung glems Verliere.

Es mag wohl diese Expavisioitcit wachsen; denn friiher waren mir diese Erkennt-
nisse noch viel nebelhafter nnd viel weniger klar als jetzt. wunderbar scheint es mir,
weil doch immer mehrere, oft viele andere Personen an einer einzigen Handlung mit-
wirken, so daß sie nicht nur durch mein alleiniges Wollen und Wirken zustande kommt,
siir welchen letztern Fall ich ja keiner Erklärung mehr bedürfte. F. W. Hat( Tanne-·.

Daß dies Gefiihl der ,,Eriniieruitg« des Einsenders dann erklärlieher würde, wenn
gar keine anderen Personen bei dem betreffenden Vorgange beteiligt sind, oder daß
derselbe schwerer zu erklären sei, wenn dabei mehrere Personen handelnd austreten,
das sehe ich nicht ein. Selbst dann, wenn man zur Erklärung dieser ja bei vielen
astral veranlagten Personen sehr hiiiisigeii »Eristiteriing auf die Thatsache der Wieder-
verkörperung zuriickgreifeii wollte, so steht doch fest, daß vielfach im nächsten Leben oder
sogar im zweiten und dritten Wiederleben dieselben k7e1soneir dnrch die ihre Indivi-
dualitäten verbindende Kausalität (Liebe, Haß, Schuld un) wieder zusammengefilhrt
werden.

2lber mir scheint, daß es sich hier garnicht um eine Erinnerung aus früheren
Leben handeln kann. Tlus zwei Griindeu nicht: Erstens kehren im späteren Leben
ja nie dieselben Handlungen und Vorgänge wieder, sondern gerade andere, nämlich
die Wirkungen, deren Ursachen jene Handlungen waren. Zweitens würde eine solche
Erinnerung auch mehr als eine astrale Entwickelung der betreffenden Individualität er-
fordern; diese müßte ihr Bewußtsein schon von der Ebene ihrer Persönlichkeit aus die
der Individualität erhoben haben, d. h. sie miißte in die »Wiedergeburt aus dem
Geist e« eingetreten sein; und das ist ein seltener Fall.

Ich fiihre diese oft vorkommende Erinnerung lediglich auf ein reges Wahr:
traumlebenzurück, wie es bei feinsiiinigen (astral veranlagten) Personen häufig ist,
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ohne daß sie sich dieses innerlich wachen Traumlebens fiir gewöhnlich im äußeren
Tagesbewußtsein erinnern. «Nur eben in den angeführten Fällen tritt solches Erinnern ein.
Fiir das astrale Traumlebender Seele gilt ja nicht das sinnliche, sondern das Trans-
seendentale Maß des Raumes und der Zeit. Daher die so bekannte Thatsache des
Fernsehens oder Voraussehens im Traume, des Wahrtraumes

Daß aber die Erinnerung eines Wahrtraumes mit dessen Verwirklichung erlischt,
das erklärt sich wohl genau aus demselben Grunde, warum das Licht der Sterne fiir
unser Auge erlischt, wenn die Sonne ausgeht. Das tageswache Sinnenbewußtseinüber-
strahlt das schlafwache Traumbewußtseiw it. s.

If«
Olit der Oel! oder für die Nest?

An den Herausgeber. -— Mir scheint, daß die buddhistische Bettelei keineswegs
zur Erlösung Aller fiihren könne. Warum sollen die fiir die Bhikshus arbeitenden
Upasakas weniger günstige Aussichten haben, innerlich voranzukommem wenn sie nur
sich wirklich bemühen, die Thränen ihrer Nächsten zu trocknen.

Cz» le. Oktober lass. L P.
Um den hier hervorgehobenen Unterschied zu kennzeichnen, braucht man nicht nach

Indien zu blicken; auch die christliche Kirche hat ihre Bettelrnönchr. Wir stimmen aber,
dort wie hier, dem Unfrager ganz bei, wenn er zur innern geistigen Entwickelung Be«
thätigung in barmherziger Liebe fordert. Die meisten Bettel- oder andern Mönche sind
nicht einmal Mystikerz fiir einen solchen wäre die Berechtigung fich zeitweilig aus dem
Weltleben zurückzuziehen, dadurch gegeben, daß er nachher um so mehr die Kraft hat,
seinen Mitmenschen die Thränen zu trocknen. Selbst ein Bettelmönch kann, wenn er

,,geistig« entwickelt ist, durch Heilungen von Kranken die ihm gespendeten Almosen in
hundertfachem Leistungswert erwidern. Das aber ist. der Vorzug eines Theosophen vor
dem, der blos Mystiker ist, und noch mehr von dem, der sich in Schwäche oder Trägheit
aus der Welt zuriickziehh daß er fiir seine Mitmenschen lebt und wirkt. Kann nun
der Theosoph, der fiir die Welt lebt, sehr wohl in der Welt leben, so ist darum doch
nicht nötig, daß er mit der Welt lebt. l·l. s.

. k-

Sin Geist rat feinem Medium:
Øieb niemals deine eigene Selbstverantwortlichkeit preis, und erhalte deinen Willen
und dein Urteil immer ungeschwächt Es ist genau so schlimm fiir dich, wie ein leb-
loser Körper willenlos dich in den Händen von ,,kontrollierenden« (dich beherrschenden)
Geistern auf unserer Daseinsebene zu befinden, wie deinen lVillen, dein Urteil und
deine Jndividualität vollständig der Beherrschiing irgend eines Geistes zu unterwerfen,
der noch auf eurer äußern Daseinsebene lebt. Gieb nie das Steuerruder deines eignen
Wesens aus der Hand! stand: Borcierlsnd l, 49.



 
Bemerkungen nnd Bespnerlxnngrm

F
Die Entwicklungsgeschichte des Spirits-mu-

ist der Gegenstand eines Vortrages, den unser Mitarbeiter Herr Carl Kiesewetter
in Meiningen am II. Januar tgqs zu Hamburg gehalten hat. Dieser Vortrag ist
inzwischen bei Max Spohr in Leipzig als Broschüre herausgegeben worden.

Mit einiger Berechtigung faßt Kiesewetter die Geschichte des Okkultismus als
eine Vorgesrhichte des Spiritismus auf, und nimmt dazu aus jener vorzugsweise die-
jenigen Vorgänge und Praktikers heraus, die sich auf den Verkehr mit Verstorbenen
beziehen. dessen neueste Phase ift ja allerdings der Spiritisinus und zwar unterscheidet
er fu«-h von den friiheren Phasen nur dadurch, daß er nicht mehr das Geheimnis
Weniger ist, sondern jedermann freisteht, der sich trotz der Warnnngen der IVissenden
mit diesen Praktiken befassen will.

Kiesewetters Vortrag ist nicht nur mit nmfassender Kenntnis der geschichtlichen
That-suchen ausgerüstet, sondern geht auch in vertiefter Weise auf die beziiglichen
Lehren, je z.-Ch. sogar auf die Weltanschauiing der älteren Okkultiften ein, so daß
man ans dem Ganzen ein sehr inhaltreiches Bild aus der Geschithte der Geheimwissew
schaften empfängt. Jn diesem Sinne würde die hier von Kiesewetter gegebene Dar-
stellung noch durch ein Gegenstück zu ergänzen sein, wenn man die verschiedenen An-
sichten der heutigen Okkultisten iiber den Verkehr durch Medien mit der iibersinnlichen
Welt zusammenstellen wollte, wie dies Stead im I. Heft des ,,l3orcierlun(i« siir die
englische citteratur versucht. Einstweilen sei die Schrift von Kiesewetter unsern cesern
gern empfohlen. II. s.

H
St; dämmert überacl

Jn dem kleinen Monatsblatte der frei-religiösen Geistesrichtung »Es werde Lichtl«
von Carl Scholl finden wir im Jlugusthest 1895 (24. Jahrg. Nr. U) ein Schluß-
gedicht von dem Herausgeber, dem Redner der Gemeinde, selbst, das darin eine ganz
unmißverständliche spiritistische Anschauung ausspricht. Dies ist um«so merkwürdigen

·

als die frei-religiöse Gemeinde sich bisher von uns fast nur durch ihre beschränkt
materialistische Tendenz unterschied. Jn diesem längeren Gedichte nun schildert« Herr
Scholl ein Erlebnis, aus dem er den folgenden Schlußvers als das Ergebnis zieht:

»Das ist ein Gruß aus stillent Geisterlaiid,
Die Kindesliebe sendet einen Boten!
Nein! Nein! Zerissen ist nicht jedes Band, —

Die wir geliebt, — sie leben — unsere Todten l«
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wahrscheinlich ist Herr Scholl ebenso wenig Spiritist, wie wir selbst. Wenigstens
wollen wir ihm wünschen, daß er auch in dieser einseitigen Geistesrichtung nicht
stecken bleibe, sondern das Wesen und den tieferen Sinn der sogenannten spiritistischen
Erfahrungen erkenne, auch den Nutzen daraus ziehe, den der Hinweis auf den allein
wertvollen höheren Zweck unseres Daseins und all unseres Strebens bringt. Diesen
Nutzen ziehen aus solchen Erfahrungen nur die Theosophie und Mystik — einerlei ob
man diese Verwertung derselben so nennt oder anders oder garnicht nennt. Das
Wesen ist der Geist! I. s.

F
Wen: Geset

giebt E. S. Martin in der ,.North Awericeu Revier-«) folgende Vorstellung, die eben-
so sehr wissenschaftlich wie msssiisch zutresfend iß:

Die vernünftige Vorstellung vom Gebet ist nicht die einer Beeinflussung der Gott-
heit, sondern die einer Kraftäußerung aus einer Urkraft-Quelle stammend, welche selber
Gott ist. Naturnotwendig miissen die Ergebnisse des Gebetes mit dem Willen Gottes
iibereinstimmen, ebenso wie jede menschliche Beherrschung von Uaturkräften mit den
Naturgesetzen übereinstimmen muß. Der Mensch ist nicht die Urkraft des Weltalls,
aber er ist aus ihr selbst entsprungen, mit ihr wesenseins. Daher sind ihm alle Dinge
möglich, wenn er nur das Wie aussindeh Wenn er in sich selbst den Willen Gottes
und die Art seiner Verwirklichung erkannt hat, dann erst kann er ,,wissenschaftlich«
beten und dann wird er seinen Fortschritt zur Vollendung unendlich beschleunigt sehen.
Dann wird das Unheilbare geheilt, dann das Unmögliche gethan. Das Geheimnis der
unendlichen Bewegung wird enthiillt, und die Quelle der Jugendkraft wird uner-
schöpflich strömen. Dann wird das Reich Gottes gekommen sein —- aber nur fiir die,
welche die Uaturgesetze des IVillens Gottes in sich selbst erkannt und verwirklicht haben
werden. I. s.

i) eigne, um. ges, Sept- 23. wes, ». ge.

H
Die Frauenhand

Gustav Geßmann, der bekannte Verfasser des Jcatechismus der Handlesekunst«
und des Jsatechismus der Wahrsagekiinste« wendet jetzt die Aufmerksamkeit seiner Leser
ganz besonders auf »die Frauenhand und ihre Bedeutung fiir die Erforschung des
weiblichen Charakters« Seine Schrift (von 92 Seiten), die er unter dieser Aufschrift
bei Karl Siegesmund in Berlin herausgegeben hat, ist trotz ihrer volkstiimlichenKärze
so abgefaßt, daß sie keine Vorkenntnifse beim Leser voraussetzh sondern diesen in wenigen
Stunden in alle Geheimnisse der Chirosophie, Chirognomie und Palmistrie einweiht,
unterstiitzt durch eine größere Anzahl von zweckentsprechenden Abbildungen. Nicht
sehr galant ist es vom Verfasser, daß er dem Leser fast nur, und zwar in voller Aus·
fiihrlichkeit, alle nur erdenklichen schlechten Eigenschaften, wo immer sie sich finden
mögen, aus der Frauenhand erkennen lehrt. Aber niitzlich mag es allerdings ja sein,
vorher zu wissen, welche Eigenschaften man bei Jemandem, mit dem man sich einlassen
will, zu fiirchten hat. —- Warum jedoch hat Geßmann wohl das okkulte Siegel vorne
auf seinem Buche so auf den Kopf geftellh daß es »die schwarze Magie« bedeutet?

n. s.

X
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Guttzeits Spirituakisttsche Ørtefe
sind alsskleine Broschüre bei Wilhelm Besser in Leipzig erschienen. Sie stellen in so
einfacher, klarer und ungezierter Form die eigenen Erlebnisse des Verfassers auf dem
Gebiete des Uebersinnlichen dar, daß sie fiir jeden nicht hartnöckig Voreingenommenen
den Stempel der Wahrhaftigkeit an sich tragen. Dies muß auch fiir denjenigen der
Fall sein, der nicht die Aufrichtigkeit des Wesens von Johannes Guttzeit per-
sönlich kennt. Daher ist diese kleine Schrift vor allen denen zu empfehlen, die noch
nicht selbst derartige Erfahrungen gemacht haben; man kann auch z. Eh. daraus ent-
nehmen, wie man solche Erlebnisse zu suchen und zu beachten hat. Es spricht auch
viel gesunder Menschenverstand aus dem Büchlein. II. s.

H
Oessentkiche Character-et)

Das Buch erscheint als eine Fortsetzung des Heittzeschen Werkes. Doch während
bei Hentze manche Namen einstiger Beriihmtheiten schon verscholleii find, ausgegangen
wie Jllnmiitationslämpchem wenn es spät wird, schiiumh die verstorbenen Mitglieder
der Kaiserfaniilie abgerechnet, um die Zifschen Namen noch die frischerhaltendh präs-
bare Gegenwart. Auch ist der graphologische Tiefsiun der Sensitiveu, von welcher
die Verfasser-in ihre Urteile erhielt, gegeniiber der streifend oberflächlicheu Auffassung
Hentze’s unverkennbar; manche Andeutung wird zur 2lusdeutung.

Wie im Panorama ziehen an uns vorüber: Herrscherhaits, 2lristokratie, Be«
amtemvelt, Parteifiihrer. Dann folgen Philosophen nnd Schöngeistey um hier einmal
das schreckliche Wort zu gebrauchen; ferner Maler, Componistem Schauspieley Griinder
einer Bewegung. «

Ueberraschend tresfend sind u. a. die Charakterisierungen Jeusens mit seinen Zwerg-
baumziigen, das zu blendendem Schematismits erstarrte Fortgießeu Spielhagenscher
»Belletristik« mit ihrem leeren Schwung, woraus die Seele schon längst entflohen ist.

Jn Zola steckt ein Stiick Mai-at, in Booth ein Napoleom doubliert mit seinem
sanatischen Kirmesscharlatam und Wilhelm Busch besitzt bei aller Derbkomik und
Jmkerei feines Kunstverständnis nnd Takt. Jlls Beispiel dieses Typus, der neben
weiblichem Leib und Seele männlichen Geist offenbart, hätte vielleicht ausnahmsweise
die unerreichte Westfalin Unette von Drostecksiilshoss angefiihrt werden können·

Die Entstehungsweise des Buches, psychometrisch wie sie ist, bringt etwas Dilettan-
tisches mit sich; das ewige Seufzen zu Gott beriihrt etwas pietistisch und je nach
Umständen geradezu komisch. Doch eher hätten sich Phrasen vermeiden lassen wie
Seite us, wo Gustav Freitag einer der wiirdigsteu Bewohner ,,des Parnasses« ge-
nannt wird.

Gerade die Biicher bei denen die Gefahr dilettantischer Färbung so nahe liegt
sollten sich vor ihr hüten, auch dann, wenn sie in der Fassung sich davon frei gemacht
haben. P. H.

«) Oeffentliche Charaktere im Lichte graphologischer Auslegung. (Berlin OR,
Ernst Hossmanu s: Co.) 6 Mk.

R!-
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spratitische ØBikosopbie.
Modern gewohnte Sinne sehen in der Welt nicht so sehr die feierlich ruhende,

zum Preise ihres Schöpfers ausfordernde Schöpfung, als vielmehr ein ununterbrochenes
Werden, ein Wachsen und Entwickelm das alle Kräfte und mehr noch alles aus diesen
gewordene Wesen in Anspruch nimmt. Va giebt es nicht Unterbrechung, nicht hoch noch
niedrig. An besonders schwierigen Stellen bleibt die Entwicklung etwas länger stehen,
aber auch iiber diese geht es hinaus.

So wird die menschliche Ueberwindungsfähigkeit fertig ·werden mit der Rauhheit
und Ungunst der umgebenden Verhältnisse, den Egoismen des gesellschaftlichen Lebens,
den Unbilden der fiir uns noch starken Natur. Auch in dem großen Ocean der An-
ziehungen, ins All werden wir uns einst hinaus-vagen; bauen wir doch schon bereits
wirkliche cuftschlössey und die Columbus fiir den Weltenraum rüsten sich.

Ver Eine oder Andere dieser kiihnen Entdecker mag sein Leben an den Jrrtiimern
seiner Berechnung draußen im weiten Raume erst noch zerschellen lassen müssen, dann
aber kommt einer wieder und kiindet: es geht· Und nun richtet man sich nach der
ganzen Welt ein, baut sein Zellengebäude Leib nach jedem Klima der Welt um.

Ronald Keßler hält dieses nicht für unmöglich. Und wirklich, ses liegt viel, viel
Dogmatik noch in den Naturkräften und im eigenen Wesen des Menschen, das heraus-
geholt, ungeahnte Weiten und Tiefen erschließen muß. Und statt zu kiihn, erscheint der
bekannte sophokleische Chorgesang eher zu schwach und zu farblos unbestimmt siir die
Leistungen einer nicht mehr allzufernen Zukunft. Aber man muß sich eben ganz, nach
allen Richtungen muß man sich entwickeln; Einseitigkeit vertiert, strotzendes Unkraut
und Athietenleiberreden von gleicher Buche.

Jede neue Begabung faßt alles Alte auf. und ist mit alle dem offen siir Neues.
Keßler mag mannignial etwas Jules Verne sein, aber er ist kein kosmifcher

Miinchhausem er schneidet nicht auf, er berauscht sich alsdann an der Entwicklungs-
leidenschaft in gutem Glauben.

Edgar Allan Poe und Charles Baudelairy diese vornehwdiistern Leugner — ja
Feinde geschöpflichen Fortschritts würden ätzende Schalen grimmisublimirten Spotts
iiber ihn ausgießem Bischof Hebert aber wtirde mit der Langsamkeit der Anerkennung
sein gefliigeltes Wort wiederholen:

·He shooteth disk, That aimeth at the sitzt«
Es schießt gar hoch, wer auf den Himmel zielt. P. ti-

is
Versöhnung.

Mittwochsblatt fiir unsere oaterländische Gemeinsamkeit; eine Ergänzung siir die
Tageszeitnngen aller heutigen Parteien und Richtungen. Das ist der Titel einer von
M. v. Egidy neu begründeten Wochenschrift spierteijährlich 1 Mk. so Pf.). Derselbe
sagt dazu: »Mit diesem Kopfe ist das Programm gegeben. Für das Festhalten an
den Gesichtspiinktem wie sie durch den Titel in seiner Vollständigkeit angedeutet find,
biirge ich; fiir eine Alles umfassende, Alles beriihrende Ausgestaltung des Programms—
werde ich rechtschaffeit bemüht sein. Eine maßgebende Einwirkung aus die Schrifts
leitung ist mir gesichert-«

Wir empfangen diese neue Zeitschrift mit aufrichtigem Freundesgruß, und es
wird uns freuen dort recht oft Fragen der praktischen Theosophie behandelt zu sehen.

H. s.

N
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Cleuc Güssen
Die Psalmen. Mit Titelblatt von Fidus und zwei Vignettetr. (Lelpzig 1A94,

Verlag »Kreisende Ringe« Max Spohr.) — Preis: Z Mk.
Carl Gras zu Leininqen-Billisbeim:Was ist Mystik? (seipzig, Wilhelm Friedrich)
Lev Tolstoi: Das Reich Gottes in uns. l. Eine russische Rekrutenaushebung

Aus dem Russischen iibersetzt von IV. Henckel Nebst einer Rede von Emile
Zola und einem Brief von Alex. Dianas. (Miinchen, Dr. E. Tllbert F: Co.;
5eparat-Conto.) Preis: ( Mk.

Dr. used. Carl Gebt-wann: Körper, Gehirn, Seele, Gott. lV Teil:Kranken:
gelebt-isten. -(Berlin l893, Felix L. Dames.)

S. Manelhvö Okkultistische Bilderbogen (Leipzig, Max Spohr.) -— Preis:
so Pf. das Stück.

l. Die Chirognomie (Handlesekunst). — Z. Die Sonnen-Uether-Strahlapparate.
— Z. Das automatische Schreiben. — «« Die Palmistrir. — s. Die indischen
Fakirr. — s. Die Kartenlegekunst (Chartomaniie). — T. Die Geomantie
(Punktierkunst). — s. Das Tischriicken — g. Das Hypnotisieren und Mes-
merisieren — m. Moderne Magie (Gedankenlesen). — U. Die Wiinschelrutr.
— le. Die 5uggeftionen. — is. Die Geisterphotographie — m. — Die
Ps7chometrie. —- l5. Die Telepathie —- l6. Das Magnetisierew — U. Spiri-
tistische Knotenexperitnente — is. Die Emanulektoren -— w. Die Katalepsir.
— 2o. Mineralmagnetismus und Sensitivitär

Gottfried SchneidetK Die Uaturphilosophiedes Himmels. Eine neue Welt-
entwicklungstheorir. Ulachen les-Z, C. Mayers Verlag.) — Preis: l Mk.

Kritlsche Betrachtungen eines Volksphilosophen Herausgegeben zur
Förderung idealer Weltansrhauung und sittlich-nationalen Bewußtseins. (Leipzig,
Ernst Rast) — Preis: 50 Pfg.

C. Dass: Mehr Licht! Die Hauptsätze Kants und Schopenhauers in all-
gemeinsvcrständlicher Darlegung. 4. Aufl. Ceipzig und Berlin, Eh. Griebens
Verlag)

E. Last: Die realistische und die idealistische Weltanschauung, entwickelt
an Kants Jdealität von Zeit und Raum. (Leipzig, Th. Griebeiis Verlag)

E. Lastx Mehr Lichtl Neue Folge: Die deutsche Dichtung in ihrem Wesen und
ihrer inneren Bedeutung. Ceipzig und Berlin, Eh. Griebens Verlag)

Rudolf von Wichekh Die Lebenskraft. Vortrag gehalten im literarischen Verein
zu Baden-Baden. (Leipzig, C. E. M. Pfeffer) — Preis: 50 Pfg.

Dr. Reis. v. Schrenckssivlsingx Der Hypnotistnus im Miinchener Kranken-
hause (links der Jsar). Eine kritische Stndie iiber die Gefahren der Suggestivs
behandlung Ceipzig link, 2lmbr. Adel)

Theobald Kann: Das Kernerhaus und seine Gäste. Mit dem Bildnis und
Faksirnile Justinus Kerners, nebst anderen Porträts nnd Jllustrationen (Stutt-
gart l894, Deutsche VerlogsanstalU — Preis: 4 Mk. — geb. 5 Mk.

Franz Ebers: Eva. Eine llcberwindung Mit Titelblatt von Fidus, in cichtdruch
Ceipzig Use, Verlag ,,Kreisende Ringe« Max Spohr.) —— Preis: 2 Mk.

Maria Janitschekt Atlas. Novelle (Berlin tS93, G. Grotesche Verlagsbuchhandlung)
— Preis: 2 Mk. geb.

Utne Carl-org: Frieden. Roman. Deutsch von Marie Herzfeld. (Berlin l894,
S. Fischer) Preis: Z Mk. 50 Pf.

Getbart Hauptmann: Haunele Traunidichtuitg in zwei Teilen. Illustriert von
Julius Exten (Berlin OR, S. Fischen) Preis: s Mk. —- geb- ? Mk. 50 Pf.
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evtg Ebers: Kleopatra. Historischer Roman. Stuttgart rege, Deutsche Verlags-
anstalt.) — Preis: 9 Mk. geb.

Oscnt Links Ver Knabe mit der Leuchte. Astrwpsychologische Bibliothek Bd. I.
(Verlin s. W» Ver Verlag deutscher PhantastenJ —- Preist i Mk.

O. sit: Oeffentliche Charaktere im Lichte graphologischer Auslegung. Mit
Einleitung nnd biographischen Notizen versehen. Mit 135 Handschriften-Faksimiles.

« (Berlin OR, Ernst Hosrnann s: Co.)
Josef Kerausehiseimselsent Andreas Hofer. zeitbild aus den Tiroler Befreiungs-

kriegen in vier Akten. (Wien 189Z, c. Rosner. -— Leipzig, Literarische Anstalt
August 5chulze.)

Friede. Denj- Hetmanm Vurch Leid zur Seligkeit. Ein Werkstiick zum Tempel-
ban der Erlösung. (Fiinf BiicherJ I Bad» Ringen und Werden. Grannschweig
1895, Ich. Heim. Messen) — Preis: 3 Mk. 60 Pf· —— geb. 4 Mk. so Pf.

Jna Griffels-i: warum? Balladen, Romanzen und Lieder. (Reval i895 —— Leipzig,
Rudolf Hartmann.)

Wnltbet Sieqfriek Ferment. Roman· (Miinchen, Dr. E. Albert St. Co; Separat-
Konto.) — Preis: «« Mk. — geb. 6 Mk.

N. von Ceydlilp Ver Kastl vom Hollerbräix Roman aus der Miincheuer
Brauwelt (Miinchen, Dr. E. Albert F: Co; Separat-KoIito.) — Preis: a Mk.

F« S. Bettler: Geheime Verkettung der Sprachenbildnng aus Gothis
Weisenstein mit Judentmn und Römergewalt Mit den magischen Wörters
quellen. (Berlin W. St, 189.3, Eduard RentzelJ — Preis: 2 Mk.

Lvthar VvlkmauDie Heilung der Uervenkrankheitem :. vermehrte Auslagm
(Berlin SW. Hi, (893, Verlag der Neuen Heilkunst.) — Preis: i Mk.

Dr. used. Rasch: Die wahre einzige Grundursache der nieisten chronischen Krank-
heiten, besonders der beständiger! Leiden des weiblichen Geschlechtes Zur Be-
förderung des Familiengliicks sowie ein Beitrag zur Gesetzgebung und Volks-
bildung. s. Auslagr. (Berlin 8W., kein, Verlag der Neuen HeilknnstJ — Preis:
20 Pfg-

Vie altgermanische Diöt in vegetarischer Belenchtunzr (Magdeburg, K.1Vasserloos.)
Fuchs Kalender der Kritischen Tage 1894 mit Bezug auf lVitterungserscheinungen,

Erdbeben und Schlagwetter in den Bergwcrkeik (IVicn, A. Hartlebens Verlag) —

Preis: ( Mk. 50 Pfg.
Btlwakd Usitlnnclt The stark· of the new Gospel of Interpretation. (l«on(ion,

Lnmloy xcs Co» 1 n. 3 Bxhihition Rand, SWJ
The nino cis-altes, or the t ortnro of the innocent Being records of vivisectiom

onglish and koreign Thircl and rovisecl edition. With introductioii by lcdwarci
Bei-does, M. R. c. s» etc. (l«on(ion 1893,«Swun Sonnenschein z. Co» Paternoster
sonsten)

Locturos on Hindn Religion. Philosophy nnd Yogsx By K. chnkrw
vnrti, Yogn-sa.stri. Onlcutta 1893, The New Britannia Preise)

Ukltnpiro chinois Le Boudilhismeen Chine et an Thihetz Par II. Lnmairosstk
(Paris 18S4, Georgos cnrröJ
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung beim Vorstande in Stegliß bei Berlin.

Die Mitglieder beziehen das Vereinsargan ,,Sphinx" zu dem ektnåßigten preise von Z Mk. 75 Pf» viertel-
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Der Zweck unserer; Ssoteriscsen Kreises
ist in dem von einem zeitweiligen Vertreter unseres Vorstandes aus-

gegangenen NovembersRundschreibest der Vereinigung nur ungenügend
und zum Teil unriehtig dargestellt Zlebensächlids ist, daß am Z. November
nur die Vorbesprechuttg stattfand, rriährend die Begründung unseres Kreises
erst an! H. November geschah. Wichtig aber ist, daß, wie uns inehrs
fache Jlnfragest beweisen, die Erwartung geweckt wurde, daß der eigent-
liche Zweck des Kreises die praktische Uiystik sei.

Dem gegenüber· ist hier darauf hinzuweisen, daß der Kreis für solche
Zliystik nur als etwaige Grundlage dienen kann, daß der Kreis als
solcher aber sticht der Zliystik gewidmet ist und es auch nicht sein
kann, da diese stets etwas rein Jndividuelles ist und durch« persönliches!
Verkehr nur mittelbar gefördert wird.

Der Zweck des Kreises ist vielmehr die Besprechung theoretischer
und praktischer Fragen in: Sinne esoterischer Weltanschaunng
Dazu haben wir allwöchentliche Zusamnienkiiitfte für alle diejenigen, die
aus freien Stücken sich daran beteiligen wollen und denen dadurch Ge-
legenheit geboten wird, sich enger an den Vorstand anzuschließen. 2ln
diesen GesprächssRbesideot ist jeder Unwesende zur Aeußerung seiner eigenen
Anschauungen und zur Vorbringusig von Fragen oder von Bedenken gegen
die von anderen vertretenen Aussichten aufgefordert. Denn nicht festgesetzte
cehrmeinungen (Dogitieii) bilden die Grundlage der esoterischeu Erkennt»
nis des Welt« und Uienschendaseisss sondern nur die Wahrheit, die her:
vorgeht aus beständigem Streben nach derselben und aus ihrem inneren(
Stiel-en.

Freilich, was die übereinstimmenden Grundwahrheiteit find, die allen
großen Religionen und der Weisheit aller großen Knlturvölker zu Grunde
liegen, darüber können nicht viel Zweifel obwaltetr Indessen so wie
einerseits keine noch so eigenartige Anschauung irgend eines Einzelnen
von den Verhandlungen des ,,Esoterischeit Kreises« ausgeschlossen ist, so
besteht doch andrerseits keinerlei Zwang für die Mitglieder unserer Ver-

» - «» «« «
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einigung sich an der Geistesthätigkeit des Kreises zu beteiligen. Und
wem die sich in diesem ausprägenden Erkenntnisse nicht annehmbar er-

scheinen, wer den logisch zwingendeii Beweisgründeih den ethischen und
geistigen Gesichtspuiikteiy und den gewonnenen Erfahrungen( der Mitglieder
des Kreises nicht folgen mag, der wird sich nicht gerade zu demselben
halten, sondern sich in anderer Weise für die weiteren Aufgaben unserer
Vereinigung bethätigen Wohl jedem bietet sich Gelegenheit, in seinen!
eignen Sinne für sich theosophisch zu arbeiten und auch auf Fernerstehende
zu.wirken.

»

Dies letztere ist besonders diejenige unserer Aufgaben, die fast ganz
der Thätigkeit der Einzelnen zufällt. Agitation in weiterem Umfange
ist nicht der Zweck des ,,Esoterischeii Kreises«. Allerdings soll dazu
die Sammlung unserer Kräfte in demselben vorbereiten. Unter
andern haben wir in ihm erst Schriften auszuarbeiteip die dem Einzelnen
als Unterlagen und als Material für seine fernere Bethätiguiig nach
außen dienen sollen. Aber dies auch wieder nur, soweit ein jeder das
Gebotene benutzen mag. Von einem autoritativen Zwange kann natürlich
nicht die Rede sein. Es wird jeder nur das thun, wozu Lust und Liebe
ihn antreiben «

Nicht die breiten Schichten unseres Volkes also wollen wir mit unsern!
Kreise umfassen, sondern in deniselben nur die Esoteriker vereinigen. Zu
diesem Zwecke ist kein sonderlicher Organisationsplan, noch auch eine künst-
liche Vereinsbildung erforderlich; denn jedes Geisteslebeii kann nur aus
der freien Selbstbethätigung erwachsen. Wieviel dann das religiöse Leben
unseres Volkes durch unsere Wirksamkeit gewinnen wird, hängt ausschließlich
von der in den Einzelnen wachsenden Geisteskraft ab. Darauf allein
beruht die Möglichkeit der Popularisierung und Verbreitung esoterischer
Anschauungen im Bewußtsein unseres Volkslebens.

Wir erhoffen daher auch von unseren Mitgliedern nur, daß sie nach
Kräften für sich selbst hierauf hinwirken. Und dazu bieten wir zunächst
den in und um Berlin Wohnenden den persönlichen Verkehr in unseren
Gesprächs-Abenden. Den ferner wohnenden Mitgliedern, die sich unserm«
Kreise anschließen, muß es einstweilen überlassen bleiben, sich in gleicher
Weise selbstständig zu Ortsgruppen zusammenzuschließeiiz und hiermit ist
bereits in Hamburg, Breslau, Uiüiichen und an einigen andern Orten
der Anfang gemacht worden.

Alle diese Gruppen stützeii schon einander durch das Kraftgefühh das
im Bewußtsein der überall betriebenen gemeinsamen Geistesarbeit liegt.
Aber selbstverständlich ist es unsere Absicht, hierzu auch persönlich, soweit
möglich, mitzuwirken. Nur wird es freilich noch Monate dauern, bis sich
unsere Wirksamkeit über Berlin und dessen Umgegend hinaus erstrecken
kann. Die hauptsächliche Schwierigkeit nämlich, die noch bisher der Aus-
dehnung unserer Wirksamkeit entgegensteht, ist die, daß sich Einer oder
Mehrere finden müssen, die uns hier an unserm Hauptsitza mit voller
Hingabe ihrer Kräfte an die Aufgaben der Theosoplsiw persönlich unter«
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stützen und vertreten können und wollen, eventuell gegen bescheidene
Honorierung Außer einer wahrhaft theosophischen Gesinnung ist
die wesentlichste Vorbedingung dazu litterarische Befähigung und
Schulung, auch womöglich die Begabung zur volkstümlichen Verwertung
der zunächst zu leistenden grundlegenden Arbeiten. Vielleicht dient diese
Anregung dazu, daß wenigstens eine so gewillte und geeignete Per-
sönlichkeit gefunden wird.

Uebrigens ist es auch erwünscht, wenn sich schon jetzt fernwohnende
Mitglieder unserm Kreise anschließen, die in ihrer eigenen Umgebung
einen Kern für eine Oktsgruppe vorbereiten wollen. Um so leichter wird
dann deren Ausgestaltung, um so wirksamer« wird unser Eingreifen sein
können, wenn es später uns möglich gemacht sein wird, zeitweilig von
hier abzukommen und andere Orte zu besuchen. ,

Weiter wird es sich empfehlen, wenn sich unserm Kreise selbst die-
jenigeii einzeln und verstreut lebenden Mitglieder unserer Vereinigung
anschließen, denen unser Besuch erwünscht ist, sobald sich Gelegenheit
hierzu bieten sollte. Denn auf diese Weise nur läßt sich ein engerer
geistiger Zusanimenschluß anbahnen. Kein brieflicher Verkehr, noch auch
der durch Vruckschrifteii reicht hierzu aus. Unsere etwaigen Reisen aber
müßten sich in alle Lande-steile Deutschlands, Oesterreichsllngarns und
der Schweiz erstrecken; denn die vielen Hunderte von Mitgliedern unserer
Vereinigung leben überall verbreitet, soweit nur die deutsche Zunge klingt·

Steglitz bei Berlin, im Januar ist«.

Ver Vorstand der Theosophischeii Vereinigung
lsliihtiesselsleiitssn

F

Gespräcssaiiliende des Ssoteriscöen Kreises.
Wir zeigen hiermit allen Mitgliedern und Interessenten der T. V»

insbesondere den in und um Berlin wohnenden, an, daß sich der »Gsos
terische Kreis« unserer Vereinigung jeden Freitag Abend um Vzs Uhr
im Vereinshause zu Berlin, SW., Wilhelmstraße US Chor-Eingang,
gegenüber der puttkamerstraße, Hof lStock) versammelt. Die Sitzungen
beginnen um 8 Uhr präzise. An diesen GesprächssAbeiideii kann jedes
unserer Mitglieder teilnehmen, ehe es sich entscheidet, ob es diesem engeren
Kreise beitreten will. Auch Gäste, die der T. V. noch nicht angehören,
find willkomrnen

stegtitz bei Berlin, Dezmoek tm.

Der Vorstand der Cheosophischeic Vereinigung
Hände-schlossen.
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Zabremssreesnung 1893.
 

Allgemeine sreiwillige Beiträge von Mitgliedern . . Mk. tsshso
Besondere Beiträge siir die Propaganda . . . . . » » 2060

Summe der Einnahmen . . .
Mk. Zeit-So

Herstellung von 25,5oo Flugblöttcrn ( bis i: . .

Herstellung von 42,ooo Prospektcn, Karten usw. .

Beilegung derselben bei Zeitschriften .

Postwerte, Telegrammq Frachten usw.
BiireausMiete

. . . . . . . . .

Schreiber-Gehalt
Biireausspesen . . . . . . . . . .

Ungedeckter Saldo 
i. Januar OR: Saldo-Vortrag

Steglitz bei Berlin, i. Januar usw.
Der Vorstand der Theosophischen Vereinigung

»;
Histoire-sonstwo»-

Singegangene Getröge für das Jahr· 1894.
Von Frl. Carol. Kofel in Chicagm ( Mk. 40 Pf. — K. Schuster in Hain-

burg: 2 Mk. s» Pf. — Ldioz Szckepanski in Wien: 1 Mk. 50 Pf. — IVillY
Bauch in Leipzig: H Mk. — Julius Engel in Charlottenburg: it« Mk. — Ve la
Juge in Breslau: 5 Mk. — Robert Wiesendaiiger in Hamburg: 20 Mk. —

Frl. Cathar. Motzkus in Liegnitzz z Mk. — Max Gubalke in Volkenrodm Z Mk.
— Fritz Ditthorn in Schöppenstedn i2 Mk. — Wilh. Giller in Frankfurt a. M.:
Z Mk. — Ludwig Last in Wien: «; Mk. — R. IV. in B.: u) Mk. «—- 21. B. in M.:
Z Mk. — S: B. Wieland in Tiibingenz : Mk. — G. Rodenberg in Les-bunt:
o Mk. 40 Pf. — U. Kleiner in Leipzig: z Mk. — Ferd. Maack in Hamburg: 5 Mk.
«— Paul Buro in Groß-Lichterselde: 10 Mk. — Frl. D. v. S. in C.: 5 Mk. —-

F. E. Unger in Leipzig: 3 Mk. —— Emil Pester in Leipzig: Z Mk. — R. H. in G«
3 Mk. —- Rndols Geering in Berlin: is Mk. — Zusammen: 152 Mk. So Pf.
Ueber die fiir den »Esoterischeti Kreis« cingqahlten Beträge wird hier nicht quittiert.

Steglitz bei Berlin, den i. Januar OR.
Der Vorstand der Theosophischen Vereinigung

—

T·
tiiibvipsotsleittw

Ferner-e Verträge.
Diejenigen, welche uns jährliche Geld-Beiträge für die Vereinigung

zugesagt oder sonstwie pekuiiiäre Unterstützung zugedacht haben, bitten wir
uns diese einzusendeiy sobald es ihnen genehm ist.

Steglitz bei Berlin, Der Vorstand
Januar OR. der Theosophischen Vereinigung.

sfiir die Redaktion verantwortlich find: ·

Dr. HiibbesSehleiden und Franz Ebers, beide in Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. A. S-chroetschke—u. Sohn in Braunschweig
v« Es» upzssikjjjpss Hoixsisiipisjsäsif «.k-" "s·;--.s·x;E»-.9."«
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»Hu-»in Gesetz über der Zsatjrlzjeitl

Wahlspruch der Mahacadjahs von Bonatti.

XVHL N. März 1894.

Tlillensfneilxeik
"Ieder ist sein eigenes; Sntwicskungsprodulit

Vom

Herausgeber.
I'

 as Eine, Ewige ist. Dies Sein aber ist nicht Eines unter Vielen;
es ist vielmehr das Nicht-Dasein. Tllles Dasein ist immer nur

Vielheih die unendlich ist in Raum und Zeit und Zahl.
Wann und wo inimer iin Dasein ein »Weltall« oder eine größte

Welt-Einheit entsteht, muß dies damit beginnen. daß das Eine in die Er-
scheinung tritt, d. i., daß es aus sich heraus zur Mehrheit wird und
imniermehr sich zu unendlicher Vielheit unterschiedlich entwickelt. Es diffe-
renziert sich bis zur inateriellen Darstellung als Zltomkraft (Evolution). s

Der entgegengesetzte Vorgang ist die Rückkehr der unendlichen Vielheit
des Daseins bis zur Ur-Einheit. Dies ist die Jndividuatioiy die Aus«
bildung von Individualität oder Einzeliveseiischaft in immer größerem
Willenss und Bewußtseinsumfange (Jiivolutioii).

Eine Frage von unmittelbarster Wichtigkeit für Jedermann ist
nun: Wie bildet und entwickelt sich Individualität? — Wodurch wächst
das eigene Wesen jedes einzelnen? — Steht die Entwickelung dieses
Wachsens im Belieben jedes Einzelnen? Jst sein Fortschreiten abhängig
von seinem ,,freien WillenW Was überhaupt bedeutet das Gefühl des
,,freien WillensW

Schon im Zlprilheft vorigen Jahres habe ich mich hierüber geäußert.
Selbstverständlich ist der Wille nicht in dem Sinne frei, daß er durch
keine Ursachen bedingt und durch keine Gründe bestimmt sei; aber der
Wille fühlt sich frei in eben dem Maße, wie ihm die Willensenti
scheidung und deren voraussichtliche Folgen zum Bewußtsein
kommen und wie er diese sich zu eigen macht. Jn eben diesem Maße

« fühlt er sich auch für sein Wollen und Handeln verantwortlich. Was
man »freien« Willen nennt, das ist bewußter Wille.

Einer besonderen Erklärung bedarf hierbei das Gefühl der Ver«
asitwortlichkeiy insofern ja dadurch, daß man sich ein bestimmtes Wollen

spknssk Inn, zu. t2
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zu eigen macht, die Thatsache der kansaleii Bedingtlkeit solches Wollens
nicht geändert und nicht aufgehoben wird. Denn zweifellos« steht immer
alles Wollen nnd Geschehen, wie das ganze lVeltdaseiii, vollständig
unter dein Gesetze der Kausalität. Zllle Entwicklung ist ursächlich bedingt.
Wie können wir uns nun fiir einige solcher naturgesetzlichen Vorgänge
verantwortlich fühlen?

.Jn den Begriff der ,,Kausalität« in dieser seiner allgenieiiisteii
Bedeutung, wie ich ihn hier gebrauche, schließe ich alle geistige Ver-
ursachung und Begründung ein, sowohl die logische Notwendigkeit wie
auch das nach gerechter Ausgleichung strebende sittliche Bewußtsein.

Thatsächlich fühlt und weiß ein jeder, das; sein lVollen, Denken,
Handeln ganz und gar bestiunnt wird, nicht nur durch die augenblicklichen
U instcinde, die ihm zu Vseisaiilasstisigeii nnd Beweggriiiideii (2Noti1seii)
werden, sondern auch durch die Geburtsanlageii seines Geistes nnd
Charakters und durch die Schicksale, unter denen er in diesem Leben
das geworden ist, was eben, als er selbst, jetzt so will, denkt und handelt.
Wenn diese Ursachen seinem Wesen fremd wären, wie sie es anscheinend
und nach der heute herrschenden Anschauung sind, so usäre es unbegreiflich.
wie er sieh für deren Wirkungen iseraiitivortlicls fiihlen könnte.

Dies erklärt sich nur dadurch, daß jeder Riensch swie überhaupt
jede Individualität) zu jeder Zeit sein eigenes Entivickeliiiigs-
prodnkt ist, und daher auch der Urheber seiner eigenen Geburtsaiilageii
und Lebensschicksale bis indie kleinsten Einzelheiten. Lllles ist rserursadst
durch die von der Individualität in ihren früheren Leben selbst gegebenen
Veranlassung«« und zwar inüsseii dabei in jeder Hinsicht Ursache und
Wirkung einander entsprechend und gleichwertig (adäquat) sein. Jllle die-
jenigen Eigenschaften des Geistes, der Seele und des Leibes, die ein
Uiensclsssich bis zum Ende irgend eines Lebens angeeignet und erworben
hat, bleiben seiner Jndividualilcit dynamisch erhalten und stellen sich in
deren nächster Verkörperitiig als seine Geburtsanlageii wieder dar. Ebenso
bewirkt das spliisgleichiiiigss nnd Fortentwickelungs-Bediirfnis der Indivi-
dualität, dasz sie in jedem neuen Leben in solche llinstciiide und Schick-
sale hineingeboreii und hineiugefiihrt wird, wie dieselben teils durch ihre
Vorentwickeluiig gegeben, teils zu ihrer Fortentwickeluiig notwendig sind.

Aber wohl nicht ganz mit Unrecht schreibt mir einer unserer lang-
jährigen Mitarbeiter:

,,Die Lösung, welche im Uprilheft isyz der »Sphinx« hinsichtlich der Frage ge-
geben wird, wie inomlischc Verantwortlichkeit bei der angenommenen kansaleii Beding«
heit aller nienschlicheii Handlungen inöglich ist, scheint mir doch nicht ganz gelungen
zu sein.

»Wenn tinckkaniit wird, das; die Handlungen eines Illeiischcii während seines
gegenwärtigen Lebens durchaus» abhängig find von seinen angeborenen Zliilagcn und
Lebensnmstäiideih nnd das; diese beiden Faktoren andererseits bedingt fmd durch seine
ljaiidluiigeii in friiheren Lcbeiisläiisciy so kann hieraus doch keine Verantwortlichkeit
abgeleitet werden, da ja die Handlungen seiner sriihercn Lebensläiife ganz ebenso
wieder durch die glciclkcii Faktoren bestimmt (deteuniiiiert) sind, wie diejenigen des
gegenwärtigen Lebens.



Hiibbe-Schleidett, Willettsfreiheit so?

»Die verantwortliche Ursache muß auf diese Weise immer weiter zurück gesucht
werden, und zwar endlich an dem Punkte, wo die Individualität in dett Weltprozeß
(in Raum nnd Zeit) eintritt. Mir will es daher seheittett, als ob Kant nnd Schopctts
hauer recht hätten, wenn sie die indetertninistische Freiheit nnd damit die Verantwort-
lichkeit vor den Beginn der Individuation verlegen.

»Ich bin der Meinung, daß das Gefühl der Wahlfreiheit, ebenso wie das der
Verantwortlichkeit innerhalb des Kausalsprozesses nur eine zweckmäßige Gefühls-
tättschuttg ist, welche dazu dient, die selbstbewußtes! Wesen zur geistigen Selbständigkeit,
zum klaren Erfassen moralischer Motive zu erziehen.

»Mit der Erkenntnis, daß indeterministische Willensfreiheit und Verantwortungk
gesiihl Täuschungen sind, braucht jedoch keineswegs ein Versinken in Fatalismtts Hand
in Hand zu gehen; denn die Geistesklarheih welche diese Erkenntnis zeitigt, wird
endlich auch den Menschen erkennen lassen, daß das eigene wahre Heil in der voll:
ständigen Hingabe an den Gottheitsslvillett besteht, und daß das Ziel nttr durch eigene
selbstbewußttz moralische Bethätigttng erreicht werden kantt«.

Sehr richtig! Darin besteht der Unterschied zwischen uttsrer Karntai
lehre nnd dem Fatalisntus, daß wir die Entwickelung alles Ge-
schehetts alsoeine individuelle Kausalität auf allett drei Daseinsebenett
der leiblichety der seelischen und geistigen erkannt habest und die Mit-
wirkung unseres individuellen Bewußtseins als eines eigenen Faktors
innerhalb dieses Kausalgewebes einsehen und fühlen. Es wird heutzutage
auch wohl kaum noch ein feinfühlender Mensch ein Fatalist sein könntest.
Weiß doch jeder aus Erfahrung, daß er stets das erntet, was er säet,
geistig so wie leiblich; und ein jeder fühlt auch, daß er in demselben
Maße »freier« wird, wie er das göttliche Gesetz in der Natur und in
der Geisteswelt erkennt und in und durch sich wirkend weiß.

Doch mit der Kant- und Schopetthauerschett Erklärung des Gefühls
der Willensfreiheit reichen wir nicht aus. Wenn es sich darum handelt
Zu begreifen, warttm sich die Individualität für ihren unter den! Ge-
setze der Kausalität stehenden Willen verantwortlich fühlt, so kann dies
nie befriedigend erklärt werden durch Hinweisung auf eine Ursache, die
vor aller Individualität und vor aller Kausalität wirkend gewesen
sein soll. I)

Allerdittgs hatten Kant und Schopetthauer und auch Schellittg die
ganz richtige Ahnung, daß unser Gefühl der Willensfreiheit auf dem
Grunde und Ursprunge der Kausalität beruhen ntüsse. Aber dieser Grund
liegt nicht vor dem Anfange, sondern in dem Verlaufe der Kausalität
selbst. Die sich verantwortlich fühlende Individualität ist ja nur ihre
eigene Kausalität. Diese selbst ist der —- stets ittdividuelle —- Daseins-
willez und daher muß dieser auch natürlich sich »frei« und selbftherrlich
fühlen eben in detn Maße, wie er als Individualität zum Selbstbewußt-
sein kommt. Dies Selbstbewußtsein hatte er schon zur Zeit der Differen-
tiationsperiode während der Evolutionsihälfte des Weltentwickeluttgsi

«) Dieser Irrtum ist übrigens schon oftmals von verschiedenen Gesichtsputtkten
aus nachgewiesen worden, so u. a. von Eduard von Hartmann in seinem ,,Sitt-
lichen Bewußtsein« (ts86, S. Zs0-590); aber auch schon vorher u. a. durch den großen
Theologen Richard Rathe.

t2"
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yrozessek er verlor es ans meisten in der atornistfschen Verstosilichungy nnd
er gewinnt es wieder in der zunehmenden Jndividuation

Selbstverständlich ist sowohl jener vermeintlich ,,freie« Wille, der da
sagt: »Ich, will doch, was ich kann!«, wie der da sagt: »Ich will
doch, tvai ich will» durchaus abhängig von den unbewußten und
bewußten Ursachen und Gründen, die selbst seine ,wil1kürlichsten« Ent-
sckseidungen bestimmen. Dies e Willensfreiheit ist also nur Gefühls-
tduschuiig und Mangel klaren Denkens und Beobachtens Ja, selbst der
leiseste Gedanke daran, das; der eigne Wille irgendwie selbst im geringsten
isieht vollkommen unter dem Gesetze der Kausalität stehe, ist eben deshalb
eine Selbsttäuschutikz weil gerade die Individualität ihre eigene Ursach-
iiehkeit (Kauialitöt) selbst ist.

An- genau demselben Grunde ist jedoch das Gefühl der Willens«
sreiheit in den( Sinne der individuellen Verantwortlichkeit für das
eigene Wollen keine Gefiihlstätischiciigz denn thatsächliclx ugird dadurch
allein der (individuelle) Wille innner freier, immer niächtiger und selbst-
herrlicher, das; et« die Wirkungen der Kausalität in inimer weitern: Um»
fange ans allen Daseinsebeiieii inimer mehr zu seinen! eigenen bewußten
Willen macht. ,,Frei« tisird er dabei nämlich von dem Gefiihl der Wider-
strisidcy die ihm all nnd jede noch als etwas Freundes, Anderes empfundene
llattsalilcih auch die des eigenen selbstischen 2lndersseii11volleiis, in seinen:
Selbstbewußtsein entgegensetzte.

In der Thatsaclsh daß die Jndividualitcit ihre eigene Kausalität
zu jeder Zeit ihr eigenes Entwickelung-Produkt — ist, darin liegt die

tsollslrlsidigts Erklärung des Gefühls der lvilleitsfreiheit im Sinne
der Sclbslnerantnsortliciskeit silr den eigenen 1Villeii, soweit er bewußt ge-
tisollt toll-d.

Damit aber ist wohl nur die eine Seite dieses grundlegenden Problems
aelösL nnd zwar die am uieisteii in die Ilugen fallende: Was ist die
Individualität ihren! kausaleii Wesen nach? Jnteressanter und auch wich·
tlger ist wohl die Lösung der schon am Llsifang hier riufgecvoisfeitesi Frage:
Wodurch entwickelt ftch die Jndiuidnalitcitf

Bier-eilt in ineiner Schrift: »Das Dasein als Lust. Leid und Liebe«
habe ich die llrsrage aller Fragen beantwortet: Weshalb ist überhaupt
irgend etwas da? War-unt giebt es ein Dasein? — Die Ilntwort
daraus liegt in dem allnmfasseitdksst Bezirifs der »Lnft««.

Von mehr unmittelbarer Wichtigkeit ist til-er wohl die Frage, der
ich nun im Weiter-en die Ilnfnterksetiitkeit znirsestdeti will: LVorauf beruht
alle Ontitsickstlititg des Dritt-ins? oder. roas dasselbe sagt, da alles Dasein
indieidnell isiz lV edn r ei! entwickelt und isollendet sich die Individualität?



 
Oediumismnkk

mitgeteilt aus dem

gfotetischen greife.
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 ngesichts der weiteren Bedeutung, die der Mediumisrnus heutzutage
durch den Spiritismus gewonnen hat, und angesichts der mancherlei

Gefahren, die fast jeder Fall seiner Anwendung birgt, erscheint es nötig,
sowohl den Thatsacheii der Mediumschafh wie auch ihrer spiritistischeii
Verwendung eigene Abschnitte zu widmen

Es kann dabei weder unsere Aufgabe sein, näher auf die verschiede-
nen Erscheinungsforntest der Mediunischaft einzugehen, noch auch einen
Ueber-blies iiber deren Auftreten und Verwendung im Laufe der Kultur—
geschichte zu geben. Hinsichtlich des thatsächlicheit nnd historischen Mate-
rials veriveiseii wir nur auf einige leichter zugängliche Darstellungen des-
selben, so vor allem fiir das ThatsacheniMaterial auf:

Alex an der Alsäkorm ,,Animisn1us und Spirits-uns« Ceipzig
l890, bei O. Muse) und desselben: ,,Bihliothek des 5piritualismns« (iin
gleichen Verlage), woraus besonders:

lVilliam Crookest ,,Der Spiritualissnus und die Wissenschaft« und
»

Als. Rufs. Wallace: »Die wissenschaftliche Ansicht des Ueber·
natiirlicheM und »Eure Verteidigung des nioderneii SpiritualissiiusH

Dialektische Gesellschaft: »Bericht über den· Spiritualiss
n1us«; sodann -

Prof. Fried rich Zölln e r: ,,Wissenschaftliche Abhandlungen«,
Band II und III: ,,Die transsceitdentale PhysikQ

c. Bat. H ellen bach: »Philosophie des gesunden Menschenver-
standes« nnd ,,Geburt und Tod« (lVien s876 und l885, bei O. Niutze
in Leipzig);

Dr. Carl du Prel: »Monistische 5eelenlehre« Ceipzig l888,
Ernst Güntheks Verlag) und: ,,Geheinuvisseiischafteii«, davon Z. Band:
»Experimentalpsychologie nnd EFperinIeIttalPhYsiP (Leipzig 189(, Wilh.
Friedrich);

Haus Arnald: ,,Materialisinns oder öpiritistiiusW und ,,I,l7ie
errichtet man spiritistische ZirkelW Ceipzig l892, bei Max 5pohr).

Für die Geschichte seien nur erwähnt:
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B a r. L. v. G ü l d e n si u b b e : ,,positive Pneumatologie« (Leipzig,
Oswald Mutze);

C a rl K i e s e w e t t e r : ,,Die Entwickelungsgeschichte des Spiritisi
mus von der Urzeit bis zur Gegenwart. Ein Vortrag« (Leipzig 1893,
bei Max Spohr) und aus ’

.

Kies ew etterfs »Geschichte des tneueren Okkultismus« (Leipzig
189t, bei Wilhelm Friedrich) von S. US bis zum Schlusse

Mit dem Worte »Mediumismus« bezeichnen wir die sämtlichen
okkulten Vorgänge, die durch Mediumschaft hervorgebracht werden. Damit
wird in keiner Weise ausgesprochem welcher Art die Ursachen dieser Vor-
gänge sind, also, welche Kräfte es sind, die sich dabei durch ,,Medien«
kundthun; und wir werden sogleich auszuführen haben, daß dies alle
Arten von individualisierten Kräften sein können, daß sogar die meisten
dieser sehr verschiedenen Kräfte ganz gleiche Vorgänge bewirken
können. Daraus folgt dann ganz von selbst, daß man auf das Wesen
dieser Kräfte nicht aus der Art der Vorgänge, sondern nur aus dem sich
dabei kund gebenden Vorstellungsinhalte schließen kann.

Nebenbei sei hier bemerkt, daß bei den modernen Gelehrten der
,,psychischen Forschung« statt »Mediumismus« aus naheliegenden Gründen
,,2lutomatismus« gesagt wird. Dieses Wort hat auch wirklich den
Vorzug noch größerer Unparteilichkeit.

,,M e d i umsch aft« ist wohl zu unterscheiden von medialer (mediu-
mistischer), sensitiver, astraler, psychischer Veranlagung, also von »Media-
lität«, Sensitivitäh Tlstralität der Psychiketn Solche Veranlagung kann
zu selbständiger, bewußter Beherrschung ausgebildet werden; dann wird
aus dem Psychiker ein Magiey 2ldept, Theurg Nur wenn sie sich nach
der entgegengesetzten Richtung hin entwickelt, also wenn man sich zum willeni
losen Werkzeug fremder Jndividualitäten hergiebt, wird sie mehr und
mehr zur Mediumschaft Freilich kann auch der 2ldept, sogar der Mystiker
seine Sensitivität und seine sonstigen magischeii Kräfte willig in den Dienst
eines fremden individuellen Willens stellen, diese Kraft der fremden Indi-
vidualität durch sich wirken, oder die seine durch sie verstärken lassen.
Das wird aber immer nur im scharfen grundsätzlichen Gegensatz zur
»Mediuinschaft« geschehen; er wird es niemals thun, ohne seinen eignen
freien selbstbewußten Willen, ohne seine volle vernunftgemäße Uebereins
stimmnng und ohne das Gefühl seiner vollen eignen Selbstverantwortung
für das Geschehende — Der Begriff der ,,Mediunischaft«, im Gegensatze
zur Udeptschaft gefaßt, liegt also in erster Linie in dem Preisgeben der
eignen Individualität, und ferner in dem Sichhingebett an niedere Willens:
kräfte ,,M ed i umsch aft« als solch e steigert und entwickelt sich im
Maße, wie das ,,Medium« sein B e w ußtsein und sein V er ant-
wortungsgefühl zunehmend preisgiebt und sich immer nie-
deren, massiver wirkenden fremden Willenskräften hingiebt.

Die verschiedenen Erscheinungssormen der Mediumschaft systematisch
zu klassifizieren, ist schon unzählige Male versucht worden. Es kann dies
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offenbar von sehr verschiedenen Gesichtspunkten aus geschehen; und jede
dieser Ueberstchtesi hat natürlich nur den Wert desjenigen Gesichtspunktes
von dem aus sie genommen worden ist.

Die beiden einzigen Gesichtspunkte stunpdie zur Beurteilung der
Mediumschaft für uns hier in Betracht kommen, sind die, welche das
Wesen der Mediumschaft selbst ausmachen, also

l. Die Steigerung des P re i sgebens de»r eignen Individualität
(des bewußten Willens) an fremde Willenskräfte, und

I. Das Wirken der verschiedenen sin n l i ch en, ii b ersin n licheu
und geistigen Kräfte als Quellen der Kundgebutigesn

Der erstere Gesichtspunkt kennzeichnet. sich durch die verschiedenen
Erscheimings f o r m e n der Mediumschaft, der letztere« durch den C h a i

rakter und G eh alt der Kundgebungen Ersterer hat daher allein
formellen Wert, letzterer wesentlichen; ersterer bedarf für uns

nur einer kurzen iibeksichtliclseiy schematischen Angabe, letzterer« erfordert
etwas n ä h e r e s Eingehen.

l. Die hauptsächlichesi Erfchciutulgsformeit der sich sieigernden Medium-
schaft sind in der folgenden Zusammenstellung systematisch geordnet worden.
Da sie jedoch bei den verschiedenen Medien sehr verschieden sind, und
jedes Medium immer nur durch einzelne dieser Formen hindurchgeht, auch
oft die ähnlichen Erscheinungen bei den verschiedenen Medien auf sehr
verschiedenen Entwickelungsstufeii auftreten und demgemäß sich abweichend
gestalten, so kann die folgende Aufstellung nur als ein Versuch zu einer
Umrißiskizze vom Gesamtgebiet des Mediumisnuts betrachtet werden.

»Es sei hier auch noch einmal hervorgehobem daß bei dieser Un«
ordnung der verschiedeiievi Phasen der Mediumsehaft von den sich kund»
gehenden Quelleii gänzlich abgesehen wird. So ist es z. B. für die Seh-
Mediutnschaft ganz gleichgültig, ob die dabei wirkende Kraft ein Magier
ist, der das Medium mittels hypnotischer Suggestion alle möglichen Dinge
als wirklich· sehen läßt, die garnicht da sind, oder ob dem Medium ein
Verstorbener ,,erscheiiit« oder ihm allerhand andere astrale Bilder zeigt.
Die Technik des Vorganges ist ganz unabhängig von der wirkenden
Ursache, ebenso bei allen andern Formen der Mediumschaft

Die meisten aller inediumistischeii Vorgänge treten fast nur dann auf,
wenn mehrere personen versammelt find, weil dadurch erst genügend astrale
Kraft zu sammeln ist; auch muß unter ihnen mindestens eine person be-
sonders medial veranlagt sein. Indessen ist auch dieses für die Klassi-
fikation der Mediumschaft bedeutungslos, da es nur von der Stärke der
medialen Veranlagung abhängt, welche dieser Vorgänge und wie bald
dieselben schon auftreten können, wenn das Medium allein ist.

A. Medinmistische Vorgänge bei vollem eigenem Bewußtsein
des Medium-X, aber ohne die Mitwirkung seines bewußten Willens:

l. Beeinflussung lebloser Gegenstände bei deren Be»
riilsruiig durch das Medium. «
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a) Tischrücken und ikippen (Typtologie),
Klopftöne in den berührten Möbel»
Gewichtsveränderung kleinerer oder größerer Gegenstände;

b) Psychographie mittelst »Planchette«.
2. Beeinflussung von Gegenständen ohne deren Be-

rührung durch das Medium.
(Viele dieser Vorgänge treten nur selten bei eigenem Bewußtsein des Mk·

dinms ein.)
a) Klopftöne in nicht berührten Gegenständen,

freie Bewegung von Gegenständen, Levitatioii derselben,
Bringungen entfernter Gegenstandes
Durchdringung masswer Stoffe;

b) cichti und Feuererscheinungem
Elektrische Erscheinungen,
Ublenkung einer Magnetnadeh
Lärm oder Gernchsverbreitriiig ohne fmnlich wahrnehmbare

Ursache.
Z. Wirkungen auf und durch die Necvrnkraft des Mediums
(21ußer der Schreib- und kiinstlerischen Nlediumschaft treten diese phasen nnr

selten bei eigenem Bewußtsein des Mediums ans. Wo dies aber bei den andern Ver:
gängen der Fall ist, hebt die Mediumschaft sich bald und leicht auf die geistige Ent-
wicklnngsstufe [4] and dann auch darüber hinaus zur JldexJtschaftJ

a) Uutomatisches Schreiben, Schreib-Zliedi11nischaft,
Zeichen nnd Malen, künstlerische und dichterische Medium-

scheit- -

Musikalische Medinmschafy
Mimische Mediumschaft;

b) Sehsmediumschaft nnd alle Arten von Telepathie,
Heil-Medinmschaft.

E. Wirkungen auf und durch die Gcistesfraft des Medinms
Jnspirationsmediumschafh a) schreibend, b) redend.

(Hier ist die letzte Möglichkeifgegebeii zu einer Wendnng des Entwicklungs-
ganges und Erhebung aus der Medinmschaft zur 2ldeptschaft.)

5. Wirkungen allein durch die astralc (,,psrchische«)
Kraft des Mediums
a) Direkte Schrift nnd Zeichnnng (in der Regel mit, sehr selten

ohne Berührung durch das Medinm);
b) Spuk-Erscheinungen,

Materialisationen:

a) transscendentale Photographie,
s) masfwe Tlbdrücke unsichtbarer Gliedmaßen,
T) sinnlich wahrnehmbare Gestalten (sehr selten bei eigenen!

Bewußtsein des Medinms).
(Bis hierher steigert sich die Preisgebniig des Willens« nnd Ziewiißtseins des

Medinms bis znr vollständigen Ausschaltuiig der eigenen Seele spersöitlichkeitj nnd
des Geistes Individualität] ans dem leiblichen nnd astralen Körper des Medicnns).
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B. Mediumiftische Vorgänge bei völliger Preisgeliung des
eigenen Bein»u ßtfeins und des selbftveraiitwortlichen Willens: Trank-e-
Medinnischaft .

Auf dieser Stufe gesellen sich zu den vorstehend ausgeführten Er-
scheinungen hinzu noch folgende gesteigerte Wirkuiigsformenx

H. Sprechmediumschaft (’l’rauco-Vorträge);
7. JncarnationsiMediumschaft (Besessenheit durch Selbstniörder und

dergl. Unglücklichz die ihre Erinuerungsqualeii immer wiederholt
miniisch darstellen) «

8. cevitation des Mediums (Erhebnng in die Luft, Schweben durch
den freien Raum)
Feuerfestigkeit (Unverbreiiiilichkeit des Mediums),
direkte Stimme (in Dunkebsitzungeiix
Transsiguration spollständige mcigische Umgestaltung des Mediunis
als Geister-Erscheinung)

s2. Materialisationen aller Art bis zu Gestalten, mit denen man lange
Zeit wie mit lebenden Menschen plaudert, die man photographiereii
kann und die sich schließlich vor den Augen der Anwesenden bei
vollem Lichte demateralisieren (laugsam verschwinden, indem sie
sich in Dunst und Luft auflösen).

FUJU 7989

U. Die Quellen der mediniiiiftischen Kundgebungen sind der zweite
Gesichtspunkt, der für uns noch in Betracht kommt. Sie sind zwölffachkt
Natur.

Dieser zwölffache Ursprung stellt sich in vier Gruppen dar, je
nach der Art des Wesens, aus dem er herstaninit Es find dies entweder

n) das Medium selbst, oder
b) andere lebende Menschen, oder
c) iiikschtmiensschliche Wesen, oder endlich
d) verstorbene Menschen.

Unter diesen Gruppen steht die erste als Selbst EMediumschaft den
drei anderen der FremdiMediunischaft gegenüber. Jn allen Fällen jener
ersten Gruppe dienen die leiblichen (sinnlicheii) und astralen Kräfte des
Mediums seinen eigenen seelischeii und geistigen Kräften (verschiedeiien
Willeiiss und Bewußtseins-Phasen seines Wesens) als Vermittlung-»Werk-
zeug (,,Medium«).

A. Kundgebungem ans dein Medium selbst herstaninientn
Diese Ouellen stellen sich als vier verschiedenen Bewußtseins-

-stufeii dar:
l. Das volle äußere Bewußtseiiides Mediunis (einfacher Be—

trug, falls solche Kundgebiiiig für übersinnlicher Natur ausgegeben wird).
2. Aeußeres HalbiBetvußtsein (besonders bei hysterischer Ver-

aiilagung des Mediums). Es kommen hier neben dem äußern Sinnen-
Bewußtsein des Mediums Eiiifliisse zur Geltung, die seiiieiii fernsehendeii
und sfühleiiden Seelen-Bewußtsein entstammen.
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Z. Niederes Seelen-Bewußtsein. tinbervnßte Arno-suggestion.
Ausgestaltung von phantasiem die oft ohne alle wirkliche Unterlage
sich aus irgend welchen Eindrücken ganz anderer Art im freischasfendesi
Spiel der Vorstellungen heransentwickelii und sich jahrelang fortspiiiiien
können. Jn manchen Fällen aber giebt die fern sehende nnd fiihlende
Seele auch Wirklichkeit mehr oder weniger richtig wieder. Solche Auto-
Suggestionen sind eine der häusigsteii Quellesi inediuniistischer Kundgebriiigeii
besonders bei unvollkommenen Schreibmedieiu sie werden heutzutage
meistens irrtümlich auf verstorbene Menschen zuriickgefiihrt oder doch
sonstwie fiir fremde Einflüsse von irgendwelchen »Geister-i« gehalten.
Und in der That gestalten sich solche Selbstschöpfitiigeii der eigenen Seele
oft für diese zu so machtvollen Realitätem daß sie sie ganz so beherrschen,
wie wenn sie fremde Willenswesen Ondividiialitäteiii wären. obwohl
doch der in ihnen sich darstellende Wille und ihr Bewußtsein! nur der
Seele des Mediums selbst entlehnt sind. Sie gestalten sich auch nicht nur

(,,subjektiv«) zu Hallucinationen und Visionen des Medinms, sondern
können sich bei sehr ftark ausgebildeter Mediumschaft auch (,,objektiv«)
materialisieren und Anderen als reale Wesen erscheinen. Aus diesem
Grunde bezeichnet sogar der kabbalistische Okkultisiniis diese Art von aus-

gestalteten Selbst-suggestion« als eine eigene Klasse von Elementalen oder
Eletnentarwesen

(Vie hier als 2 nnd Z ausgeführten Ouellen wirken anclk vielfach geniisclkt mit
allen andern Quellen 4 bis i2, mit einer von ihnen oder gar mit mehreren
zitsammenJ «

E. Das eigene höhere Ich, der Geist oder die (,,göttliche«) Judi-
vidualität des Mediums

.

Olvdihrend bei dem zuerst als Quelle angegebene« Linszerepi Bewußtsein des
Mediums von (okkulter) »MediuiIischaft« noch nicht die Rede sein kann, ist es bei
dieser vierten Quelle nicht mehr. Denn ein Iliediiitii seines eigenen höheren ,,gött-
lichen« Selbstes ist ein Mystiker nnd wird zum volleiideteti Adepten in demselben
Maße wie dies höhere »göttliche« Bewußtsein dauernd eins wird tnit dem äußeren
Bewußtsein seines persönlichen Selbstes oder vielmehr dieses giiiizlich absorbiert.)

Z. Knndgebnngem von andern lebenden Menschen her-
stammmendt

Diese sind dreifach zu unterscheiden:
S. An w ese n d e P er s o n en, deren-Gedanken nnd·Absichteii das

Medium ohne deren Willen und Bewußtsein iiberfinnlich usahri
nimmt (im Aether oder ,,Astrallicht« liest) Dies findet auch im· tiiglichrsii
Leben bei den meisten Menschen unendlich viel häufiger« statt, als man

vermutet und beobachtet. Besonders stark jedoch macht diese Quelle sich
in vielen »spiritistischeii« Sitzutigeii geltend; und eben weil die Menge
der-Gedanken und Charaktere bei solchen gemischten Sitzungesi so ver«

schiedenartig, so zerstreut und rinharinoiiisch ist, so pflegt deren intellektuelles
Ergebnis nicht blos etwas llnrichtiges nnd Unwahres zu sein, sondern
barer Unsinn.

G. A b w e s e n d e P e r s o n e n, deren Gedanken und Tlbsiclsteii das
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Medium auf die gleiche Weise, wie bei 5, wahrnimmt Beide Fälle sind
also unbewußte und unwillkürliche Fremd-Suggestion. Der«
artige Fälle waren immer schon bekannt; in den letzten Jahren aber
haben diese die besondere Aufmerksamkeit weitester Kreise auf sich gezogen
durch die Veröffentlichung solcher Erfahrungen von William Ste ad
als seine eigenen tagtäglichen Erlebnisse.

Stead ist gegenwärtig der berühmteste und glänzendste Journalist
Englands, der schon seit einem Jahrzehnt hervorragend bekannt geworden
ist durch seine mutige und erfolgreiche Verfechtung von allerhand schwieri-
gen und heiklen Angelegenheiten, in denen es schändliches Unrecht Fund
böse Krebsschädeti des sozialen Lebens aufzudecken und zu bessern galt.
Seine Monatsschrift »Bei-jen- of Revis-W« ist jetzt die am weitesten ver-
breitete in allen Erdteilen. Seit dem Sommer l892 nun hat sich bei ihm
Schreibmediumschaft entwickelt, durch die er mit dem fortlebenden Bewußt-
sein verstorbener Menschen in Verbindung getreten ist. Zugleich aber
fließt überreichlich bei ihm eben jene Ouelle des Bewußtseins
lebender, aber abwesender Menschen. Er braucht sich nur zu
sammeln und zur Niederschrift bereit zu machen, dann im Geiste sich an
irgend eine mit ihm in persönlicher Verbindung stehende abwesende
Person zu wenden, die sogar sich in einem ganz anderen Erdteile besinden
kann, und seine Hand schreibt unverzüglich die Antwort der betreffenden
Person auf seine Frage nieder. Nur zwei oder drei von hundert solcher
Kundgebungen haben sich als ganz oder teilweise unrichtig erwiesen, alle
andern waren buchstäblich genau zutreffend, sogar mit vielen Zahlen-
angaben.

Besonders merkwürdig bei diesen Kundgebungen ist, daß sie ohne
den bewußten Willen der sich Kundgebenden stattfinden, dennoch zu-
treffen, aber wiederum durch Diskretion begrenzt sind. Abgesehen nämlich
davon, daß jeder, der Stead kennt, überzeugt ist, daß er niemals einen
indiskreten Gebrauch von dieser seiner Gabe machen wird, hat sich auch
herausgesielly daß ihm auf diesem Wege niemals etwas mitgeteilt worden
ist, was die sich kundgebetide Person ihrem innersten Wunsch und Willen
nach nicht würde haben mitteilen wollen. Die Erklärung dieser
Thatsache ist einfach folgende: .

Jn dem iibersinnlichen »TelephoIcss-stem« der Geistesrvelt kann jeder
individualisierte Geist mit jedem andern in Verbindung treten, wenn er
mit ihm irgend einen geistigen »Telephonanschltiß« (Wahlverwandtschaft)
hat. Bei wem dies in sein äußeres Bewußtsein tritt, ist ,,hellseheitd«.
In solchem Falle, wie der Steads, kommt nicht der Geist der anderen
Person zu ihm, sondern gleichsam er zu ihr, er liest ihre Gedanken; und
in der Gedankens oder Geisteswelt spielt ja der Raum fast keine Rolle
—— Jede Schreibinediumschaft nun (wie auch andere Phasen der Medium-
schaft) beruht darauf, daß sich der Geist als eines Werkzeugs zu seiner
Kundgebung auch direkt des Körpers (mittels des Nervensystems) bedienen
kann, mit Ausschaltung der Seele (des Sinnen-Bewußtseins) Ebenso kann



(76 Sphinx X7lll, ()7. — März time.

bei den unversiändig ausgebildetenMedien die Seele sich ohne Bewilligung
des Geistes äußern. Bei einigermaßen gesunden Menschen aber ist dies
nicht möglich; diese beherrscht ihr Geist, einerlei, ob ihnen unbewußt oder
bewußt. Indem nun Stead hellsehend die Gedanken im fremden Seelen-
Bewußtsein liest, sorgt schon der Geist dieses andern Menschen selbst für
die nötige Diskretion. Die Geheimnisse des Menschen sind gewissermaßen
wie in einem Heiligtume durch seinen innersten Willen so verschlossen,
daß kein menschliches Hellsehesi hineindritigeit kann.

Wir haben dies e Quelle inediumistischer Kundgebungen ausnahms-
weise ausfiihrlich behandelt, weil dieselbe auch zum Verständnisse des Ver-
kehrs mit verstorbenen Persönlichkeiten wichtig ist. Bedeutsam ist dabei
besonders, daß diese Kundgebuiigen auf einem Hellsehen des »Medinms«
(Stead) und nicht auf einem Willensakte der sich Mitteilenden beruhen,
ja sogar ohne deren Wissen geschehen.

7. Bewußte Willenseinwirkustgdurch andere lebende
Personen. Diese Thatsache ist durch die vielen hrpnotistischett und mediu-
mistischen Schaustellungen seit Hanseits Auftreten vor 15 Jahren aller
Welt als suggestion bekannt, besonders als hypnotische suggestion. Tlber
auch die übersinnliche "Willens- und Gedanken«Uebertragung ist seit
12 Jahren in England, Frankreich und Amerika so hundertfältig experi-
mentell nachgewiesen, daß daran selbst ,,wisseiischaftlich« nicht mehr zu
zweifelst ist. Solche Versuche sind vielfach bei vollkommen wachem Be-
wußtsein beider Beteiligten sdes Magiers und des Mediums, des Tlgenten
nnd des Percipieittem des Urhebers und des Empfängers) gegliickt
Wesentlich erleichtert und verstärkt wird die Wirkung, wenn das Medium
in Hypnose ("l’rattce) versetzt wird. Je vollendeter überdies der wirkende
Tldept ist, nnd je empfänglicher das Medium, desto sicherer und genauerer
nnd ans nm so größere Entfernung hin ist die liebertragung möglich.

("t. Stint-gehungert, von nichpmenschlichen Wesen herstammentu
R. Elementargeisten Deren Dasein wird von den heutigen

,,Gebildeten« unserer Rasse freilich abgestrittenz dennoch ist dasselbe nicht
mit Unrecht von den Religioneit aller Völker, von der Geheimlehre und
vom Okknltismus behauptet worden. Ob man solche Wesen nnn Engel,
Erzengel, Dämonen oder sonstwie mit den Tausenden von Namen aller
Sprachen benennen will, ist gleichgültig. Bei gewissen Medien aber ist
deren Vorkommen ganz unverkennbar, gerade im Unterschiede von andern
durch sie strömenden Ouelleph tutmentlich den sich durch sie kundgebeiideti
Seelen Verstorbener in verschiedenen Etttwickeluttgsphaseiu

D. Kund-gehangen, von verstorbenen Menschen herftannttend
Hier handelt es sich wieder um vier verschiedene Bewußtseinssttifett

oder Wesenspotenzeit der Verstorbenen:
U. Eindrücke von Tlstralkcirpersi Verstorbenen, die ohne irgend·

welche Beteiligung des individuellen Wesens derselben (ihres persönlichen
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Bewußtseins und Willens) von dem Medium empfangen nnd wieder-
gegeben werden. Dieses ist die alte Lehre des Okkultisinus und der
Theosophie aller Zeiten von den ,,Schemen« der Verstorbenen, die bei
,,Spiritisten« seit den letzten zwei Jahrzehnten soviel böses Blut erregt
hat. — Daß sie dennoch richtig sein wird, darauf läßt die oben dar-
gestellte Erfahrung eines ganz entsprechenden Verkehrs mit den Seelen
lebender Menschen ohne deren Wissen und Willen (wie bei Wm. Stead)
schließen. In beiden Fällen wird das Gedankenleben der Personen nur
vom Medium abgeleseir Aber freilich wird jede selbständige Aeußerung
und jedes initiative Eingreifen: eines Verstorbenen durch das Medium
beweisen, daß es sich nicht mehr um seinen »Schemeki«, sondern um seine
seelische Persönlichkeit handelt. Diese beiden Fälle sind gewöhnlich leicht
zu unterscheiden.

sc. Kundgebungen aller Art von Seelen verstorbener, deren
volle Persönlichkeit, nur ohne ihren leibliche-i Körper. Am stärksten und
masstvsten find — wie mehrfach schon erwähnt —— solche Kundgebungen
von den Verstorbenen, die plötzlich ans dem Leben herausgerissen
wurden durch Selbstmord, Ungliicksfall, Tötung im Kriege oder dergl.
In diesen Fällen ist die fremde Willenseiitwirkutig am schärfsteii be-
merkbar. Indessen wird von Niemanden! bestritten, daß alle Ge-
storbenen ausnahmslos, wenn sie im Leben nicht etwa die Stufe der
,,Wiedergeburt aus dem Geiste« schon erlangt haben, für kürzere oder
längere Zeit denjenigen Daseinss nnd Bewußtseinszustand (Kama Loh,
Fegefeuer, Mitteln-ich, niedre Sphäre oder Bade-«) durchzumacheit haben.
von dem aus sie sehr leicht auf unsere materielle Welt durch Medien
einwirketr können. Und dafür, daß dies thatscicljliclk der Fall ist, dafür
hat der Spiritisiiius schon unzählige IdentitätsiBeweise.fiir verstorbene
Persönliehkeiteti in mediumistischest Kitndgebtttigeti festgestellt.

(Es mag hier wieder beilänsig noch einmal darauf hingewiesen werden, daß die
Quelle der Kundgebttitg mit deren Technik nichts zu thun hat und aus dieser
auch nicht zn erkennen ist. Ein Zldept ((Quelle 7) kann ganz dasselbe ausführen, wie
ein solcher verstorbener (Onelle10). Andererseits aber erklärt uns auch das Stndiuni
der hypnotisrheti suggestion die Technik der nieisten ans solche Verstorbene zurück:
znfiihreiiden KundgebungenJ

U. Die Geister von Verstorbeneih deren höheres Ich, deren
(,,göttliche) Individualität. Selbstverständlich handelt es sich bei dem
Worte ,,Geist« nicht um dessen Mißbrauch, den die Spiritisten mit dem-
selben treiben, die statt Seele, oderAstralkörper oder Gespenst auch ,,Geist«
sagen. Ein Wesen, das wirklich· nur noch Geist im eigentlichen Sinne
des Wortes ist, kann sich nicht mehr »spiritistisch« kundgebetr Das
»Mediunt« muß dann schon ein ,,Seher« sein und sich bis zur Bewußtseins-
sphäre solches Geistes selbst vergeistigetr. Bedenkt man aber, wie wenig
erfreulich es für einen Geist im wahren Sinne des Wortes sein müßte,
wenn er plötzlich wieder in das volle sinnliche Bewußtsein unserer mate-
riellen Daseiitssphäre heraustreten sollte, so wird man sich in allen diesen
Fällen auch damit zufrieden geben, daß dies nicht so sein kann. Für den
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aber, der sich in die Geistessphäre der soweit Verklärten Todten erheben
oder verinnerlichen kann, für den ist ein Verkehr mit ihnen auch in gleicher
Weise möglich wie bei Stead mit andern Lebenden, ohne deren Wissen und
Bemerken und ohne sie zu stören, wenn er dies vermeiden will.

(Viese Fälle H, to nnd U entsprechen als Bewnßtseinstufest ganz denen der
Fälle 2, Z nnd U»

12. Zum Schlusse ist hier noch als letzter Fall medialer Kundgebung
der Verkehr mit gottgewocdenen Menschen, die nicht mehr in:
Körper leben, anzuführen. Es können solche Meister und Adepten
(Buddhas, Christus) sich in gleicher Weise auch zu ihren Lebzeiten kund«
geben; doch würde solcher Vorgang unter die hier als ? bezeichneten
Fälle gehören. Alle jene »Welterlöser« und vollendete ,,Heiligen«, welche
ohne lebenden Körper doch noch für die Welt wirken. nennt der Jndier
Nirmana.kazsa. Ob diejenigen medialen Kundgebungen welche ihrem Jn-
halt nach auf solche Quelle schließen lassen, von so vollendeten Meister«
ohne oder mit lebenden Körpern herrühren, ist oft sehr schwer festzustellen
und ist auch der Sache nach ganz gleichgültig. Sicher ist, daß diejenigen
medialen, nicht seherischen Mitteilungen, welche heutzutage angeblich
von Christus kundgegeben werden, offenbar niemals unmittelbar aus
jenem Christnszustastde herauskommen. Eine derartige Kundgebung Christi
aber ist wohl zweifellos bei Paulus anzunehmen, als er auf dem Wege
nach Daniaskus war.
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Heer« ist mein Zimmer· Alle gingen fort.
Die Einen mußten, nnd die Andern — tvolltetc
Ein Strauß tsertvelkter Rosen am Kantitt,
eitt Liänfchett Zigarrettenasche — Rest.
Und alle thaten so, als ob sie «. . . nun,
die Einen, die.

..
die mußten ja. Und -— aber

nsozti denn griibeIIIP Alle gingen fort,
das, das ist. Und das. .. ist so sonderbar.
Es sitzt die Nacht im Garten fihtvarz verschleiert,
nnd träumt ihr altes altes Liebesmärchen
Jhr gehts toie mir. Noch ebett strahlten leuchtend
in ihrem toeiten Saal die goldnen Sterne
nnd plötzlich find sie alle wie zerstoben,
ein fremder Tag klopft an. — — Vettvelkte Rosen,
oerwelkte Sterne» ·. ach, vertvelktes Hoffen!
Doch horch! Jn ihren Angeln knirscht die Thüre,
ein leiser Schritt . . . . Zu mir? Wer bist dn Treuer,
der die Vetlctssne attfsttchtp Gott, ists Traum,
ists Wirklichkeit, was hier mit« langsam naht?
Ein Jüngling, blasse Blntnett in den Locken,
den dunkel niederrieselndety die Ilngen
geschlossen Herr, ein Schauer faßt mich an —

Bist dn der Tod? O sprich!
»Ich bin der Zehnter-z;

reich deine Lippen mir, ich will sie kiissen«.
O lllond, schling weiße Schleier unt mein Hattph
ntngiitte mich tnit jungen Rosen, Frühling,
Braut bin ich worden, Braut des großen Harfnersy
nnd Gottes Uielodie kniet vor mir nieder.

Is-
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Um U. Dezember 1895 war es 400 Jahre, daß Theophrastus Paracelsus
zu lllatiiisEinsiedeln bei Ziirich geboren wurde. Sein biirgerlicher Name war Philipp
Zlureolus Bombast von Hohenheim

Eine Darstellung seines Lebens und Wirkens von Carl Iciesewetter brachtest
wir im ersten Jahrgange (ll, 249-——258) im Oktoberhefte lese. Zluf diese können wir
hier verweisen. Einige Worte aber iiber die Bedeutung dieses Mannes mögen hier
gesagt werden.

Allgemein anerkannt ist Paracelsus als ein Reformator der Tlrzneikunde und
Heilkunst. Er war es, der die seit dem Zlltertum bis zu seiner Zeit allein herrschenden
Kenutnisse, Begrisse nnd Vorurteile der Schule des Galenus überwand. Er siihrte
den Gebrauch der Uletallsalze und Uiineralsäuren in die Zlrzneikunde ein; und das ist
ein Verdienst, was noch die heutige Schulwisseiischaft anerkennt; — wir halten gerade
dieses fiir die schwächste und» zweifelhafteste Seite seiner bahnbrechenden Leistungen.
Besser ist schon seine Verwendung natiirlicher Mineralwasser. Ein Reformator aber
nicht allein fiir seine Zeit, sondern anch ein Vorbild fiir die unsrige ward er durch
seine Anwendung des organischen Magnetismns Vadurch wurde er im Abendlande
der erste wissenschaftliche Vorläufer Ulesmers nnd aller heutigen Hsspiiotiftriu Auch
ahnte er schon, das; die Erkrankung, namentlich bei Epidemien, ans der Fortpflanzung
von etwas Derartigeni beruhe wie das, was wir heute «Baclllen« nennen, da er von
Erkrankung des Wassers nnd der Luft redet. -

wichtiger jedoch als alles dieses ist seine Erkenntnis« der Natur als eines große
lebendigen Organismus, sowie seine sonstigen weitreichendeii Einblicke in die esoterische
Weltanschauiiiig Und hierbei ist es wohl ein besonderes Verdienst, daß er diese von
ihm offenbar aus dem Orient heriibergesiointneiieii Lehren nnd Begrisse in abendländische
Formen nnd Worte kleidete, so daß dieselben noch heute unsern Darstellnngeti vielfach
als die geeignetste Grundlage dienen können.

Merkwiirdig ist seine Persönlichkeit insbesondere durch seine Entwickelung in der
Richtitiig der 2ldeptschaft. Hierzu qualifizierte ihn schon ein Unfall in seiner Kindheit,
der ihn nach weltlichen Begriffen verstümmelt« der es ihm aber erleichterte, sich seine
volle Kraft nnbeeititrächtigt zu erhalten. Ferner begiinstigten ihn hierin seine weiten
Reisen, die es ihm ermöglichteci die seltensten Erfahrungen und Kenntnisse zu sammeln.
Unter den Okkultisten ist die Meinung weit verbeitet, daß er bei seiner Ermordung
bereits jene Stufe der Adeptschaft erlangt hatte, auf der es ihm möglich ward, seine
Geistesentwickelung mit andauerndem individuellen Bewußtsein durch seine weiteren
sich ohne größere Unterbrechung folgenden Verkörperiiiigeii zu erzwingen. Vas mag
wohl so sein.
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Keines andern Knecht sei,
Wer« fein selbst kann Herr sein.

?

Slxeoplxnaflus Darstellung,
Zcureokus Fhikippus

ex fast-illa Bomben-ratsam at) tl01ieahoim,
(1493—ts41)

im stebenundvietzigsicn Lebensjahre.
Uach dem Titelbilde der Huferschest Ausgabe seiner Werke.
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Von
Gar( xkiesewelten

d«
Aufwärts! ie Art und Weisex wie philo den Zllenscheii in verschiedene Grund«

teile teilt, hat eine unleuglsare Aehnlichkeit mit der esoterisclsesi
Lehre. Diese Aehnlichkeit mag wohl daher riihrcn, daß, wie später nach«
zuweisem «) Philo der Sekte der Essäer angehörte, welche bekanntlich unter
den Juden durch buddhistisclxe Ulissioiiäre gestiftet worden war.

Der Illensch besteht nach Philo aus Körper und Seele.
Der Körper Sänger, (rit1)n. der Inder, clnit der Jlegypteiy gut« der

Hebräer, elementarische Leib des Paracelsus) ist aus den vier Elenieiiteii
zusammengesetzt und darum sterblich ·«).

Die Seele (s.pu)«(i,)- des Menschen zerfällt in einen uuv ern ii nftigen
und einen vernünftigen Teil. Zu dem ersteren gehört der ,,S itz der
Leidensclkafteisp US Juno-by) und der »Sitz der physischen Be·
gierden« («cd ånc0un7z«c-.xdv). Dieser Teil der Seele ist sterblich und
hat seinen Sitz im Blut3); er kann also sehr wohl mit dem Kam-i rupn
der Inder, Ab der 2legypter, Iluacli der Hebräer und dem lcvestrum
oder siderischeii Menschen des Paracelsus verglichen werden.

Insofern dieser Teil der Seele nnd der Körper sterblich sind, nennt
philo den Menschen ein »veruünftiges sterbliches Tier«.

Der niederste Gruudteil der vernünftigen Seele ist nach Philo das
Spra chverniögeii«), eine Unterscheidung, die sonst nirgends gemacht
wird. Da aber die Sprache den Menschen vom Tiere zunächst unter-
scheidet, so könnte man das ,,Sprachveriiiögeu« Philcks vielleicht mit der
,,R«lenscheiiseele« der Inder (manas, im. nescslininalu spiritus etc) identi-
sizierein —

«) Ueber die Essäeis nnd Therapenteii sowie iibcr die Zitgelkörigleit des Philo
und Joscphns zu dieser Sekte- bringe ich einen eigenen Zinsfuß.

«) De opiticio nnnnl. II.
«) De oo quoll natur. 170. De somniis l. I70.
«) Ueber diesen und die folgenden Grundteile sousie De es) quoll ils-tut, ls0.
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Der zweite Teil der vernünftigen Seele ist das ,,Vermögen der
Sinne« scsauxh ais tin-einig, die wir mit chaibi der Uegyptey chaijah

.der Hebräer und der Vernunft (Jntellectus) der mittelalterlichen Mystiker
vergleichen können.

Der höchste Grundteil des Menschen endlich ist der »Verstand«,
vor-g, Abs-as, ehe. der 2legYpter, jeschida der Hebräer, der ,,göttliche Ge-
danke« Ugrippas und der Mensch des Olympi uovi des Paracelsus),
welcher »ein unzertrennlicher Teil der seligen Natur der Gottheit« ist«)

Unter den bisher aufgezählten sechs Grundteilen haben wir den
Zlstralkörper vermißt; aber auch von diesem findet sich eine Spur bei
Philo, insofern er sagt, die Seele sei in Aether-staff, d. h. ein fiinftes
Element, aus den( Himmel und Gestirne geschaffen wurden, in ein
heiliges, unverlösrhliches Feuer gehüllt.2)

Daß Philo auch die Lebenskraft kannte, ergiebt sich aus folgen-
der Stelle:3)

»Oft in seinen Schriften erklärt Moses das Blut für das Wesen der Seele;
sagt er doch geradezu: die Seele alles Fleisches ist Blut. Hingegen heißt es bei der
Schöpfung des ersten Menschen: Gott blies ihm den Hauch des Lebens ein, und der
Mensch ward zur lebendigen Seele. Diese Worte beweisen, das; die Substanz der Seele
Geist ist. Da nnn Moses innner mit sich iibereinstinnny so muß er einen guten
Grund zu diesen! scheinbaren Widerspruch gehabt haben. Dieser ist auch vorhanden,
denn Jeder von uns ist eine Zweiheih ein Tier und ein Mensch. Jedem von diesen
beiden Bestandteile« kommt eine besondere Kraft zu. Dem einen die Lebenskraft,
durch welche wir leben, dem andern die Kraft dek Vernunft, durch welche wir ver-
niinftig sind. Un der Lebenskraft haben auch die unverniinftigen Tiere Anteil. Vor-
steher nnd nicht nur Teilhaberder andern ist Gott. Jene Kraft nun, welche wir mit
den Tieren teilen, hat das Blut zum Sitz erwählt. Die andere dagegen ist eins mit
dem Geiste. Deshalb sagt Moses (l)euterosi. xlL 2Z): ,die Seele des Fleisches ist
Blatt, indem er wohl weiß, daß die Natur des Fleisches keinen Teil am Geiste, sondern
nnr am Leben hat«.

philo unterscheidet also hier eine chuxh Xoymh und chuxh Motten-is,
welch’ Letztere mit der Lebenskraft identisch ist.

I) De co quod natur, 172. De seminis, 578
2)1)0 contus bog. 342. Do seminis, l. 16. sagt Philo noch: ·»Von den vier

Teilen, tphtlo rechnet die von ihm gemachten Unterabteiluiigepi nicht als selbständige
Teile) aus welchen der Mensch besteht, sind drei, nämlich der Leib, die Sinne und die
Rede, begreiflich; der vierte aber, der Geist, ist nicht begreiflias Was ist er seinem
Wesen nach? Geist, Blut oder gar Leib? Leib ist er stirbt, sondern unkör
verlieh, ist er aber Grenze, Gestalt, Zahl, Thätigkeiy Harmonie oder etwas Aehn-
lichesP Und kommt er bei der Geburt schon ausgebildet in uns hinein, oder wird
die Feuernattir in uns, wie Eisen in der Werkstätte des Schrniedes
von der umströmenden Luft——wie in der Schmiede durch-kaltes Wasser
-- zur festen Masse? weshalb auch cpuxsj von tpbxig abgeleitet sein dürfte. Und
weiter: erlischt er, wenn wir sterben und geht mit dem Leib zu Grunde, oder über·
lebt er ihn, oder ist er gar unvergänglich» — So schwankend sich auch Philo in
diesen Worten ausspricht, so leuchtet doch die Meinung durch, daß der Geist ein Teil
des göttlichen Zlethers oder in diesen gekleidet sei.

I) Quori cleterion potion jueicl solt-at. il. III. 198.
is«
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Den nienschlicheii Verstand (-o«J;) bildete Gott sich selbst oder seinein
Logos vollkoiniiieii ähnlich nnd macht ihn somit zu seinem Ebenbild
(s·«.«x(-)«-), und insofern kann man sagen, daß der Mensch dem Geist nach
Gott und deni Logos verwandt sei, ebenso wie sein Körper der äußern
Natur gleicht.«) Wir finden also hier zum erstenmal die später von

Paracelsus ausgeführte Parallele zwischen dem Mikrokosmus und Makro-
kosmus aufgestellt.

Da dieser unsterbliche Teil des Menscheii schon vor der Schöpfung
des sterblicheii Teils in der Gottheit existierte, so bedeutet das Wort
Mosis, daß Gott dein» Menschen einen lebendigeii Odem in seine Nase
blies, nichts anderes als die Tlbsenduiig des VII; von seinem seligen Sitz
in der Gottheit in den menschlichen Körper, uni diesen ivie eine Koloiiie
zu bewohnen."«)

Das Böse ließ Gott entstehen, uin das Gute desto mehr hervorzu-
heben, nnd verband beide im Meiischeiy der das Gute nicht erkennen
kann, ohne das Böse zu wissen. «) Der Mensch ist also ein LVeseIi von

gemischter Natur. Seiii »Verstaiid« ist nämlich vor seiiier Verbindung
mit dem Körper giit und rein;«) seine Sinne sind ihrer Natur nach ivedei·
giit noch böse, sondern von einer inittlereii Art, die bei den Guten gut,
bei den Bösen böse ist. Die Begierden und Leidensclsafteii jedoch, der
unvernünftige Teil der Seele, und vorzüglich die IVolliist sind ivie der
Körper böse und Gott verhaßt. I) Die Seele befindet sich daher gewisser:
niaßen in einen! Gefängnisse« dessen IVäclster die Leidenschaften und Be-
gierden sind, oder in einein Sarge oder Grabe, aus dein sie sich nur

durch Entäußeriiiig der Sinnlichkeit befreien kann. «)
Der Körper hindert die Tugend, weshalb die Seele diesen, die Liiste,

Begierdeiy Sinne und Rede fliehen und verlassen muß, iveil bei ihnen
das Böse sich aufhält. Sie ums; sich zu der Gottheit erheben; d. h. sie
niuß ihre Gedanken allein auf iibersinnliche Gegenstände isichteii und sieh
nicht inehr iiiit irdischen Dingen beschäftigen, als die äußerste Notwendig-
keit erfordert.·-) — Weint wir den Körper fliehen, so leben wir der
Natur geniäß, wir vercihiiliclseii uns der Gottheit, soweit uns dies mög-
lich ist, inid gelangen dadurch zuiii höchsten Gipfel der Glückseligkeit. «)

Jn sehr präguanter Weise spricht sich Philo über diese Punkte an
einer Stelle aus,·-’) wo er die Prophezeiung (Geues. XV. 13.) erklärt:

I) De opits minnt. 33.
I) De opitieio wund. St.
«) Vgl. ParacelsiisrDe natura rot-tun: »Den» user kann wissest, was gut ist,

ohne zu ivissen, was böse ist?«
«) Do alle-got. El. 80.
d) De alle-got. lll. 71.
«) De allegoic Cis.
7) De iillegou l. 59. De, protngis 459.
«) De Deeslogo 754.
") Qui§ reriitn i1ii«iii. inneres. sit. IV. lis-
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»Das sollst du wissen, daß dein Same wird fremd sein in einem Lande,
das nicht sein ist; und da wird man sie zu dienen zwingen und plagen
vierhundert Jahre«. Er sagt:

,,Das Erste, was uns in diesen Worten vorgehalten wird, ist die Lehre, daß der
Froinme im Leibe nicht wie in seiiier Heimat wohnen, sondern ihn als ein fremdes
Land ansehen soll. Zweitens liegt darin, daß die Knechtschafr Unterdrückung iind
arge Deniiitigung der Seele in der irdischen Wohnung des Leibes ihren Grund hat,
denn die Leidenschaften sind der Seele völlig fremd, sie erwachseii aus dem Fleische, in
welchem sie wurzelu«. -- Nun fährt Philo die Sklaverei in den Banden des Leibes
beschreibend, weiter fort: »Wer-hundert Jahre dauert die Knechtschast Diese Worte
sind auf die Zahl der hauptsächlichsten Leidenschaften zu dritten, deren es vier giebt.
Wenn die Wollust iiber uns herrscht, so wird der Geist von leereni Winde ausge-
blasen und übermütig; gebietet aber die Begierde in uns, so zieht die Sehnsucht
nach abweseiideii Geniissen in die Seele ein und wiirgt und plagt sie durch triigerische
Hoffnungen. Denn sie dürstet dann immerwährend und kanii doch ihren Durst nicht
löschen, so daß sie Qualen des Tantalus erdulden muß. Sind wir aber in der Knecht-
schast der Traurigkeit, so wird die Seele zusaiumengeschiiiirt iind eingeengt, und sie
ist einem Baume zu vergleichen, von welchem die Bliiten und die Blätter abfallen.
Sind wir endlich im Banne der Furcht, so vermag Niemand zu bleiben, sondern darf
nur in schleuniger Flucht Rettung erhoffen. Die Begierde hat nämlich eine anziehende
Kraft und zwingt uns, das Ersehute zu verfolgen, auch wenn es vor uns flieht. Die
Furcht dagegen trennt uns von ihrem Gegenstand. Die Herrschaft der genannten
Leidenschaften iibt schweren Druck auf ihren Sklaven aus, bis Gott, der große Richtey
den Bedriickten von seinem Bedriicker trennt, uin jenem seine Freiheit zu geben iuid
iiber diesen die wohlverdiente Strafe zu verhangen. Denn es heißt ja Gottes. XV.14):
,das Volk, das sie bedrückte, will ich richten, und dann sollen sie ausziehen mit großem
Gutec Es ist notwendig, daß der Sterbliche dem Volk der Leidenschaften unterworfen
werde und das von: Geboreiuverden uuzertreitnliche Loos erdulde. Aber es ist auch
der Wille Gottes, die Not unseres Geschlechts zii erleichtern. Wenn wir daher auch
in der Knechtschaft des Leibes das Unveruieidliche erdulden, so thut Gott seinerseits,
was ihm zu thun obliegt: er bereitet Freiheit den Seelen, welche sich flehend an ihn
wenden; ja, er löst sie nicht allein aus den! Gefängnis, sondern giebt ihnen auch
Zehruug auf die Reise mit, ums ini Texte den«-Instit, (Gut) heißt. Was ist dies nun?
Wenn der vom Liinnnel stannneiide Geist in die Not des Leibes gebannt wird und sich
von keiner Lust un) — wie ein IVeichliiig — unterjocheii läßt, sondern wie ein Kinn-i,
nicht zum Leiden sondern zur That bereit, kräftig nach Freiheit strebt und alle Wissen-
schaften riistig betreibt, so tiinimt er beim Abschied nnd Bittgang in sein Vaterland
all’ jenes Wesen mit, welches hier since-got, genannt wird«.

Jedem der drei Hartptteile der Seele setzte Gott eine Tugend zur
Seite, um ihn zu regieren: dem Verstand die Klugheit, den Leidenschaften
die Tapferkeit und den Begier-den die Mäßigiiiig, wozu dann, wenn jene
die Oberhand haben, noch die Gerechtigkeit kommt, welche insgesaint in
der Güte des Charakters ihren gemeinsamen Ursprung haben. ’«)

Die Seele ist von Gott nicht den Gesetzen der Notwendigkeit unter-
tvorfen worden. Als Himmelsgeboreiier ist der Mensch frei, und in nichts—

· zeigt sich sein göttlicher Ursprung so schön als in der göttlichen Freiheit,
die ihm vor allen andern Kreatureii zu Teil wurde. Jn dieser Hinsicht
sagt Philo:2)
« ""i»)"i)I-Lii2g»k. 5244

«

«) Qiioil tieus sit iuiuiutubiliu l1. 408.
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»Der Mensch besteht aus dem nämlichen Stoff, aus welchem die Naturen des
Himmels geschaffen wurden, und er ist deshalb unvergänglich. Denn ihn allein hat
Gott der Freiheit gewürdigt nnd fiir ihn die Bande der Notwendigkeit, die alle Ge-
schöpfe fesseln, aufgehoben; er hat ihn an dem herrlichsten eigenen Vorzug, so viel der
Mensch davon fassen kann, teilnehmen lassen. Deswegen ist er aber auch zurechnnngss
fähig. Den Tieren und Pflanzen kann man weder Fruchtbarkeit als Verdienst, noch
Unsruchtbarkeit als Schuld anrechnen, aber er allein verdient Tadel, wenn er Böses
thut, und wird auch dafiir gestraft«. — Zlehnlich lautet eine andere Stelle:I) »Um
seiner Gerechtigkeit willen hat Gott der menschlichen Seele den Geist eingehaucht,
denn wäre dein Menschen das wahre Leben nicht eingegeben worden und wäre er
somit zur Tugend unfähig gewesen, so hätte er, wenn er fiir seine Siinden bestraft
wurde, sagen können, daß er ungerecht bestraft werde, und Gott selbst sei an seinen
Vergehungen schuld, weil er ihm die Möglichkeit Gutes zu thun nicht verliehen, denn
Fehler ohne Freiheit seien keine Fehler«.

Wegen seiner göttlichen Eigenschaften wird die Seele der ,,Tempel
Gottes« genannt. So heißt es R)

»Das wahrhaft Gute hat in nichts Ueußerem seinen Sitz, weder im Körper,
noch in der Seele, sondern allein in dem königlichen Geiste. Denn da Gott wegen

«seiner Milde und Liebe das Gute in die Welt einfiihren wollte, so hat er keinen
wiirdigeren Tempel gesunden als den menschlichen Geist«.

Philo hält den Zustand des jetzigen Menschen für sehr verschieden
von dem des idealen, wie er aus der Hand des Schöpfers kam. Diese
Spekulationen iiber den Zustand des idealen Menschen vor dein Fall
(2ldam), über den Sündenfall, seine Folgen 2c. dnrchziehen die ganze
christliche Mystik und sinden namentlich auch bei Jakob Böhme ihren
Niederschlag. Da sie somit jedermann bekannt sein werden, bedürfen sie
hier nur einer flüchtigen Erwähnung. «) «

Adam war vollkommen an Leib und Seele:
»Die Schönheit seines Leibes folgt ans drei Gründen: Erstens waren in der

jugendsristhenSchöpfung alle Stosse weit vollkommener und reiner als später; zweitens
wählte Gott aus den besten Teilen des Stoffes das Vorziiglichste aus, um das Gefäß
einer unsterblichen Seele zu bilden; drittens war der Schöpfer selbst der vorziiglichste
Werkmeister. Der hohe Adel der Seele Jldams folgt daraus, das; sie Gott nach nichts
Sichtbarem, sondern nach seinem Ebenbilde schuf. Darum mußte sie als Abbilddes
Vollkonnnensten notwendig selbst vollkommen sein. Die jetzigen Menschen sind nur von
Menschen erzeugt und nicht -— wie Adam — von Gott selbst geschaffen. Soweit
aber Gott den Menschen übertrifft, um so höher Inuß auch ein göttliches Geschöpf
iiber ein menschliches erhaben sein.««)

·

Adam war fernerhin gleich bei seinem Eintritt in die Welt König
der sichtbaren Natur, über die er eine unbeschränkte Herrschaft ausiibte,5)

«) Leg. uileg 142.
T) Do nobiiitute il. 437. Vgl. attch den freimcttirerischett Mythus vom Salo-

monischen Tempelbau
I) Die wirkliche, richtige und vollständige kosmologische Erklärung dieser sinn-

bildlichenUeberliefernngfindet man nnr in der secret Doctrine von H. P. Bla v atsky
Condon W. C., T. Duke Street)- (Der Herausgeber)

«) Do opiiiciss manch. i. 92.
E) Loeo sit. I. 100. Vgl. auch folgende Stelle aus Poiretc »Göttiiche Haus»

haltung«, Frankfurt u. Leipzig, Um. 80.lll. Zu: »Ur-anfänglich vermochte der Iiiensch
durch Geberde und Wort in der Kraft seiner Imagination und seines Willens die

Tj
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und er bewies diese Herrschaft gleich Anfangs dadurch, daß er allen
Dingen Namen gab. «) — Auch lebte er im Uingang mit den Bürgern
der Geisterwelt und bestrebte sich, alle Befehle der Gottheit zu vollziehen
und auf dem Wege der Tugend sich zur Verähnlichuiig init ihr einpors
zuschiviiigeiy da Gottes Geist reichlich auf ihii herabströinte T)

Mit dem Slindenfall trat eiii völliger Umschwung ein. Dennoch
wird derselbe nicht als eine unermeßliche Schuld Adams, sondern als eine
Folge seiner schwachen und sterlslicheii Natur dargestellt s)

Anlaß zum Sündenfall gab das Weib. So lange Adam allein lebte,
war er schuldlos; als aber das Weib geschaffen wurde, eilte er auf das-
selbe zu, ooll Freude über die befreundete Gestalt, und umarmte sie. Aus
dieser Umarmung entstand die Liebe, und aus der Liebe die Wollust.
Diese ist der Keim aller Laster, und sie bewirkte, daß Adam ein Unsterb-
liches und seliges Leben mit einem unglückliche-i und sterbliehen ver-

tauschen mußte. «)
Außer dieser sich an den Bibeltext anschließendeii Darstellung des

Sündenfalls hat Philo noch eine allegorische Erklärung: Nach der Genesis
ist der Ort des Sündenfalls das Paradies, der Garten Gottes, Verführeriii
ist die Schlange, und der Anlaß des Falls das Verbot, voni Baume der
Erkenntnis zu essen. Dies Alles erklärt Philo flir ein Bild: das para-
dies ist die Seele, die in demselben ivachseiideii Pflanzen sind die Tugen-
den, der Baum des cebens isi die erste der Tugenden, nämlich die Ehr«
furcht gegen Gott, und der Baum der Erkenntnis endlich ist die Klugheit.
Die Schlange ist die Wollust, welche den Menschen zur Siiiide verführt.
Unter dem Mann versteht Philo den Verstand des Menschen, unter dein
Weib die Sinne, bei deiien stch die Wollust eiuschineichelh um dadurch
den Verstand zu betrügen und zum Bösen zu verführen.3)

Mit dein Fall begann eine Reihe von Uebelii über die Menscheii
bei-einzubrechen. Das Weib fand seine Strafe in den Schinerzeii der

gesamte Körperwelt zu beherrschen. So ivie wir jetzt unsere Glieder bewegen können,
wenn wir wollen, indem ans uns verborgene Kräfte in sie fließen, welche dieselben in
Bewegung setzen, ebenso konnte der Mensch durch verborgen-e geistige Ausftiisse der
Körperwelt befehlen, nämlich denjenigen Gegenständen, welche iii seiner Nähe oder
ihm gegenwärtig waren. — Ebenso konnte der Mensch die sichtbare Welt auch durch
seine Stimme allein beherrschen. Es war blos eine Erneuerung dieser urspriiiiglicheii
Natur des Mensch-ein wenn die Heiligen der alten Zeiten in Ilebereiiistirniiiiiiig niit
ihrer Willens- nnd Jniagiiiatioiiskraft so große Dinge durch die Macht der Stiinnie
oder des Wortes verrichteten, wenn z. B. Noah die Tiere zu sich in die Arktke rief,
Josua der Sonne nnd Moses dein rothen Meer befahl. Ver Mensch hat die Sprache
ursprünglich nicht zu dein Zweck allein erhalten, uni seines Gleichen durch sie seine
Gedanken initzuteileiy denn das konnte er ursprünglich dnrcb eine oerborgene Ilssrkiiiig
oder durch das alleiiiigc Verlangen bewcrkstelligeiy einein andern seine Gedanken kund
zu thun«.

I) Loc- cit. l. 100.
«) hoc. eilt. l. 98·
I) Do opitic. inundi I. 102.
«) A. a. O. los. s) It. a. O. ioi u. ins.
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Geburt. in den Beschwerden der Kindererziehung und in der Unter-
würfigkeit unter den Willen des Mannes; der Mann in der Arbeit und
Sorge für den nötigsten Lebensunterhalt.«)

Selbst die Erde wurde wegen des Sündenfalls bestraft und sie bringt
ihre Früchte nicht mehr so dar, wie sie dieselben ohne die Sünden der
Menschen getragen hätte. Denn die Erde würde auch ohne Ackerbau
alles im Ueberflusse erzeugt haben, wenn nicht die Laster über die Tugend
die Oberhand gewonnen und die Gottheit genötigt hätten, der unaufhör-
lichen Mitteilung ihrer Güter eine Grenze zu setzeiy um sie nicht an Un«
würdige zu verschwenden und die Menschen durch einen von Müssiggang
und Ueberfluß erzeugten Mutwillen in noch größeres Sündenelend zu
stürzen-T) — Würden die Menschen aufhören, den göttlichen Gesetzen ent-
gegen zu handeln, und -eiii göttliches Leben führen, so würde auch die
erste Fruchtbarkeit wieder eintreten.

Seit Adam artete das Menschengeschlecht von Generation zu Gene-
ration immer mehr aus s), wie das ersie Bild, das nach dem Urbild ge-
macht wurde, noch am meisten demselben ähnlich sieht, während die
späteren, nach Abbildern gemachten Kopien immer schwächer und unkennt-
licher werden, oder wie in einer Reihe von Eisenstäbem die an einem
Magnetstein aufgehängt sind, derjenige die ineiste magnetische Kraft be-
wahrt, welcher den Stein unmittelbar berührt, die tiefer hängenden aber
immer weniger. — Doch haben die späteren Menschen das Ebenbild
Gottes nicht ganz verloren, sondern es ist nur verdunkelt worden. Diese
Verwandtschaft besteht in der vernünftigen Seele; dem Körper nach sind
wir mit der Welt verwandt; er ist aus allen Elenienten zusammengesetzt
und faßt alle Eigenschaften derselben in sich. Deshalb macht er den
Menschen zu einem proteus, welcher gleich gut auf dem Lande, im Wasser,
in der Luft und im Feuer leben kann. «) — Außerdem aber haben die
späteren Menschen von der Herrschaft, welche Adam in vollem Maße
über die Natur besaß, wenigstens die Gewalt über die Tiere behalten-H)

(Schluß folgt)
I) Do opitiix muiiiii. l. 114.
«) A. a. O. l. Its.
«) Dieser Satz ist natürlich nicht im darivinistischeiy sondern im ethischen Sinne

zn verstehen.
«) De opiticio miindi. l. W: »Zu-x-xå«-.pi-cai Ydip äu sridv aüråsxtz He, Mk! Ida-IV,

zxl Egger, nat aus-Ja« Das Feuer zielt wohl auf den ätherischeii Astralkörpers da
im Altertum der Aether als Feuer gedacht wurde.

II) A. a. O. l. 100.

 



 
Aphorismen einer« Einsiedler-i.

Von

Iauk Cianzätx
It«

ls ich mich mit mir selber eins fühlte, fand ich mich —— in der Ein«
samkeit. »

Der liebte die Menschen nicht, welcher durch sie nicht zur Einsamkeit
gelangte; denn was man grenzenlos, hoffnungslos geliebt hat, darauf nur
verzichtet man.

Ich dächte an mich — und nur an mich«:’! Jst je dem Schisfbriichigen
Verlangen nach Seefahrt, dem Kranken nach Siechtum, dem Gestorbenen
nach dem Tode gekommen?

Wer bist du, daß du dich deiner Vergangenheit nicht schämft, ja,
ihrer lächelst? — Jch war der Mensch der Jrrtiimer in Wollen nnd Thau,
und irrender Wandel ist noch mein Leben.

.

Der Tag fand seine Ruhe im Abend, der Abend die seinige in der
Nacht: also fand auch ich die meinige fern von! Getriebe der Menschen
in der Betrachtung.

Nicht eine der Wahr-heitern, die ich dir künde, ist erdacht, sondern
jede erlebt. Dennoch kannst du sie nicht wieder erleben; wohl aber sie
erwägen, dir aneignen und dadurch deine Erlebnisse beeinflussen.

Jch habe mich vergessen; wie sollte ich eurer eingedenk sein?
Der Tod wartetJIneinerP Laß ihn warten! Jch bin der Diener des

Lebens, und wann dieses mich verabschiedet, werd’ ich ihm willig Gehör
schenken.

Wenn du das Glück, das aus Abend, Herbst und Einsamkeit spricht,
nicht gekostet hast, kennst du das schwermiitige Erdenglück nicht: es ist
das der Reife und des Vollbrachtseins, die nach neuen Saaten verlangen.

Es giebt eine stille Wonne im Leben, lichtvoll wie keine zweite: sie
liegt darin, sich selber gut zu heißen in allem Wandel, itn eigenen
Wandel.

Was geht den Menschen des Geistes die Herrschaft der Sinne an!
Sind sie nicht die Sklaven, denen er im Vorübergehen lächelt, da sie ihre
Arbeit verrichten?
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Die resiektirenden Menscheii sind Nichthaiideliidey Nichthaiideliikötineiide;

aber ihre Betrachtung macht sie zu Starken, sodaß sie den Thätigem wie
der Thatlosigkeit gewachsen sind und beiden gegenüber jene Ruhe be-
wahren, die von den Eiittäufchteii beneidet wird.

Ein System ist die Auffassung eines Genies von einer Wissenschaft
fiir den Augenblick; dieser Augenblick dauert für das Groß der Gelehrten
oft viele hundert Jahre.

Das Verderben liegt nicht nicht in den Dingen, noch in uiis selber,
sondern in deni Widerstreit einer eingeimpften Meinung gegenüber« einein
unvermeidlichen Naturgesetze

Tllles Endgültige zeugt nur von dem Maße deiner Einsicht gegenüber
dem dir gesteckten Ziele. «

Es ist ein Zeichen voii Müdigkeit, wenn nian »seine Pflicht« erfüllt
zu haben glaubt: zum Urteil kommt man nach der That, nach welcher
man nur noch die Tliistrengiiiig die sie einen gekostet hat, enipfindet

Die Eitelkeit ist vdie letzte Triebfeder des Menschen: immer noch
etwas vorstellen wollen, worin man stark gewesen ist, ob auch kaum jemand
mehr daran glaubt.

Wer du auch seiest, habe den Mut, gaiiz du selbst zu sein: die
Menschen mögen dich ver-urteilen, aber deine Natur spricht dich frei.
Wie aber, wenn du nicht wahrhaft bist, die Welt und dich gegen dich
bssftiZ

»Wer bist du, der eine Lehre hinausruft, auf daß sie taiiseiide er-

greifen? Bist du der Mann des eisernen Willens, welcher die Zukunft
vorbereitet? Oder der frivole Held des Tages, welcher den Schwächen
allerschineichelW Oder der Nichtliiig, welcher eine kränkliche Empsindung
für eine Stärke hält?

Tllles Wehe ist nur wegzuleugiieiy wenn du dich selber verleugnesh
hierin aber liegt auch die Heilung vom Pesfiinisinits

Müdigkeit, Krankheit, Zllter bestimmen pessiniistische Lebenseinpfiiidiiiig,
berechtigeii aber nicht zu allgemeiner Lebensauffassuiici Denn Leben ist
vor killeni Lebenwollen, das von keineiii Ilbgestorbeiisein ivissen mag.

Gegen das Leben zu predigen, ist Wahnwitzz sich ihin entziehen
können, wäre klug; es nicht mehr ver-lockend zu fnideiy ihin nicht unter«
than sein, ihiii zuschauen init dein betrachtenden Tluge der Ruhe, ist
Weisheit.

Es liegt viel klingendes Spiel in der Liebe, denn sie ist der Drang
des Lebens, und ohne diesen Drang find wir vom Leben abgethain

Was wunderks euch, daß die Priester so viel von Gott wissen! Sie
find ja seine Thürhütey durch die ei« allein init euch verkehrt!
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Lanzkkz Aphorismen eines Einsiedlers - H(

Die Kunst zeigt das Wahrgeglaubtex was wunder, das; sie eine
Schönrednerim Verleunideriiy Versuche-tin, der Hinnuel und Abgrund alles
Seienden erscheint!

Die Musik ist die Kunst der D6cadenc«e: wer da smgt und spielt,
kann nicht mehr denken, will nicht denken, hat nichts mit den Gedanken
zu thun.

Es giebt Menschen, ob wir sie nur einmal flüchtig gesehen haben,
die uns nicht aus dem Sinne wollen: es sind die, welche in Liebe und
Freundschaft der Ergänzung unseres Selbst fehlen.

Diejenigen, welche sich lieben, bilden eine Welt für sich, welche der
übrigen Welt ein Dorn im Auge ist.

Es ist des Weibes Verhängnis, sich hinzugeben; des Mannes Be«
stimmung, sich nicht zu verlieren.

Es wird vielen leicht, mit sich fertig zu werden: sie geben sich der
Gesellschaft hin.

Das Weibliche ist nichts als die Ergänzung des Uiännlicheii zum
Ausgleich der menschlichen Natur, die sich in beiden vereinseitigt hat, wie
in entgegengesetzten Polen, die sich widerstreben, anziehen, ausgleichen.
Dieser Kuß der Versöhnung, Sättigung, der den Widerwillen erzeugt:
das Ungeheuer, die Ueberreife des Lebens, die Reife zum Tode!

Es ist kein Glück in der Liebe, denn diese ist die Verneinuiig unseres
Selbst zugunsten eines Neuen, das uns ersetze.

Warum vertraut doch das Weib soviel! Weil es soviel hofft und
sich immer hingeben muß. ·

»Die Gesellschaft« ist das Theater, in welcheni die niensclklicheii Thor-
heiten alleu Ernstes aufgeführt werden; nur die beteiligten Schauspieler
erkennen weder das Wesen, noch die Tragweite ihrer Thorheiteir

Das Gesetz hat eine zurückgebliebene Gesellschaft im Auge. weshalb
es uns nicht wundernehmen darf, daß der Missethäter gegenüber« dem
Angegriffeiien in Schutz genommen wird, der noch heute unter dem Faust-
und Tier-recht zu leiden hat.

Die Zeit schuf die Notwendigkeit, die deine Mutter ward; du selber
aber kannst der Betrachter deines Wandel-·— werden. Jst es nicht siiß,
daß du also mitten aus der Notwendigkeit aller Not entgehen kannst?

Es kam die Stunde, da ich zu mir selber sage: mir ist ganz wohl,
und nichts und niemand raubt mir dieses IVohlsein, wofern er inich nicht
vernichtet.

Alles Gute, Schöne, Wahre, alle Liebe, aller Haß sind nur . . . .

Perspektiveik
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Die Klarheit, als Zeichen der Einsicht, ist dem Manne der That, der
Wissenschaft und des systematischen Denkens eignen; der Künsiler spricht
durch die wallenden Empfindungen seiner Seele.

Man inuß sehr hart voin Leben niitgenommen worden sein nnd ab-
grundstiefe Gedanken gehabt haben, oder recht unschuldig geblieben sein,
um viel schönes und gutes in«fernei·ei· Tlffektlosigkeit um sich erblicken zu
können.

Jede Kraft, auch die psychische, kann unigestaltet werden. Warum
also solltest du an Seelenleid Vergehen, statt dich seiner zu bedienen, dein
ganzes Leben in ein neues Fahrwasser zu werfen?

Die Zeit heilt jedes Leid; doch zehnfach schnell schwindet es vor der
Einsicht, daß es vergänglicher ist, als du selbst.

Die Gesellschaft hat nicht genug an ihrer handelnden Thorheitt sie
muß noch das Theater besuchen, um sich am Reflex derselben zu weiden.

Jch spreche zu mir, wie es mein ärgster Feind thun könnte, nnd
antworte darauf, wie es der Weise thätcn Tiber selbst Weisheit hat
nicht gutes unter die Menschen gebracht, woraus ich entnehme, daß
Schweigen bei sich noch besser, als Sprechen zwischen Weisen und
Feinden ist.

Die Einsamkeit ist die Warte, voii welcher man auf die Menschen
schaut. Was thut’s, daß man über sie hinwegsiehh daß sie einem klein
erscheinen ! ·

"

Warum bist du dem Einsameii grani und sprichst schlecht über ihn?
Weil du ihn unter dir siehst?

Jch erlebte eine Erfahrung von den Menschen, solche, sie nie erlebt
habest zu wollent darum ging ich von ihnen.

2lch, daß ich nicht sein und bleiben kann! Daß ich mich verzehren
muß nach dem Bilde meiner Wahrnehmungen! Daß es den Tod vor
meinem Lebeii giebt!

Jch will sein als der alleinige; es giebt aber nichts einziges, somit
mich selber nicht, jetzt, noch in Zukunft. Das wäre die Tragik meines
errungenen Lebens, wenn ich sie nicht durchschaiite

Wie die Einsamkeit mir lacht, seit ich mich schaute in nieiner Seele,
iind diese sich im wandelndeii Leben gefunden hat!

If!
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Gine scimnamliule

Voii

Ziniia Woge( vom Hpiecbergr
X· in Winter l889 lernte ich sie keiiiien.

Sie zählte damals 28 Jahre, sah aber mit ihreni glatten rund:
lichen Gesichte weit jiinger aus. Und bleichsiichtig niußte sie in hoheiii
Grade seiii — so weis; und blutleer war ihr 2liitlitz, das von glattem,
schwarzen Haar uini·ahiiit war, so blaß ihr Zahiifleisch und die kleinen
Ohren nnd so durchsichtig bleich die schmalen, schöiigeforiiiteii Hände.

Schön von Zliigesicht war sie nicht«, nicht einmal hübsch. ——- Dazu war

ihre Nase zii plump, ihr fast farbloser Tiiiiiid zii breit. Tllleiii zwei große,
seltene Schönheiten besaß sie, iim deren willen man sie bewundern mußte
iiiid beneiden konnte: Gestalt und Augen. Jene iiber Zilittelgröße und
taiiiieiischlaiik init herrlich inädcheiihafteii Rundungeii —-— klassisch im Eben»
inaße uiid in der Plastik; diese—- die Tlngeii — unbeschreiblich reizvoll,
iveltfreiiid schön mit ihren schweriiiiitigeiy großen, dunkelbraunen Sternen
aiif niilchiveißeiii Grunde, von laiigeii, schwarzen Winiperii beschattet und
iiiit deiii abgrundtiefeiy ratselhafteiy visionäreii Blicke einer Sphinx.

Wir befreundeteii uns vom Tlnbegiiine an mit einer Schnelligkeit, die
inich noch heute lächeln inaeht Denn sieh sehen und sofort eiiis sein in
Freud und-Leid, kommt in der Liebe zwischen Mann und Weib selten
genug, in der zwischen Angehörigen desselbeii Geschlechte-s wohl niemals
vor. Bei uns iiiiii war das der Fall; vielleicht deshalb, weil wir Beide,
damals nicht glücklich, demselben inneren Elend, durch schnierzliche Ent-
täiischuiigeik gekraiiktes Einpsiiideii und seelische Vereinsainuiig erzeugt,
verfalleii waren.

Fast iiiizertreiiiilicls — sie wohiite Haus an Haus mit iiiir —-— ver«
« kehrten ivir doch viele Monate, ehe ich auf ihr Geheimnis kam, das sie

selbst gradezn ängstlich hütete. Sie fürchtete —- gaiiz iiiibegriindet —

nieineii Spott, deiiii Spott darüber war ihr von ihrer Familie zii teil
geworden.

2lllein bevor sie iiiir noch selbst ihre råtselhafte Begabung eingestaiid,
nahm ich an ihr fast jedeii Tag kleiiie Seltsamkeiten iind seltsame Kleinig-
keiteii wahr, die inich teils iiberraschteiy teils ungeduldig niachteii, manch«
iiial auch iiiit aiisgesprocheiieiii Zlerger erfüllten.

In unserem ganz iiitiiiieii Verkehr hegte ich keine Geheiniiiisse vor ihr
«— mochten sie auch harnilosester 2lrt sein. Da sie zndeiii fast den ganzen
Tag bei mir war, kannte sie ohnehin alle die kleinen Verfalle, die den
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Tag ausmachteii, lernte meinen ganzen Umgaiigskreis ebensogut, wie meine
Arbeiten. meine Pläne und Hoffnungen keiineii,·und auch aus meinen
Wünschen machte ich ihr kein Hehl Beiiiahe in Allem — in großen und
kleinen Dingen — fragte ich sie um Rat, nicht so sehr deshalb, weil ich
selbst niir nicht zu raten wußte, als vielmehr aus dem Grunde, weil ich
erkannt, daß sie mir noch nie schlecht geraten hatte, so sonderbar und be«
freindend es mir inanchiiial auch vorkam, daß sie niir eindringlich oft das
Gegenteil dessen, was ich selbst zu unternehmen im Begriffe war, anriet.

Bei solchen Gelegenheiten fiel mir immer niehr auf, daß sie nie sofort
Antwort gab. Jhr Leib schien zu erstarren —- ob sie nun saß oder stand
—"ihr Blick ward gleichfalls starr, und es sah aus, als schliefe sie mit
offenen Augen. Ahnungslos was das zu bedeuten habe, mußte ich regel-
mäßig, da mir die Pause zu lange währte, zweimal fragen, bis ich Er«
widerung erhielt. Daini erst kani wieder Leben in sie — sie schien aus
einem kurzen Schlafe zu erwacheii und sprach kurz, klar, bestimmt.

Anfangs ließ ich ihr diese Seltsanikeit hingehen, später aber verlor
ich die Geduld und zaiikte» sie ob ihrer Fadaise und unzeitgeinäßen
Schläfrigkeit ans. Dann lächelte sie innner so eigentümlich — fast traurig
und doch auch wieder gutmütig, verzeihend, wie allenfalls eine Mutter·
lächelt, wenn ihr liebes Kind sie durch Unverniiiift iind Uiiart gekränkt.
Doch Aufklärung gab sie nicht, und ich war weit davon entfernt, sie zu
iserlaiigeih da ich das Ganze nur für eine kleine Unart hielt.

Was mich an ihr niit der Zeit aber wirklich in hellen Aerger ver:

setzte, war ihre scheinbare Neugierde.
Wie jeder Mensch hatte uiid habe auch ich niaiichmal Tage, wo ich nicht

reden, noch weniger gefragt sein will und mir in Langeweile nnd Mismut
gefalle. Und in solchen Zeiten wurde niir die gute Johanna — Hansi ge-
nannt— lästig, da sie meine Laune, meine Verstimmung nicht gehörig
respektirte nnd mich niit Fragen belästigte Zum Beispiel: Wenn ich von

irgend einein Gange heinikaiin ,,Wo warst Du?’« Oder wenn ich aus-

gehen wollte — allein: »Wohiii willst Du«?« Oder wenn ein Brief kam:
»Der ist von IV« Oder auch: »Der ist von MW sc. Weiiii ich selbst
einen Brief schreiben mußte: »Du schreibst doch nicht an XI«

Eines schönen Soniniertages wurde es mir zu bunt!
Ani Morgen hatte ich ein unifaiigreiches Manuscript zur Post ge-

schickt und war dann selbst ausgegangen, uni verschiedenes zu besorgen.
Eine peinliche Begegiiuiig brachte mich um meine gute Laune. Ver-
stimnit, verdrossen, aufgereizt kam ich heim und fand haust, auf dem
Divan liegend, vor.

Bei meinem Eintritt sprang sie auf und küßte mich, wie immer, zärt-
lich auf den Mund.

Unwillig dnldete ich das und warf dann voll Aerger nieineii Hut
auf den Tisch.

Wie sie mich kannte, mußte sie nun schon wissen, daß das Alles be-
deuten sollte:
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,,caß mich ungeschoren, Haiisi! Jch bin heut ungnädig gestimmt und
zum Reden nicht aufgelegt. Also — bitte —- reiz’ mich nicht!«

Ungliicklicherweise legte sie dem aber keine Bedeutung bei, und begann
— wie sie es immer that —— niich auszufrageir.

»Du warst heut· bei der MariettaW
Ich machte ein sinsteres Gesicht und schwieg.
»Und deni Rudolf bist Du auch begegnetW
Mein Gesicht versiusterte sich noch ntehr, und sie konnte hören, das;

ich leise mit den Zähnen knirschte.
»Und die große Novelle hast Du heute auch verschicktW fragte sie

in — ivie es mir schien -— lebhaftester Neugierde weiter.
Da wurde es mir zu viel!
»Donnerwetter!« rief ich zornig. »Bist Du noch nicht still! Laß inich

in Ruh! Und das; Du’s endlich einmal weißt: Deine zudriiigliche Neu-
gierde ist mir verhaßt«

Jhr blasses Gesicht schien noch bleicher zu werden, ihre strahlenden
Augen nahmen eineii erschreckteu, angstvolleii Ausdruck an, auf ihren
Mienen prägte sich schmerzliche Bestürzuiig aus — im Ganzen ein Bild,
das mich eittwasfiien mußte — sie sah riihrend aus und innßte tief ge«
trosfen sein.

»

»Nun ja«, grollte ich, um iiber meine Verlegenheit hinansznkoiiitiieii.
,,xl»)eiin Du auch so neugierig bist«

»Es ist nicht Nengier«, entgegnete sie leise, fast deniütig nnd sah niich
mit so flehenden Blicken an, daß mir das Herz weich wurde.

»Was sonst?« fragte ich besänftigt.
Wieder· sah sie mich an — angstvollste Spannung lag in ihreiu Blick

— »Darf ich Dir’s sagen?« sollte es heißen, ,,Wirst Du inich nicht ver«

spottenW
»So sag’s doch!« drängte ich in Ungeduld.
Sie atinete tief auf, als wollte sie sagen: »Nun denn in Gottes-

namen!«
Eine kleiiie Pause. Dann das Haupt neigend, halblaut, ergeben wie

ein Opfer, sagte sie:
»Ich bin somnanibul!«
Auf das war ich nicht vorbereitet: soinnambull
Mir fuhr es durch die Glieder, und ich starrte sie betroffen, staunend,

ungläubig an.

Sie uickte wehmiitig.
» »Ja, und deshalb frage ich, um Dir zu raten, Dich zu warum, Dir

zu sagen, was Du thun, und ivas Du lassen sollst«, setzte sie dann in
schlichteny iiberzeugendeni Tone hinzu.

Nun, ihre Furcht, auch von mir verlacht zu werden, war gruudlos
gewesen. Jin Gegenteil, ich sah in ihr nur etwas, wie ein höheres Wesen
nnd schloß sie zärtlich in die Arme.
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Jetzt war mir Alles, das mir an ihr seltsam und sonderbar er-

schienen, klar, und klar wurde mir nun auch, daß die so oft und viel be-
zweifelte rätselhafte Gabe des Hellsehens kein Märchen ist. Was Hanfi
mir nur je angeraten, es war zu meinem Heile gewesen, und Alles, was

sie mir sonst, bevor ich noch um ihre geheimnißvolle Fähigkeit gewußt,
an kleineren oder größeren Dingen vorhergesagt, es hatte sich bewahr-
heitet.

Da» der Zweck dieser Skizze nicht darin liegt, ein cebensbildzu malen,
oder eine Novelle zu erzählen, sondern nur darin, Jene, die sich für solche
unerforschte Dinge interessieren, mit einer einschlägigen Erscheinung bekannt
zu machen, sei es mir zum Schlusse noch gestattet, einige Belege für den
thatsächlichen und erprobten Somnambulismus dieser jungen Dame an«

zuführen:
Der merkwürdigste Fall, den mir ihre Angehörigen erzählten, ist wohl

jener, der den zu so trauriger Berühmtheit gelangten ehemaligen k. k.
österreichischen Postbeamten Philemon Zalewsky betrifft.

Wie bekannt, verübte derselbe vor ca. 9—l0 Jahren bei dem Wiener
Postamt, dem er zugeteilt war, Defraudationen in der Höhe von über
150000 fl und ergriff darnach, wie man annahm, sofort, die Flucht, was
aber den Thatsachen nicht entsprach.

Meine Freundin Hansi wohnte nun» damals mit ihren Eltern im Be·
zirke Mariahilf in der Engelgassz und als die Zeitungen damals Wochen·
lang von den: Falle Zalewskxq seiner Flucht und der Unauffindbarkeit
des Defraudanten voll waren und alle Welt in Atem hielten, man ihn in
Hamburg, Vremen oder Liibeck und auf allen nach Amerika fahrenden
Schiffen suchte, sagte Hans! wiederholt und mit der größten Bestimmtheit
ihren Angehörigen, man suche ihn —— den sie selbstverständlich nicht kannte
— vergeblich auf dem Wasser — er sei hier, in Wien — in unmittel-
barster Nähe ihrer Wohnung und zwar im Nebenhause, wo er unerkannt
weile. Sie wiederholte das so hartnäckig und so bestimmt, daß man sie
auf die Dauer nicht mehr — wie man anfangs gethan —- unbändig
auslachte, sondern nach und nach sich mit dem unheimlichen Gedanken
vertraut zu machen anfing, sie sei irrsinnig geworden nnd schon beriet, sie
in eine Heilanstalt zu bringen.

Plötzlich, nach ungefähr fünf Wochen, kam die Nachricht, daß man
den Defraudanten, eben, als er in New-Hort landen wollte, verhaftet
habe, und dann stellte es sich auch heraus, daß er durch volle vier Wochen
als Weib verkleidet, bei seiner Geliebten JennsNathansosi in Wien,
Mariahilß Engelgasse s0 —- dem Wohnhause Hansks benachbart —— ge«
wohnt und sich verborgen gehalten habe.

Trotzdem damals Hans! ihre Hellseherei zur Evidenz erwiesen, schenkte
ihr die Familie nach wie vor keinen besonderen Glauben, schob das
Ganze auf einen lebhaften Traum und spottete weiter über ihrem Som-
nambulismus —

Von mich selbst betreffenden Fällen will ich nur zwei erwähnen:
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An jenem Tage, als sie mir ihr Geheimnis enthüllte, hatte ich —

wie gesagt — ein Manuskript verschickh und als ich heimkanh mit
ihr ungnädig war und erfuhr, was für eine Bewandtnis es mit ihr habe
sagte sie mir dann vorher, daß ich für eben dieses selbe Manuskript in
genau vier Wochen eine ansehnliche Summe Geldes erhalten werde.

Sie wiederholte dies von Zeit zu Zeit, indem sie sagte: ,,Nun
dauert’s noch drei Wochen« . . . ,,Nun noch zwei«. . . . »Nun noch
8 Tage« 2c. Und eines Abends «— es war an einem Mittwoch, sagte
sie, bevor sie heimging: »Morgen früh um 748 Uhr kommt das Geld«

Es war, wie gesagt: Donnerstag früh MS Uhr kam der Geldbriefi
träger und brachte einen großen dicken Brief darin 320 F»l. waren.

Sogleich ging ich zu ihr hinüber, teilte ihr das Ereignis mit und
fragte zuletzt:

»Nun sag’ mir aber auch: wie viel hab’ ich bekommenW
»Z20 Gulden« sagte sie ohne Zögern —- ,,ich hab’s schon in der

« Nacht gesehen« —

Zu allerletzt noch zwei Fälle, die meinen Bruder angingem
Er, Hansi und ich waren an einem schönen Sommerabend in größerer

Gesellschaft im Prater, von unserm Wohnbezirke Wieden über eine Stunde
entfernt, und es war gut zwei Stunden über Mitternacht, als wir ins«
gesamt den Heimweg antrateir

Allen voran ging Hans! Arn! in Arm mit ineinetti Bruder — lustig
plaudernd, scherzend, neckesid, wie ein paar gnte Kanteradeih die sie
waren: Keines in das Andere verliebt.

Unmittelbar hinter ihnen folgte ich, am Arme eines guten Freundes
nnd konnte fast jedes Wort hören, das die vor uns Gehendeii sprachen.

Plötzlich, mitten in einem Witzworte — verstummte Hanfi, blieb einen
kleinen Augenblick stehen und deutete mit vorgestreckter Hand auf ein Haus
in einer kleinen stillen Gasse des Bezirkes Landstraße, den wir durch-
querten, um einen kürzeren Weg zu haben.

»Hier wohnt die Dame ihres Herzen-·, sagte sie zu ineinen Bruder.
Der war unwillkiirkich auch stehen geblieben und sah in diesem

Augenblicke so verdutzt drein und dabei so geistlos aus, daß ich und mein
Begleiter laut auflachen mußten.

,,Jst’s wahr P« fragte ich noch immer lachend; wußte doch ich nichts
davon, daß mein Herr Bruder sein Herz vergeben habe — er hatte es ganz
geheim gehalten und Hansi hatte auch kein Sterbenswort davon gewußt.

Endlich faßte er sich und nickte. Später sagte er mir, daß meine
Freundin ihn! in diesem Augenblicke unheimlich geworden sei.

Einige Tage darauf sagte sie ihm wieder Unaufgefordert:
»

,,Heinrich, morgen bekommen Sie einen Brief, der Ihnen eine ange-
nehme Entscheidung bringen wird«

Dem war auch so: am nächsten Tage erhielt er ein Schreiben in
großem, weißen( convert, das ihm seine Ernennung zum Redakteur eines
großen Blattes brachte. — ——-

spisiuk Hin, Je. f H



 
Krligion des Elend-enden Gefild-«.

Von

Cxuflav Crassus.
A-

Schliiß (Nachtrag).
lVie bereits entwickelt, ist alles Gefühl nur Handhabe und Zwangs-

mittel eines höheren Willens nnd hat keinen Selbstzweck Das Mittel
zum Zweck machen, heißt dein Willen Widerstreben, bewußt oder uns—

bewußt siiiidigeir. Der Gefühlsaiislösiiiig, d. h. dem Genusse Selbstzweck
geusälkreii ist Luxus. Luxus und Sünde ist eins. Jllle Ileußerungen des
Seelenlebecss lassen sich somit auf einer Skala des sittlicher( Wertes oder
llnwertes einreihen, je nach dem Maße, in dem sie dein Willen Gottes
dienen oder von seiner Richtung abirreir. Nicht der Ruft-David, der eine
Gefühlserregiisig herbeiführt nnd seine Tlrislösiisig begleitet, stenipelt den
Genuß zum Luxus, sondern der Selbstzwech der ihm eingeräumt wird.

Die von der Tendenz bewirlten Gefiihlsaiireize möglichst entsprecheiid
auszulöseih ist sittlich gut, zumal wenn die Auslösung ohne Konflikt mit
giiltigen Konventionen abläuft Sünde und Luxus aber ist unter allen
Umständen der Genuß, der einzig seiner selbst wegen durch provozierten
Gefühlsanreiz herbeigeführt wird und dessen die Seele zu ihrer Entfaltung
nicht bedarf. So kann es geschehen, das; derselbe Vorgang, dem Einen
ein körperliehes und seelisches Lebensbediirfnis bildet, für den Llndern aber
Luxus ist. Der reife Mann braucht z. B. weniger Genus; als der Häng-»
ling, aber mehr als der Greis. Und das Weib bedarf mehr körperlicher
Pflege als der Mann. Die Versagung rein fnnilicher Genüsse, die als
Ansprüche des weiblichen Organismus unter reger Beteiligung der Seele
befriedigt werden müssen, nieheii sich an ihm energischer, als wenn sie
einem inäiinlichen Körper» entsteigen. Tlslese wirkt unter lintstäiideii eben-«
so schädlich wie Luxus.
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Crus ins, Religion des werdenden Geistes. ist)

Zu den beständigen und rinvermeidlichen Konflikten zwischen den
Anforderungen der genußsüchtigenSeele und den Normen, die ihr der
Werdende Geist diktiert, treten auch noch schwer zu vermeidende Kon-
siikte zwischen gesellschaftlichen und staatlichen Konventionen einerseits und
andererseits den postulaten des indirekten Willens Gottes hinzu. Wenn
nun aber allein das Gruppenleben die ungestörte Entwickelung des Ein-
zelnen gewährt und nur ein starker Staat ihm genügenden Schutz seines
Lebens bietet, so sind Konzessiopteii den Anforderungen der staatserhaltenden
Konventionen gegenüber auch dort unvermeidlich, wo sie von der Richtung
des erkannten Willens Gottes abweichen. Der Seele ist das Streben vor-

zuschreiben, bei Befolgung staatlicher und gesellschastlicher Konventionen,
menschliche und göttliche Forderungen in Einklang zu bringen, allen Kon-
flikten aber zwischen fremden Postulaten und denen seiner Ethik möglichst
aus dem Wege zu gehen. Nicht durch aktiven und passiven Widerstand
gegen unsittliche aber gültige Konventionen, der, ohne sie abzuändern, nur
den ruhigen Fluß des eigenen Daseins unterbrechen würde, darf der Ein-
zelne ihnen entgegentreten; einzig durch Uebertragung seiner besseren Er«
kenntnis auf die Mitbestandteile seiner Gruppe und durch Beförderung
ihrer Entwickelung in der erkannten Richtung des Willens Gottes, hat er

auf Reform unsittlicher Konventionen hinzuarbeiterr. Die sittlich höher
gestiegene Gruppe vollzieht sie dann schon von selber.

 
CVie der Seeienadek erworsen wird.

Jn die Hölle des Lebens kommt nur der hohe Adel der Mensch«
heit; die Anderen stehn blos davor und wärmen sich. sendet.

F
D« Bist Du!

Wer das höchste Selbst in seinem Selbst erkennt, der wird auch
gegen jedes Selbst in Andern lieb und treu und wahr sein. usw.

Sc
H«



 
Die Gegner! den llxeosaplxiskixeii Bewegung. -

Von
gndivig Yeinljartr

I«

 n meisten! ersten Briefe aus Chicago habe ich den Leser« der ,,5phiIix«
« einen kurzen Ueberblick zu geben versucht über die Vortrcige und

Reden, welche auf den( dortigen internationalen Psychikeisslcoiigresz gehalten
wurden. Die wichtigeresi unter diesen sind ausführlich im London»
».,l«igiit«, viele in voller Våiedergalse im Chicagoer ..lieljgicpkliilrtsupltirnl
J0urnnl«« erschienen. Mit dem ungeheuer reichhaltigeii Stoff, der dem
Besucher jenes Kongresses vorgetragen wurde, könnte man niiiidesteiis
einen ganzen Band der ,,5phitix« füllen.

Von den Verhandlungen — wenn man so sagen darf — des Thier»
goer Theosopheii Kongresses gilt insofern dasselbe, als auch sie in den
Spalten dieser Ziionatsschrift nur im Verlaufe längerer« Zeit wiedergegeben
werden können. Vor Kurzem ist der stenographische Bericht über die ge«
halteneii Reden im Druck erschienen.«)

Ich habe in meinest kurzen Berichten über meine Eisidisiicke auf
beiden Kongressen hervor-gehoben, daß auf keinem derselben Diskussionen
stattfanden. Dies ist namentlich bezüglich des psychikersKoiigresses ge-
radezu eine Unterlassungssüiide zu nennen. Jm Interesse der Etttwickw
lung der Psychologie des Okknlten oder der Transscendeiitali Psychologie
war es sehr zu bedauern, daß die einzelnen Themata nicht nach einein
sorgfältig entworsenesi Programm gründlich durchgearbeitet nnd von allen
Seiten beleuchtet wurden, wie dies der Europäer« und namentlich der
Deictsche von einein Kongresse verlangt, eine cunclitio sine qui; non für
einen eigentlichen Kongreß überhaupt.

Ganz abgesehen davon, daß auf dem Theosopheiislcoiigresse ungleich
gewandtere und geiibtere Redner und Redneriiiiieii auftratesy als auf dem
ersteren, hatten die Theosophen gegenüber den Psrchikerii noch den Vorteil,
daß sie mit einem fertigen Lehrgebäudy mit einer in» sich gefesteteii Welt«
anschauuiig auftratety die den: Hörer nur die Wahl ließ, sie entweder·
ganz zu verwerfen, oder sich ihr ganz anzuschließen. Daher denn auch

I) Fiir 50 Cents vom Goneralseeretary et« the Tliecisopliicsl society. —-

Aineriesn Section. Ueiviyorh l« Iliadisoii Ave» erhältliclp
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der weit tiefere Eindruck auf das 2luditorium, der weit größere Erfolg
auf Seiten der Theosophen

»

Ein ganz entschiedener Vorwurf aber —- ein Punkt, den ich absicht-
lich bisher mit Stillschweigen iibergaugen habe —— kann·dem Psychikeri
Kongreß nicht erlassen bleiben, der tiämlich, daß dessen Präsident in einer
der Sitzungen eine Reihe der schärfsten Zlngriffe gegen die Theosophie,
die niedrigsten Verdächtigiingen gegen deren verstorbene Begründeriih
gegen deren heutige Hauptstützeit und Vertreter zuließ, ohne dem Audii
torium, »Welches diese Reden zum Teil zustimmend klatscheiid, zum Teil
kopfschüttelnd murrend cmhörte, Gelegenheit zu verschaffen, Jsich ein festes
Urteil zu bilden, mit andern Worten ohne die anwesenden theosophisch
gesmnten Hörer zu einer Rechtfertigung ihrer Sache aufzurufen, kurz ohne
jegliche sich daran anschließeude Diskussion.

·

Von den Theosophieifeiiidlichen Vorträgen, die der Kongreßbesticher
an jenem Abend über sich ergehen lassen mußte, ist die sogenannte:
kritisch» historische Rundschau über die theosophische Gesellschaft von
lVilliam Enimette C oleman nicht bloß im »lIeligio—Pi1ilosophioalJournaP
ohne jede Kritik Seitens der Reduktion wörtlich zum Abdruck gelangt,
sondern von da aus auch in die Berliner ,,2«(euei1 spiritualistischeii Blätter«
übergegangen. Das condoner ,,I«igl1t.« hat sie nur auszüglich erwähnt.
Vermutlich ist der Erfolg hiervon, daß sich heute mancher amerikanische,
englische oder deutsche Spiritist wuudert, wie es nach diesen »Ent-
hülluiigeii«, denen Colemau ja sioch ausführlichere in Buchform folgen
lassen will, überhaupt auf der Erde noch einen MenschenJgebeii kann,
der durch seine ganze theosophische Vergangenheit, wenn er eine solche
gehabt hat, nicht sofort einen dicken Strich taucht. Hier steht es ja klar
deutlich für jeden, der lesen kann: Die ganze theosophische Bewegung
ist aufgebaut auf eitel Lug und Trug, iusceiiirt und fortgeführt nur durch
ein endloses Netz von raffinirten Betrügereieik

Ferner: FrauBlavatzky hat ihre Werke einfach aus andern abgeschriebest
und ihr ganzes Leben lang, um ihre Umgebung zu täuschen, selbstsgeschriebeue
Mahirtmåssriefe versandt, eine edle Beschäftigung, die dann nach ihrem
Tode von WilliamO. Ju dg e sdeni gegenwärtigen Vizepräsideiiteii der theos.
Gesellschaft) fortgesetzt und wodurch der arglosen Frau Zlnnie Besant stark
mitgespielt wurde, welch’ letztere natürlich so naiv wäre, den Betrug nicht zu
entdecken. Dieses nnd nianches andere wird hier anf Grund von Nach-
forschungen aller Art, von brieflichesi Belegen und andern scheinbar ver-

blüffendeii Zeugnisseii von dem gelehrten Verfasser dieses 21rtikels, William
Emmette Coleman in St. Francisco, Mitglied der Orientalischen Gesell-
schaft von Amerika, der königl. asiatischen Gesellschaft von Großbritanien
und Jrland, der Paliscext und vieler anderer Gesellschafteiy dem er-

staunten ceser aufgetischt
Was antworteten die theosopljischeii Zeitschriften auf diese schwere

Beschuldigusig ihrer Führer? Soweit ich bis jetzt unterrichtet bin, Nichts!
Sogar der am meisten angegriffene Herr Judge hat es für ganz unnötig
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gehalten, die Colemackschen Verdächtigungen einer Widerlegung zu wür-
digen. Jn der Dezetuberilkummerseines »Piith«« verweist er einfach auf
die vor Kurzem im Buchhandel erschienenen Hsrinnerungen an H. P.
Blitvatsky unddie seoret cloctrine« von Gräfiii Constance Wachtmeistey
die auch wir weiter unten eingehend besprechen werden.

Den gelehrten Orientalisten unserer europäischen Universitätem den
Kennern der heiligen Sprachen der indischen Buddhistem des Påli und
des Sanskrit, fehlt leider heutzutage jeglicher Glaube an diejenigen über·
sinnlichen psychischen Vorgänge und Erscheinungen, die wir mit dem zwar
höchst ungeeignetem aber nun einmal eingebiirgerten Ausdruck Okkultiss
mus zu kennzeichnen pflegen. Andrerseits fehlt den modernen Okkultisien
und Theosophen mit wenigen rühmlichen Ausnahmen eine gründliche
Kenntnis jener Sprachen, in denen diejenigen Schätze der alt-indischen
Litteratur abgefaßt sind, die sie.dem Westen zu erschließen steh bestrebem
Angesichts dieser betrübendesy aber nicht wegzuleugnenden Sachlage, der
gegenüber ich der Versuchung erliege, ein» bekanntes Pentameter König
Ludwig I. von Bayern zu zitierenr

Wäret Jhr beide vereint, wär’s für die Erde zu schön!
ist es wahrlich kein Wunder, daß sich Philologen und Sanskritisten einer-
seits und Okkultisten und Theosophen andrerseits nicht verstehen. Denn
gerade das, worauf die Einenbesoiidern Werth legen, das fehlt den
Andern vollständig

Solch’ ernste Gedanken drängten sich mir kiirzlich beim Lesen eines
längeren, GeheimiBuddhismus betitelten, Artikels") in den Nr. 232 u. 233
der »Beilage zur Allgemeinen Zeitung« vom S. u. ?.» Oktober 1893 auf,
nnd selbst die dort eingestreitten vielfachen witzigen Ausfälle gegen Frau
Blavatzkxz vermochten diesen Ernst nicht zu verscheuchenz bekam ich doch
schon auf der ersten Seite den Eindruck, daß der anonyme Verfasser
dieses Artikels zwar wohl über eine philologische Gelehrsamkeit verfügen
muß, um die man ihn beneiden möchte, daß er aber andrerseits von den
Erscheinungen und den Thatsachen des Okkultismus nicht eine blasse
Ahnung zu haben scheint. Da heißt es z. B. gleich anfangs:

»Natürlich fehlte es der amerikanischen Prophetin nicht an Zeichett und Wun-
dern. Va flogen, von einem unsichtbaren Postillon clamour befördert, Briefe von
Tit-et nach Bombay durch die Luft, regneten Blumen aus höheren Regionen auf die
gläubigen Häupter der im gedeckten Speisesaal tafelnden Gäste, verschwanden die
Schiisseln vom Tische, um im Garten wieder zu erscheinen, ertönte es rings von viel-
deutigeni Geftiister und Geräusih Die Menge sah, hörte, staunte und — glaubte«-
" H"· — -

l) Die Allgem. Zeitung gab in diesen Artikeln ihren Lesern einen Einblick in
eine sehr lesenswcrte Controverse, (vergleiche die Nummern vom Mai, Juni nnd August

· 1893 des ,,Uineteentl2 CenturY) zwischen A. P. Sinnett nnd Prof. Max Müller til-er
das Thema: Giebt es überhaupt einen esoterischen Buddhismus? Der große Sanskrits
forscher hatte wohl dort das letzte Wort. Allein auch er gehört zu jenen Gelehrten,
die fiir den Okkultisiiius nicht das niindeste Verständnis besitzen.
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Der ganze Artikel läuft hinaus auf eine Verspottung von Frau
Blavatskxz die als eine an Hysterie leidende Schwärmerisi geschildert wird
auf eine Verurteilung der Werke von Percey Sinnett, der als unklar-er
Kopf schlecht rvegkommy und endlich auf eine Verherrlichung von Prof.
Max Mülley dessen gewiß äußerst verdienstvolle Sammlung von 48 Bän-
den der ,,heiligen Schriften des Ostens« als die einzig lauiere Ouelle hin-
gestellt wird, aus der man den Buddhismus künftighiii studieren sollte. Die
Theosophie der Frau Blavatsky und der Scheint-Buddhismus des Herrn
Sinnett aber gehen nach dem Artikelschreiber über den gesunden Menschen-
Verstand hinaus, obwohl sie, wie häufig betont wird, beileibe nichts
Qriginelles oder unbekannt Gebliebeues enthalten sollen. Unermüdlich
zeigt sich der Verfasser in seinen Versuchen, sich über die philologischen
Schwächen und Schnitzer der Frau Blavatsky lustig zu machen.

Nach allem diesen werden nun dem Leser Fragen in Menge auf der
Zunge schweben. Wer ist überhaupt kompetenter und zuverlässiger Richter
über diese Frau BlavatskYP Bilden ihre Schriften wirklich weiter nichts
als Plagiate aus allen möglichen von ihr schlecht verstandenen Werken
des Ostens? oder war sie, wie sich die Spiritualisten die Sache zurecht
legen, ein einfaches Schreibmedium, und ist dies der Grund, daß ihre
schriftlichen Werke einen so problematischen Wert besiZeIIP Hat sie wirklich
ihre Anhänger mit gefälschten Mahåtmsusriefeki dupirt, und wird unter
diesen nach ihrem Tode thatsächlich dieser unredliche mndus operancij fort-
gesetzt? Und endlich, wie verhält es sich denn überhaupt mit diesen für
uns Kinder des II. Jahrhunderts beinahe undenkbareci Wesen, diesen so·
genannten MahHitnIIXSP

Jch möchte im Folgenden den Leser einladen, die Antwort auf alle
diese und ähnliche Fragen mit mir aus einem kleinen Buche zu schöpfen,
dessen oben erwähnt wurde, aus den ,,Erinneruiigeii an H. P. Blavatsky
und die secret doch-ins« von Gräsiii Constaiice Wachtineisteh der
Wittwe des einstigen schwedisclxesi Gesandten in Paris und London,
einer Dame, die Jahrelang den intinisteii persönlichen Umgang mit Frau
Blavatsky bis zu deren Tode flog, und selbst geistig hoch veranlagt —

sie giebt gegenwärtig die .,"l’lnsost)piij(siil Stiftungs« heraus — so recht ge«
eignet erscheint, diesen über jene merkwürdige Frau ausgebreitetesi Schleier«
des Geheimnisvolleii nnd llnerklärteti zu lüften. Und wenn ich auch
allen ,,Sphinx-Lesern empfehle, selbst mit diesen ,,Eriniieritiigeii«, die aller-
dings bis jetzt nur in englischer Sprache erschienen sind !), Bekanntschaft
zu machen, so rvill ich doch versuchen, ihnen hier wenigstens— einen Be«
griff von deren Jnhalt zu geben.

Frau Blavatsky erscheint in diesen! Liuche als Heldin und Märtyrer-in
einer großen Bewegung, welcher den ersten Jniptils zu geben, sie berufen

l) Zu haben bei der Theos Publishing Cis-up. in J. Vuke Streu, Adelphi,
London, W. c. (2sb. Bd)-
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wurde, —- wie, werden wir gleich hören, — ausgestattet mit einer ge«
radezu unvergleichlichen Willensssnergie und Zlusdauey im Besitz der
ungervöhnlichsten psychischen Fähigkeiten und sich klar-bewußt, welch’ bei«
nahe übermenschlich schwierige Aufgabe sie übernommen hatte. Daß alle
die Hindernisse, Kämpfe, Gehässigkeiten und Anfeindungeiy unter deren
Last sie, die in ihren letzten Jahren körperlich schwer leidende Frau, öfters
zu erliegen drohte, kommen würden, wurde ihr zuvor verkündigt, ehe sie
ihrer Bestimmung folgte. Gräfin Wachtmeister berichtet hierüber:

,,Während ihrer Kindheit hatte H. P. B. — um die übliche Bezeichnung des
Namens mit dessen Jnitialen hier einzuführen — oft in ihrer Nähe eine astrale Er·
scheinung gesehen, die dann immer wieder in gefährlichen Augenblicken ihres Lebens
austrat, und sie gerade im kritischen Moment vor irgend einer Gefahr bewahrte.
A. P. B. hatte von jeher in dieser Ilstralgestalt ihren Schutzengel erblickt, dessesi Sorge
und Führung sie sich überlassen zu sollen fühlte. Zlls sie im Jahre Hist, mit ihrem
Vater, dem russischen Oberst v. Hahn nach London kam und eines Tages ausging, sah
sie zu ihrem Erstaunen auf der Straße einen hoch gewachsenen Hindu in Gesellschaft
mehrerer indischer Fürsten. Sofort erkannte sie in diesem dieselbe Person, welche sie
als Astralform so oft gesehen hatte. Ihre erste Empfindung war natürlich ein Im-
puls, auf die geheimnisvolle Person zuzueilen, nnd sie anzusprechem allein diese gab
ihr ein Zeichen, dies zu unterlassen und so blieb sie denn wie durch Verzauberung
festgewurzelt stehen, während der Hindu an ihr vorbeiging. Den folgenden Tag
schlenderte sie im HYde Park herum, um allein über ihr außergewöhnliches Jlbentsier
nachzudenken.

Plötzlich bemerkte sie beim 2lufblicken, daß sich dieselbe Gestalt ihr näherte und
nun teilte dieser ihr »Meister« ihr mit, er sei mit den indischen Fiirfteu in einer wich-
tigen Mission nach London gekommen, und habe diese persönliche Begegnung mit ihr
gesucht, da er ihre Mitwirkung bei einem Werke wünsche, welches er gerade im Be-
griffe sei, zu unternehmen. Er sagte ihr dann, auf welche Weise die theosophischc
Gesellschaft gebildet werden könne, und drückte ihr den Wunsch aus, sie möchte deren
Begründerin werden. Nachdem er ihr alle die Miihseligkeiteii kurz geschildert, die sie
durchziimachen haben werde, fügte er hinzu, sie miisse zunächst drei Jahre in Tibet zu-
bringen, um sich für ihre schwierige Jlnfgabe vorzubereiten. Nach dreitägiger ernster
Ueberlegung und Beratung mit ihrem Vater, entschloß sie sich zur Annahme des An-
erbietens und verließ bald darauf London, um sich nach Jndien zu begeben.

Die ,,Erinnerungen« enthalten übrigens keine vollständige Lebens-
geschichte von H. P. B» sondern behandeln niir diejenige Zeit, in der sie
die secret eioctrine schrieb, die ersten Jahre des Zusammenseins von
H. P. B. mit Gräsin Wachtmeisten Mehr Material zu einer Biographie
liefern Sinnetts »Incicients in the, Lile 0t· Mino. Blavatslcy (Londoii
l886, Trübner F Co.) und einige biographische Notizen, welche ihre
Schwester vor einiger Zeit in der Pariser Nein-eile Revue veröffentlichte.

Ueber die Entstehung der »Sei-Tot D0(-ti«iiie« sagt Gräsin Wachts
meister (,,Eriiiiieruiigen«, Vorwort):

»Es wäre eine schwierige Aufgabe, einen genauen, detaillierten Bericht zu er-
statten über alle die Umstände, die während der Niederschrift dieses bedeutenden
Werkes eintraten, da niemals vergessen werden darf, daß H P. B. nur — wie sic
selbst oft sich ausdriickte — die Zusammenstelleriii des Stoffes bei diesem Werke war.
Hinter ihr standen die wirklichen Lehrer, die bitter der Weisheit von Jahrtausenden,
welche ihr die ganze okkulte Lehre mitteilten, die sie dann durcb Niederschrift Andern
zugäiiglich gemacht hat. Ihr Verdienst bestand teils in ihrer Fähigkeit, die transscem
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deutalen Kenntniss» die ihr überliefert wurden, in sich aufzunehmen, und eine ihrer
Meister wiirdige Botin zu sein, teils in ihrem wunderbaren Vermögen, die abftruse
metaphyfische Gedankenwelt des Ostens in eine fiir die Bewohner des Westens be:
greifliche Form zu gießen, die Weisheit des Ostens mit der Wisseiischaft des Westens
zu vergleichen, und sie durch diese zu beglaiibigeti«.«)

Jm Jahre 1884 machte Gräsin Wachtmeister im Sinnetfscheti Hause
zu London die Bekanntschaft von H. P. B, nachdem sie von l879 bis
l881 die Phänomene des Spiritualismus erforscht, deren gewöhnliche Er-
klärung sie unbefriedigt ließ, und seit 1881 Mitglied der theosoph Gesell-
schaft geworden war. Den ersten Eindruck, den sie von H· P. B. empfing,
schildert sie in ihren ,,Erinnerungen« in beredten Worten. Später be-
suchte sie H. P. B. in Paris, wobei sie die Beobachtung machte, daß
diese die Eigenschaft des Fernhörerts besitzt, z. B. aus großer Entfernung
ein Musikstück deutlich erkennt, von dein die Gräsin nicht einen Ton hört.
Jm Herbst 1885 beginnt dann das eigentliche Zusammenleben der beiden
Frauen in einer sehr bescheidenen Wohnung in Würzburg, wohin sich
H. P. B. zuriickgezogen hatte, um sich ganz ihrem großen Wert, der Aus-
arbeitung der »Sei-rot l)uctrjne« hinzugeben. Dorthin war die Gräsin
auf H. P. Hks Einladung dieser gefolgt, um der beständig Leidenden als
Stütze zu dienen. Hier arbeitet H. P! B. von früh bis Abends, täglich
etwa 12 Stunden. Jn welcher Weise, werden wir gleich sehen. Ueber
die »Seid-et Dom-ins« sagte deren Verfasserin selbst schon damals:

»Diese Geheimlehrr wird tiatiirlich sehr fragmentarisch bleiben müssen; es
werden manche. Liickeit darin unoertneidlich sein, allein sie wird die Menschen zum
Nachdenken zwingest, und sobald sie fiir weiteres empfänglich sind, wird ihnen auch
weiteres gegeben werden. Allein setzte sie nach einer Pause hinzu -- sticht vor Beginn
des nächsten Jahrhunderts wird das Verständnis— fiir diese Lehre erwachen, wird eine
verständige Beurteilung derselben sälcitz greifen«.

Dies scheint sich, weitigsteiis was Deutschland begrifft, allerdings
bewahrheiten zu wollen. Bald nach Beginn dieses Zusammenlebens der
beiden Frauen traf der furchtbarste Schlag in der bisherigen Geschichte
der theosoph Bewegung ein und fiel mit ganzer Wucht auf deren Be«
gründerim die Veröffentlichung des l)r. Hodgsonscheii Berichtes über
seine Erfahrungen in Jndien.2) Die Folge davon: Austritt vieler Mit-
glieder aus den Reihen der Gesellschaft in Europa und Amerika. Das
Lebenstverk von H. P. B. schien dem Untergang geweiht. Diese selbst
am Rande der Verzweifelungt

,,Dies ist — sagte sie zur Grcifiti -— das Karma der theosophisclkeii
Gesellschaft, und es fällt auf mich herab. Ich bin der 5iindertbock. Ich
muß alle Sünden der Gesellschaft auf mich nehmen; nnd nun, da man

mich die größte Betriigeriii des Jahrhunderts nennt, nnd eine rnssische
Spionin obendrein, wer wird jetzt noch auf mich hören und die »Sei-rot

«) Und dasselbe gilt natiirlich alles auch fiir das erste große Werk von H. P. B.
die Jsis unveileilspd VrgL darüber im Februarheft S. 155 ff.

«) Siehe Proceocliugs at· the society for Psyebieal Rose-ach, Purt U, Lon-
.lou 1885.
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DootrincN lesen? Wie soll ich nun das Werk meines Meisters weiter-
führen? O diese verwünschte-i Phänomene, die ich meinen intimen
Freunden zu Gefallen und zur Belehrung meiner nächsten Umgebung aus-

führen mußte!«)
In dem später veröffentlichten Buch: Iuoicients in the Like of Madame

Blavatsky von Sinnett ist ein Brief der Gräfiii an diesen aus der dama-
ligen Zeit des vorübergehenden Niedergangs der theos. Bewegung ver«

öffentlichh in der wir folgende Stelle finden: «

»Ich habe nun einige Monate mit Frau Blavatsky zugebracht. Ja; habe ihr
Zimmer mit ihr geteilt, und bin mit ihr zusammen gewesen von Morgens an bis in
die Nacht. Ich hatte Zutritt zu all« ihren Kisten und Schubladem habe ihre Briese
gelesen, die, welche sie erhielt, sowohl, wie die, welche sie schrieb, und gebe hiemit die
aufrichtige Erklärung ab, daß ich mich selbst schäme, sic jemals beargwöhnt zu haben;
denn ich muß sie fiir eine ehrliche und wahrheitsliebende Frau halten, getreu bis zum
Tode ihren Meister-n und der Sache, der sie Stellung, Vermögen und Gesundheit ge-
opfert hat. Für mich besteht kein Zweifel darüber, daß sie diese Opfer wirklich ge-
bracht, denn ich hatte die Beweise dafür« in Händen, Vokumente, deren Zleththeit iiber
jedem Zweifel erhaben ist«.

 

»dem weltlichrn Standpunkt aus betrachtet, ist Frau Blaoatskr eine unglück-
liche Frau, verliiumdeh angezweifelt, mißhandelt pon Vielen; allein von einem höheren
Standpunkte aus angesehen, ist sie eine Frau von außerordentlicher Begabung, und
keine Erniedrigung irgend einer Art kann sie des Vorrechtes berauben, das sie besitzt,
ihrer Kenntnis vieler, nur wenigen Sterblichen bekannter Dinge und ihres persönlichen
Verkehrs mit gewissett Adepten des Ostens«.

Dies ist die Ansicht und das Urteil einer Dame, die, wie aus dem
Vorher-gehenden wohl hervorgeht, wie kaum ein anderer Mensch im-
stande war, auf Grund eigener Beobachtung und fortgesetzten persönliches(
Verkehrs ein wirklich wertvolles Urteil iiber jene merkwürdige Frau ab-
zugeben; nnd diese obigen schlichten und aufrichtigen Zeilen sagen doch
wahrlich mehr, als ganze Bände voll direkter Verläumdungen oder ver-

läumderischer Vermutungem wie sie jetzt neuerdings wieder von Seiten
eines Fanatikers des Positivisnius, wie Talent-an, der nie in seinem Leben
eigene Beobachtungen niachen konnte, zusammengetragen werden sollen.
Alle diese verläumderischen Vermutungen sind doch nur darauf zurückzuführen,
daß diejenigen, welche sie aufstellen, die Lehre und die ungewöhnliche
Art ihrer Entstehung nicht begreifen aus dem einfachen Grunde. weil sie
sie nicht begreifen wollen; und sie wollen nicht, weil sie ihrer Weltans
schauung oder ihren cieblingsiJdeen nicht nur nicht entspricht, sondern
sie im Gegenteil widerlegt und ihre Jrrtümer aufdeckt. Das alles ist
schon tausendmal gesagt worden, aber es muß noch lange Zeit — wenig·
stens stcher in Deutschland, wo die Theosophie noch lange einen schweren
Kampf mit Vorurteile-i zu bestehen haben wird — oft wiederholt werden.

«) Man lese hierüber den kurzen Abt-iß der Geschichte der Theosoph. Gesellschaft
in Dr. Franz Hartmaiins Lotusbliiten Heft IV.
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Wir wollen uns nun zu der Betrachtung der Vorgänge wenden, bei
denen «— wie sich jener Anonymus in der ,,2lllg. Zeitung« geschmackvoll
ausdrückte -— ein Postillon ckumour thätig war.

Gräsin Wachtmeister erzählt weiterhin, wie H. P. B. unter den gegen
sie feindlich gerichteten Gedanken zu leiden hatte; -—- sie fühlte dieselben
wie feine Nadelstichq wie sie auch oft aus dem Inhalte von Briefen, die
später thatsächlich eintrafen, im voraus ganze Sätze wörtlich anzugeben
imstande war. Die Gräsin teilt uns auch die Antwort mit, die sie er·

hielt, als sie H. P. B. eines Tages um Aufschlüsse über die geheimiiis-
volle Art und Weise, ihres Arbeitens an der »Secret Vor-trinke« bat;
dieselbe lautet:

»Was ich thue, ist folgendes. Ich bilde mir eine Art von Vacuum in der
Luft vor mir» — ich kann es nicht anders beschreiben —- und hefte Blick und Willen
fest daraus; bald zieht dann Scene auf Scene an meinem Blicke vorüber, wie die
wechselnden Bilder eines Vioi«aiiia; will ich beim Weiterarbeiten dann auf irgend ein
Buch verspeisen oder brauche ich eine Information aus einem solchen, so erscheint,
wenn ich recht intensiv meinen Geist darauf richte, das astrale Gegensiiick des Buches;
und ich entnehme aus demselben, ivas ich brauche. Je freier mein Geist von allen
Zerstreuungen und Ouälereieih je mehr Energie und Spannung er besitzt, um so
leichter geht das Arbelten«.

An Ouälereieii fehlte es bei H. P. B. aber leider selten, und deshalb
rückte die Arbeit auch nur langsam voran. zuweilen störten auch Be·
suches-, die Phänomene erleben wollten, denen zu liebe sie dann »Klopf-
töne« produzieren mußte. -

Oft fand die Gräsin am frühen Morgen auf II. P. Bss Schreibtisch
papierblåtter liegen, welche von der ihr bekannten Hand des »Meisters«
mit roter Tinte in fremden Schriftzeichen geschrieben waren. Als sie
einmal H. P. B. frag, was diese geheimnisvolleii Uotizeii bedeuteten,
sagte ihr diese, das wäre ihr Arbeitsspensum für diesen Tag.

Dies waren also — nichts anderes, als solche projicierteii Bot-
schaften, (,,direkte 5chriften«) die gerade der Gegenstand jener gehässigeii
Kontroverse in den Reihen der Theosophischen Gesellschaft selbst und end-
losen Gespöttes außerhalb derselben bildeteii. Ueber diese spukartigeii
roten und blauen Botschaften schrieb H. P. B. selbst damals:

»Was waren sieP Betrug? sicherlich nicht. Wurden sie geschrieben
und hervorgebracht durch ElementarwesenP Niemals. Es wurden aller-
dings Elementarweseit zur Ueberlieferung derselben und zur Hervor-
bringiing der physischen Phänomene benutzt. Allein was haben diese
Wesen ohne Intelligenz, mit dem intelligenteii Teil auch nur der kleinsten
dieser Botschaft zu thuni’«

Hier bei diesen vielbestritteneii MahåtiiiåsBotschafteii angelangt, stehen
wir nun allerdings vor einem uns gewöhnlichen Sterblichen unlösbar

.
erscheinenden Rätsel. Denn wenn H. P. B. sagt, sie kämen mit Hilfe von

unintelligenten Astralwesen zustande, so wird uns dadurch der Vorgang
nicht um das geringste klarer; haben wir doch von diesen Wesen gar
keine Vorstellung, so daß sehr viele an deren Existenz überhaupt zweifeln.
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Doch so viel ist gewiß, daß die Gräfiii bei ihrem Zusammenleben mit
H. P. B. sehr bald die Ueberzeugung gewann, daß diese thatsächlich von
unsichtbaren Wächtern beständig umgeben war.

»Von der ersten Nacht an« —— erzählt sie — ,,bis zu der, unserer
Abreise von Würzburg vorhergehenden, letzten, vernahm ich eiiie regel-
mäßig intermittirende Serie von Kkopftöiien auf dem Tisch neben ihrem
Bette. Sie begannen ungefähr uiii it) Uhr Abeiids iiiid setzten sich niit
regelmäßigen Pausen von it) Minuten fort. Es waren dies scharfe, be-
stimmte Klopftöiiq so wie ich sie vorher nie gehört hatte. Manchiiial
hielt ich meine Uhr eine Stunde lang in der Hand, und immer genau
wenn wieder U) Minuten abgelaufen waren, stellten sich die Klopftöiie
ein. Ob H. P. B. schlief oder machte, machte dabei keinen Unterschied;
diese Töne zeigten sich mit der größten Sicherheit und Regelmäßigkeih
Bat ich sie dann um eine Erklärung dieser Klopftöne, so sagte sie mir,
sie seien die Wirkung einer Art von psychischein Telegrapheiy der sie in
Verbindung mit ihren Lehrer-n setze und daß diese ihren Körper bewachen
ließeii, so laiige sie im Astralleibe von demselben abwesend sei«.

Ich lasse alle Berichte bei Seite, die den edlen selbstlosen Charakter
von H. P. B. illustrierem — wie ihr z. B. eines Tages die vorteilhafte·
sten Anerbietungeii geniacht «wukden, für eine große russische Zeitung zu
schreiben, was sie aber, um ungestört aii der »Sei-net 1)0oti«i11e« weiter
arbeiten zu können, ausschlägt — und will mich aiif die Mitteilung voii

Vorfälleii beschränken, die niit den Adepten (,,Mahi«itm-«is«) und deren
Wirkungsweise zusammenhängeiy da der Leser diese mehr als alles übrige
anzuzrveifelii geneigt und wohl berechtigt sein wird.

»l)i·, Hartniann — berichtet die Gräsiii —- hatte iiiir einen Brief geschrieben,
woriii er mich bat, ich möchte ihiii von einem Meister, iiiit dein er iii Beziehung ge-
standen, eine Bestätigung siir irgend etwas verschaffen. Jch zeigte den Brief H. P. B.
nnd friig sie, ob sie nicht diesen Verkehr übernehmen wolle. Nein, — antwortete sie
— schen Sie zu, wie Sie sich selbst helfen können. Stecken Sie deii Brief aii das
Bildnis des Meisters dort, und wenn dieser iiiit Hartmann in Verkehr treten will, so
wird der Brief weggenommen werden. Jch schloß iuiii die Thüre zu il. P. Bss
Zimmer, ging nach iiieinem Schreibtische, wo das Oelsportrait des Meisters stand,
steckte den Brief in den Rahmen, nahm dann ein Buch zur Hand und las etwa
V, Stunde darin, während ivelcher Zeit Niemiiiid in’s Ziiniiier trat. Als ich wieder
nachsah, ivar der Brief fort. Einige Tage vergingen, ohne daß sich weiter etwas
ereignete Eines Abends aber, als ich die Postsaclseii vom Briefträger in Einpfaiizi
genommen hatte, bemerkte ich, das; wieder ein Brief von Dr. Hartmanii darunter war,
iind da mir derselbe wegen seiner Dicke auffiel, so dachte ich: wie sonderbar, das; nicht
dafür hatte nachbezahlt werden iniisseir Als ich das Convert öffnete, fand sich darin
der Brief Dr. Hartiiiann’s, den ich an das Portrait gesteckt, dann eiii Brief von der
Hand des Meisters, der ljartmaiiifs Fragen beantworten; und endliih ein weiterer
Brief Hartmaiiii’s, an dessen Rändern Beinerkuiigeii iu der Ljaiidschrift des Meisters,
die aus dessen Inhalt Bezug hatten, geschrieben waren. Auf der Außenseite von

Hartmancks Brief befand sich ein Siegel mit der Unterschrift des Meisters; auch dies
.

ums; also auf das Coiivert hinauf projiciert worden sein«.
,,Phäiioiiieiie dieser Art ereigneteu sich fortwährend. Briefe, die wir erhielten,

waren häufig innen niit Anmerkungen in der Handschrift des Ilieisters versehen,
Cdiniiieiitare über deren Inhalt; oder es verschusaiideii Briefe für einige Tage, und
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wenn sie wieder erschienen, enthielten sie Benierkungery die sich auf deri Inhalt be:
zogen. Als dies das erste Mal vorkam, war· meine lleberrtischrrrig keirre geringe.
Eines lllorgeris in der Frühe Oneisteiiteils kamen die Briefe fiir uns rriit der ersten
posy erhielt il. P. lt., arn Frühstück-Tische sitzend, verschiedene Briefe, deren Durch:
lesuiig sie sofort vornahm. Für mich war einer aus Schweden gekommen, der nrich in
einige Verlegeriheit setzte. Da ich nicht wußte, was ich darauf antworteri sollte, legte
ich ihn bei Seite airf einen Tisch, niachte mich wieder iiber das Frühstück nnd dachte
iiber deri Inhalt nach. Nach Beendigung des Friihstiickz stand ich auf, und streckte
meine Hand nach dem Brief ans. Er nsar verschwanden. Jch suchte unter meinem
Teller, auf dem Boden, irr meiner Tasche, konnte ihn jedoch nirgends sinden. H. P. B«
blickte von der rnssisctkeri Zeitung auf, die sie gerade las, nnd sagte: »Noch Was
suchen Sie P« Ich antwortete: »Nach eiiieiri Brief, deii ich diesen Morgen erhielt(
Sie: »Es ist riutzlos, danach zu suchen. Meister war eben neben Ihnen, ich sah ihn
ein Couvert wegnehineri«. Drei Tage vergingen, ohne daß ich irgend etwas weiter
von dem Briefe hörte; da, eines Morgens — ich schrieb eben eifrig an nieineni
Schreibtisch — sah ich plötzlich das Convert auf dem vor mir liegenden Löschpapier
und auf dem Rande des Briefes darin standen Arirrrerkungeri geschrieben, Wirrke ent-
halterid, wie ich vorgehen sollte· Später gemacht! Erfahrungen bewiesen rnir darin,
wie weise der gegebene Rat gewesen war. Jch habe überhaupt gefunden, das; dies
stets der Fall war; nnd hätte ich iininer dem mir aus dieser Quelle zirgcsiossenerr
Rat gefolgt, so wären mir nicht bloß pekiiiiiäre Verluste, sondern arich rrrancher Aergcr
nnd Verdruß erspart geblieben«.

Die Gräsin erzählt fernerhin, wie zu jener Zeit ihre Freunde irr Schweden
sie fortwährend brieflich bearbeitetem sich doch dem Einfluß« voii H. P. it»
die diese fiir eine alte Jntriguaritin hielten, unter deren fortwährender
Suggestion ste stünde, zu entziehen. Die Folge dieser wohlgerneiriteii Rat-
schläge war, das; sie dainals den Anweisungen des Meisters, die ihr in
der beschriebenen Weise zugegangen waren, kein Gehör scheukte — ein
Mißtrauery das sie, wie ihr die Zukunft bewies, schwer zu bereuen hatte.
Es mag der· Gräsiri einen harten inneren Kampf gekostet haben, an diese
unsichtbaren Führer zu glaubest, und das offen und aufrichtig gezeichriete
Bild dieser inneren Kämpfe, das sie dem Leser in ihren ,,Erinnerungeir«
entrollt, macht eben das Buch so ungenieirr wertvoll, dessen Wirkung so
außerordentlich iiberzeugend

Ueber den Inhalt der »san«-r D0ctrine" selbst erfahren wir in diesen
,,Eriunerurrgeir« nichts. Sie haben nur den Zweck, den Leser mit den
außerordentlichen Vorgängen bekannt zu machen, die ivährend deren
Niederschrift in Würzburg und später in Ostende und Londoir fortwährend
um H. P. B. sich abspielteii; sie schildern mit ergreifenden Worten die
inneren und äußern Miihseligkeiteri und Aufregungeiy unter derrerr dieses
Werk irach und nach zustande kam, und lassen in dein arrfinerksarrrerr
Leser den Eindruck zurück, daß dasselbe thatsächlich so entstanden ist, wie
alle Anhänger der The0soph. Gesellschaft jederzeit behaupteten, unter der·
suggestion und beständiger: Kontrolle von Adepten, die dabei trat-geistig,
nicht körperlich anwesend waren, die auch nicht etwa verstorbene
Menschen, sondern vielmehr lebende, von höherer« psychischer nnd geistiger«
Errtrvickeluirg sind und die iiber Kräfte verfiigcrh von denen sich unsere
Schrilweisheit bis heute riichts träumen läßt.
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Daß ein unter solchen außergewöhnlichen Umständen entstandenes
Werk naturgemäß in der ganzen Anlage und Disposition des Stoffes,
ganz abgesehen von der großen Schwierigkeit seines metaphysischen Jn-
haltes, bedeutende Mängel aufweisen muß, liegt auf der Hand. Jn die
Arbeit der Fertigstellung für den Druck, namentlich der Einteilung und
Ordnung in Kapitel teilten sich dann mehrere treue Anhänger der Theo-
sophie, welche im Anhang der »Erinnerungen« zum Wort gelangen, wo
auch der Herausgeber der »Sphinx« über seine eigenen Beobachtungen
und Erfahrungen berichtet, die er während seines längeren und nahen
persönlichen Verkehrs mit H. P. B. machte.

Ob H. P. B., die, wenn auch ganz ungewöhnlich begabt, denn doch
auch ein Mensch war, mit menschlichen Fehlern und Gebrechen,-durch
ihren BekehrungssEifer für ihre gute Sache sich niemals verleiten ließ,
irgend ein Phänomen künstlich nachzuahmen und es dann für übersinnlich
gemacht zu erklären und gar den Mahåtmås zuzuschieben, — ob auch
keiner ihrer Nachfolger und Schüler sich jemals zu irgend welchen pro-
paganditischen Mitteln unredlicher Art hat hinreisen lassen, das sind
delikate Fragen, die zu beantworten ich mich nicht anheischig machen
werde. Meine Aufgabe, die ich mir in diesen Ausführungen gesetzt hatte,
war nur die auf Grund der Erfahrungen und Erlebnisse der Gräsin
Wachtmeister dem Leser den Nachweis zu liefern, daß· Herr Coleman in
St. Francisco — der, wie ich in Newsyork hörte, mit der vollen Energie
des Amerikaners das Geschäft betreibt, die theosoph Bewegung in den

»

vereinigten Staaten zu untergraben, freilich mit schlechtem Erfolge —

Unrecht hat, wenn er die sämtlichen psychischer! Phänomene, ohne die das
Gebäude der modernen Theosophie nicht wohl aufzubauen war, für Be-
trug erklärt.

Mit dem Inhalte der »secret Dom-ins« selbst hatten wir hier uns
nicht zu beschäftigen. Ueber diese Lehre werden wir demnächst einmal
ausführlichere Mitteilungen machen. Nur so viel mag hier schon gesagt
ein: Wenn einer findet, daß sie gegen seinen »Menschenverstand« ver-

stößt, so spricht dies gegen seinen Verstand, nicht gegen die Lehre.

 



 
H. P. B. und die Geheitnlelsnrx

Von

Hübse-Zchkeiden.
X

 ur sehr mit Widerstreben! benutze ich die drängende Veranlassung,
die auch meinen Freund cudwig Deinhard zu seiner vorstehenden

Aeußerung trieb, hier etwas über meine Erfahrungen! und Zlnsichten in
Sachen der Blavatskxk und ihres Wirkens mitzutheilen — Aber es ist
nöthig.

.

Nur wenige unserer Zeitgenossen sind bereits soweit Männer, daß
sie Lehre und Person, Wesen und For-in, Zweck und Mittel zu unterscheidet!
wissen. Ulle, deren Bewußtsein noch durch ihr persönliches Gefühl und
durch äußere Eindrücke bestimmt wird, haben es besonders schwer, ein
unbefangenes Urteil über unsre theosophische Bewegung sich zu bilden.
Besonders jetzt, wo alle Thatsachen noch der Gegenwart angehören
und wo das Persönliche sich unvermeidlich in den Vordergrund des Wahr·
nehmungsbereiches drängt. Das wird besser werden mit der Zeit. Die
maßgebenden Personen werden in Zukunft der Bewegung nur als Folie
dienen; und wenn die Personen dann idealisiert erscheinen, so wird dies
nur ein geringes Maß derjenigen Gerechtigkeit sein, die ihrem seelischen
und geistigen Kraftaufwande gebührt.

Was zunächst das Geistesmaterial betrifft, die Lehre, welche der Be«
wegung zur Grundlage dient, so ist das Urteil, das jemand darüber fällt,
der beste Maßstab für die geistige Befähigung des Urteilenden. Zwar
erfordert ihr Verständnis noch keine höhere, innere Bewußtseinsstufe, wie
dies für die Mystik nötig ist; und eigentliche Mystik ist in der Esoterischen
Lehre nicht enthalten. Jene ist Erlebnis, diese ist Erkenntnis. 2ln Voll-
ständigkeih Umfang und Tiefe der Erkenntnis aber ist unsrer Kulturwelt
bisher nie soviel geboten worden, wie durch die Quellen dieser unsrer
Bewegung.

Wer nun, wie Herr Colemaiy sich bemüht, den Weg dieser Erkennt«
nis dadurch herabzusetzen, daß er nachzuweisen sucht, wo ihre einzelnen
Elemente auch schon vorher ausgesprochen waren, der verkennt den Unter-
schied zwischen einem Walde und zahllosen einzelnen Bäumen.
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Doch in diesein ,,Walde« finden sich nicht nur unzählige Bäume, die
man vorher noch nicht kannte, dieser »Wald« gestaltet sich auch zu einem
niärchenhaften Parke von wunderbarer Schönheit, und im Jnnern seiner
tiefsten Gründe birgt er ein göttliches Heiligtum, das nur der Eingeweihte
aufzufinden weiß und in das selbst der Eingeweihte nur mit größten
Schwierigkeiten eindringt.

Um übrigens den Wert der Colemaikscheii Jlgitation gegen die Theo-
sophische Gesellschaft recht zu würdigen, wird es für Physiognomeii inter-
essant sein, hier eine Photographie seines Zlntlitzes zusehen und gegenüber
das Bild von H. P. Blavatsky und Henry Oleott 

Wenn aber selbst der von nur, sowie von allen Sinsichtigeih hoch
verehrte Illtineister der Saitskritforschttitg und Begründer der vergleichenden
Religionswisseiisdkafd der Hvisseiischaftliclsesi Theosophie«, —- wenn selbst
Max Miiller«)die durch die Begründer der theosophischeii Bewegung
dargebotene Erkenntnis durch den Nachweis schädigen will, »daß Frau
Blavatskxy die als Werkzeug der Verniittluttg diente, selbst ganz ungelehrt
war, und sogar grobe philologisclkeSchnitzer Inachte, so bestätigt er damit
gerade das, was uns von vorne herein veranlaßt, jene Lehren eingehend zu
prüfen. Darum nämlich handelt es sich: Kann Frau Blavatskxy die
durch sie geschriebene »Geheiinlehre« (Seoret Doctrine) aus vorhandenen
Quellen zusammen gestellt haben, oder diente sie den eigentlichen, tiefer
eingeweihten Perfassern als äusseres Werkzeug, das zwar als verhältnis·
niäßig bestes ausgewählt ward, aber doch sehr unvollkommen war. Denn

«) Jm Uiaihefte 1895 des Ninctecnth Century in Feinden.
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daß Frau Blavatskxs selber ungelehrt war, das behaupte« gerade wir, die
wir sie aufs genaueste kunnten.

Ebenso nun, wie ,,Jsi5 entschleiert«!) entstand, so ward auch die
,,Geheiinlehre« «) geschrieben. Dafür bin ich selbst theilweise Zeuge; uiid
ich habe einige dieser meiner Erlebnisse in dein von Ludwig Deinhard
besprochenen Buche der Gräsiii Wachtmeister mitgeteilt. Aber den Wert
der Lehre selbst beurteile ich nicht nach dieser 2lrt ihrer Darstelluiig,
sondern nach ihrer mir einleuchtendeii inneren Wahrheit.

Gelehrsamkeit ist nicht der Ulaßsiab fiir die Wahiheit Für diese
fragt sich lediglich, löst fie die Rätsel unseres Daseins? Jst die Wirkung
die sie ausübt gut und heilsam? Befriedigt sie nicht nur die Vernunft
sondern auch Herz und Gemüt des Menschen?

Jn dieser Hinsicht nun entspricht nichts, was ich kenne, so völlig deii
höchsten Anforderungen, wie diese Geheinilehre Dieser Thatsaehe gegen«

«) Vergl. unser Februarheft OR, S. lsz.
s) Tho secret l)oetrino, zu lsczleheii von der Theosopiiiciil Piiblislisng society.

7 Dnlio sei-set, Adolf-di, London W. c. - I. Blum. für Siibskribeiiteii 35 sit.
ist-i» Mut, Hi. is«-
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über sind für mich alle Streitereien darüber, ob äußerlich Ilngenauigkeiten
an der Darstellung auszusetzen sind, ganz gleichgültig. Und vollends hat es
garnichts hiermit zu thun, ob gerade im Buddhismus solche Esoterischen
Anschauungen nachweisbar find, wogegen sich Max Müller unnötig ereifertz
um so mehr unnötig, als er selbst in seinen Gjtibrd Lootures 1892 «)
nachweist, daß thatsächlich allen großen Religionen ein gemeinsamer Weis·
heitskern zu Grunde liegt, den er selbst als »Theosophie« bezeichnet.

Wenn ich so mit voller Ueberzeuguug für die Erkenntnisqkiellesi ein-
trete, die sich mir durch die Theosophische Gesellschaft erschlossen haben, so
muß ich freilich zugleich darauf hinweisen, daß ich für das tiefere Verständnis
ihres Wertes erst durch diejenige mündliche Unterweisung in der Ve-
dantascehre vorbereitet wurde, die mir durch Brahmanen zu Teilwurde.
Was aber folgt zunächst aus dem Bewußtsein dieser Sachlage für mich
hinsichtlich der Beurteilung derjenigen Personen, die mir diese mich be·
friedigende Erkenntnis vermittelten?

Man hat oft gesagt, das menschlichste aller Gefühle sei die Liebe.
Das ist richtig. Diejenige Form jedoch, die hier die Liebe annimmt, ist
die Dankbarkeit. Das ist die Liebe und die Treue von der Paulus
sagt: »Sie suchet nicht das Ihre; sie läßt sich nicht erbittern; sie trachtet
nicht nach Schaden; sie freuet sich nicht der Ungerechtigkeit, sie freuet sich
aber der Wahrheit; sie verträgt alles, sie hoffet alles, sie duldet alles«.

Doch macht die Liebe und die Treue den Verständigen nicht blind;
sie hindert ihn nicht, der Wahrheit die Ehre zu geben. Und in diesem
Sinne bleibe ich dem dankbaren Andenken der Blavatsky und dem auf«
richtigen und selbstlosen Streben der leitenden Personen unserer Bewegung
getreu.

Was zunächst die von Herrn Coleman den letzteren vorgeworfenen
Zerwiirfnisse unter ihnen anbetrisft, so sind dieselben hinreichend durch die
Thatsache widerlegt, daß alle gegenwärtig mehr denn je in einheitlicheni
Geiste zusammen wirken. Colemans angebliche Enthiilluiigen in Chicago
wirkten um so lächerlichen weil unmittelbar neben und nach ihm auf dem
Theosophischeii Kongresse William Judge und Annie Besant in vollster
Harmonie zusammen auftrateiiz und durch ihre jetzige Rundreise in
Jndien mit Olcott zusammen beweist Frau Besant, daß die Leitung der
Theosophischen Gesellschaft in Jndien mit derjenigen in England sich in
ebenso vollstäiidigeni Einverständnisse befindet, wie mit der in Nord«
Amerika.

Das genügt. Etwas weiterer Ausführungen bedarf jedoch die Be-
urteilung der Blavatskxn

Es ist nicht blos eine scherzhafte Abkürzung wenn ihre Persönlichkeit
jetzt im ganzen Bereiche der Theosophischen Gesellschaft nur mit den
Anfangsbuchstabeii ihres Namens H. P. B. (Helene Petrowna Blavatsky)
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I) Thoosophy or Psychologiecl Religion. The Gitkorä Leetures (Glasgorv (S92).
Von F. Max Müller, London is» (congmatis, Green s: Co.).
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bezeichnet wird. Denn jeder der ihr Leben kennt, weiß auch, daß der
hochbejahrte General Blavatskxy damaliger Gouverneur der Kaukasus-
Provinz zu Erivaii, dem sie im Alter von l6 Jahren angetraut ward und
mit dem sie nie zusammen lebte, auch nicht, ebenso wenig wie jemals
irgend jemand anders, ihr ,,Gatte« war.

Aber mehr als das. Wenn wir von H."P. B. reden, so meinen wir
damit garnicht die mit so manchen körperlichen und seelische-i Schwächen
behaftete äußere Persönlichkeit, welche am Z(- Juli sszl geboren wurde
und am 8. Mai 189l starb, sondern nur die vielseitige Geisteskrafh welche
kollektiv durch sie wirkte.

Wir alle, welche diese Geisteskraft so oft individuell empfunden
haben, sind vollkommen einig darüber, daß diese etwas so vollständig
von der Blavatskyspersöiilichkeit verschiedenes war und ist, daß wir so-
gar darüber zweifelhaft sind, ob dabei das eigene Geisteswesem das die
Seele der Blavatsky einst belebte und mit ihrem Körper auch ihre Per-
sönlichkeit ausbildete, überhaupt noch mitwirkte oder nicht. Seit vielen
Jahren, schon während des letzten Jahrzehntes ihres Lebens, wurde diese
Frage und das ganze Rätsel ihres Wesens unter uns von allen Seiten
beleuchtet und erörtert — nur mit unvollkommenem Erfolge. Diejenigen
Mitteilungen Olcotts, welche ich im Februarhefte wiedergab, können als
kurzer Abriß unserer Erfahrungen gelten; Olcott krystallisierte dieselben an

einem konkreten Beispiele an dein Coinplexe von Erlebnisses! bei seinem
ersten Zusammenarbeiten mit ihr an »lsis unveiledC

Da nun alle ,,Enthülluiigen« von Dr. Richard Hodgsoii") und
von Coleman sich bloß mit der äußern unvollkommenen Persönlichkeit
der Frau Blavatskxy aber garnicht mit dem, was wir H. P. B. nennen,
befassen, so sind sie für uns bedeutungslos. Es ist für uns ganz gleich«
gültig auf welcher Daseinsebeiie die verschiedeiieii Wunder-Phänomene
hervorgebracht wurden, auf deren Ergründung jene Herren so schweres
Gewicht legen.

Für mich ist zweifellos, daß diejenigen Kräfte, welche durch sie wirkten,
auf allen Ebenen thätig waren und wenn manche dieser Phänomene als
auf einer höheren Ebene ausgeführt, als wirklich der Fall war, angesehen
und vielleicht auch dafür ausgegeben wurden, so kann es sich dabei
immer nur um unwesentliche Dinge handeln. Ueber die äußere persön-
lichkeit der Blavatsky hörte ich Dr. Franz Hartmann einmal das
Scherzwort sagen: »Sie hatte die Wahrheit so lieb, daß sie sie auf alle
mögliche Weise auszuschmücken trachtete«. Und vielleicht hat keiner ihrer
Anhänger« sie je besser beurteilt, als eben Hartmann in seiner Novelle
»Tho talkiug Imago of Urur« und in dem Gleichnis, das er kürzlich im
Oktoberhefte seiner Lotosblüten« (im Briefkasten) brachte.

Die einzige Frage, auf deren Bejahung oder Verneinung über-
haupt irgend etwas ankommt, ist ausschließlich die, ob durch H. P. B.

I) Proceeiiings of the society for Psychical Rose-roh, Piirt XI, London 1885.
is«
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Meister der Weisheit wirkten oder nicht. Dies als nnwahrscheinlich hin-
zustelleiy ist das Streben derer, die die Theosophische Gesellschaft anfeiiideir
Mit welchen Mißerfolgen dies. geschieht, dafür ist eine drastische Scene
bezeichnend, die sich am 2?. Oktober 1893 iii einer Versammlung der
society for Psyobical Research in der Westminster Ton-n Hrill zu London
abspielte.

Ein Herr ceaf hatte wieder einmal die Zeit der Gesellschaft in der
breitesten Weise in Anspruch genommen mit der Vorlesung von Briefen
der Blavatskxq aus denen er nachweisen wollte, daß sie eigentlich nur

Spiritisiin gewesen sei und erst siachträglich die »Meister« erfunden habe.
Niemand applaudierte seinen Ausführungen. Als dann aber George
Mead, der Generalssecretär der Theos Gesellschaft, auftrat und Herrn
Leaf’s Ausführungen in allen Stücken entkräftete, wurde er nicht nur anfangs
schon mit Beifall begrüßt, sondern auch durch solche-i fortwährend begleitet.
Mead verlas unter andern eine Stelle aus H.·l’. Bss Tagebuche vom

August l851, in der sie berichtet, wie sie »dem Meister ihrer Träume«
begegnet sei, jenes Erlebnis, das auch Deinhard in seiner Besprechnng
der »Erinneruiigeii« erzählt. —- Als Mead sich unter wiederholtein lauten
Beifall gesetzt hatte, erhob sich ein hoch bejahrter Herr und sagte: er

habe sich heute Abend sehr erniedrigt gefühlt, daß er hier habe sttzen und
der Verlesung eines VZrtrages zuhören müssest, der sich nur mit Horchen
an der Wand und Aufstöbersi von Privat-Correspoiideiizen beschäftigte;
er fühle sich beschämt. — Der Herr war Page-Hopps, einer der be-
kanntesten unitarischeii Geistlichen Londons Wer aber weiß, wie wenig
sonst die spiritistischen und christlichen Kreise in England der Theosoph
Gesellschaft gegenüber sich freundlich gesinnt zu zeigen pflegen, der weiß die
Bedeutung dieser ganz unvorbereiteten Demonstration zu würdigen.

Wenn nun aber gar in Deutschland nicht allein spiritistische Blätter,
sondern gar die Münchener ,,2lllgemeine Zeitung« in so billiger und
urteilsloser Weise über solche Fragen abspricht, so ist dies nur ein neuer
Beweis dafür, wie schwer sich selbständiges Denken nnd Urteilen auch
in Deutschland Bahn brechen, und wie vollständig befangen man hier noch
in alltäglichen und sinnenfältigen Anschauungen.

Sphinx XVIlL N. — März ist«.
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Die soziale Ewige den Lilien-time.

Von
Hat! Jsceibtretn

T·

 in geistvoller heut verschollener Schriftsteller, Uiax Waldau, sprach
es aus: Der Gedanke siege wie die Sonne; sowie er hoch am

Horizonte stehe, gehöre ihm die Welt. — Die Geschichte bewahrheitet
diesen Satz. Und so darf man wohl annehmen, daß der Sozialismus in
absehbarer Zeit sich theoretisch die Welt unterwerfen wird, wenn auch
seine kommunistische Tendenz früher oder später abbrökelu muß. Denn
sowohl die gemeinen als die besseren Neigungen der Menschen können
des Privateigentums und der individuellen Bethätiguttg noch nicht ent-
behren. —

·

Wer aber würde bei einer Umwälzung des Klassettstaats am meisten
gewinnen? Der vierte Stand im Allgemeinen? Wir zweifeln. Auf den
Parteitagen der Sozialdemokratie, wie dem Züricher jüngstvergaitgeneth
hört man von allem Möglichen reden, nur nicht von dem wahren Elend,
das sofortige Linderung heischt, von der sozialen Frage des sogenannten

Wir geben hier einmal einer völlig exoterischen Ilnschattutig das Wort — in
dem Gedanken, daß dieses die Anhänger unserer Geistesrichtustg nnregen wird, sich
iiber die hier von einem kompetenten Beurteiler dargestellten Vcrhältuisse ihrem innern
Wesen nach klar zu werden. —- Jedes Volk nnd jede Rasse haben ihre eigenen Alters«
stufen, Kindheit, Jugend, Manuheih Greisentum; zu allen Zeiten finden sich auch alle
individuellen Krafts nnd Größen-Unterschiede und Eittcvirklitstgsftitfeii unter den ein-
zelnen Menschen gleichzeitig ausgebildet. Dies Bild wiederholt sich immerfort; und
insofern bleibt allerdings der Mensch immer derselbe — nicht aber die Judi-
vidnalität jedes Einzelnen. Venn nicht bloß sindet die Entwickelung der Völker
und der Rassen nur durch die Bethätigung der kraftvollsten und weitest fortgeschrittenen
Einzelnen statt, sondern auch die ganze Entwickelung selbst ist nur die aller Ein-
zelnen, die stets auf’s Neue sich verkörperiid voranschreiten von den niederen Stufen
zu den höchsten. Das Wesen dieser Entwickelung ist das der Vergeistigitng und Ver-
göttlichiisig des Menschen; doch dient zu dieser Entwickelung der Geistessreiheit die
äußere Verbesserung der niateriellen Kulturverhältitisse mindestens« ebensoviel, wie alle
Geistesarbeit Und auch das Leiden ist dazu fiir jeden Einzelnen ganz unentbehrlich.
Sich beklagen wird ein Esoteriker Itienials. (Ver Hei-ausgeben)
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geistigen Proletariats Traurig genug, daß die Massen, deren Schweiß
den Kulturstaat kittet, kaum das Existenzminimum besitzen. Allein viel
trauriger, daß die wahren Träger der Kultur in relativ schlimmerer Not·
lage und Unterdrückung schmachten. «

Hellwald in seiner ,,Kulturgeschichte« bestreitet mit Recht qualitative
Vervollkommnung Der Mensch bessere sich nie, verbessere sich nur in
äußeren cebensverhältnissesn Und auch letzteres nur relativ, denn manches
verschlechtert sich sogar.

Mit Ausnahme des unbewiesenen Staatssozialismus im peruanischen
Jnkasstaah blieben die Verhältnisse der menschlichen Gesellschaft unwandel-
bar die gleichen. Die Pharaonen ließen ihre Pyramidem die Sultaue
Vorderasiens und Indiens ihre Türme, Gottestempel und Mauer-werte
durch Myriadeii einer dienenden Pariakaste errichten, über welchen Priester,
Krieger, Handelsleute die herrschende Gesellschaft bildetest, gerade wie
heut. Auf Sklavenwirtschaft ruhte die Herrlichkeit antiker Republikem in
Athen, wie im kulturfeindlichen Sparta, gehörte die Hälfte der Einwohner
dem Helotensiande an.

Von der Behandlung dieser Massen erfahren wir nichts Genaues;
im allgemeinen scheint sie sehr human gewesen zu sein und, wie später
bei den Türken, wurde derjenige schief ungesehn, der seine Leute miß«
handelte. Die Sclaven lebten als Dienstboten mit der Herrschaft zu«
sammen und gehörten oft wirklich zur Familie, den Herrn liebend, der
sie schiitzte und ernährte Das immer weiter um sich greifende System
der Freigelassenen milderte ihr Los vollends und, wie bei den Osmanen
der Lastträgersklave öfters zum Großvezier aufstieg, so spielten die Frei-
gelassenen in Rom und Byzanz allmählich eine bedeutende Rolle, während
in den chrisilichen Zeiten der Proletarier höchstens in der Kirche die
Möglichkeit fand, sich aus dem Staube emporzuschwingem Als der Raub»
Kapitalismus der römischen Pslanzerbarone unnatürliche Ausdehnung nahm,
verschlimmerte sich auch das Los der Gnterbteih gemäß der allgemeinen
Rücksichtslosigkeit der Ausbeutungspolitil Daher der Sklavenkrieg des
Spartacus Aber auch hier muß man die übertreibenden Vorstellungen
vom Sklavenelend nur relativ und mit Vorsicht aufnehmen. Seneca er·

zählt, ein reicher Patrizier habe einen Sklaven, der ihm ein kostbares Ge-
fäß zerbrochen, im höchsten Zorn seinen Muränen vorwerfen lassen wollen,
der anwesende Augustus aber statt dessen befohlen, den Sklaven frei-
zulassen und dafür alle Gefäße des nnmenschlichen JGebieters den Mu-
räiien vorzuwerfenl Man sieht hieraus, daß Gerechtigkeit und Menschlich-
keit selbst in jener Epoche wahnwitziger Verderbtheit keineswegs verstummten.
Auch darf nicht verhehlt werden, daß schon in Schriften griechischer phi-
osophen über die Frechheit und Faulheit der Sklaven geklagt wird, ein
Beweis milder Behandlung und eines nngebrocheiien Selbstgefühls der
Dienendem Für die römische plebs und die ClieiitelsBundesgenossen ge-
lschah im Ganzen mehr als heute: man bot ihnen panem et eircenses
Theater, Cirkus, Tempel, gab jedem Landstädtchen Straßen und Wasser-
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leitungen, und raubte dem·Volke nie sein Lieblingsspielzeugz das Ver«
sammlungsrecht und Mitreden auf dem Forum. Natürlich blieb man un-

zufrieden wie immer. Die Bundesgenosseii erzwangen sich das römische
Bürgerrecht mit feinen politischen und Rang-Vorrechte» die Sklaven wollten
die freien Herren spielen, und die Plebs alle Ehrenstelleii ebensogut mit
Beschlag belegen wie die Patrizier. Wie gewöhnlich nahmen Enthusiasten
aus den besten Kreisen sich ihrer an, Livius, Drusus und die Gracchen
verlangten eine Landaufteilung, wie die heutige Bodenreformliga, und
wie gewöhnlich verließ sie das feige Volk, als die Herrschenden mit dem
bösen Säbel auf solch’ krankhaften Jdealismus loshieben. ,,2llso verderb’
ein Jeder, der ähnliche Werke vollführt hat!« rief Scipio 2lfricanns, und
der Mann hatte nicht Unrecht. So möge jeder Edle umkommen, der sich
bloß auf das Volk verläßt. Da war Catilina ein klügerer Mann. Der
brachte den Staat an den Rand des Abgrunds, indem er sich auf die
einzige gefährliche Revolutionsmacht stützte, das Geistesproletariat d. h·
alle diejenigen Gebildeten und Talentvollen aller Stände, welche die be«
stehende Philisterordiiung auf die eine oder andere Art in ihrem Aus-
lebungsrecht unterdrückt und schädigt Dieselben Eleniente stürzten sich
nachher mit Begeisterung in die christliche Bewegung. Der Lehrer,
Redner, Schriftsteller des Christentuins focht siegreich gegen Schwert und
Lictorbeil, der Militarismus und die Beamtenhierarchie des weltliche»
Reichs sanken unter den Streichen der freien Geistesarbeit, der Seher und
Kirchenvater entthronte die Cäsar-en, der Missionar beugte die rohe
Kriegskraft der nordischen Völker unter sein sanftes Joch. Man ver-
dankt es der milden Herrschaft des Krummstabs, wenn bis zur Neuzeit
ein im Ganzen freier wohlhabender Bürger· und Bauernstand blühte.
längst wies Janssen nach, daß«die Lage der Bauern vor dem Bauern·
krieg eine keineswegs gedrückte und elende gewesen. Jm Gegenteil wird
man aus der Banernkoiistitiitioii Wendelin Hippler’s mit Staunen er-

kennen, daß es den Bauern gar nicht um besondere Besserung ihrer
materiellen Verhältnisse«, sondern hauptsächlich um Tlenderuiig der bestehen«
den Gesellschaftsordnung zu thun war. Jn schrankeiiloseii Forderungen
des Umsturzes reichten Hutten und Münzer, Ritter, Bauern, Wiedertäufey
Bilderstürmer sich die Hände, nnd im Grunde lauteten doch selbst die kirchi
lichen Reformdrohungen Luthers beispiellos revolutionär Den Renaissaiicei
inenscheii paßte es einfach nicht nicht, die bestehende Ordnung zu dulden,
da sie der allgemeinen Zeitbildung Widerspruch, genau so wie Ende des
vorigen und Ende unseres Jahrhunderts. Nach Bismarcks Wort, die
Fortschrittspartei sei die Vorfrucht der Sozialdemokratie, kann man gerade
so gut den Protestantisnius die Vorfrucht des sozialistischen Bauerkriegs
und die Reformation Zwinglis und Calvins ,(Genf — Rousseau!) die Vor-
frucht der französischen Revolntion nennen. Zllljsolche geistigen Be:
wegungen stehen in ursächlicheni innerem Zusammenhang iund rollen sich
ab wie die Glieder einer Kette, von den materiellen Zeitunistäiideii nur

wenig bedingt. Ein verhängnißvoller Irrtum, zu glauben, daß eine
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soziale Bewegung, was man »Revolution« zu nennen pflegt, etwa an-
deute, nun habe das Elend seinen Gipfel erreicht. Jm Gegenteil bricht
sie meist dann aus, wenn eine inomentane Besserung durch »Reformen«
bewirkt wurde. Diejenigen Uebelstände, welche man früher in verschärfter
Form geduldig ertragen, erscheinen jetzt, weil man an ihrer friedlichen
Heilung verzweifelt, plötzlich unerträglich, obschon sie sich relativ besserten.
Denn der revolutionäre Gedanke hat niittlerweile progressiv sich fort-
entwickelt, der Bacillus wuchs sich aus: Nicht materielle Not,
sondern eine Geistesbewegung führt die Revolu-
tionen herbei, in bestimmten Zeit-Absätzen und nach mechanischen
Gesetzen der Staatspsychologie Es ist also völlig umsonst,
durch Linderung der materiellen Notstände eine
drohende Umwälzung beschwören zn wollen, da diese
sich aus viel tieferen, verborgeneren Urqnellen speist.

Stets hat die Menschheit irgend eine Parole, ein Stichwort der Sehn—
sucht und Empörung Der alte Hussiteiiruf »Der Kelch für Nikel« wieder-
holt sich in tausend Variationen. Und stets wird der Mensch, gemäß
dem eingeborenen Prinzip der Hoffnung, wähnen, daß nun alles gebessert
sei, wenn nur der jeweilige Wunsch seines Feldgeschreis erreicht wird. ·

Arme Thorenl Das wahre Llstglücls der untilgbare Wurm des Menschen·
lebens, steckt ewig im eigenen Innern, im ewig gleichen Prinzip der
menschlichen Existenz selbst. Gram, Langeweile, Genußsrtcht und Blastrti
heit, nimmersatte Begierde nach flüchtigen Zielen, deren Erreichung das
Glück zu verbürgen scheint und nachher dennoch nicht das Glück bringt—
diese Grundbedingungen des Lebens schafft keine Revolntion ans der
Welt, sondern nur materielle Entsagung »und ideale Befriedigung durch
erhöhte Bildung. Ewig werden daher nicht die Staatsmänner und
Reformeh sondern die Denker nnd Dichter die wahren Wohlthäter
ihrer Mitmenschen bleiben. Wer das intellektuelle und moralische Ge-
fühl der Lebewesen erhöht und veredelt, wer die klägliche Beschränkt·
heit der sinnlichen Genüsse durch geistige Genüsse zu ersetzen und zu ver·

mehren weiß, wer zu einer höheren und frendigeren Weltanschauuiig
verhilft, der allein hat sich wahrhaft um das Vaterland verdient gemacht,
der allein besänftigt das anarchische Chaos der widerstreitenden Leiden·
schaften, dem gebührt die Bürgerkrone nnter der menschlichen Genossens
schaft. Und es müßte wunderbar zugehen, wenn nicht die Zukunft, von
dieser Erkenntnis beseelt, die Rangordnung der Gesellschaft wiederum nach
dieser-Anschauung regeln solltcn Denn schon in den Uranfäsigeii stand der
Priesterseher oder Skalde neben dem Hordenheerköiiigz bei den Griechen
genoß der »Weise« in jeder Form göttliche Ehren und wurde an die Spitze
jener höchstcivilisierteii glänzenden Gemeinwesen gestellt; das Gleiche kann
von den Hohenpriesterty Richter-n und Propheten der Juden gelten. Die
Herrschaft der katholischen Kirche, von den Bischöfen der ersten Gemeinden
bis auf die Allmacht der Papste, bedeutet für den Klarblickeiideii nichts
als den Sieg des Geistesarbeiters und des Jdealismus über das Faust:
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recht, der Demokratie über das Feudalsysteitn Die menschliche Eittwickeluttg
in ihrer welletiförntigen Bewegung wird also einfacb zu etwas Altem
zurückleitet! inüsseiu Unsere Ahnen waren so klug wie wir und kämpften
in andrer Form genau denselben Kampf. Nichts eleuder, aber nichts ge-
waltiger als der Mensch, wie auch schon ein gewisser Sophokles wußte;
denn nicht die Stärke scheint bewundernswert, sondern die ohnmächtige
Stärke, welche unablässig den Stein des Sisyphus gen oben« wälzt — nicht
die Natur, sondern die sich bewußtwerdende Natur, der Uiensch

Die kühle Betrachtung, daß keine noch so radikale Revolution jemals
das Elend des Daseins ändern kann, wird nicht einmal die davon Über-
zeugten in ihrem ehrlichen Ringen hindern, und gewiß keine Revolutiou
auch nur einen Augenblick in ihrer Triebkraft lähmen. Denn zum Kampf
allein sind wir geboren nnd zu hoffen liebt der Sterbliche. Revolutiouest
treten genau so naturgemäß ein, wie Orkane und llebersclstveiitinuiigeti
und Erdbebeii und vulkanische Eruptiosieiy und, gehorchend inechasiischeti
Gesetzen, kommen sie einfach, wenn die Zeit erfiillet ist. Ihrem innersten
Wesensgesetze aber entspricht eben, wie bei den eletnetttareu Naturereigs
nissen, die zerstörende Gewaltsamkeit, ihr Lebeusodem heißt Zerstörung.
Nur ein Thor kann an friedliche Revolutionett glauben, d. h. an Um·
sturzbeweguugety welche man durch entgegenkommendes Reformen ablenken
könne. Möchten doch· Alle, welche sich in solchen! Glauben wiegen (was
man hofft, glaubt man), sich durch die Geschichte belehren lassen! Blut ist
ein ganz besonderer Saft.

Nun aber werden wir fragen titüssesy was durch die Obmaclxt des
Sozialismus eigentlich erreicht werden solle. Gegenüber den ausschweifetiden
Hoffnungen der Massen allerdings herzlich wenig. Denn die bekannte
Anekdote, wie Rothschild den Arbeitern, die mit ihm ,,teilen« wollten, vor:

rechnete, wieviel dabei auf jeden Einzelnen käme — eine lächerlich geringe
Summe —, hat ihre ewige Gültigkeit. Der sozialistische Staat hebt das
Elend auf, macht aber arich jeden Wohlstand unmöglich, und das Los des
einzelnen Volksmetisdseti würde nur um wenige Grade gebessert werden.
Ob dies Ergebnis mit der granenhaften Langeweile nnd Tyrannei des
Sozialistenstaats billig genug erkauft wäre, wollen wir nicht untersuchen.
Gewiß scheint nur,. daß die Gläubigen des Isenen Evangeliums sich ganz
andre Dinge versprechen nnd vielleicht eiuhalten würden, wenn sie ein-
sähen, wie, gleich dem beriichtigteti ,,eisernei1 Lohngesetz«, ein ewiges Ge-
sellschaftsgesetz das Los der Riasseti stets auf deuiselben Punkte festhalten
muß. Nichts ist Zufall, nichts blinde Willkür« in der Entwickelung der
Dinge. Die ältesten Staaten bildetest die gleiche Riiiioritcit herrschender
Kasten und Majorität der Dienenden, und dies Verhältnis blieb ewig bis
zum heutigen Tage das gleiche. Der sozialistische Zukunfssiaat wird dies
System wohl im Prinzip, aber nicht in der Praxis ändern. Denn dies
System, weil es von Anbeginn das gleiche blieb, erweist sich als Lebens-
nerv der Gesellschafy ja als Naturbedingunzr Die Handarbeit fiir die
Uiillioiiem die leitende beherrschende Arbeit fiir Wenige, das ist ein Natur-
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gesetz. Die Staateiigebilde des Tierreichs (Aiiieisen, Bienen, Biber), ob-
schon sozialistischi republikanisch iii deii Produktionsi und Ernährungsveri
hältnissen, kenneii ebenfalls eine Aristokratie und aus dieser erhebt sich siets.
organisch, zur Bändiguiig derselben, eine Monarchie oder Diktatur. Ohne
solche organisch nötigen Bedingungen wird kein daueriides Staatsgebäiide
sich zimmern lassen.

Auf der Gründung einer wahren Aristokratie beruht die Zukunft
der Menschheit. Wenn in Beaintentum, Wissenschaft und Kunst keiii
materieller Gewinn mehr zu ergattern, werden ganz von selbst nur die
Wenigen übrig bleiben, welche von der Natur selbst zur wahren geistigen
Arbeit geboren und bestimmt sind. Diese Wenigen bildenden einzig
wahren Geburtsadeh die feiiiste Auslese iiii darwinistischeii Kampf
uins Dasein, iiur sie dürfen ein höheres Ansehen beansprucheiy obschon
sich dasselbe nicht in grobiiiaterielleiiVorteilen ausdrücken soll. Das sind
die Leute, welche Bücher schreiben!

Schon ini Primitivzustand begnügt sich der Mensch nicht mit Maschinen«
mäßig inateriellem Leben, ein schlagender Beweis für die Unmöglichkeit,
den Jndividualisiiius im sozialistischen Zwangsziichthaus zu ersticken. Die
,,Jsolirteii« und ,,Wildliiige« beweisen zwar die Thorheit der Theologie,
den Menschen außerhalb des Tierreichs zu stellen, da er ganz im Tierischeii
auf dieser niederen Stufe versunken bleibt, sich aber hier (iin Gegensatz
zu der lächerlichen Annahme, er sei physisch voii der Natur stiefmütterlich
behandelt) an wilder Kraft und Schiielle allen Tieren überlegen zeigt.
Der Gorilla verinag sich nicht entfernt mit ihm zu messen und die miß«
verstandene Affen-Theorie kaiiii ihre Lächerlichkeit hier so recht erkennen,
da der Affe nicht nur stets auf der gleichen Stufe stehen blieb, sondern
auch intellektuell voii dein tierähiilicheii Menschenwildliiig unendlich über-
troffen wird, dessen Sinne nicht nur eine höhere Vollkommenheit wie die
irgeiid eines Tieres entfalten, sondern der auch an Schärfe der Beobachtung
nnd Auffassung alle Tiere weit hinter sich zurückläßt. Andrerseits lehrt
sein Beispiel unwiderlegliclh daß nur durch das Prinzip der Genossen-
schaftiing der Mensch zu Sprache nnd Vernunftreifuiiggelangt, womit freilich
eine ausfällige Abnahme der naiven Unmittelbarkeit alleinal verbunden ist.
Das, worin iiiaii das eigeiiste Wesen des Geiiies zu erkennen glaubte, »die
origiiiale Fortentwickeluiigsfähigkeit«, treibt das seltsame Uienscheiigesclsöpf
zu unerniiidlichein Suchen und Streben, welches zwar keinen ivirklicheii
Fortschritt, wie wir in Uebereiiistiiniiiuiig niit pessimistischen Denkern aus-

zuführen suchten, aii sich bedingt, aber ein Zeugnis abgiebt fiir die Natur-
notivendigkeit seines geistigen Lebens. Und wer dieses in ihni wachruft
und ivachlsälh den verehrt schon der Wilde als ein höheres Wesen. Die
Völker niederster Stufe bethätigeii schoii den Drang, eine Poesie zu bilden.
·Der Sänger und Weise wird von ihiieii als göttlich verehrt; noch Empe-
dokles von Agrigeiit heischte ganz iiaiv mit Erfolg von seinen Mitbürgerii
göttliche Ehren. Liegt aber die Intuition des Dichters in einem tieferen
Urgrund, als ihm selbst, wie Hartinaiiii in seiner ,,philosophiedes Schönen«
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feierlich doziert, so wäre es ja nur recht und billig, den Denker und Dichter
auf ein ideales Piedestal zu erheben. Jn der That gediehen Künste und
Wissenschaften durch entsprechende Stelluiig iiii Volksleben in Hellas und
Rom, ein Beweis für die Ueberlegenheit der antiken Kultur. Denii —

die allein geduldete theologische Litteratur des Mittelalters belohiite die
kirchenväterlicheii Autoren mit obligater Heiligsprechiiiig — die moderne
Litteratur hebt, kaum begonnen, das Lied vom Schriftstellerelend an.

Dante, Maehiavelli, Tasso, Villon, Cervaiites, die englischen Renaissances
dichter, Hutten verkamen in harter Not. ·

Auch später, als der Buchhandel uiigeahnten Aufschwung nahm, fanden
Dr7den, Chattertoih Sivift, Otivaxy Samuel Johiisoii, Goldsmith,
Fielding sogar in England kaum ihr kärgliches Brot. Gut ging es nur
den Höflingeii wie Calderon und Rache, oder den Schützlingen des
englischen Adels, welche iiiinisterielle Sinekiireii für Dedikatioiieii erhielten,
so lange sie eben in Gunst standen — eine höchst unwürdige protektioiy
welche dein Range nicht entsprach, den der Litterat schoii damals in der
Gesellschaft heimlich einnahm. Als nnii später die Hoiiorarverhältiiisse
glänzend wurden, errangen die Schrifsteller in allen Ländern, außer Deutsch«
land, in der That eine hervorragende Stellung Jn Deutschland aber liegt
die Sache betrübender denn je, nämlich so, daß nur das Flache und
Seichte Beifall findet, während alles Ungewöhnliche bei Theater, Zeitung,
Leihbibliothek gleichmäßigem Widerwilleii begegnet. So blüht denn eine
Afterlitteratur, sogar iii grobem Mißverhältnis zur aufgewendeteii Arbeit.
Denn der erfolgreiche Lustspielfabrikaiit verdient fast so viel wie der Bör-
sianer, der Romansehmierer für Familienblätter mehr als der Minister.
Der wahre Dichter aber muß wie Martin Greif von der Schillerstiftiiiigleben,
ins Jrrenhaus wandern wie Albert Lindnen Er wandelt umher wie ein
bleiches Pasquill auf das Gedeiheii des Marsyastums

Wohlan, hier steckt die wahre soziale Frage, hier ist wirklich Alles
»faiil im Staate Dänemark«.

Einer der Haupttrüinpfe gegen die Idee des sozialen Staats wird in
der Behauptung ausgespielt, daß der »Arbeiter« geistige Arbeit nicht aner-

kenne und daher jeden zu materiellem Frohndienst zwingen werde. Dies
aber bedeute den Untergang aller Kultur. Betrachten wir diese Be-
hauptung näher!

Es liegt kein Zeugnis in Schrift und Wort seitens der sozialistischen
Führer vor, das als Beweis dienen könnte. zweifellos werden zahlreiche
rohe Gesellen der Meinung huldigeii, daß niauerii nnd schlossen» kurz
Faust- und Miiskelarbeiy die wahre Arbeit vorstelle, nnd der geistige Arbeiter
sich sozusagen nur aniiisiere, auch lauter llniiiitzes prodnziera Ein prächtiges
Schösfengericht der französischen Revolntion —- ob Bourgeois oder Volk
als Richter fungiert, kommt aiifs gleiche Elend hinaus — sprach das große
Wort gelassen aus, indem es einen Naturforscher zum Tode ver-urteilt«
»Die Republik bedarf keiner Gelehrten«. Wir wollen also gar nicht in
Abrede stelleii, daß beim Toben einer sozialen Revolntion der geistige
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Arbeiter — falls er siämlich auf diesen Namen einen vollen Anspruch
hat (d. h. der Forscher, der Dichter, der Künstler) und nicht die rein
technische Erlernung eines sogenannten »gelehrten Berufe-«, dessen Wert
eben nur nach Nützlichkeitsgriiiiden taxiert wird wie jede andere bürgerliche
praktische Arbeit, damit verrvechsely —- ungerecht und roh behandelt werden
mag. Aber wie kann Ihn (den großen »Jhn«, auf dem aller Fortschritt,
der Menschheit durch veredeltes geistiges Leben allein beruht) eine solche
Lage überraschenN War er nicht von jeher daran gewöhnt, von der er-
bärmlichen Welt mißhandelt zu werdenM Was hat er — der Hohe und
Einzige, zu dessen Erzeugung und Entwicklung als Spitze des Gebäudes
überhaupt nur das nichtige Treiben der übrigen Weltphäsiomeiie dienen
soll — denn überhaupt zu Verliere-II! Wann hätte der Geniale jemals
von der bestehenden Gesellschaft etwas anderes, als Neid und Leid, Ver·
folgung und Verachtung, geerntetiU Was also schwatzt ihr da heuchlerisch
vom Untergang der höheren geistigen Arbeit, habt ihr sie etwa je ge·
schützt und gefördertPL Weil ihr das Seichte und Triviale in der Kunst,
das Mittelmäßige in der Forschung allezeit gedeihen ließet, darum glaubt
ihr und euer Staat mit Kulturförderuiig prahlen zu dürfeniU Macht euch
nicht lächerlich! Der wahre geistige-Arbeiter, der »Geniale«, hat gar
nichts zu verlieren, da sein Loos in der materialistischen Bourgeoisie sich
täglich verschlimmert Sondern er hat höchstens noch zu gewinnen, denn
der soziale Staat wird ihn doch wenigstens nicht verhungern lassen, wie
die löbliche bestehende« Gesellschaft

Daß all’ die zahllose-i, deren technische Büsfelei sich heut’ ,,geistige
Arbeit« schimpft, dann ihre Würde einbüßen, ist freilich wahr. Aber
Ingenieure und Elektrotechiiiker ebenso wie Aerzte bedarf der soziale Staat
erst recht; was wünscht ihr also noch? Theologeu, Juristen, unproduttive
Gelehrte ohne Können, Philologeu insbesondere, Ofsiziere und die bis-
ljserige Form von Beainten braucht die ,,Kultur« aber durchaus nicht
ob sie thatsächliclx entbehrt werden können, ist eine andre Frage. Wir
reden hier nur von dem Huinbug der angeblichen ,,geistigen Arbeit«, welche
die sozialistische Weltanschaituiig angeblich vernichten rvolle. Denn die
wahre geistige Arbeit, die ideale nnd produktive, muß selbstverständlich in
einem Kapitalisten— und Bourgeoisstaat verdorren, wo alles zum Marktges
schäst entwertet wird. Die Litteratur überläßt der Staat gleichgültig dem
banaitsischesi Kaufgesetz von Angebot und 2«lachfrage, als ob überhaupt
eine Nachfrage nach idealen Gütern bestehei Wenn z. B. der Staat die
Theologen und Philologen nicht besoldet, so würden ihre Leistungen aus

Mangel an Nachfrage sofort aus der Gesellscisaft verschwinden. Der Staat
bedarf jedoch der Priester und Schulmeister zu seinen Machtzrvecken grade-
so, wie er der Ofsiziere, Beamten und Polizisten: bestätigt. Die Litteratur

- aber muß betteln gehn, betteln um die Almosen der Vergnügungsfrivolität,
buhlen um die Kunst des sogenanntes( ,,gebildeten« pöbels, der nur

Amiisciiieiit und Sinnenkitzel heischt — die sich als moralisch oder hochge-
bildet aufspielendeii Kreise gradeso, wie der Börsenmob Wie Staat und
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Fürsten die bildende Kunst unterstützen, davon ließe sich ein erbaulich Lied«
lein singen. Selbst in Frankreich, beim ersten Kultur-voll, nimmt unter der
Militärlast die Fürsorge für geistige Arbeit ab· Das ist logisch. Napoleoii
freilich handelte anders, wie seine Pensionen an verdiente Schriftstelleiy
selbst politisch widerstrebende, beweisen. (Seine Verbannuitg der Stael war

nur eine rein politische Maßregel gegen die klatschhafte JntrigantiiU Aber«
die heutige Philisterburealtkratie und der Heldenstil unserer Machthaber
sind eben nidst nach Napoleons Maßstab zugeschnitten. Da darf man sich
nicht wandern, wenn aus mißvergsiügtesi Federbeslisseneii die Roussearis
und ans diesen dann die Maratss werden, die eine verfanlte Mantmoiiss
wirtschaft mit Stahl nnd Feuer in Zlsche legen.

 

FIbendlklxein.
Von:

Wanderer.
IF

Nun erglänzt in nseiter Runde
tiefer Ubendselkeish
diese stille Fisietsstitiide
soll gesegnet sein.
Alleine Seele will es weiten
wie mit Sehnsuchtdrang,
was aus itnvergessstett Zeiten
still heriiberklaiitz
Was das heiße Herz begehrte
und sich ändern sah,
wag mit tiefen Flammen zehne,
ist mir wieder nah.
Goldnes Licht liegt auf den Gassen
wie Erinnrungsgluy
und ich will es nun nicht lassen,
dieses reiche Gut.

Alle Zweifel, alle Klagen
haben ihre Frist,
und mein Herz kann nimmer sagen,

·

wie ei glücklich ist.

If



JIuf dem Kirchhofe.
(Harbnrg an der Elbe)

Von
Franz Oper-s.

i
Uns den Gräbern lächelt rings der Frieden,

und die Tebensbänme glühn,
alle Toten, die dahingeschiedeiy
fühlen iiber sich pie Welt erbliihsh
Und des Sommers miihelose Helle,

die verschwiegne Viifte trägt,
flutet sacht, wie eine Leben-weile
in die andre Welt hinüber-schlägt.
Und ich bin in diesem Sonnenlichte

wie in einem tiefen Traum,
meinem ahnungsosfenen Gesichte
weitet sich der unermessne Raum.

Bei emh Toten, die ihr unten ruhtet,
siihle ich den Bruder sein.

Durch das Laub der Traueresche flutet
hell ein Glanz auf seinen Marmorsteiru
Und ich fühle seine milden Hände

still auf meinem Haupte ruhn,
nnd mir ist, als ob ich heute fände,
was ich sachte: Segen fiir mein Thun.
Bruder, nnn ich dich gesehen habe,
wo du jetzt die Seelen-schwingen hebst,
weiß ich, iiber deinem stillen Grabe,

daß du drüben weites-lebst.

DIE:

 



 
Ulle weltbewegeiiden Ideen und Thurm, sowie alle bahnbrechenden Ersiiidnngen and Enideckangen find nicht
d Ir eh dle Schulivissenschafy sondern trog ihrer ins ceben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden.

Oelsn als die srlxultneislseill lmäumlk
I

Magie in Indien.
Jn einein früheren Sphinxheftey wird unter »Hrpiiose und Doppeli

gängerei« ein Bericht des Light vom is. Ilpril s89s über die ans Un«
glaubliche grenzendeii Leistungen eines indischen Falirs wiedergegeben.

Für diejenigen unserer Leser, welche nicht im Besitze jenes Bandes
sind, sei der geschilderte Fall hier kurz wiederholt.

Der Fakir, fast vollstiiiidig stockt, hatte an Hiilfsittittelii nur ein Stiick
Teppich bei sich, mit welchen! er auf einem offenen ebenen Platz, umgeben
von einer aus etwa 200 Köpfen bestehenden Volk-Menge, stand. Nach ge:
inachten Beschwörungen begann es sich unter dem ausgebreitetesi Teppich
zu regen, und alsbald kroch ein Junge darunter hervor. Ganz plötzlich
hatte der Gaukler dann ein Seil in der Hand, welches er eniporschleiidertiy
worauf es mit einem Ende oben im leeren Raume hängen blieb nnd von
dort bis einige Fuß über· dem Boden herabhing. Der Junge kletterte am
Seile empor, verschwand oben, und zwischen ihm, dein unsichtbar ge-
wordenen und dem untensteheiideti Gauller entspaun sich ein Wornvechsel,
der damit endete, daß der Fakiy mit einem plötzlich vorhandenen Messer«
bewaffnet, ebetifalls emporklomm und ebenfalls oben verschwand, so das;
nichts weiter sichtbar blieb, als der frei herabhängende Strick und der
Teppich darunter. Auf einmal sielen nun abgetrennte Gliedmaßen des
Knaben, sowie Rumpf und Kopf desselben herab, dann erschien auch der
Gaukler wieder, langsam am Seile herniedergleitend Er legte die Körper«
teile zusammen, bedeckte sie mit dem Teppich, murmelte einige Worte und
in demselben Momente erschien auch der Junge wieder, sich, von außen kom-
mend, durch die Menge hindurchdrängeiikx Zeugen dieses Vorfalls und Re-

s) Band XI, Seite II.



228 Sphinx XVIII, er. — Inärz um.

ferenten desselben waren drei amerikanische Künstler, von denen zwei während
der Vorstellung rasch einige Skizzeii machtest, während der dritte mit einem
photographischen Apparate bewaffnet, etwa ein Dutzend Momentaiifnahmen
machte. Als sie ihre Resultate verglichen, stellte sich heraus, daß die beiden
Zeichner annähernd das Gleiche mit ihrem Stifte festgehalten hatten, wäh-
rend die photographische Platte wohl die erregten Gesichter der Zuschauer,
ihre je nach dem Gange der Handlung bald nach oben, bald nach unten
gerichteten Blicke zeigte, wohl den Gaukler gestikulierend und herumdeutend
erkennen ließ — aber nichts von einem Knaben, dem Seile, dem Messer,
den abgeschnittener( Gliedern, kurz nichts von all dem wunderbaren, was

scheinbar geschehen war, enthielt.
Soweit der Bericht; der Versuch einer Erklärung war nicht gemacht

worden; die wahrscheinlichste Deutung bleibt wohl die Annahme einer
Masseiihypiiosz von deren Erregnngsart wir allerdings keine Ahnung
haben.

.

Daß ich aber überhaupt auf jene Darstellung hier nochmals zurück«
komme, hat folgenden Grund: Jn dein Commentare des Qanlcam zu der
lzlariralcspMimnnsa des Badarayaiia wird im Sittrani l, I i? das Ver«
hältnis des Brahmait zum Zltman besprochen und dabei bewiesen, daß leg-
teres weder als Teil, noch als Umwandeliiiig des Brahmain noch als von
ihni verschieden, sondern nur als mit Brahmaii identisch gedacht werden
kann; hierbei heißt es dann weiter-U:

. . . . . es ist ini Sinne der höchsten Realität spxirannndirtlinins) nicht
gestattet, einen von dem allwisseiideii höchsten Gotte verschiedenen Sehen-
den oder Ljöreiideii cinziciielkiiieiy denn es heißt: »nicht giebt es einßer ihn(
einen Sehendeii n. s. w.·«)«; während hingegen andrerseits dieser höchste
Gott von dem durch das Nichtwisseii aufgestelltem verkörperteiy handeln«
den und genießendesi Erkenntnissselbste (vi«ji·ii«ini«ittiiitik)verschieden ist, eben«
sogut wie vondem Zauberer«,welchermitschildiiiidSchwert
in der Hand an einem Faden in die Höhe zu klimmen
scheint, eben derselbe Zauber-er, indem er dabei in Wirk-
lichkeit auf der Erde stehen bleibt, verschieden ist;oder wie
von dem Raume in den Gefässes» wie er drirch deren Bestimmungen
(upådhi) abgegrenzt wird, derselbe Raum, sofern er durch diese Bestim-
mungen nicht abgegrenzt wird, verschieden ist««

Meister Meinung nach ist hier von einem ganz ähnlichen Zauberstück
die Rede, wie in dem ,,cight« Bericht. Der Commentar der Qanlcara ist
vermutlich zwischen ?00-—800 P. Chr. entstanden; zu jener Zeit war also
eine Vorführung derartiger inagischer Fähigkeiten so allbekannt, daß Gan—

«) Densseiks Uebersetzung.
»«) Citat ans der lzrihaclitranzqilrspllpsnishailZ, J. es: »Er ist sehend, nicht gescheit,

hörend, nicht gehört, verstehend, sticht verstanden, erkennend, nicht erkannt; nicht giebt
es asißer ihm einen Sehendeiy einen Hör-enden, einen Ver-stehenden, einen Erkennendem
er ist deine Seele, dein innerer Lenker, dein United-liebes; —— was von ihm verschieden,
das ift leid-voll«
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kurz« sie als allgemein verständliches Analogon anführen konnte. Abge-
gesehen von ihrer kulturgeschichtlichen Bedeutung erscheint mir aber die
zitierte Stelle auch deshalb recht wertvoll, weil sie eine interessante Be-
stätigung der Wahrheit jenes amerikanischen Reiseberichtes darstellt.

Wer-set· kriettrivtisort

Zevitation der Seher-in von Drei-erst.
Einen neuen Beweis für die Aufhebung der Schwerkraft im Somnams

bulismus, wofür bekanntlich Dr. Carl du Prel in dem ersten Bande seiner
,,Studien aus dem Gebiete der GeheimwissenschafteM das historische
Material zusammengestellt hat, liefert mir eine mündliche Mitteilung des
viel in Baden-Baden lebenden Hofrats Theobald Reuter, dessen jüngst
erschienenes Buch »Das Kernerhaiis und seine Gäste« nicht bloß manchen
wertvollen Beitrag zur Litteraturgeschichte bietet, sondern auch durch seine
Kapitel über »Besesseiie«, »Die Seherin von Prevorst« und »Geister·
geschichten« der mystischeii Weltanschauung neue Anhänger gewinnen muß.
Das Buch seines Vaters, des Dichters Justinns Kerner, über »Die Seherin
von Prevorst« (das heuer auch in Reclams Universalbibliotheh mit einer
Einleitung von Dr. Carl du Prel, erscheint) setze ich als Ihrem Leser—
kreise bekannt voraus.

Was nun Herr Hofrat Kerner mir gestern erzählte, lautet also:
,,Als Knabe sah ich eines Tages die Seherin bei meinem Vater im

Garten sitzeir. Sie war klein und überaus leicht. Auf einmal hob mein
Vater seine Hand über ihrem Haupte langsam in die Höhe. Von ihr an«

gezogen, stand sie nicht nur auf, sondern schwebte schließlich etwa zwanzig
Centimeter über der Erde. Jch erinnere mich sehr wohl an diese Be-
gebenheit und an den Eindruck, den sie auf inicls gemacht hat. Soviel
ich weiß, steht davon nichts im Buche ineines Vaters. Ueberhaupt könnte
ich Jhnen noch vieles scheinbar Unglaubliche berichten, was mein Vater
und ich verschwiegen haben, um nicht für unwahr oder leichtgläubig zu
gelten«.

Hoffen wir, daß jetzt, da die Zeiten günstiger geworden, der liebens-
würdige alte Herr noch manches aus der Schule zu Plaudern gestatte.

B a d en « B a d e n, U. Januar OR. or. sqttfktqit statt·

sc
Zkpnotismus ist Magie.

Der selbstsüchtige Mißbrauch magischer Kiinste (schwarze Magie) hat
in früheren Jahrhunderten nicht ganz mit Unrecht die Hexenverfolgungeii
veranlaßt; nur war freilich dieses Repressionsmittel ebenso niederträchtig
roh wie unzweckmäßig und unwirksam. Der heutige ,,Hypnotismus·« ist
durchaus« nichts anderes als die ,,Magie« aller früheren Zeiten; und so

Sphinx IVllL N. i»
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segensreich derselbe in den Händen eines edlen und selbstlosen Arztes »von
Gottes Gnaden«« sein kann (rveiße Magie oder Theurgie), so schändlich
und verderblich ist durchweg dessen inißbräuchliche Anwendung zu Experi-
tnenten von Schaustellern und Inaterialistischen Aerzten. Welche unan-
genehmen Folgen solche Hexerei für diese haben kann, beweist die folgende
Mitteilung, welche kürzlich durch die Presse ging:

Vor einigen Tagen schoß eine Frau Kamper in Paris drei Revolverkugeln auf
den Arzt Gilles de la Tourette ab und verwundete ihn am Halse· Die schwarzgw
kleidete Frau gab bei ihrer Verhaftung an, sie habe sich während des Attentats in
hypnotischein Zustande befunden. Aus ihren Aussagen ergiebt sich dann, daß fie in
gewissen: Sinne ein Opfer der Hypnose geworden iß, denn fte rief vor dem Attentat
Dr. Gilles zu: »Sie sind auch nicht besser als die Anderenl Jetzt, da Sie mich kranker
gemacht haben, als ich beim Eintritt ins Spital gewesen bin, nachdem Sie mich zu
Jhren Versuchen mißbraucht haben, nachdem Sie ans einer armen Frau eine Unglück-
liche gemacht haben, die nicht imstande ist, ihren Unterhalt zu erwerben, wollen Sie
mich einfach nicht mehr kennen! Doch ich, ich habe Sie nicht vergessen, mein Herr,
nnd keinen jener Herren habe ich vergessen, denen ich zuerst als Versuchsobjekt gedient
habe und die ans mir eine Elende, eine Verriickte gemacht haben«. c. H.

If«
Fernfübken eines Hundes.

Jn den Berliner Neuestesr Nachrichten vom 29. Dezember l893 lesen
wir folgende Mitteilung die für sich selber redet:

Eine iible Weihnachtsiiberraschiiiig war dem Butterhändler J. in der
Paulstraße am Abend des ersten Weihnachtsfeiertages zwischen 9 und 972 Uhr zu·
gedacht, wurde aber durch einen eigentiitiilikheic Umstand ziemlich vereitelt Herr J.
hatte stch unter Ulitnahme seines Pudels um die gedachte Zeit zu seinen Eltern in
der Gerhardstraße begeben. Der Hund zeigte während der Unterhaltung der Familie
eine auffallende Unruhe, und erinnerte seinen Hern durch Zupfen an dessen Rock an
die Heinikehr. »Du bist unausstehlich heute«', rief endlich Herr J. seinem Pudel zu,
stand jedoch auf und empfahl· sich den Seinen. Als er, zu Haus angekommen, vom

Flur seine parterre belegene Wohnung betrat, gewahrte er, daß mehrere Männer das
Zimmer durch ein nach dem Hofe fiihrendes Fenster verließen und eiligst daoonstiirztem
Ehe sich Herr J. von seinem Schreck erholt hatte, flohen die Fremden durch den Hans-
ftur auf die Straße hinaus und entkameir. Die Feststellungen ergaben nun, daß die
ungebetenen Eindringlinge die Scheibe-i des Doppelfensters zerbrochen und sich in dieser
Weise Eingang verschafft hatten. Die kleine Wechselkasse war geöffnet und der Inhalt,
etwa 20 Mark, fehlte. Die besten Icleidungsstiicke des Herrn J· lagen, zum Bündel
verschniirt, in der Stube, ein Korb mit einigen Schinken, iiber welchen ein weißes
Tuch geschlagen war, stand schon anf dem Hofe. Hieraus erhellt, daß die Einbrechey
Dank der Unruhe des Pudels, in der vollen Arbeit gestört worden sind. Herr J. weiß
sticht, auf wen er den Verdacht der Thätersclsaft lenken soll; jedenfalls waren die Diebe
mit der Oertlichkeit sehr vertraut und hatten den Zeitpunkt, zu welchem sich Herr J.
entfernte, abgelauert. s. I.

VI«
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Fjnnrgungen und Anstaunten.

F
«

Die unreifen Früchte unter den Menschen.
Un den Herausgeber. — Jn einem Ihrer letzten Rundschreiben an die Mit-

glieder der T. V. bezeichnen Sie es als erwünscht, daß die Rubrik ,,21nregttngeI1 und
Antworten« von den Lesern fleißig«beniitzt werde. Ich erlaube mir daher heute, iiber
einen Punkt um Aufklärung zu bitten, über welche ich mir noch nicht klar ge-
worden bin:

IVie ist es erklärlich, daß sich eine Unzahl von Jndividualitätect in Leibern ver-

körpert, welche, kaum geboren, wieder zu Grunde gehen, ja, selbst in solchen, die
bereits (b·ei Fehlgeburten) im Mutterleibe absterben. Welchen Zweck nnd Nutzen
kann eine solche organische Bethätigctsig fiir die Individualität haben? Und wie sind
diese Fälle mit der Lehre zu vereinigen, daß alle unsere Schicksale Folgen unserer be-
wußten Handlungen in einem früheren Leben sind?

Görlitz, n. Januar ten-i. Gustav schalt-o.

Durch unsere früheren bewußten Handlungen können wohl nur unsere be-
wußt empfundenen Leiden verursacht worden sein, da die Wirkung der Summe ihrer
Ursachen gleichwertig (uciäqnut) sein muß. Wenn nun aber ein Kind schon wenige
Wochen oder Jahre nach seiner Geburt an Schwäche oder irgend einem Leiden stirbt,
so scheint mir selbstverständlich, daß die betreffende von dieser Individualität früher ge—
gebene Ursache auch nur ebenso verhältnismäßig geringwertig nnd ebenso unvollkommen
bewußt gegeben worden sein muß, wie es das Leiden eines solchen Kindes oft nur ist.
Dies kann ja freilich auch ein hartes und schwer empfundenes sein bei besonders
früh entwickelten Kindern; dann gleicht sich eben in diesem Maße die gegebene
Ursache aus.

Bei Fehlgeburteii ist der Fall ein anderer, weil dabei kein persönliches Bewußt-
sein nnd Eutpsitideti der Kindes-Individualität in Frage kommt. Tiber auch hiervon
hat diese Individualität Nutzen, insofern sie aus dem Mißgliicketi der Verkörperung,
unbewußt selbstthätig, lernt, und das nächste Mal, d. h. bei dem sofort folgenden
ferneren Versuch derselben stärkere Willensanspaniiuiig unter geeigneteren Verhält-
nissen bethätigen wird. «

Linn kommt hier aber noch ein anderer Faktor in Betracht. Das sind die
Eltern, namentlich die Mutter. Für diese sind solche Fälle allemal eine Er-
fahrung, die ste geistig verwerten können; und das Leid, was sie bei dem Verluste
eines geliebten Kindes eins-finden, ist für sie unzweifelhaft auch wieder eine not-
wendige Ausgleichung von Ursachen, die ihre Jndividualitäteu früher selbst gegeben
haben müssen. it. s.

L!
is«
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Woher?
An den Herausgeber. --· Während in England und Amerika die spiritistische

Mediumschaft sich in vielseitigster Weise entwickelt hat, bietet Deutschland in dieser
Beziehung sehr wenig. Wohl sind der Sprechs und Schreibmedien wenigstens in ein-
zelnen Gegenden unseres Vaterlandes zahlreiche entstanden, aber darüber hinaus hat
fnh mit nur wenig Ausnahmen, die leicht zu zählen sind, eine besondere mediumistische
Entwickelung nicht gezeigt. Vor ungefähr W« Jahre hat sich jedoch in Chemnitz ein
Medium ausgebildet, das infolge der ungewöhnlichen Erscheinungen, die in den mit
ihm veranstalteteti Sitzungeii zu Tage traten, lange Zeit zu heftigen Kämpfen und
Zweifefii an seiner Echtheit in den spiritistischeii Kreisen Anlaß gegeben hat, bis
später durch wiederholte sorgfältige Ilntersuchuiig des Mediums vor den Sitzungeii
allen Zweifeln an die Echtheit der Vorkommnisse der Boden entzogen worden ist.

Der Name dieses Mediums ist Frau Anna Rathe.
Uicht lange EntivickelungsiSitzuiigeti sind vorausgegangem in der· ersten Sitzung

vielmehr, der das in Rede stehende Medium, eine Frau wohl anfangs der vierziger
Jahre, beiwohnte, zeigte sich deutlich ihre inediumistische Anlage. Klopflaute wurden
hörbar, der Tisch kippte, und nach unrwenig Sitzungett wurde direkte Schrift auf
unter den Tisch gehaltenen Schiefertafeln oder Papierblätterii erzielt. Ver Tisch bob
sich ohne jede Berührung; unter den Tisch gestellte Klingeln wurden angeschlagen, dem
Medium auf den Schoß geworfen, entfernte Gegenstände, auch aus anderen Wohnungen,
wurden herbei gebracht, und was dergleichen Erscheiicuiigen mehr waren.

verhältnismäßig kurze Zeit darauf trat die Mediumschaft in jene phrase, die zn
den erwähnten Zweifeln Anlaß bot. Es wurden nämlich in den Sitzungen durch das
Medium Blumen, vorzugsweise Rosen sowie Früchte nnd zwar erstere in erstannlicher
Fülle, gebracht. Waren es im Sommer und bis tief in den Herbst hinein, zu einer
Zeit, wo im Freien Rosen schon nicht mehr lsliihteih frische Blumen, so halfen sich die
geistigen Wesen im Winter, wo das Beschaffen frischer Blumen ihnen wohl zu große
Schwierigkeiten bereitete, damit, daß sie die Sitznngsteiliiehtiier mit allerliebst ge-
arbeiteten Wacbsblumen beschenkteiu

Nicht sparsam gingen sie dabei mit diesen Geschenken um. Jn einer, in meiner
Wohnung im Spätherbst abgehaltenen Sitzung wurden wir mit einigen dreißig Rosen,
angefangen von der kleinsten Knospe bis zur voll erbliihteu, im Entblättern begriffeuen
Rose, ferner mit einigen Birnen und einer noch grünen, scheinbar soeben vom Baume
gepstiickteii Zitrone beschenkt. Die Rosen waren ebenfalls thaufrisch, als seien sie
soeben vom Strauche gebrocheiu Das Medium hatte eine Izsftiindige Eisenbahnfahrt
hinter sich, war von mir von der Eisenbahn abgeholt worden, und ich kann mir nicht
denken, daß es die große Menge Blumen in so nnverletzteny thauigenZustande irgend-
wie unbemerkt hätte unterbringen können.

Jn einer zweiten, zu späterer Jahreszeit bei mir stattgefundeuen Sitzung bestand
das sichtbare Andenken der geistigen Freunde nicht in frischen, sondern in den schon
erwähnten Wachsblumen, und es mögen sich die dargebrachten Blumen, da jeder
Sitzuttgsteiltiehnier daniit bedacht ward nnd mehrere Bekannte von mir zu dieser
Sitzung eingeladen waren, auf gegen 20 Stiick belaufen haben. Der Vorgang war
stets der, daß das Uledium, welches sticht in richtigen! Trance verfiel, jedenfalls aber
auch nicht in ganz klarem, wachen Zustande sich befand, mit der einen Hand unter den
Tisch fuhr und diese dann mit einer Blume wieder hervorzog. Nicht genug aber mit
diesen Blumenspeiidety kamen wiederholt auch andere Gegenstände wie Glaskugeln mit
darin enthaltenen Figuren, große Glasstäbe, perlenbluttien und Kränze usw. zum
Vorschein; und ich habe bei einer der Sitzungett in meiner Wohnung deutlich beobachtet,
wie das Medium mit der ausgestreckteiy leeren Hand meinem in der Nähe stehenden
Töchtercheti auf die Schulter klopfte nnd dann, als es die Hand zuriickzog und schloß,
in derselben auf einmal eine große Glaskugel hatte.

232

Jn einer anderen Sitzung, die in einem spiritistischen Verein stattfand und wo «

die anwesenden Niitglieder das Medium so dicht Umständen, das; es sich kaum rühren
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konnte, brachte dasselbe, nachdem eine ganze Anzahl Wachsblumen produziert worden
waren, plötzlich einen großen, natürliches( Rosenstock mit Bluinentopf unter dem Tisch«
hervor; und es stellte sich heraus, daß der Stock ans der Wohnung eines ineiner
Freunde, bei dein das Medium in den Nachmittagsstuiideirdesselben Tages einige
Zeit geweilt hatte, herbeigeholt war. Das Mediuin war in Gesellschaft dieses
Freundes nnd desseii Frau in das Vereinslokal gekommen, und es ist gaiiz nndenkbar,
daß es den großen Blunienstock unbemerkt hätte mitnehmen können.

Bei einem kiirzlichen Besuche zeigte mir das Medium ein kleines vergoldetes
Kruzisix aus einer gypsähnlichen aber federleichten Masse Es war dies die von
geistiger· Seite gegebene Antwort aus eine stehende Bitte aus verzweifelteni Zwitter-
herzeu um Gesunduiig der seit bald Jahresfrist aiif das Krankenlager geworfeneii
msjährigen Tochter. Von der Decke herab war das Kreuz auf das Bett der Tochter
geschwebt.

Woher kommen nun die Blumen und anderen Gegenstände? So groß, wie schoii
eingangs bemerkt, die Zweifel an die Echtheit dieser Bringniigen war, so haben sich
die ärgsten Zweifler bekehren müssen, da das Medium wiederholt vor den Sitznngeir
sorgfältigst untersucht worden ·ist und ein Betriig deinnach als ausgeschlossen zu be-
trachteii ist. Bedenkt man ferner, daß das Mediuni fast alle Tage, wie ich glaube zn
seinem großen Nachteile, Sitzungeii giebt und in jeder Sitzung nicht eine, sondern oft
eine große Menge Blumen nnd dergleichen zum Vorschein kommen, dasselbe aber nichts
weniger· als mit Gliicksgiiterii gesegnet ist, Geld fiir die Sitzungeii auch nicht empfängt
niid deshalb nicht in der Lage ist, die gebrachten Gegenstände käuflich zu erwerben, so
verliert die Betrugstheorie auch dckdiirch schoii jeden Grund und Boden.

Wenn man nun bezüglich der frischen Bliiiiieii und Früchte nicht um eine Er-
klärung verlegen zn sein braucht, da die geistigen Wesen wohl in der Lage sind, die
selben irgendwoher aus nahen Gärten herzuholen, so liegt die Frage »woher« nicht
so einfach beziiglich der Wachsblumeii und sonstigen inateriellen Gegenstände. Diese
Blumen, die sich meiner Schätzung nach während eines einzigen Winters auf mehrere
Hundert belaufen dürften, sowie die ferner gebrachten Gegenstände als Perlbliiineii
nnd Kränze, Glaskugeln usw. sind zweifellos das Werk von Menschenhäiideiy habeii
einen gewissen Handelswert und iniisseii irgendwoher aus inenschlicheii Werkstätten oder
Vcrkaufslädeiigenommen worden sein; niid da kaum anzuiiehiiieir ist, daß die geistigen
Wesen Geld dafiir bezahlt haben, so iniisseii sie entwedet sein. Wohl bestreiten die
geistigen Wesen jeden unrechtmäßigeii Erwerb, die darüber gegebenen Erklärungen
sind teils aber so widerspruchsvoll, teils so ungenügend, daß sie kritischer Betrachtiiiig
nicht Stand zu halten vermögen, und fiir mich ist deshalb das »woher« noch immer
unansgeklärt Jlnch hat, wie ich, schon mancher andere Teilnehiner an den mit diesem
Iliedium gehabteii Sitznngeii sich die Frage vorgelegt, ob wir nicht durch unsere Be-
teiligiing an derartigen Sitzungeii ein Unrecht anf uns laden. So sehr ich niich iiber
eine anf diesem Wege gebrachte Blume zu erfreuen vermag — siud doch auf Gottes
weiter Welt einige Blumen leicht auf rechtmäßigem Wege zu erhalten — so bedenk-
lich erscheint mir ein Geschenk, das inenschlicher Ilrbeit entstammt und dessen recht-
mäßigen Erwerb ich nicht zu kontrollieren vermag. Darum nochmals meine Frage:
ivoherP Ituqo innig.

Die Möglichkeit, daß in den hier geschilderten Fällen niagische Bringungeii vor-
liegen, scheint mir meiner eigenen vielfachen Erfahrung nach sehr annehmbar. Fiir
ebenso« wahrscheinlich aber halte ich dann auch, daß alle Gegenstände, die von Menscheii
verfertigten sogut wie die Naturblninem ohne Bezahlung aus deiii Eigentum anderer
Personen ohne deren Wissen und Wollen entnommen worden sind. Daß sich die
Wesen, welche diese Magie ausüben, aus solcher Eigentunisverletziiiig kein Gewissen
niochen, wird sich leicht dadurch erklären, daß der Eigentumsbegriff ausschließlich auf
die Sinueiiwelt beschränkt ist. Auch rechnet die Geisteswelt mit ganz anderen Wert:
begrissem iiiibbs-sslilelitsn.

If?



 
Bemerkungen und Besprechungen;

I
Oisseuschaftkiche Sxperimentatksesettfchaft zu Frankfurt.

Jn Frankfurt am Main hat sich eine wissenschaftliche Experiinetiteil-Gesellschaft
gebildet, deren Vorstand auf schriftliches Ersuchen Einlaßkarten zu den Sitzungen
erteilt. Nach Abschnitt l der Satzungen ist das Programm der Gesellschaft wie folgt:

l Die IV. E.-G. bezweckt experimentelle Ilntersnchuiig des Hypnotismus und
Mediumistnus, sowie die Anlage einer entsprechenden Bibliotheh Diskussionen und
Voträge iiber erklärende psychologische Theorien·

«

ll Mitglied der IV. E.-G. können alle gebildeten, ehrenhaften Personen werden,
welche dreimal schriftlich vom Vorstande eingeladen wurden, gegen Zahlung eines
beliebigen Eintrittsgeldes und Zusicherung eines beliebigen Ulonatsbeitrages

l1l Die Beiträge werden von dem Vorstand zur Deckung der Unkosten nnd Be-
schaffung einer Bibliothec verwendet, fiir welche ein Wnnschbuch ausliegh

IV Der Vorstand der W. E.-G. besteht ans dem Vorsitzenden, Geschäftsfiihrey
Bibliothekar nnd 2 21nfsiclktsn1itgliederit, deren Wahl der alljährlichen Hauptversasnsm
lnng zusteht.

V Gäste diirsen einmal eingeführt werden, bediirfen aber zum Wiedererseheinen
der Einladung. Jhre Namen brauakeii nnr dein Vorstand bekannt gegeben zu werden,
wenn Unonymität erwünscht ist.

VI Beim Ausscheiden eines Illitgliedes oder dessen Verabschiedntig durch Majori-
tät der Hauptversatiitnlitng verliert dasselbe· allc Rechte an den Verein. Bei Auf-
lösung des Vereins (dureh Majorität der Hauptversamntluttg) wird das Vermögen des-
selben verfteigert und der Erlös gleichmäßig unter die Mitglieder verteilt.

VII Vie Gesehäftsordnutcg ist die iibliche parlamentarische,
Moutags siud die Sitzungeit fiir Mediumisiiiiis
Donnerstags die Sitzungen für Hypsiotismus

Ver Sitzungssaal befindet sich Stiftstraße l2,l.
Der Vorstand

der wissenschaftlicher! ExperimentalsGesellschaft
zu Frankfurt am Main.

I

Qtead und die Damen csicagom
Jn unserer Monatsschrift nun-d mehrfach schon Williant P. Acad, der berühmte

englische Journalist nnd Herausgeber der in aller Welt verbreiten »Reriew of Revis-ask
erwähnt. Derselbe hcilt sich seit vorigen! Dezember in Chicago auf, wo er von vielen
Seiten interviewoii worden ist. Er wird gefeiert, wo er hinkommt

Jn der letzten Dezeniberwodke war er dort zu einer Versammlung des ,,Frauen-
Klubs« geladen; und da er dieser Aufforderung Folge geleistet hatte, wurde er gedrängt
zu reden. Er weigerte sich hartnäckig Zuletzt wurde er dennoch! von andern Redneru
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und vom Vorsitze getrieben, das Wort zu nehmen. Aber was er sagte, wirkte wie eine
geistige D7iiainit-Bombe.

Uns liegt kein gestattet· Bericht über seine Worte vor. Aber der Sinn dessen, was
er sagte, war kurz der, daß reich sein und zugleich selbstsiichtig sein, ein besonderes
Vergehen gegen die Menschlichkeit sei. Auch reiche und selbstsiichtige Frauen, die nur
ihrer sogenannten »geistigen« Interessen, ihrer Bequemlichkeit und ihrer Schöngeisterei
oder gar nur ihrem Vergnügen und ihrer Eitelkeit leben, Frauen, die sich weigerii, sich
an der Linderung der Not ihrer Mitmenschen zu beteiligen, die nur an sich selbst und
nicht an andere denken, die zu allem dem die giinstigste Gelegenheit haben nnd davon
keinen Gebrauch machen, daß diese vor ihrem Gewissen nicht höher steheii als der Aus«
wurf der Gesellschaft.

Einige der anwesenden vornehmen Frauen bezogen das Gesagte aus sich selbst,
andere betrachtetenes als einen Unverschämten Angrisf auf die Rechte ihrer »Weiblichkeit«;
und eine dieser Damen ging so weit, zu fordern, daß Herr Stead regelrecht hinaus«
geworfen und womöglich ganz aus Chicago verwiesen werden sollte.

Sehr möglich ist, daß Stead sich einer derben, unumwnndenen, nicht mißver-
ständlichen Ausdrueksweise bedient hat, jedenfalls ohne irgend Jemanden persönlich
beleidigen zu wollen· Das thut u. a. auch Tolstoi, wo es ihm gut und recht erscheint.
Aber beide find sehr mäßig gegen jenen Geistes-Meister, der im gleichen Falle nach
Matthäus (5,7 und 25,Z5) sagte: »Ihr Schlangen, ihr Otterirgezüchtz wie glaubt ihr,
daß ihr dem künftigen Zorne entrinnen werdet» und (2t,Z1): »Wahrlich, ich sage euch,
die Zöllner und die Huren mögen wohl eher ins Himmelreich kommeiil«

Das ist Alles nicht gerade zart und fein gesagt. Die Damen von Chicago aber,
die sich jetzt durch Steads grnndehrliche und wohlgeineinte Worte verletzt fühlen, die
werden wohl über kurz oder lang eine andere Stimme hören, die sie mehr erschrecken
wird — die Stimme weltgeschichtliclker Ereignisse. it. s.

I
Ccekigiou des Geistes

nennt Dis. Eugen Heinrich Schniitt seine seit Januar zweinionatliclp in kleinen Oktav-
heften erscheinende Zeitschrift, die seinem »Bnnde der Religion des Geistes« als Unter«
lage diktiert soll. Ich bin gleich anfangs diesem Bunde beigetreten und mein Name
wird iioch heute zur Verbreitung dieses ,,Bundes« inißbraucht Jch unterstütze gerne
alle auf das Gute gerichteten Bestrebungen, auch wenn ich deren Unzuläiiglichkeiten
klar erkenne. Bin ich doch ebenso gleich anfangs Mitglied der »Gesellschaft fiir ethische
Kultur« geworden und bin es noch. Ich glaube auch und hoffe immer, daß die Gel-
tendmachung aller derjenigen Erkenntnispiinkte und Strebensziele, mit denen ich über
die Willenss und Gedankenkreise solcher verwandten Bestrebungen hinaiisgehe, diesen
vielleicht nützen könne. Wie im Falle der ,,ethischeii Gesellschaft« aber, so bin ich auch
in diesem Falle meinen Lesern Rechenschaft zu geben schuldig.

,

Das Programm nun, welches Dr. Schmitt in seiner neuen Zeitschrift aufstellt, ist
genau dasjenige der ,,Sphinx«, sachlich kopiert, nur in andere Worte gefaßt und irr-
tünilich fiir etwas anderes ausgegeben. Seine Ausfiihrungsweise dieses Programms
ist aber der unsrigen ganz entgegengesetzt. Während wir uns niemals mit Streiten
befassen, sind alle Aufsätze die er in seiner ersten Nummer bringt, nichts als Polemik
gegen die verwandten Geistesrichtiiiigeii und Bestrebniigen

Zuerst wird die Gesellschaft siir ethische Kultur in einer sehr wortreirheii Aus-
führung bekämpft, sodann den Freiniaurerii ein kräftiger Rippenstoß gegeben, und
endlich zeigt Herr Dr. Schinitt in einer Kritik der ,,religiöseii Bewegung der Gegeiiwart«,
daß er fast gar keine· derjenigen Geistesrichtuiigem die er da kritisiery verstanden hat.

Es liegt uns gänzlich fern, uns iiber seine Ansichten mit ihm zu streiten. Aber
einige seiner thatsschlichen Mißverständnisse sollten wir hier iin Interesse unserer
Leser wohl berichtigen.
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Wir find, wie allbekannt, keine Splritistein Wer aber den Spiritismus, na-

mentlich seine Entwickelung in deii letzten zehn Jahren kennt, weiß, daß gerade aus
ihm die religiöse Wiedergeburt in der großen, weiten Welt hervorgegangen ist. Das
verkennt Herr Dr. Schmitt Jndem wir aber dem von ihm unserm Freunde Edward
Maitland gespendeten Lohe vollkommen beistiinmen, machen wir doch auch auf dessen
Anknüpfung einerseits an das, was Dr. Schniitt selbst ,,spiritistische« Vorgänge nennen
würde, andererseits auf Swedeiiborg aufmerksam. Ueber Maitlands uns besonders
sympathisch-e Geistesaufgabeii äußern wir uns iii gesondertem Abschnitte.«Daß Herr Dr. Schmitt keiii Verständnis fiir Cheosophie und Okkultismiis hat, ist
seinen schulwisseiischaftlich hergebrachten Vorurteilen zu Gute zu halten. Aber wie er
behaupten kann, daß »der indische Pantheisnius gegenüber dem seinigen die lebendige
Individualität des Geistes verliere« (S. ::5), das ist uin so weniger begreiflich, da
ja gerade alle indischen Systeme ausnahmslos die Thatsaclseii des Karma und der
Wiederverkörperung der Individualität anerkennen, Herr« Dr. Schinitt aber nicht.

Ebenso völlig die Wahrheit auf den Kopf stelleiid, ist der folgende Satz: »Der iii-
dischen Renaissance in der Theosophie fehlt die scharfe, klare llnterscheiduiig zwischen
Christus und Buddha, weil sie noch die vollen Konsequenzen der Lehren Christi nicht
erfaßt hat. Mit ausfallendeii Mangel aii historischem Sinne sieht man den großen
Fortschritt und die geistige Ueberlegenheit der christlichen Grundidee nicht nnd meint
die Weltgeschichte habe im wesentlichen stillgestcindeii seit Buddhas«

Nein, das meinen die Theosophen keineswegs, und an historischem Sinne fehlt
es ihnen auch nicht. Aber Herrn Dr. Schmitt fehlt es vollstlindig an ethnologischen
Begriffen; sonst würde er begreifen, daß das Christeiituiii niir für die europöische
Rasse, soweikdiese iiber alle Erdteile verbreitet ist, seine Wirkung übt, daß aber
alle andern Menschenrassen ihre eignen Religioneii haben und fürs Christentum
so gut wie gänzlich iinzugäiiglich sind. stünde-schlossen.

- F
Mai; ist Mystik?

Die Frage ertönt lauter und laiiter in jüngster Zeit, und wird wohl noch immer
dringender gestellt werden. Mit dem hervortreten neuer wahrhaft religiöser Bedürf-
nisse, die auf ethische und moralische Werte hinzieleii, geht Hand in Hand das Ver-
langen (auch in weniger zubereiteten Kreiseii), den inneren Grund des Menschen, die
geheininisvolle Ursache seiner Lebensbestinimiiiig kennen zu leriien. Da hat iiiaii etwas
von Mystik oder ,,MYstizismus« gehört, ohne sich ein klares Bild davon niacheii zu
können, und nun möchte man gern eine Antwort aiif seine Frage haben.

Hier ist nun vor alleii Dingen eine einfache iiiid klare Antwort von nöteu, die
ohne schwerdeiitige Symbologie sich äußert und die herrschenden verschwommeneu Be-
griffe über dies intimste Gebiet des Lebens zerstört. Das Buch des Grafen von
Leiningen«) giebt eine solche Antwort und kann deshalb alleii denen, die mit Ernst
nach erster Klarheit in den in Frage stehenden Dingen suchen, warm empfohlen werden.

Jn der Einleitung des Buches heißt es: »Die vorliegende Schrift soll nicht be-
weisen, nur erläutern. Das darin Vorgetrageue ist nicht persönliche Ansicht des Ver«
fassers oder dessen ausgedachtes System, sondern bildet iiiir einen kleinen Teil jener
Lehren, die den inrstischeii Ueberlieserniigen aller Zeiten und Völker zu Grunde liegen«
Darum bedarf es auch der Beweise nicht. (Die ja auch jeder nur an sich selber er-
leben kann. Ev.). wessen geistige Entwickelung so weit gereift ist, daß er sein Ziel
nnd seine Bestimmung als außerhalb der Zeit iiiid der Sinnes-welk liegeiid erkennt,
dessen Sehnsucht nach einein unbekannten höheren Geisteslebeii erwacht ist, dem braucht
die Existenz dieses Geisieslebeiis nicht erst nachgewiesen zu werden. Der Andere aber,

«

·) lVas ist Mystik? Von Carl Grafen zu Leiniiigeii-Billigheini. (Leipzig,
Wilhelm Friedrich) Preis: : Mark.
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den die Bande dieses endlichen Lebens noch fesseln, wird seine Welt- nnd Lebens-
anschauung nicht ändern und seinetn bisherigen Lebenszwecke nicht darum entsagen,
weil er die entgegengesetzten Lehren in einem Buche vertreten sindet«.

Vas Buch hat 4 Teile: Ver Okkultismns — Ver Mensch -— Mystik — Der
»Weg« (zur praktisthen Mystik nämlich), denen ein Prolog vorausgeht und ein
Epilog nachfolgt. Daran schließt sich noch ein Anhang, der die Bedeutung der in
der okkulten Litteratur am häusigsten vorkommenden Ausdrücke nnd Benennnngen
klarmacht and teilweise ans dem von H. P. Blavatsky nachgelassenent Werke »The-
Theosopbieul Classe-is« geschöpft wurde. Zum Teil sind die einzelnes! Aufsiitze schon
in den Jahren 1888 und mtzo in der »Sphinx« erschienen, und nun wohl hier nnd da
erweitert worden. Jedenfalls erfiillt die Schrift ihren Zweck: sie erklärt und erläutert
den allgemeinen Begriff und das Wesen der Mystik, und das ist bei dem jetzt iiberall
erwachenden Interesse fiir das Gesamtgebiet des Okkultistnus von sticht zu unter-
schätzeitder Wichtigkeit, »denn es werden gegenwärtig alle Erscheinungen dieser Richtung,
wenn sie auch geradezu sich ausschlieszende Gegensätze bezeichnen, Mystik nnd Theosophie
(oder Spiritismush genannt, und gelten alle für dasselbe. —- Mystik aber isir Ein
Schatten und Erkennen unter Vermittelung eines höheren Lichtes und ein Wirken und
Thun unter Vermittelung einer höheren Freiheit«. Sinn-s.

I
Zoroastekn

Von Dr. Adolf Brodbeck, dein Mitgliede des ersten Religions-Parlements zu
Chicago, ist unter obigem Titel »ein Beitrag zur vergleichenden Geschichte der Reli-
gionen und philosophischer: Systeme des Morgen- und Abendlatcdes« erschienen«). Vas
Buch ist lebendig nnd leicht verständlich geschrieben und dürfte manchen Interessenten
finden. Es behandelt die Grundfragen der Religion, Moral und Philosophie an der
Hand der Geschichte und im Vergleiche mit der weisen Lehre Zoroasters, der hier eine
biindige nnd übel-sichtliche Ausdeutttng zuteil wird.

Drei Punkte stnd es vorwiegend, die erörtert und klargestellt werden sollen: i. daß
die griechisch-e Philosophie ebensogut wie die griechische Religion und Kunst in ihren
Hauptzügen aus dem Orient stammt, also kein originales Produkt ist, I. daß die
christliche Religion, nebst der ihr zugrunde liegenden jiidischen, ebenfalls in allen wesent-
lichen Punkten im Osten Asiens ihre Onelle sindet. Z. Handelt es sich um das Ver-
hältnis von Philosophie nnd Christentum. Es wird nachgewiesen, daß beide großen:
teils dem System Zoroasters entstammen, der selbst wieder indische nnd altnhaldliische
Elemente in sich trug und vom Verfasser als Brücke für· die Vermittelung der indischen
und chaldäischett Weisheit mit der Philosophie der alten Griechen nnd der Religion der
Christen angesehen wird.

Was den z. Zielpunkt des Buches anbetrissh die Religion des Jdeaiisntns, so
ließe stch einiges darüber bringen. Unter seiner ,,Religion des Jdealismus« versteht
Brodbeck eine erneuern, gereinigte und vertiefte Religion, deren Grundgedanke der
Glaube an das Ideal, an die Vervollkommnung ist. (Jhr sollt vollkommen sein!). Er
fordert von der christlichen Religion, wie auch von der Philosophie, daß sie allen phan-
tastischen Jenseitsglaisbctt ausgeben und nur den wahren Gehalt dieses Glaubens,
nämlich den Glauben an das Ideal als ihren Grundgedanken festhalten solle. Dieser
Forderung kann man nur in beschrlinktem Maße zustimmen. Was ist denn der »Jenseits«-
glaube anders, als der Glaube an das Ideal? und warum sollte der Glaube an ein
iibersinnliches Weltziel von Schaden! sein, wenn er in IVissetischaft und Philosophie
sieh zurechtsittdet und in der That die Erkenntnis des Einzelnen bedeutet? Grade das
sichere Gefühl (der Glaube) von der eigenen selbstbestimmten Weitcrentwickelung (auch
iiber diesen leiblichen Tod hinaus), drängt den Menschen dahin, ,,vollkommen« zu

") Leipzig usw, Verlag von Wilhelm Friedrich. —— Preis: 8 Mk.
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werden, sein Ideal zu erfüllen. Denn mit der Vervollkommnung jedes Einzelnen in
einem Erdenleben ist es doch wahrlich sehr schwach bestellt: Wohl aber könnte die
christliche Religion an Tebenssähigkeit gewinnen, wenn sie die Fortschritte der Wissen-
schaft nnd Kultur sich in ihrer Lebensverwirklichung zunutze machte nnd wenn sie der
tieferen Einsicht der großen Religionssysteme des Ostens sich öffnen wollte. Und hier
stimmen wir Brodbeck bei: daß sie nicht nur das Recht, sondern die Pfiicht hat, sich
wieder enger an ihre Urquelle (des Ostens) anzuschließen nnd den Wahrheitsgehalt
dieser alten Religionen sich voll attzueigtcett durch stete ernste und aufrichtige Arbeit.

Die Proben aus dein Zend-Avesta, der zoroastrischett Bibel (,,Lirhtstrahlett ans der
Religion des Lirhtes««), welche den zweiten Teil des Werkes ausmachen, smd uns sehr
willkommen, weil sie in charakteristisch« nnd verständlicher Auswahl gegeben werden·

Des weiteren wird Zoroaster mit Moses nnd der altschaldäischett Religion, dem
Alten Testament, mit Christus und dem Neuen Testament in Vergleich gesetzt. Ferner
mit Pythagoras Heraklit, Empedokles, Sokrates, mit Platos Jdeenlehre und der alexam
drinischen Philosophie. Dann werden Spuren von Zoroasters Lehren in der altchrists
lichen und mitteralterlichen sowie in der neueren Philosophie nachgewiesen, und endlich
wird der zendiAvesta vom Standpunkte der Kunst aus erläutert.

.

Den Schluß des Buches bildet das kurzgefaßte Resultat eingehender Studien iiber
Zoroastey eine knappe Darstellung seiner Metaphysik und Religion, seiner Uaturlehre
und Moral, seines politischen nnd sozialen Systems. Dann ein alphabetisches Ver:
zeichnis der wichtigsten Begriffe in Zoroasters Religion und einige litterarische Noti3en.

F
Stiere.

Sitte modertte Trautttdichtuttg
Von Gerhart Hauptmann, dem neuerdings so bekannt gewordenen »moder-

nen« Dichter, ist eine Traumdichttttig erschienen.«) Das ist auch ein Ereignis, ein Zeit·
symptotntttisches Wer hätte sich das vor ein paar Jahren träumen lassen, als des
Dichters ,,Vor Sonnenaufgang« von der berlincr »Ft·eieIt Biihtte« aufgefiihrt wurde,
und ein Etttriisttrngsschrei durch das biedere deutsche Publikum ging. Das war eine
neue Welt, die damals die Bretter betrat, die Welt der Verkommenety wiedergegeben
in novellenhafter Lebensstimmung, die matt eben mitempsindett mußte. Dies Mit-
empsittdett hätte damals tnattcher lernen können; und mancher hat es wohl auch gelernt.

Hattptntanu war der Sprosse einer stillen Art. Jn Andeutungett erging sich seine
hinbriitende und manchntal dumpsausschreiende Kraft. Alter diese Andeutungen wuchsen
stch ans, in einer interessanten Entwickelungsskalm bis zu den »Welsern«, dieser teil-
weise grandiosety auf enger Basis doch so weit greifenden sozialen Stinumttungsdichtttttg
Ueberhaupt steckt unendlich viel Stimmung in dem ganzen Hauptmann. Das ist es, was
uns seine an sich unerquicklichem oft widerwärtigen Verhältnisse degenerierter Menschen-
klassen und Einzelmettschetn sein ,,Elend des vierten Standes« mit zarten Fingern in
die Seele drückt. Nebeneiuander liegen stets bei ihm: Mitleid nnd Abschreckttttgstheorir.
Alles, was Hanptntatttt schreibt, ist Mitleidsdichtttttg, alles will uns fiir soziale Ver-
nichtttttg unternt brutalen cebensjoch, siir den Hunger so vieler Tausende warm, ver-
ständnisvoll tuachetn Daher auch sein Jdealistnus neben aller naturalistischett Rück«
sichtslosigkeih wie steh das jetzt in seinem »Hannele« herauskrystttllisiert hat.

Ich habe die Auffiihrnng des »Hannele« im königl. Schauspielhattse in Berlin ge-
sehen. Jch war enttättsche Ich sah. das; alles, was zu einer Traumdichttittg gehört,
nicht vorhanden war. Jch sah das, was als Visionen oder Fieberphatttasten des tod-
kranken Hattnele erscheinen sollte, in brutaler, teilweise ekelhaft puppettartiger Wirk-
lichkeit vor uteinett Augen herstmspttzieretr. Man verlangte von mir, ich solle Zugleich
mit dem im Arntetthattsbett liegenden Mädchen in natura auch ihre Craumvisiottesi in
A i) ;")—;rn«ttele, Tranmdichtung in zwei Teilen. Illustriert von Julius Exten
(Berlin sage, S. Fischer) Preis: s Mk. — geb. 7 Mk. 50 Pf.
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gleicher natura heruinwaudelit sehen. Das verursachte mir etlichen psychologischett
Schmerz, nnd ich glaube doch, daß ich genügend Phantasie besitze, um bei nur einiger-
ntaßen guter Ilusfiihrting im Theater die Illusion festhalten zu können.

Jrh gebe zu, daß dieser Mangel in der einheitlicheit Wirkung auf den Hörer in
der Dichtung selber liegt, aber er wurde durch die recht schauspielerhaste Bühnen-

.
Wiedergabe nur noch stärker ans Licht gerückt. Heer Matkowsky mag ein guter
Romeo und noch manches andere sein, aber ein »Herr Jesus Chrisius« ist er ganz gewiß
nicht· Zlm allerwenigsten in Hauptmanns TraunMüek, wo er sogar die wunderbare
Stimmung des Dichters durch seine elende Deklamation vollkcunmen zerstört. Er kann
ja, weil »der Herr Jesus« vom phantasierecidett Hastuele mit dem Lehrer Gottwald
identifiziert wird, eine liebevolle einfache Menschlichkeit in seine Sprache legen, aber
er darf nicht pathetisch deklamieren, wo die Erscheinung Christi, dem katholischen
Vorstellungsbilde des Hannele entsprechend, eine gewisse erhabene Heiligkeit und
Milde auch in ihren Worten zeigen muß (»Die Seligkeit ist eine wunderschöne Stadt«).
— Und jene drei Engelerscheinuiigen in ihrer wackelndeit Steisheit ließen auch manches
zu wiinschen übrig. Nur das Spiel der Frau CostradESchlenter (als »Hastnele«) hat
mich befriedigt, nnd das nmscunehr, weil die Rolle des vierzehitjährigett Illädchens
außerordentlich schwierig ist. —

,

Heute liegt mir Hauptmanus Dichtung als Buch vor — und zwar mit Karris
katuren von Julius Exter; denn anders kann man diese Jllustrationen zum großen
Teile mit dem besten Willen nicht bezeichnen. Mag nun damit eine alte Holzschnitt-
inanier, oder Gott weiß was, nachgeahntt sein sollen, der Münchener Maler Julius
Exter, den ich in seinen Farben sehr liebe, ist ganz gewiß kein Zeiehengettie, und am
allerwenigsten ein Buch-Jllustrator. Und hier in der bildlichen Wiedergabe der Dich-
tung liegt ganz derselbe Fehler wie bei der Ausführung im königl. Schauspielhattse in
Berlin: alle Stimmung geht verloren, alles Visionäre, Traumhafte wird uns in bru-
taler Wirklichkeit mit karrikatiiresthafter Verzerrung vor Augen gehalten.

Hauptmanns »Hannele« ist zur Lektiire geeignet. Da hilft das eigene Fein-
empsiiiden des Lesers iiber die Mängel in der Psfchologie des Stiiekes hinweg, weil der
starke Stitrumtitgsgehalt dieses Feinempsindett festhält. Jlber als Dranta auf der Biihne
ist das Stiick verfehlt; denn bei solchen Themen, die mehr oder weniger in das über-
(iitner)sinItliche Lisbettsgebiethineinzieleth gehört ein ganzer Meister zu ihrer Gestaltung.
Vor allein ist ein Wissen um die einzelnen Vorgänge unbedingt nötig; und in diesem
Punkte ist Shnkespearh trotz unserer modernen Ulehreiitpsinditttg im Einzelnen, ein
viel größerer Psychologe gewesen.

Trotzdem sage ich zu dem Stiicke ja, wenn ich es als zeitsyrnptottt betrachte.
lind das thue ich. Aber manch Einer mag stch hüten vor diesen! Wege, den Haupt·
mann in diesem einen »Hannele« betrat. Willkiirliche Ssstnbolik und biblisctpheilige
Schönfarbe allein thun’s rucht- Es will dieses innersinnliche Leben in Psychologie ge-
meistert, und soviel ich weiß, auch erlebt sein!

lind ein IVort sei noch hinzugefügt. Unsere letzten Jahre haben in der Kunst
soviel Produkte der Mitleidserregung siir das ,,Elend des vierten Standes« gezeitigt.
Das war eine heilsame und gute Erscheinung im großen Strome unserer Entwickelung.
Aber man hat es fast vergessen, daß es auch huugernde Proletarier des Geistes giebt,
grade in unserer Zeit nicht in geringer Zahl. Den heiligen Hunger dieser Geistes-
Proletarier zu stillen gilt es; das ist auch ein Ziel, und ein großes. Die große Seele
unserer Zeit ist wach geworden, und ihr Ruf nach Sättigung wird immer dringender.
Und ein Shakespeare Intißte es sein, der mit vollen Schüsseln zum Mahle lädt; nnd ein
Shakespeare könnte es seist, wenn wir außer den ,,2lrtneuleutett« des Leibes auch der
Ilrmenlettte des Geistes gedachten. Denn jener große Britte, der Welt- und Menschen-
beherrsrheh war iiberall zu Hause —— und er hat die Geistesproletarier seiner
Folgezeit, die httngrigety sattgemaeht Evas-s.

If
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Gott) einmal das Øikd der Nest.
Der Verfasser des von mir im Februarhefte besprochenen Weltbildes Herr A.

Matthes in Berlin N. (Schlegelstr. W, lll) ersucht mich, hier noch einmal ausdrück-
lich zu erklären, daß er meine Schrift »Das Dasein als Lust, Leid und Liebe« bei
Abfassung der seinigen nicht gekannt habe. Ich bin der Meinung dies in meiner
Besprechung schon klar angedeutet zu haben; aber ich wiederhole es hier, gerne seinem
Wunsche folgend.

·

Sodann hätte in der Wiedergabe seines Bildes die erste Horizontalreihe in
der gleicher: Weise (durch fetten oder doppelten feinen Strich) von den folgenden ge-
trennt· werden sollen, wie die erste Vertikalreihe von den übrigen.

Auf die Vorarbeiten friiherer Zeit legt Herr Matthes deshalb wenig Gewicht, -

weil sie der-wissenschaftlichen Methode entbehren, die erst jetzt auf Grund der Ergeb-
nisse der heutigen Einzelwissestschafteit inöglich ist.

Das bisher vorliegende Einleitungsheft enthält in gedrängter Darstellung die
Erklärung des Titels und der äußeren Form des IVeltbildes, die Aufgabe, besonders
im Verhältnis zusbisherigeis Esttwickelttng der Wissenschaften, die Eittstehrtng des
Weltbildes, die allgemeine Charakteristik, die vier Betraehtungsgruirdsätze bei der Er·
klärung desselben und die Methode.

Herr Matthes erklärt sich auch bereit allen Leser» der »Sphinx«, bei Berufung
auf dieselbe, dies erste Heft gegen Einsendittrg von 50 Pf. (anch in Briefmarkeky frei
zuzustellen und auch Subskriptionen auf die drei folgenden Hefte zum halben Preise von
1 Mk. so Pf. annehmen zu wollein lliibbe-seliloiclsn.

If
S« giebt lieinen Tod.

Von dem Buche der Florence March-at Zkbere is no deetbN dem wir im letzten
Dezemberhefte S. 475476 eine längere Besprechung gewidmet haben, ist nunmehr eine
deutsche Uebersetzung bei A. H. Payne in Leipzig erschienen. Die Ausstattusig ist sehr
hiibsch nnd scheint doch nicht teuer zu sein. Es freut uns, das; sich jetzt mehr und
mehr Verlagshandlungen in Deutschland ändert, die es ,,wagen« sich mit ,,Uebersinn-
lichem« zu befassen. Es dämmert inuner mehr in weiteren Kreisen. II. s.

is
Sugåne Glut,

der geistvolle Schriftsteller, Philosoph und Issystiker ist am U. Januar 1894 zu Cannes
plötzlich gestorben in seinem W. Lebensjahre. Seine Schriften sind mehrfach in unserer
Monatsschrift besprochen worden, so Les grancls Mystdres und A le. reeborcbe des
liest-indes. Jm Märzhefte tust: brachten wir von ihm die hiibsche Humoreskex »Unsere
Dummheiten«. « It. s.

F
Theosophje Thinleexn

Seit Anfang dieses Jahres erscheint der Z. Jahrgang des schon friiher von uns
empfohlenen kleinen Wochenblattes in englischer Sprache »The Täieosopbie Tbiulrek
in Bellarxh Britisch Indien, in etwas größeren! nnd sehönerem Gewande. Der Preis
ist derselbe wie bisher s sh.sthr. jährlich, einzusendeii an ’l’. A. swamisiatha Aiyay
Mauager of the Tbeosophic Tbialeer in Bellarsk Britisch Indien. il. s.

X
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Zik- die Sonne nocs ein Mensch war.

Jm vorigen Hefte habe ich einige ,,2lphoristttett« von Herrn Dr. zur. Morris
de Jonge zum Ubdrncke gebracht. Uianclkes daritt stinmtt ganz mit meinen eigenen
Unschauuttgett iibereitt, anderes nicht. Da ich aber, soweit es mir irgend zulässig er«
scheint, mit besonderer Vorliebe auch die abweichenden Tlttsichtett Jlnderer in der
,,Sphinx« zu Worte kommen lasse, habe ich diese ,,2lphoristnen« veröffentlicht. Das
erste Streben der Theosophie ist ja, daß jeder sich möglichst gewöhtte, selbständig zu
dettken und zu urteilen. Das erwartet die ,,Sphinx·« von ihrett Lesertt.

Obwohl ich deshalb einige sehr starke Stellen itt diesen ,,2lphorismett« habe stehen
lassen, glattbte ich doch im Interesse unserer Mottatsschrift wie des Verfassers selbst
einige andere Stellen streichen zu ntiissetu Nun toiittscht jedoch Herr Dr. de Junge
dringend, daß auch diese Stellen unsertt Lesern mitgeteilt werden. Diesem seinent
eigenen IVuttsche wil1fahre ich gerne, weil die Sache an sich fiir unsere Leser jedett-
falls ein psychologisches Jnteresse haben dürfte. «

Jtt dent J. Ubsatze des s. Zlphorisntns hatte Herr Dr. de Jonge folgenden Satz
eingefügt:

»Auch die Sonne ist Mystikeh ihre Denkarbeit aus steh herausstralslestd
und schaffend; Theosoph war sie vor Jahrquintilliottety itt den Jlnfättgett
ihrer Entwickelung, als sie noch ein Mensch war«.

Daß die Sonne nie ein Mensch war, ist selbstverständlich, nnd es wird das auch
wohl niemand meinen. Tiber ich verstehe den Sinn dieses Satzes nicht. Vielleicht ver-
steht ihn einer unserer LeserPL

Sodann fiigt Herr Dr. de Jottge in den s. Zlphorismus den Satz hinein:
»Den Körperntettschett (des Andern) muß matt oft hassen, um

seinen Seelenntettschett unt so stärker lieben zu könntest! solcher Haß ist
nur verwandelte Liebe; er ist Liebe in der Form der Gerechtigkeit» «

Es ist ein Grundstein, auf detn die ,,Sphittx« ruht, daß »Haß« als solcher immer,
auch wenn er glaubt, ans Liebe entstanden zu sein, nicht ntehr »göttlicher« Natur ist.
Daher halten wir es nicht fiir gut, demselben, in ntelcher Fortn es innner sein tnag,·
Raum zu geben.

Nttn noch ein Wort über den letzten Ilphoristttttsw
Es steht geschrieben: ,,Liebe deinen Mitmenschen, wie dich selbst!«

Jch aber sage: »Liebe die Menschheit mehr als dich selbst!«
Mehrere unserer Leser haben daran Zlttstoß genotntnett, daß Herr Dr. de Jong·e

in offenbare-n Zlnklange att den Stil der Bergpredigt(l1«iatth.V. as, «) das Ulosaiscike
Gesetz und gleichzeitig Jesus vott Nazareth selbst zu verbessern sucht. Matt fragt strich,
ob ich Herrtt Dr. de Jonge dazu fiir kotnpetent erachteP — Nein, ich nicht; ich weiß
auch nicht, ob sonst jemand. Fiir die attdertt Leser hat es aber immerhin als Zeichen
der Zeit ein psychologisches Interesse, daß heutzutage Jemand diese Fortn wählt; nnd
jenes Bedenken bezieht sich nur auf die Form. —- Gegen die Sache selbst, gegen den
ausgesprochenen Gedanken wird wohl kein Theosoph etwas einwenden; attch ist ja
jedem unserer Leser bekannt, daß Jesus sehr viel weiter ging, als jener Satz besagt:
»Liebe die Uienschheit mehr als dich selbst«. Diese Forderung hat er selbst durch
seinen Tod erfiillt. Aber er hat auch durch sein ganzes Leben die allsumfassende
Forderung verwirklicht: Liebe iiber Alles Gott von gauzent ljerzeth von ganzer Seele,
von ganzetn Gemüte nnd von allen deinen Krciftenkl lliihdssscltisltlosu
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Zn dem ZanaawGundscBreisen
über den »ZwH unseres Esoterischen Kreises-«, das im Februarhefte Seite
ist-les) abgedruckt ward, ersucht mich eine von den drei Persönlichkeiteih die mich
in den letzten Monaten des versiossenen Jahres ,,zeitweilig vertreten« habest,
folgende »Berichtigiiug« aufzunehmen:

l. Es ist unwahr, daß das NovemberiRuiidsdkreibesi von mir, dem
,,zeitweiligeii Vertreter des Vorstandes« ,,ausgegasigesi« ist. Vielmehr
hat Dr. Hübbesscljleideii dessen Jlbsenduiig genehmigt. Tluch hat er an

deinselben iuitgearbeiteh zahlreiche Jlenderrtiigeii vorgenommen, bezw.
veranlaßt und den ersten Absatz überhaupt allein verfaßt.

Z. Es ist unwahr, daß ich den Tag der Gründung auf den Z. Novem-
ber fixiert habe; vielmehr wollte ich denselben juristischskorrekt auf den
U. November verlegen, während Dr. Hübbeiöcljleideii aus bestimmten
Gründen darauf bestand, den Z. als den Griindungstag zu bezeichnen.

Berlin, ?. Februar OR. Dr. Morris de Jouge.
Jn diesen Angaben sehe ich freilich keine »Berichtiguiig«; aber ich sehe, daß sich

Jemand getränkt fiihlt. Selbstverstäiidlich lag mir eine solkhe Jlbsirht gänzlich fern;
nnd unsre Leser werden mir gewiß gestatten, daß ich dies persönliche Mißverständnis
inöglichft auszugleichen suche.

Schon in dem erwähnten Januar:Rundschreibeii habe ich Herrn Dr. de Jonge
weder erwähnt, noch auch behauptet, daß er den Begriinduugstag des E. K. auf
den Z. November sixiert habe. Thatsächlich aber ist dieser Tag weder der I.
noch der U» sondern zweifellos der H. November gewesen, wie ich dies bereits
im Januar-Rundschreibeii berichtigt habe. — Doch ift solche nebensächliche Aeußerlichs
keit ja belanglos

IVas nun den eigentlichen Inhalt des Uovember-Rundschreibeiisan die Mit-
glieder der T. V. (,,Unser Esoterischer Kreis«) betrifft, so verhielt es sich damit so:
Sowohl Herr Dr. de Jonge, wie auch ich, hatten zur Bekanntgebitng des E. K. jeder
ein Rundschreibeii entworfen. Da diese in ihrem Redeton und ihren: Streben ganz
verschiedene Geistesriclkttiiigen ansprägtesy so erwies sich eine Verschmelzung derselben
als unmöglich. Es konnte sich nur darum handeln, ob Herrn Dr. de Jonge’s Ent-
wurf oder der ineinige angenommen und versandt werden sollte. Eine Verkettiiug
von llinstäiideih deren vollstäiidige Uuseinandersetzung hier zu weit fiihren würde, ließ
die Entscheidung zu Gunsten des de Jongckscheii Entwurfs ausfallen Nieiue »Mit-
arbeit« an demselben mußte sich daher — wie Herr Dr. de Jouge richtig bemerkt —-

darauf beschränken, ihn zur Ilenderung derjenigen Worte und Sätze zu bewegen, die
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mir unter allen Umständen unzulässig und unmöglich erschienen. Jch bin Herrn
l)r. de Jonge Dank schuldig, daß er sich nachgiebigst dazu bereit finden ließ.

Selbstverständlich weigerte ich mich, ein Rundschreibem das nur formell unter
meiner Verantwortung in die Welt hinausgehen sollte, aber dessen intellektuel ler
Urheber ich weder war, noch das in meinem Sinne abgefaßt war, mit meinem
Namen zu nnterzeichnem · Dieser fehlt daher unter jenem NovembersRnndsrhreiben.

Mehr als diese Sachlage dagegen mag den einen oder andern unserer Leser wohl
interessieren, welche Beweggriinde mich dahin trieben die formelle Verantwortung
fiir jenes Rundschreiben zu übernehmen, mit dessen Geistesrichtung ich doch nicht
einverstanden war. Es kamen dabei äußere Umstände und auch andere personen
in Betracht; soweit es aber sich um meine eigene Verantwortlichkeit handelte,
sagte ich mir, daß jenes Rundschreiben auf alle Fälle keinen großen Schaden anrichten
konnte und daß mir die Möglichkeit meine eigene abweichende Auffassung geltend zu
inachen, sobald es mir nötig scheinen sollte, jederzeit sich bieten würde. Vor allem
jedoch leitete mich bei jener Entscheidung meine Abneigung gegen jede Art von
antokratischeui Vorgehen meinerseits.

Jch bin nie der Meinung, daß der Geist des Guten und des Wahren nur in
eines Menschen Geist sich ossenbare, und am wenigsten bilde ich mir ein, daß dies
gerade in meinem eignen Geiste der Fall sein miissez vielmehr weiß ich, daß der
reihte Geist sich nur in wahrer selbstvergessender Geistesgenieiuschaft ausprägt.
Deshalb scheint es mir auch unbedingt notwendig fiir unsere Bewegung, daß sich hier
in Deutschland, ebenso wie in allen andern Kulturläuderm mehrere personen finden,
die in gemeinsamem Geiste briiderlich Zusammenarbeiten. Um nun dieses zu be-
giinstigeiy gab ich schon inehrfach Einem und dem Anderen Gelegenheit, sich als mein
Mitarbeiter und Vertreter in die Mitleitung unserer Bewegung, von seiner eigenen
Geistesart ausgehend, selbständig hineinzulebetu

Jch glaube wohl, daß mir jeder völlig objektiv Denkende zugeben wird, daß diese
Anschauung nnd dieses Streben nieiiterseits gerechtfertigt ist; und daß ich deniselbcn
auch wohl einen nicht zu engen Spielraum gönnen darf. Und eben weil ich Allen,
die sich fiir Cheosophie begeistern und bethätigeii in ihrer Eigenart den weitesten
Spielraum gönne, deshalb wäre anch die Einweudung durchaus grundlos, daß das
erforderliche Zusammenarbeiten etwa durch meine Eigenart erschwert werde. Denn
hierin gehe ich soweit, daß ich mich freuen würde, wenn irgend Jemand Anderes die
Führung übernehmen und mich von der Last, diese Bewegung anzuregen und zu
leiten, ganz entbiirden würde. Auch kann ich es ja nie hindern, werde es sogar
mit allen meinen Kräften fördern, wenn sich irgendwo in Deutschland völlig its-ab-
hängig Kreise von Theosophen bilden und siir sich und Andere wirken wollten.

Geschähe aber weder das eine noch das andere, fände sich hier Uieniaiid, der
dazu geeignet nnd bereit ist, dann wiirde die Schlußfolgerung nahe liegen, daß Deutsch:
land darin hinter den andern Kulturländerti zitriickstehh daß es fiir die theosophische
Bewegung noch nicht reif ist.

Steglitz bei Berlin, im Februar los-X. iihhssakslsltlsth
f

Die Geteikigung am »Sfoterischen Kreise« in— Gern»
ist bisher iiber alles Erwarten rege und zahlreich. Ju den GesprächssAbeiidesi
Freitags wurden u. a. folgende Gegenstände eingehend behandelt: Die Cheosophie und
die Lösung der sozialen Frage — Okkultisnnis — Medinmisitiiis — Spiritisniiis —

Seele und Geist — Die persönliche Offenbarung der Gottheit nnd die esoterische Be·
dentuitg des Begriffes der Dreieinigkeit — Das Verhältnis von Theosophie und llissstik
zu einander — Der Weg zur Mystik — Die innere, geistige, esoterische Anschauungs-
weise und die äußere exoterische Geschichtsforschcing — Willensfreiheit nnd Indivi-
dualität, Kausalität und Bewußtsein. It. s.
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Singegangene Getröge für· das Inst« 1894.
Von Baronin Eh. v. R. in M.: 20 Mk. — Josef Hahnel in Wien: I Mk. —-

F. v. Kr. in B.: 12 Mk. — Arntsgerichtsrat Chr. Bering in Miihlhetin a. R»
Mk. — L. Döpke in Hamburg: 1 Mk. — Musikdirektor L. Schinntzler in Heil-

bronrn «« Mk. — Hans Urban in Grulich (Böhnien): 10 Mk. — A. O. in P.: 5 Mk.
— Dr. Morck in Berlin: 5 Mk. —- Frau Agathe Haenimerlö in Ziicopol a. Dniepn
to Mk. 85 Pf. — Val- Rob. Schnltze in Berlin: s TM. — Karl Rohsn in Stutt-
gart: 2 Mk. — P. Dr. in U: 5 Mk. — C. Vorasil in Troppau (Böhnien): «« Mk.
85 Pf. —- GehxRat W. Schröder in Berlin: Mk. — Alb. Zechin in Berlin:
Z Mk. —- Landrichter Hernn Krecke in Berlin: Zo Mk. — Herrn. Ulbrieh in Groß-
Lichterfeldn 2 Mk. —- Graf v. Schock in Berlin: 3 Mk. — R. IV. in Br.: io Mk.
— M. P. in M.: 5 Mk. —— Frau Direktor Sellin in 5teglitz: Z Mk. — Gustav
Riidiger in Berlin: Z Mk. — Helene von Borcke in Berlin: 10 Mk. —- Adolf
Schelle in Heilbronm 5 Mk. — Dr. Gottfr. Kratt in Baden-Baden: 3 Mk. —-

Adolf von Lnik in Wien: 2 Mk. 22 Pf. — Schwester Frieda Hantel in Berlin:
so Pf. ——- Dr. G. Koenig in Hersefeld: z Mk. -— Ludwig Last in Wien: (- Mk. —

F. S. in Br.: s Mk. -— H. M. in Br.: S Mk. —- Hans Venecke in Braunschweig:
v Mk. — Frau Maria Geisberg in lVachwitz b. Dresden: Z Mk. — Gustav Müller
in Berlin: 7 Mk. —» Oskar Weierftraß in III.-Gladbach: : Mk! —- A. U. in W.-

Mk. — M. G. in E.: 25 Mk. — zusammen: Ue Mk. 42 Pf.
Ueber die für do. »Esoterischen Kreis« eingezahlten Beträge

wird hier nicht quittierh
Steglitz bei Berlin, den i. Februar fasse.

Ver Vorstand der Theosophischen Vereinigung
J

Ililbbs-sotstolaen.

Gen! kann und tnill?
Jm Kreise unserer Leser und Gesinnungsgenossest suche ich gegen

mäßiges Honorar zu meiner Unterstützung einen Mitarbeiter, der fähig
ist und Lust hat, sich in den Ideen« und Wirkungskreis der Theosophie
und insbesondere in die Reduktion der ,,Sphinx« hineinzuarbeiteii
nnd unserer Bewegung seine ganze Kraft und Zeit zu widmesn Die
hauptsächlichste Vorbedingung dazu ist ein ernstes theosophisches
Streben nnd persönliche 2liispruchslosigkeit; unerläßlich ist je-
doch anch einige litterarische Befähigung nnd Schulung sowie
Gewissenhaftigkeit auch in der alltäglichen Biireauarbeit —

Jch bitte« um schriftliche Anmeldung mit Angabe der gestellten Ansprüche
und der besonderen Befähigung, Vorschulung, Sachi nnd Sprachkenntnisse
(englisch, Stenographie?); auch bitte ich den, der etwa an vegetarische
Lebensweise gewöhnt oder dazu geneigt ist, dieses zu erwähnen.

Steglitz bei Berlin, neune-schlossen,
Februar is94. Dr. jnr.

»

Für die Redaktiosi verantwortlich sind:
Dr. Hii bbesschleiden nnd F ranz Ev ers, beide in Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. A. Schrvetschke u. Sohn in Braunschweig
Druck von Asspelhans stipfennlngstorff ln Braunschwelg

«
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Kaum.
Wodurch entwicliekt sich die Jndividuakitäw

Vom
Herausgeber.

f eder ist sein eigenes Entwickelungsprodukt Die Individualität ist selbst
die Ursächlichkeit ihres Daseinswillens Jn demselben Maße wie ihr

dieser Wille als ihr eigner zum Bewußtsein( kommt, erkennt sie ihn als
ihren «,,freien« Willen und fühlt sich fiir ihn und seine Folgen selbst ver—
antwortlich.

«Durch das Bewußtwerdest erkennen wir unsern eignen, streng kausal
bedingten Willen als das Wesen unserer Individualität. Wie und
wodurch ist diese aber das geworden, was sie ist?

Auch nur durch das Bewußtsein
Nehmen wir nur den Begriff »Bewtißtseitt« sticht allein in unseren!

nienschlicheii Sinne, so können wir ganz umfassend sagen: Dasein ist
Bewußtsein, Werden ist Betvnßt-werdeIs.

Tllles Dasein besteht in Differenziatiosy das heißt: in der Unter:
scheidung von Einzelersclseiisuiigeiu Ohne das Vorhandensein von

Einzelwesesi ist tiichts da. Eine Einheit ohne ein Anderes ist lediglich
subjektiv; um objektiv in die Erscheinung zu treten, muß ein Finder-es«
da sein, für das es in die Erscheinung tritt.

Daraus ergiebt sich, daß immer eine 2lrt von Bewußtsein dabei
thiitig sein muß, wenn auch noch so sehr dem Unbewttßtseiii tiahesteheiid Denn
wie könnte. etwas tintersclkiedlich sein wollen, wenn es sticht wahrnehmen
könnte, daß etwas ,,anderes« da ist3’! Tllles Dasein ist Daseinwollesy
alles Werden ist 2ltidersseiiswolleii. Ohne irgend eine Zlrt von Be«
ivußtsein also, das von einem Tltidersseieiideii Kenntnis nimmt, das
Zlndersseiende sich vorstellt, ist der Wille, Anders sein zu wollen, der Wille
eine Einzelwesetiheit zu sein, uninöglictr

Kant sagte nnd Schopesihaiier wiederholte, daß der Anfang aller
Differenziation die Vorstellungen von Raum und Zeit seien. Das ist un«

bestreitbar richtig; aber es ist nicht in dem Sinne zu verstehen, als ob
es sich dabei um unsre begrifflicheii Abstraktionen von ,,Raum« und »Seit«
handle, sondern nur so, daß alles Vorstellen in der Unterscheidung des

Sphinx Um, Ho. l?
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räumlich nebeneinander und des zeitlich nacheinander Daseienden besteht.
Dieses find die Formen, die all unser Vorstellen, unser Bewußtsein
entnimmt.

Daß nun unsere menschliche Vorstellungsweise nicht allein für die
Erkenntnis des Weltdaseins maßgebend sein kann, ist wohl selbstverständ-
lich. Ob und wie weit andere Bewußtseinsformen von den unsern ab·
weichen, können wir nicht mit Bestimmtheit wissen. Die Gesetze der
Entsprechung (der Analogie) jedoch gestatten uns anzunehmen, daß etwas
unserm Bewußtsein Entsprechendes auf allen andern Daseinsstufeii vor-
handen sein muß. Jn diesem Sinne können wir sagen, daß »Bewußt-
sein«. in diesem allgemeinsten Sinne aufgefaßt, nicht nur der Anfang,
sondern aneh der bleibende Unterscheidnngstnaßstab für alle Daseinsformen
auf allen Entwicklungsstufeii ist. «

Der ganze Kausalprozeß der Weltentwickelung ist ein Vorgang des
Bewußtseins.

»Die Differenziation der Ureinheit bis zur Zersplitteritsig in der stoff-
lichen Darstellung der Zltomkräfte ist ein »Herabsisikeii« des freiesten »g"o·tt-
liessen« Bewußtseins bis zu der Gebundenheit des »Unbewußtseins« in der
materiellen Kausalität der Kraftumwandlung und Kraftübertragungj Hier
ist die Jndividualisierrtiig der Kausalität auf das niedrigste Maß beschränkt
und mit ihr das individuelle Bewußtsein. Hier wirkt fast ausschließlich
noels das allgemeine WeltVeivnßtsein und die Kausalität der äußeren —

Natur.
Dieser Evolrition oder Disferenziation steht die Jnvolution oder Jn-

dividuation entgegen.
Von jenen( tiefsten Gegenpoh dem »lliibeusußtseiii« der Tltomkräfte

(oder wie Häckel sie nennt: Der Zltoinseelesix entwickelt sieh das Individual-
bewußtsein wieder aufwärts bis zum klarsten, allnmfassenden Gottesbes
wußtsein.

Zins diesem Tlllbewußtsein geht Tllles hervor, nnd darein kehrt Jllles
zurück.

Die Triebtraft in diesen! ganzen Weltprozesse ist das, was wir
in nns selbst als Lust, als Wille, Iaseinswille, Werdewille und Ge-
staltungsiville kennen. Und was leitet und gestaltet diesen Willen?’

Eben das Bewußtsein. Irgend ein Bewußtsein ist auf allen
Daseinsstufesi der Gestalten« der Individualität. Das individnelle
Bewußtsein allein bestimmt die Selbstgestaltung des individnellen Daseins-
willens. «

Daß dieses so ist, erkennen wir am besten in unserer eigenen inensclss
lichen Entwickelung. Hierfür hat die Muttersprache unserer arischen Rasse-
das Sanskrit, das Wort Karma.

Damit wird sowohl das gegenwärtige Dasein und Erlebenjedes
Menscher! als die Wirkung der von ihm vorher, znmeist in sriiljereii Leben
gegebenen llrsaclken bezeichnet, wie and) all sein gegenwärtiges Wollen,
Denken, Reden und Thu n als Ursachen seiner zitkiiiiftigekt Zustände und
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Erlebnisse. Dabei ist das Entscheidende der Grad des wirkenden Bewußt -
·

seins, namentlich des guten oder bösen Willens. Karma ist bewußt
gewollte individuelle Kausalität.

Die Thatsachen lehren uns, daß hierbei die Quelle der Ursachen, durch
die das Wollen unmittelbar hervorgerufen wird, keine maßgebende Rolle
spielen, sondern daß allein das Bewußtsein entscheidend ist, vermöge
dessen wir uns einen Willen zu eigen machen. Hierfür will ich einen
Fall anführen, der in dieser Hinsicht wohl als Aleußerftes der Möglichkeit
erscheinen wird.

Jn der pariser »Bei-ne de l’liypnotisme«(von Januar l884, S. 2l6)
erzählt Dr. 2lugust Vois in, der bekannte Arzt der Salpåtriizrz wie er
im Jahre l888 vor drei hohen Gerichtsbeamten eine-n seiner unglück-
seligen weiblichen Medien die posthypnotische suggestion erteilt habe, eine
im Bette liegende Frau mit einem Messer zu ermorden. Jn das Bett
hatte man eine täuschend aufgeputzte Figur hineingelegt. — Die Hypnoi
tisierte wird erweckt, führt sofort den Auftrag aus, setzt sich wieder auf
ihren Platz, wie wenn nichts geschehen, und weiß offenbar in ihrem äußeren
Bewußtseins nichts von dem, was sie gethan hat«— Sie wird in guter
Laune entlassen. Nach drei Tagen aber stellt sie sich wieder ein und
klagt, sie habe die drei letzten Nächte nicht geschlafen, sie sei von einer
cntsetzlichen Vision gequält worden. Sie sähe beständig eine alte Frau vor
sich, die ihr die bittersten Vorwürfe mache, daß sie sie ermordet habe. —

Sie wird aufs Neue hypnotifiert und durch geeignete suggestion von ihren
schlimmen Eindrücken befreit.

Dieser Fall zeigt nicht nur wie bedenklich, ja gefährlich jede 2lrt von
Mediumschaft mit Preisgabe des eigenen selbstbewußten Willens ist,
sondern auch wie jeder Wille selbst der schlechteste und dem eignen Wesen
fremdeste, wenn man ihn sich auf irgend einer äußeren oder inneren
Bewußtseinsebene zu eigen macht, dadurch das eigne Wesen umge-
staltet, es mit dem Verantwortungsgefühl und mit den Folgen solches
Willens auf jener Bewußtseinsebene belastet, wie hier mit den sogar zu
Visionen hypostasierteii Gewissensbissen.

Nebenbei mag hier noch einmal zur Erklärung darauf hingewiesen
werden, daß für solche Belastung der Individualität durch offenbare
Fremdssuggestioneiy bei denen also jede eigene Verschuldung, jedes
eigene »freie« Wollen ausgeschlossen scheint, ein Gefühl der Verant-
wortlichkeit garnicht zu begreifen wäre, wenn das Medium nicht seine
jetzigen GeburtsiAnlageti und Schicksale selbst in früheren Leben ver-

ursacht haben müßte. Hieraus entspringt in jenem Fall sowohl die un-

glückliche Entwickelung ihrer hypnotischen Mediumschafy wie auch das höchst
beklagenswerte Schicksal als Versuchstier für solche Seelensvivisektion von
hpynotistischen Experimentatoren mißbraucht zu werden.

Was im Uebrigen die Bedeutung des Bewußtseins für die
Entwickelung der Individualität auf andern als der ethischen Ebene betrifft,
so ist nur daran zu erinnern, daß was immer wir erlernen, welche«

u«
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Fähigkeit— wir uns aneignen, dies stets mit Hülfe unseres Bewußtseins ge-
schieht. Erst wenn wir· uns die Fertigkeit ganz zu eigen gemacht haben,
wenn sie uns zur ,,auderen Natur« geworden ist, versinkt sie wieder in
das Unbewußtsein unseres Wesens und wird fortan ohne sonderliche Auf«
merksainkeit ausgeübt.

» Diese Erfahrung gestattet u!!s Rückschlüsse auf die Rolle, welche das
Bewußtsein! auch auf niederen Entwickelungsstufen der Individualität spielt.
Als Pflanze und als Tier muß jede Individualität sehr viele Fähigkeiten
sich aneignen, die sie dann wohl mit entsprechenden! Aufwande von Wahr:
nehmuiigsvermögeii (Bewußtsein) erlernen wird, wie wir jetzt fremde
Sprachen oder Kunsttechtiik mit volle!n Tliifwaiide unserer Aufmerksamkeit
erlernen. Und da der Inbegriff der menschlichen Individualität nicht
blos im·Vorstellungsjinhalt des Bewußtseins nnd in den Charakter-
eigenschaften des Menschen besteht, sondern die individuelle Gestaltung
seines Körpers und aller seiner Organe und Kräfte mit umfaßt, so
ist gewiß, daß aurh noch bei uns Uienschen das Bewußtsein mit mehr
oder« weniger Aufmerksamkeit gestaltend auf die niederen Kraftpoteitzeii
unsres Wesens einwirkt.. »

Jm vollendeten Gottmeiischeii oder Adepten soll" nach okkultistischer
Ueberlieferu!!g das Bewußtsein, die Erinnerung, seiner ganzen Uorents
tvickeluiig widerkehreu Ebenso jedoch soll er auch mit Bewußtsein wieder
auf allen niederen Lebensebenen seines! Willen bethätigen können, so
z.- B. seine Verdauung und dergl. physiologische Vorgänge »willkiirlich be«
einflussen können.

Ei!! Fatalist (Materialist) steht in! Vergleich zu dein, der das Karma
erkannt hat,.auf niederer Eutwickelungsstufe. In ihm ist noch siicht das
Bewußtsein seiner individuellen Kausalität und Verantwortlichkeit auf
der. seelischen und geistigen Daseinsebeiie erwacht. Sein Wille fühlt sich
noch« nicht frei a!!f diesen Ebenen; es wird ihn! dies Gefühl getrübt und
unterdrückt durch seinen Irrtum, daß er die Bedeutung des Bewußtseins
für die fernere Gestaltung feiner Individualität und ihrer Schicksale noch
nicht erkannt hat.

·

Besonders deutlich tritt das Bewußtsein als Entwickelungsfaktorhervor
bei der Ausbildung des Gewissens. Dieses selbst ist der den! Ziele der
Volleiidung zustrebende Wille in uns. Das aber, was jeweilig für dies
unser «Gewissen inaßgebend ist, der Vorstellungsiiihalt dessen, »was es

für böse oder gut hält, wechselt sehr mit der Entivicklungsstufe Mit de!-
Ausbildung des Bewußtseins werden auch die Ziele, auf die das Gewissen
sich richtet, klarer. Dieser veredelt und vergöttliclst sich mit der zunehmenden
Entwickelung.

Fragt man nun, wie das Bewußtsein wächst an Umfang, Klar-
heit, Tiefe, so ist ja bekannt, das dies durch die Erfahrungen geschieht,
in die der Wille (Karma der Individualität) den Menschen hineinführt
Dabei ist nicht etwa (wie Viele heutzutage meinen) das Leid überwiegend;
vielmehr steht das intensiv enipfriiideiie Leid stets in! Verhältnis zu den
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Vorteilen der höheren Entwickelungsstufe, die dadurch gewonnen werden
muß. Und ohne Leid kann ja auch Freude nicht vorhanden sein, schon
des Kontrastes wegen. — Selbstverständlich aber steht auch die Entwickelung
des Bewußtseins« selbst vollstäiidig unter dem Gesetze der Kausalität» und
zwar auf allen Daseinsebeiieiy sowohl auf der des äußeren wie den des
inneren Bewußtseins. ·

— - «

Eine mehr beiläufige Frage ist die, wie beeinflußt das Bewußtsein
den Willen des Ziienscheik Keineswegs erfaßt der Wille all und jedes,
was er weiß; und zwischen Theorie und Praxis ist oft ein sehr weiter
Unterschied. Der Willens-Inhalt und der BewußtseinsiIiihalt
decken sich bei teineni Menschen. Es dauert sogar oft sehr lange, Inanchs
mal mehrere Verkörperiiiigen hindurch, bis Einer etwas, das er als er-

strebensrvert erkannt hat, wirklich als sein Strebensziel mit seinem
Willen ganz erfaßt. Ohne das Können aber hat das Wissen wenig
Wert; und das Bewußtsein hat zuletzt allein den Zweck, die Kraft und
Fähigkeit des Willens zu erhöhen. Indessen ist dies immer nur eine
Frage derzeit, abhängig von der Lebhaftigkeit der betreffenden
Vorstellung und von der Reife oder Stärke des strebenden Willens.

Beispiele hierfür bieten sich auf allen Bewußtseinsebeneik Wie lange
vorher ward nicht jeder schon durch sein Gewissen beständig gewohnt,
was er als das Gute, das Bessere thun oder was er Anderes nicht thun
sollte, ehe ihm die Gewöhnung an solche Willensentscheiduiig für das
Gute zur andern Natur geworden ist!

Zum Schlusse sei hier noch ein Wort«gesagt über die Vollendung
der Individualität.

Die Individualität ist ihre eigene Ursächlichkeit Ihr Wesen ist das
Einzeldaseiiiwolleiy 2lndersseipiivollesi. .Mit der Erweiterung ihres Bewußt-
seinsbereiches und mit der Steigerung ihres Kraftumfanges, nimmt das
Individuelle, Einzelne in ihr ab; sie geht mehr und mehr in das große
Ganze auf, bis in ihr sich das Bewußtsein und der Wille des Ganzen
darstellt· Das geschieht, indem aus ihr alles sonder-Bewußtsein und
Sonderiwolleii (die individnelle Kausalität das Karma) verschwinden;
Es stellt sich in ihr immer vollkommener die Naturgesetzlichkeih die all-
unifassende Vernunft und das göttliche Gewissen dar. Sie wird eben zur
Kausalität des Großen Ganzen, wie sie vorher nur die Ursächlichkeit
ihrer eignen kleinen menschlicher! Individualität darstellte

Dabei wächst natürlich das Gefühl der Willensfreiheit mit dem Um-
fange der in und durch den Willen wirkenden Kausalität, obwohl ein
solcher Wille des ,,Vollendeten« den Menschen noch gebunden-er, als ihr

eigener Wille, erscheinen mag; denn ihre individuelle Kausalität weist noch
unendlich viele Abweichungen von den Naturgesetzeii der stofflichen und
der Geisteswelt und Verstöße gegen den ,,Willen« der größeren Welt-Ein-
heit auf. Als solche Abweichungen kann den Menschen nianches Thun
eines Vollendeten höchstens deshalb noch erscheineiy weil sie nicht so wie
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er jene Kausalität, den »Willen«, die Raturgesetze der größeren Welt—
Einheit kennen.

Also frei von der Kausalität des Welt-Daseins ist der »Vollendete«
Auch dann’noch nicht, wenn diese ganz zu seinem eignen Willenss und
Bewußtseins-Inhalte geworden ist. Frei von Kausalität ist nur das
Eine, ,,absolute« Sein, in dem mit allem Dasein all und jede Unter-
schiedlichkeit ganz ausgeschlossen ist.

Das Werden der Individualität ist wachsen an Bewußtseins- und
an Willensumfang Die Vollendung beider ist der Inbegriff der Gottheit.
Das Bewußtwerdeii führt den Einzelwillen zurück zur Gottheit und zur
Freiheit.

UT

Innere Sterne.
Von

Zum: Yitschke
f

Die nacht yet-i ihr« dankte» Fang«
und Welt und Weite preßt sie ein.
Mein Uug’ umdüstert Grenz und Enge
und meine Seele Druck und Pein·
Jm schwarzen Sarge muß ich liegen,
und schlafend sterben will mein Herz;
da seh’ ich einen Srhitnmer fliegen,
der lockt und leuchtet himmelwärts.
Die Sterne össnen mir das Dunkel,
das iiber meinem Haupte drückt;
der Strahlen magisches Gefunkel
hat Welt um Welt mir iiberbriickt

Unendlichkeit! ich kann dich lesen
mit Gottesschrift im eukgen Raum.
Unendlichkeitl

O Wurm nnd Wesen,
wie arm und eng dein Lebenstranm

Ja meinem Innern bricht die Schranke,
aufleuchten Sterne, weit, o weit!
und von Gedanke zu Gedanke
kündigt mein Geist Unsterblichkeit.

N



 
Bewegung von Gegenflliiuden ohne Berührung.

Vortrag, gebettet! vor dem tpsxcbilier-Kougreß in csicago 1893.
»

Von
Glliot Gottes,

Professor, Dr. weil. zu Washington.
«?

 nsere Behauptung lautet: mechanische Bewegung, entgegen der
- üblichen Wirkung der Schwerkrafy tritt zuweilen auf ohne Wirkung
irgend einer bekannten mechanischen! Kraft — oder: wägbare Gegenstände
bewegen sich manchmal ohne eine uns bekannte Wirkungskraft und ohne
nachweisbare Berührung derselben — oder: Gegenstände wurden oft auf
Entfernung in Bewegung gesetzt, ohne irgend ein bekanntes mechanisches
oder sonstiges Mittel der BewegungssUebertragusig — oder: Gegenstände
erscheinen zeitweilig den! Gesetz der Gravitatiou entzogen, sie sindzeitweilig·der Kraft der Levitation unterworfen und führen dann
unter der Wirkung dieser Kraft spontane Bewegungen aus, d. h. Gegen-
stände fliegen manchmal in der Luft umher, während sie doch, wie wir
alle wissen, auf dem Boden aufliegen sollten, da fie ein Gewicht haben,
empsinduugss und leblos sind, und in strikten! Befolgen der Gesetze der
Gravitatioiy dem sie nichtsdestotveniger unterworfen bleiben, an ihrem
Orte verharren sollten.

·

Mit den soeben gewählten Ausdrücke-i! Ineine ich natürlich jene Be-
wegungen von Möbeln und andern empfinduugslosen Gegenständen, die
sehr bekannt sind und vielfach besprochen werden unter der Bezeichnung:
Tischrückeii oder Tisch-Klopfen. Was darunter· verstanden wird, habe ich

TM! der Wiedergabe dieses Vortrages in deutscher· Ilebersetziiiig (bei der ich nur
die längere Einleitung gekiirzt habe) erfülle ich das unsern Lesen! gegebene Versprechen,
ihnen Näheres iiber die Reden auf den! Psychikerdiongresse mitzuteilen. Wen! etwa
die hier berichteten Thatsacheii widerwärtig oder gar harmlosckindisch erscheinen, den
bitte ich zu bedenken, das; gerade diese mediumistischsmagischen Chatsarheit eine wesent-
liche Rollc spielen bei der Uebertvindung der inaterialistisch beschränkten Natnraiisrhauung
der heutiges! agnostischen Wissenschaft— Jm geistigen Gegensatz hierzu biete ich jedoch
unsern Lesen! gleichzeitig i!n folgendes! Zliifsatze auch eine Probe der vor dem Thro-
sophenslcongresse in Chicago gehaltenen Reden. solt-hart.
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bereits gesagt: Tische oder andere Möbelstücke und ähuliche Gegenstände
sind zu Zeiten unter gewissen Umständen allerlei, dem Anscheine nach spon-
tanen Bewegungen unterworfen, welche durch partielle oder vollständig
wirksameLevitation entstehen — d. h. ein Tisch hebt sich von selbst mit
einigen oder allen Füßen vom Boden oder sonstigen Unterlagen auf, fliegt
eine Zeit lang in der Luft herum, ohne irgend eine ficht« oder kontrollieri
bare Unterlage. Dies ist, was wir im Verlauf dieses Vortrages unter
Levitation verstehen.

Lassen Sie mich zunächst untersuchen, ob dieses phönomem menschlich
gesprochen, möglich ist, und dann zur Frage der Thatsache übergehen, ob
dasselbe existiert oder nicht.

Es läßt sich von vornherein von einer Uninöglichkeit überhaupt nicht
reden. Eine mit den GravitationsiGesetzen unbekannte Person kann eben·
sowenig einen Grund dafür angeben, daß irgend ein Gegenstand nicht in
die Luft stiegt, wie dafür, daß er auf dem Boden stehest bleibt. A priori
ist nicht mehr Grund vorhanden dafür, daß der Tisch nicht in die Höhe
steigt, als dafür, daß er in die Höhe steigt. Es ist dies einfach eine
Frage der Richtung, in welcher die Kraft auf ihn einwirkt. Jemand kann
mit Bewußtsein die nötige Kraft aufs-enden, damit er in die Höhe steigt,
indem er ihn mit den Händen aufhebt, oder mittels eines Hebels, und er

steigt dann nicht auf in Widerspruch mit dem Gesetz der Gravitatioiy
sondern in stricktein Gehorsam gegen dieses Gesetz, vorübergehend über-
wunden durch eine in entgegengesetzter Richtung angewandte stärkere
Kraft. Ein Tisch ist ebenso sehr unter dem Einfluß des Gravitationsi
Gesetzes, wenn er gehoben wird, als wenn dies nicht der Fall ist —- er

wiegt genau soviel in der Luft, wie auf dem Boden, und das Gewicht
bildet das exakte Maß für die Kraft der Gravitatioir Das Steigen eines
Ballons in die Luft ist nicht im Widerspruch, sondern in vollkomntener
Uebereinstimmung mit dem Gesetz der Gravitation Die Luft ist schwerer
als das gleiche Volumen des Ballons, hebt ihn deshalb auf, wie das
Wasser ein Schiff oder der Boden einen Tisch trägt. Gravitation ist der
Ausdruck für relatives Gewicht. Levitation ist ausgedrückt in der Richtung,
in welcher dieses relative Gewicht auftritt. Die Begriffe ,,aufwärts« und
»abwärts« existieren eigentlich in der Natur gar nicht. Es giebt gar
kein »auf« und »ab« im Universuny ausgenommen mit Rücksicht auf
unsern nienschlichen Standpunkt. A prjori ist nicht mehr natürliche Not·
wendigkeih auf dem Boden zu bleiben, als an die Zimmerdecke zu steigen,
für die Dinge vorhanden. Levitation ist deshalb a priori ebenso vernunft-
gemäß, natürlich und notwendig, wie Gravitationz sie ist einfach der Aus«
druck einer in entgegengesetzter Richtung wirkenden Kraft, als wir Gravis
tation wirken zu sehen gewohnt sind.

Nehmen wir also Levitation in diesen! Sinne an, und lassen Sie inich
nun, ehe ich die betreffenden Thatsacheii selbst bespreche, untersuchen,
welche Art. von Kraft man bisher hinter dieser Energie der Levitation
vermutet hat.
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Die zahlreichen in dieser Richtung zugelassenen Spekulationeip die
vielen Theorien und Hypothesen, welche von denjenigen aufgestellt wurden,
welche die Thatsacheiy wie wir sie nachher besprechen werden, zugeben,
lassen sich unter drei Hauptgesichtspuiikte zusamnienfassein

l. Die spiritistiiche Theorie. Die direkt spiritistische Er-
klärung, daß Gespenster den Tisch bewegen. Der Tisch wird aufgehoben
von entkörperten menschlichen Jntelligenzein welche ihn nach ihrem Gut«
dünken heranbewegen, gerade wie wir es selbst thun würdest; sie heben
ihn auf, halten ihn in der Luft, klopfen mit ihm so, daß seine Bewegung
nach einem gewissen Signalsystein Intelligenz verrät, und bekunden auf
sonstige Art ihre Gegenwart und ihr Vergnügen. A prioisi steht dieser«
Erklärung nichts entgegen; ist sie die richtige, so müssest ihr die That-
fachen ganz genau entsprechen; ob sie aber die richtige ist, oder nicht, ist
eine andere Frage.

2. Die telekinetische Theorie. Diese steht im Gegensatz
zur reinispiritisiischen sowohl, wie zur rein inechanischen Theorie. Teleki-
nesis, ein aus zwei griechischen Worten gebildeter Ausdruck, bedeutet Be-
wegung auf Entfernung erteilt, d. h. Bewegung ohne niechanischeii Kon-
taktz Kraft, welche aii einem leblosen Gegenstand in einer der Gravitation
nicht entsprechenden Richtung Bewegung erzeugt und zivar auf Entfernung
ohne Anwendung tiiechaiiiscljer Mittel oder physikalischer Vorriehtungen
Beim gewöhnlichen Tisch-Rücken oder Tisch-heben stellt also die telekine-
tifche Theorie die Behauptung auf, diese Bewegung werde dem Tisch
durch lebende Personen mitgeteilt, die demselben gerade nahe sind, ohne
ihn aber zu berühren, oder die, wenn sie ihn berühren, weder bewußt
noch unbewußt irgend eine das betreffende Resultat herbeiführende Muskel-
kraft auf ihn ausüben. Jch möchte hier beifügen, ohne jedoch diese
Theorie jetzt schon einer Kritik zu unterziehen, daß die telekiiietisclse Theorie
-— nach Aksäkowscher Bezeichnung die animistifche —— diejenige ist, zu
welcher die heutige psychische Forschung am meisten hinneigt, und daß
Telekinesis als NatursThatsache von vielen angesehen wird, die iin übrigen»
nicht den Ausspruch erheben, diese Thatsaehe erklären zu wollen.

Z. Die mechanische Theorie, bekannt auch als Theorie
der unbewußten Muskel-Aktion. Es ist dies die natürliche und nahe«
liegende Rückzugssciiiie der nieisteii Physiker und Physiologeiy welche ge-
nötigt sind, die Thatsachen des Tischrückeiis Zuzugeben, dagegen iiiit psychi-
schen Fragen wenig, wenn überhaupt, vertraut sind, sich sofort ani Ende
ihrer Weisheit sehen und dadurch ihre Unwissenheit verbergen inöchtein

Es giebt dann noch verschiedene Modifikationen dieser drei Theorien,
und besonders der zweiten, der telekiiietischeii Theorie, welche als die
klarste, vielleicht auch vernünftigste, sich recht wohl eingehender diskutieren
läßt. Allein wir wollen nicht zu weit in alle Licht« und Schattenseiten
dieser Theorien eindringen, sondern uns daiiiit zufrieden geben, wenn wir
die drei Haupt-Theorien —— die spiritisiischq telekiiietisehe und mechanische
-— tnit genügender Schärfe definiert haben.
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Zur Erklärung der oben angeführten Thatsache nun ist die dritte
oder mechanische Theorie die einzige, die ich für vollständig absurd und
deshalb für ganz unzulässig halte. Dieser Satz könnte dogmatisch er·

scheinen; ich beeile mich deshalb, die Bitte beizufügen, mich nicht miß-
zuverstehen Jch bestreite nicht die Behauptung, daß Tausende von Malen
Tische durch unbewußte Muskel-Aktion gekippt und gehoben worden seien.
Natürlich ist dies der Fall gewesen und natürlich geschieht dies fortwährend,
in gutem Glauben durch Personen, die sich selbst und unbeabsichtigt auch
andere täuschen, in dem Glauben, die daraus resultierende Bewegung sei
eine Manifesiationverstorbener Menschen oder sie sei echt telekinetischer Natur.
Jch habe wohl Hunderte von Malen Tische herunitaiizeii gesehen, die
meiner Beoachtung nach einfach durch die Muskeln von Personen gedrückt
und gestoßen wurden, die selbst davon gar keine Ahnung hatten. Solche
Fälle erfordern keine weitere vernünftige Erklärung; der Verstand ist be«-
friedigt durch die ausreichende Erklärung, daß die Muskelkraft direkt auf
den Tisch einwirkte, wie dunkel uns auch die psychologischeii Prozesse
bleiben mögen, welche es einer Person ermöglichen, ihre Muskelkraft zu
gebrauchen, ohne diese selbst zu ahnen. Solche Fälle sind natürlich von
weiterer Betrachtung hier ausgeschlossen, weil sie nicht unter die Rubrik:
Bewegung ohne Kontakt fallen. Jch schließe sie deshalb von dieser Dis-
kussion gänzlich aus, ebenso, wie ich die Fälle mit Stillschweigen über«
gehen muß, bei denen beabsichtigter Betrug vorliegt. Uns interessiert hier
lediglich die Frage: kommt es vor, daß ein Tisch oder sonst ein Möbel
spontane Bewegung ohne Berührung durch irgend Jemand und ohne
Anwendung einer mechanischen Kraft zeigt, oder kommt dies nicht vor.
Wenn es gelingt, die Thatsache festzustellen, so können wir natürlich von
der mechanischen Theorie ganz absehen, indem wir ihre Ubsurdität auf
einfachste Weise beweisen, nämlich dadurch, daß sie überhaupt nicht an-
wendbar ist, da sie mit dem Fall überhaupt nichts zu thun hat.

Jch gehe nun daran, die Thatsache selbst als solche festzustelleit
Jch habe zu wiederholten Malen mit meiner Gattin, manchmal mit

einer dritten, vierten, fünften, sechsten, siebenten oder achten Person zu-
sammen, bei vollständiger Beleuchtung energische, selbst heftige Bewegungen
eines großen Tisches beobachtet, den Niemand berührte, weder direkt,
noch indirekt. Diese Personen waren alle Freunde von uns; keine davon
jemals öffentliches oder Berufs-Medium, es waren wohlbekannte Damen
und Herren aus Washington, deren Namen, wenn nötig, genannt werden
könnten. Jhre verschiedenen Privat-Ansichten über die Natur der Vor-
gänge sind vermutlich so verschieden, wie ihre Charaktere, und sicher hatte
keine von ihnen einige hundert Stunden für Thorheiten übrig, noch hätte
je eine unter ihnen Neigung gehabt, die andern zu betrügen. Es wäre
solche Tliinahme ganz absurdz wenn betrogen worden wäre, dann wäre
Jeder von uns ein Betrüger, der Verfasser samt seiner Gattin inbegriffen,
aus dem einfachen Grunde, weil im Laufe der Zeit Jeder von uns
einmal abwesend war, ohne daß der Charakter der Vorgänge irgend eine
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Veränderung erlitten hätte. Allein die Annahme ist nicht absurd, daß
Einer von uns sich selbst getäuscht haben könnte und so unbewußt die
Andern betrogen hätte. Keiner unter uns konnte immer absolut sicher
sein, daß wir keine nnbewußte Muskelkraft ansübteiy wenn unsere
Hände auf dem Tische lagen. Thatsächlich zweifele ich auch nicht daran,
daß zuweilen solche Kraft ausgeübt wurde. ·

Um deshalb doppelt sicher zu gehen, will ich alle Fälle beiseite lassen,
bei denen überhaupt Berührung der Tische stattfandz ich will ferner alle
Dunkelsitziingen von der Betrachtung ausschließen, nnd endlich alle die
Fc·ille weglassen, in welche außer dem Verfasser, seiner Gattin und einer
dritten Person, die wir Frau A. nennen wollen, noch weitere Personen —

anwesend waren, wodurch wir dann den folgenden typischen Fall, der
nach keiner Seite hin fraglich erscheint, übrig behalten.

Die Szene spielt im Wohnzimmer unseres Hauses. Jm Centrum
steht ein breiter, schwerer Tisch· Er ist aus Eichenholz, eingelegt, und
wiegt vielleicht s00 Pfund. Die Platte ist oval, etwa EV- auf 372 Fuß.
Der Tisch besitzt einen Mittelfuß, der in einen Dreifuß ausläuft Darüber
ist der Lüster-Kroiileuchter, an dem Z, Z oder 4 GassBrenner, je nach
der Beschäftigung der Damen am Tische, angezündet werden. Dr. Coues
sitzt in seinem Lehnstuhl in einer Ecke des großen Zinimers, vom Tische
entfernt, lesend oder schreibend, beim Licht von zwei weiteren Gas-Brennern.
Die Damen machen den Vorschlag, zu probieren, ob der Tisch »etwas
thun« will, wie sie es nennen. Die Tischdecke wird entfernt; Frau
Dr. Coues setzt sich auf einen niederen Schaukelstuhh und legt ihre Hände
auf den Tisch, Frau A. auf einen niederen Lehnsesseh thut dasselbe auf
der anderen Seite des kürzeren Tisch-Durchmessers. Jhre Hände liegen
fest auf der Platte auf.

Jn dieser Lage konnte natürlich keine den Tisch seitlich aufheben, sei
es mit den Händen oder sonstwie· Ebensowenig konnte Eine mit ihren
Händen so drücken, daß sich der Tisch an der entgegengesetzten Seite er«

höbe, ohne Ausübung einer leicht zu beobachtendeii Muskel-Anstrengung.
Noch konnte Eine den Tisch mit ihren Knien aufheben, da ihre Knie
mindestens einen Fuß unter der Tischplatte sich befinden, und kein Fuß den
Boden verläßt. Noch konnte endlich Eine den Tisch dadurch heben, daß
sie ihren Zehen unter einen der Tischfüße schiebt, erstens, weil der Tisch
zu schwer ist, zweitens, weil der so gehobene Tisch infolge der relativen
Lage des Dreifußes zur ovalen Platte diagonal sich heben und senken
müßte, und das entspricht nicht den gewöhnlich beobachteten Bewegungen.

Unter solchen nun in allen Einzelheiten beschriebenen Verhältnissen
und beim vollen Glanz von vier oder mehr Gasbrennerm begann der
Tisch gewöhnlich zuerst zu krachen, und allerlei sonderbare Geräusche
hervorzubringen, ganz und gar verschieden von dem, was man zu hören
bekommt, wenn man auf ihn drückt, oder ihn dreht. Diese Geräusche
zeigten bald eine gewisse »Methode ini Uiisinn«, wie Shakespeare sagen
würde, und ließen ein bestimmtes Klopfen vernehmen, aus dein man ent-
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sprechend einem vorherbesiimmteii SignaliCodex ein »Ja« und »Nein«
herauslocken und eine verständige Konversation mit irgend einem unbe-
kannten Jemand oder Etwas beginnen konnte. Der Tisch war dann ge-
wöhnlich höflich genug, das zu thun, um was man ihn bat. Die eine
oder andere Seite wurde aufgehoben, je nach Wunsch; er beugte sich so
oder so, je nach Verlangen.

Wenn die Dinge einmal im Gang waren, dann gingen wir an den
Schlußversiiclk beide Damen entfernen ihre Hände vom Tisch, rücken ihre
Stühle einen Fuß oder zwei zurück und setzen sich bequem in ihre Stühle
I)1·. Coues kann von seinem Lehnstuhl aus über und unter den Tisch hin-
wegseheir. Die Füße der beiden Damen sind jetzt vom Tisch inindesteiis
einen Fuß entfernt; ihre Köpfe und Arme noch weiter; nirgends Berührung,
selbst die Kleider überall ein bis zwei Fuß von dem Tisch entfernt. ——·

· Nun hebt der Tisch einen Fuß vom Boden, der dann mit einem Schlag
zuriickfälln er hebt zwei Füße vom Boden etwa drei bis sechs Zoll hoch,
und läßt sie mit einem Schlag auffallen, so stark, daß der ganze Boden
erdröhnt und die Glasglocken des Kronleuchters über unseren Köpfen
rasseln. Außer solcherlei ungestümen und heftigen BeweguugssAeiideruiigen
behält der Tisch sein spukhuftes Wesen bei und unterhält sich weiter mit
uns durch Klopflautez in der Regel sind seine »Ja« und »Nein« vernünftig,
zuweilen den Vermutungen des Fragenden entsprechend, zuweilen aber in
direkten! Widerspruch mit demselben. Manchmal wird behauptet, es sei
ein gewisses Individuum da, und der betreffende Charakter des Spuks
dauert dann während eines längeren Gespräches an; dann verschwindet
dieser Charakter wieder, und wird durch eine andere Person, oder ein
anderes Etwas ersetzt, mit andern Ansichten, die auch durch« andere Klopf-
töne mitgeteilt werden. Kurz, das leblose und vermutlich gefühllose Stück
Möbel wird für eine bestimmte Zeit allem Anschein nach von Jntelligeiiz
belebt, welche dieselben Empfindungen zeigt, wie ein gewöhnlicher Mensch
und sich ebenso als Individuum dokumentiert Und bei dem allem ist
ganz augenscheiiilich und fraglos: keine der drei Personen im Zimmer
berührt den Tisch — die zwei Damen, zwei oder drei Fuß vom Tische
entfernt, Dr. Coues, zwei bis drei Meter davon weg in einer Zimmer«
ecke — drei bis vier GasiBrenner hell-leuchtend und Niemand sonst in
Sicht.

Wenn dies nicht Telekinesis oder Bewegung von Uiaterie ohne
Kontakt ist und absolut außerhalb der Mechanik steht, dann verstehe ich
nicht, was diese Worte bedeuten; dann können wir drei Obengenaniiten
uns auf unsere Sinne nicht mehr verlassen.

Unter ähnlichen Verhältnissen — die in der Hauptsache dieselben
waren, jedoch weniger« zwingende Bedingungen enthielten, als die hier als
Beispiel angeführten — sind wir nun öfters, als wir uns zu erinnern
vermögen, Zeugen gewesen von Manifestatioiien identischer Art, auf welche
ich hier nicht weiter einzugehen beabsichtige. Wir haben gewissenhaft
viele Fälle notiert; allein die Erlebnisse glichen sich alle mehr oder weniger,
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so daß ivir die Uotierungeii bald satt bekainen Unter deii rigorosesteii
und exaktesteii Versuchs-Bediiiguiigeii, wie ich sie soeben beschrieben, —

volle Beleuchtung, keine Berührung, und nur drei Personen anwesend —

wechselteii die Uiaiiifestationen iiie sehr stark; alleiii wir erreichten iiie
das Ziel unseres fortwährenden oft ausgedrückteii Wunsches, daß nämlich
der Tisch so freundlich gewesen wäre, alle drei Beine zugleich vom Boden
zu erheben. Wohl hob er lustig ein Bein und ließ es wieder fallen; und
wenn bei gutem Humor, auch zwei Beine zugleich und ließ sie wieder
geräuschvoll niederfalleir Dies ist offenbar Levitatioiy zwar dem Grad,
aber nicht dem Wesen nach verschiedeii von der entschiedenereii Levitation
des vollen Erhebens vom Boden. Uebrigens zweifeln wir keinen Augeiis
blick daran, daß wir früher oder später auch diesen Vorgang beobachten
werden, wenn wir die Zeit uiid die Geduld besitzem die zu seiner Hervor-
bringung nötig sind. -

Jch möchte hier noch einige ergänzende Bemerkungen in betreff der
Geräusche und Bewegungen anfügein Unter weniger zwingendeii Beob-
achtungssBedinguiigeii, als ini obigen Falle, konnten wir mancherlei
kuriose Dinge wahrnehmen. Die Klopftöiie waren iininer in ihrer Klang-
farbe wesentlich verschieden von denen, die sich mit dem Nagel oder
Knöchel auf einen Tisch hervorbringen lassen. Sie bewegen sich zwischen
ganz leisem Tippem wie es mit den Fingerspitzen hervorgebracht werden
kann, und mächtigen Schlägen, die im unteren und im oberen Stock gehört
wurden. Alleiii man kaini sie nicht nachmachen. Sie scheinen aus dem
Jnnerii des Hohes, nicht von der Oberfläche der Platte herzukoiiiiiieiiz sie
zeigen niaiichiiial eine sonderbare vibratorische Eigenschaft; sie koninieii
aus alleii Teilen hervor, aus der Tisch-Platte, ans der unteren Seite, ans
dem Mittelfusz, von jedem Ende des Dreifußes, nianchmal sogar von den
Stühlen der Herunisitzeiideiy und werden zuiveileiy wie es scheint, echos
artig, auf dem Boden, an den Wänden, an der Zininierdeckcy am Kron-
leuchter und an andern Gegenständen im Zimmer« beantwortet. Lvähreiid
diese Klopftöiie alle einen und denselben Grund-Charakter aufweisen,
unterscheiden sie sich untereinander· doch ebenso sehr, wie die Stimmen
verschiedener Menschen. Jhr Geräusch ist einmal kurz, scharf, erschiitternd,
wie das Klickeii eines Morse-Telegrapheii, einer Schreibi oder einer Näh«
inaschiiie, dann wieder ganz duinpfkliiigeiid, manchmal rasch über den
ganzen Tisch hinwegfahrend, wie wenn man ein Tuch zerreißt. Zu Zeiten
nur einzelne lichte Schläge; dann tönt es wieder, wie wenn Einer etwa
init den Fingerspitzen auf dem Tisch einen Marsch trommelt. Dann wieder
einmal ein ganzes Tonstück, ein unverkennbar-er »Yki·nkee-Dooille«"« oder
»l)ixie« oder etwas derartiges. Auch bekannte Nationallieder wurden
versucht. Manchmal sprachen wir den Wunsch aus, diese Produktionen
möchten an einem gewissen Punkt unterbrochen werden. So z. B.:
,,Spiele drei Takte von »l)·ixie«, halte dann an mit einem lauteii Schlag
und beginne wieder von vorne«; solcher Bitte wurde genau entsprochen.
Fragen, wie ,,wie viel Personen find hier im Zinnner«, oder »welche»
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Nummer hat unser Haus«, oder etwas derart, das leicht versisiziert
und leicht ausgedrückt werden konnte, wurden in der Regel korrekt be-
antwortet. Jch muß hier wiederholen, daß solche Dinge zu verschiedenen
Zeiten vor sich gingen, wenn nach und nach alle Personen, die jemals
unsern Kreis besuchten, abwesend waren, mit Ausnahme von Frau Dr.
Coues, die, so weit ich mich entsinnen kann, immer anwesend war.

Jn Bezug auf die Bewegungen des Tisches, abgesehen von den Ge-
räuschen, die dessen heftige Bewegungen gelegentlich hervorbrachtem muß
nach Einiges bemerkt werden. Sie enthielten allem Anscheine nach alle
nur überhaupt möglichen Bewegungen eines solchen Möbels, mit Ausschluß,
wie bemerkt, der vollständigen Erhebung (Levitation). Sie umschlossen
alles, angefangen von zarten, beinahe unmerklichen GleitsBewegungem
bis zu so heftigem Schwanken und so intensivem Rücken, daß dadurch der
Kreis unterbrochen, und die Zehen der Umsitzenden durch das Riederfallen
der Tischfüße verletzt werden konnten, und zwar so stark, daß man das
Geräusch im ganzen Hause hörte. Jch habe mehr als einmal fünf oder
sechs Personen mehrere Minuten lang im Zimmer herumjagen gesehen,
bis sie Alle atemlos geworden waren bei dem Versuch, dem excentrischen
Möbel in seinen grillenhaften Sprüngen durch das geräumige Zimmer
hindurch zu folgen.

Jch glaube nicht, daß die bewußt oder unbewußt ausgeübte Muskel-
kraft eines der Anwesenden ausgereicht hätte, um ein derartiges Resultat,
wie wir es beobachtetem herbeizuführen und hättest mehrere der Teil-
nehmer ihre Muskelkraft angestrengt, dann hätte wohl die Kraft des
Einen der des Andern entgegengewirkt und das Resultat wäre wahr-
scheinliclj mehr ein Festhalten, als ein Herumziehen des schweren Möbel-
stückes gewesen. Manchmal schien nach diesen Narrenpossen der Tisch
ermattet zu sein, wenigstens legte er sich seitlixtlk auf das Sofa, wie wenn
er nach diesen Sprüngen nun der Ruhe bedürfe

Dieses von uns beobachtete Tisch-Rücken und Tisch-Klopfen beschränkt
sich übrigens keineswegs auf dieses einzige Möbel, mit dem wir gewöhn-
lich experimentiertein Wir nahmen auch einen sehr leichten Ecktisch, gaben
die Versuche aber bald wieder auf, da der Tisch sich als nicht verwendbar
erwies. Seine Verdrehungen waren so ermüdend und so sinnlos, wie die
üblichen Wanderungen einer »Planchette«. Er schwankte einfach so lange,
bis er umsieL So kamen wir an unsern Speise-Zimmertisch, ein unge-
wöhnlich, — ich möchte sagen — bemerkenswert schweres Möbelstüch so
schwer, daß es von einer person gar nicht vom Boden gehoben werden
kann. Er ist aus solidem englischen Eichenholz gebaut, mit einem kräf-
tigen Fuß an jeder der vier Ecken. Für gewöhnlich können an demselben
acht Personen bequem fußen. Dieses wassive Möbelstiick begann letzten
Winter aktives Jnteresse an psychischer Forschung zu zeigen, und zwar
durch öfteres Zittern und Knarren, und bekam mit der Zeit offenbar
Erfahrung. Alles, was dazu nötig zu sein schien, war, daß am Schlusse
des Abendessens, nachdem die Aufwärteripi Früchte und Kaffee gebracht
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und wieder in die unteren Regionen verschwunden war, die Umsitzenden
ihre Stühle etwas zurückschobety ihre Hände auflegten und dann einige
Momente still verharrten Dann begannen die Klopftöiie und die Vor-
stellung endete gewöhnlich mit einem heftigen Ruck des Tisches nach der
einen oder andern Richtung, einige Zoll, einen Fuß oder mehr weit.
Jndem ich so verschiedene Vorkommnisse aufzähle —- die alle dem Haupt-
fall, an dem ich die Spitze meiner Ausführungen über die Bewegung von
Materie ohne mechanischen Kontakt festnagele, zur Stütze dienen ——, darf
ich gewisse laute, gelegentlich im Zimmer gehörte Detonationen, und
ebenso gewisse Lichterscheinuiigesi nicht unerwähiit lassen; diese beiden
Arten von Manifestationen wurden von allen anwesenden Personen glei-
cherweise gehört und gesehen, allein von Niemand hinreichend genau
beobachtet.

Ich möchte zum Schluß alle diejenigen, welche diese Konstatierung
von Thatsachem diesen Bericht über Experimente hören oder lesen, darauf
aufmerksam machen, daß, obwohl es sich um Konversatioiieiy geführt mit
Tischen, um Mitteilungen über intelligente Aeußerungeiy ausgehend von
einem empsinduiigslosen Stück Holz handelt, ich es aus wohlüberlegten
Gründen unterlassen werde, auf die Frage des Ursprungs, der Ogielle ·der
manifestierenden Jntelligenz, und auf eine Analssse des Jnhalts der so
erhaltenen Mitteilungen näher einzugehen. Das ist eine ganz und gar
andere Sache, auf die ich mich hier nicht einlasse.· Dieser Vortrag hat
den einzigen Zweck der Feststellung der Thatsache von Bewegung lebloser
Gegenstände ohne niechanische Berührung im Auge. Der Rest ist hier
Nebensache.

.

Aber nachdem nun die Thatsache klar festgestellt und durch Beweise
gestützt ist, möchte man von mir wohl auch eine Erklärung dieser außer«
gewöhnlichen Dinge, fiir die ich hier eintrete, erwarten. Jch niöchte
hierauf respektvollst erwidern, daß ich zu alt bin, nnd vielleicht auch nicht
weise genug, um den Anspruch einer Erklärung erheben zu können. Wenn
ich jünger und im Besitze alles Wissens wäre, dann würde ich auch
alles erklären, wenigstens zu meiner eigenen Zufriedenheit. Da ich nun
aber lange genug gelebt und die Erfahrung gemacht habe, daß die Er-
klärung irgend einer Sache in dieser Welt nur immer neue Fragen hervor«
ruft, so spüre ich keinerlei Neigung, neuen Schwierigkeiten zu begegnen,
die sich in geometrischer proportion zur Ausdehnung und zur Schärfe
meiner Untersuchungen steigern würden. Ich begnüge mich, zu konsta-
stieren, daß keine Erklärung etwas erklärt, so lange, bis überhaupt keine
Erklärung mehr möglich ist — oder mit anderen Worten: Alles Erklären
endigt mit der Einsicht der eigenen Unzulänglichkeit.

Wenn ich aber gleichwohl eine Ansicht nach dieser Richtung äußern
soll, so möchte ich sie folgendermaßen Zusammenfassen:

s. Die mechanische Erklärung ist absurd und koinnit deshalb gar
nicht in Betracht.
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Z. Die telekisietische Erklärung ist nicht absurd, kommt sehr in Betracht,
ist gemäßigt, reinlich und äußerst wahrscheinlich.

Z. Die spiritualistische Erklärung ist nicht absurd, kommt recht wohl in
Betracht, ist äußerst radikal, und wenn auch weniger wahrscheinlich, als
die telekinetischq so doch durchaus nicht unmöglich.

Von den beiden zuletzt genannten Erklärungen, der telekinetischen und
der spiritistischeiy neige ich entschieden mehr zur ersteren, aus dem ein-
fachen Grunde, weil es mir wünschenswert erscheint, daß wir unsere
Untersuchungen iiber das Wirkungsivermögen des verkörperten Menschen»
Geistes zuvor vollständig erschöpfen, ehe wir unsere Hypothese ins Jen-
seits, in das Bereich verstorbener Freunde verpflanzem Wir sollten uns
vor diesem letzten Schluß hüten, gerade, weil er so einfach und so leicht
zu machen ist. Die daraus zu ziehenden logischen Schlüsse find zu schwer-
wiegend fiir die Thatsacheiy auf denen sie ruhen. Die spiritistische Er-
klärung erspart uns die Mühe des Denkens und fordert den Spott heraus.
Tllles dies ist nicht wünschenswert.

Wenn wir aber entdecken, daß verkörperte inensclxliche lVesen in einer
gewissen Beziehung stehest zu diesen Phänomeneiy und offenbar nötig sind
zu ihrer Hervorbringutig so niiisseii wir uns vor allen andern Dingen
vergewisseriy ob nicht in uns selbst die eigentliche Ursache, die eigentliche
Quelle dieser Manifestatioiieii zu finden ist. Endlich dürfen wir nicht
vergessen, daß es durchaus nicht unmöglich ist, daß diese Phänomene
teilweise uns und der Welt, in der wir leben, und teilweise anderen Wesen
und einer anderen Sphäre der Existenz angehören können. Wenn wir
aber uns selbst als wirksame Ursache vollstäiidig aus dein Problem elimi-
nieren, — dann bleibt uns freilich nur noch eine einzige Lösung übrig,
die nämlich, daß die von mir bezeugten und beschriebe-ten Vorgänge der
Wirkung anderer geistiger LVesen als uns selbst und verinutlich ver-

storbener Uienscheii zugeschriebeit werden müssen. In diesem Falle wäre
also die spiritistische Theorie die einzige logisch haltbare.

 



 
Dei: Tcellsltenuf den Slxeosophisclzen Gesellsrlxaflc

Ein Vortrag. «)
Von

Ciyanendra Matt) Chaliravarti.
X·

 as Land, aus dem ich komme, hat eine bis in die Urzeit zurück·
greifende Vergangenheit. Ich gehöre zu einem vom Alter ge·

beugten Menschenstaiitine Ich bekenne mich zu einer Religion, deren
Dämmerstuiide —- wie uns unsere Mythologie lehrt —— die Morgendänis
inerung der Schöpfung war, eine Thatsache, an der noch keine Forschung
zu rütteln vermochte. Und diese Religion, der ich angehöre, war einst
von riesenhafter Macht. Sie glich der ntächtigeii Eiche, an deren Stamm
sich die verschiedenen Epheuzweige einporratikem mit all den mora-

lischen, politischen und sozialen Institutionen und Organisationen meines
Mutterlaiides

Allein selbst der Himmel Indiens ist nicht wolkenlos. Es kam eine
Zeit, in der die Eiche, um die sich alle jene Institutionen schlangeiy ihren
Saft verlor. Es schieit,·wie wenn alle diese Isistitutioiien dahinwelken
wollten mit dem schwindendeii Leben der Eiche, um deren Stamm sich
alle fest verschlungen hielten. Es schien, wie wenn das niäclstige Gebäude
mit all seiner großartigen Architektur wanken wollte, und schon waren
wir daran, auszurufesu »Heiligtun1 der 2lllmacht, ist dies 2llles, was von
dir uns bleiben soll«t’«

Schon begann das Heiligtum der allniächtigeii Religion nach Alten:
zu ringen. Ieder Augenblick schien sein letzter werden zu sollen, und trotz
der inneren Kraft seiner Konstitutioii schien es dem Untergang geweilst.

Welch besseren Beweis könnte ich Ihnen geben von der ihm ur-

sprünglich innewohnenden Kraft und von der Wahrheit seines inneren

I) Diese Rede wurde vor dem Chicagoer TheosopheinKoIrgreß gehalten. Gra-
nendra Uath Chakravarth M. A» L. L· B» F. T. S» ist Professor der Mathematik am
Colle-ge von Allahabad und vertrat auf dein Internat. Religionssparlaiiietit drei brahs
minische Körperschafteii Indiens.
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Wesens als die Thatsache, daß es, während Zeitalter über Zeitalter der
Menschheit verging, den Faustschlägen der Außenwelt zu widerstehen ver«
mochte? Jahrhunderte über Jahrhunderte rollten über sein eisgraues
Haupt dahin. Reiche erhoben sich und Reiche brachen zusammen iiber
seiner mächtigen Brust. Fremde Eroberer und verheerende Revolutionen
zerschlugen es mit der Gewalt ihrer Waffen; die Wellen und Wogen
fremder Ideen unterwiihlten seinen Schoß, und dennoch steht es heute auf-
recht da, bemoosten Hauptes zwar, aber als Wahrzeichen dessen, was
die Wahrheit vermag, als ein Denkmal der Macht der Rischies, jener
großen Ahnen der Hindus, jener Bewahrer der heiligen Wahrheiteir Und
doch schien dieselbe Religion, deren Kraft ich Jhnen jetzt rühme, in den
Abgrund der Vergessenheit versunken zu sollen.

,

In solcher Zeit, in solchen Augenblicken, wie sie noch vor 15 Jahren
eintraten, als Alle die, welche die Religion kanntest, von Sorge erfüllt
waren um ihre Zukunft, als sie die gebrechliche Barke der jungen Gene-
ration Indiens die heimatliche Küste, den Hafen des Friedens hinter sich
lassen und mehr und immer mehr den gefahrvollen Klippen des Materia-
lismus, welcher Indien vom Westen her überflutetesentgegentreibeii sahen,
wurden ihre Herzen von den schlimmsten Befürchtungen erfüllt Der Ma-
terialisinris Europas hatte Indien erreicht unter dem Einfluß seiner eng«
lischen Gouverneure Schulen wurden errichtet, in denen nur eine welt-
liche Erziehung erteilt wurde. Das Geniiit der indischen Jugend, welche
diesen Schulen vor den Sanskrit-Schuleii, in denen eine religiöse Erziehung
geboten wird, den Vorzug gab, wurde mit Materialismus durchtränkh
Sie, diese Jugend, wollte nicht mehr in ihre alten Schulen gehen. Und
warum sticht? «

·

Weil es auch in Indien einen Kampf ums Dasein giebt, wie überall,
wenn auch in weniger intensivem Grade. Jede hervorragende Lebens«
stellung, jede Anstellung seitens der Regierung wird denjenigen vorbehalten,
welche die Vorteile und den vermeintlichen Segen der sogenannten libe-
ralen Erziehung der englischen Schulen und Kollegien genossen habeins

Die Schulräiiine füllten sich, die Ausbildung des Jntellekts wurde ge-
pflegt, und die Jugend niachte Fortschritte in den Wissenschaften nicht nur,
sondern leider auch in der »philosophie« des Materialismus Ihr Ge-
müt, ursprünglich rein, ursprünglich dem Geistigen zugekehrt, ursprünglich
erfüllt von dem Geiste ihrer Religion, verlor seine Farbe und bedeckte sich
mit einer dicken Kruste von Ideen, die aus dem Westen herüberdraiigeir
Und so sing unsere Jugend an zu glauben, daß nach alle dem das Ver-
trauen auf ihre niächtigesi Rischies eine Täuschung sei, daß die Religion,
in deren Schoß sie aufgewachsen war, wohl auf Irrtum beruhe, daß
all’ das Licht der nioderiien Sonne, die so glanzvoll dem Westen geleuchtet,
keine solche Jllusionen erzeuge, daß es jene großen Wahrheitecy die sie mit «

der Muttermilch eingesogen, gar nicht kenne; und geblendet von dem
täuschendeii elektrischen Lichte inoderner Philosophie, von den Strahlen
moderner Civilisation, beging sie Treubruch an ihren alten Ueberlieferungen
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und Verbindungen, an der Inütterlicheik Brust ihrer eigenen Geistesart
Glaubte sie doch, Wahrheit ließe sich nur finden in den Werken eines
ljuxlesy eines Spencer, und so griff ste eifrig nach jenen uns allen wohl-
bekannten Theorien der Weltanschauung des Materialismus

In jener Zeit der Krisis aber sollte Hülfe kommen. Denn Indiens
Todesstunde hat noch nicht geschlagen. Indien hat noch eine große Auf«
gabe zu erfüllen in der Geschichtr der Kultur-Welt. Es hat noch den
Strom der Entwickelung zu fördern; es hat noch feine großen leitenden
Gedanken weit über die Oceane zu senden, um Milliotien von Seelen auf-
zurichten. Deshalb kam Hülfe. Aber nicht von den mächtigen Shastras,

- noch auch von ihren gelehrten Priestern und Brahmanem den traditionellen
cehrern der Menschheit Denn seltsam und unerforschlich sind des Geistes
Pfade. Hülfe kam von einer Seite, von woher sie am allerwenigsten zu
erwarten war: sie kam vom Westen. Ueber die Oceane und Kontinente
bot sich die hiilfreiche Hand, die das gebrechlirhe Fahrzeug, das dem Unter-
gange entgegensteuerte, erretten sollte. Ia, dasselbe Land, in dem wir
hier versammelt find und das vollständig von den Lehren des Materialisi
mus getränkt war, ist es, dem die Ehre, die Genugthuung gebührt, Indien
vor jenem trostloseii Verhängnisse bewahrt zu haben.

Von diesen: Lande zogen zwei Personen aus, Helene Blavatsky
und Henry Olcott, ausgerüstet mit einem reichen Schatze von Ideen aus
den großen Vorratskammern jenes Ostens, dem Accumulator der gewal-
tigen Geistes-Energie, die noch dem Westen unbekannt ist.

Von dort her kam die Theosophische Gesellschaft mit den Wundern,
den Erfolgen, die sich überall an ihre Fußstapfen hefteten. Sie zogen im
Lande umher, und die Hindus vernahmen ihre Stimme: »Söhne Indiens
— so sprachen sie — wie lange soll"euer Schlummer noch währen?
Wollt ihr denn nie mehr zu dem Bewußtsein euch erheben, daß ge-
rade ihr die geistigen Ahnen« der Menschheit seid? Von euch gingen wie
von einer Sonne, die Strahlen der verschiedenen Religionesi aus, die für
die vielen Rassen und Völker der Menschheit zur Leuchte wurden. Wollt
ihr niemals wieder euch dessen erinnern, daß in eueren eigenen Büchern
wie in euerem eigenen Innern, eben jene Quelle fließt, ans der die Ströme
unsterblicher geistiger Wahrheit entsprangenisp

Wir lauschten zuerst argwöhnisclh dann zweifelnd· Es kann nicht
wahr sein. Kann dies wahr sein? Es ist zu gut, um wahr sein zu
können. Und so forschten wir; wir untersuchten, kritisierten, und welch’
angenehme Enttäuschung erlebten wir zu unserer Ueberraschung! Wir
erkannten unsern Irrtum. Wir suchten in unsern eigenen Schriften und
entdeckten unter der oberen Kruste zwischen den Erzen unserer Shastras

herrlich funkelnde Diamantem Da ging nns das Bewußtsein auf, daß
nach alle dem unsere Religion nicht jenes verächtliche Ungeheuer sein
könne, als das sie zu betrachten die Prediger des Kirchentums uns gelehrt
hatten. Die cehrsätze und Wahrheiteiy welche in unsern eigenen Shastras
unter dem Staube von Jahrtausenden begraben lagen, begannen nun

is·
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plötzlich in ihrem vollen Glanze sich unsern Augen zu enthülleir. Und
warum?

Nur daran» weil sie uns nicht in der fremd gewordenen, uralt über:
lieferten Gestalt geboten wurden, sondern in der modernen Form des
Westens. Jener Frau, jener Helene P. Blavatskxy ivar das stolze Vor-
recht verliehen, dem Osten und seinen Bewohnern, den Hindus, Wahrheiten
in einer Form zu bieten, die sie veranlaßte, zu ihrer eigenen Religion
zurückzukehren. Iluf diese Weise wurde uns aufs neue die indische Philo-
sophie dargeboten, aber im Glanzschmucke der modernen Wissenschaft und
bereichert mit den inetaphysischeii Begriffen nioderner deutscher philoso-
phischer Gedankenarbeitz und Jung-Indien, welches bis vor kurzem noch
geschwelgt hatte in dem berauschendeii Getränke moderner niaterialistischer
Philosophie, konnte jetzt sehen, wie seine Religion sogar die Probe dessen
bestand, was es bisher als den Gipfel inensclklicher Weisheit angesehen
hatte. Es kehrte deshalb zurück zum Studium seiner eigenen Shastras,
zur Wertschätzung seiner eigenen Religion, und so sind wir denn heute
unserm alten Heini viel näher, als wir es vor lö Jahren waren.

Maii hat die Frage aufgeworfen, in iviefern es möglich war, daß
der Osten, der doch die Genugthiiuiig hat, den größten Schatz an geistigeni
Wissen zu besitze« und so viele geistig höher entwickelte Menschen hervor·
brachte, vom Westen her irgend einer Hülfe bedürfen konnte. —— Die Ant-
wort darauf ist die· daß die Tlrbeitsziele im Osten und im Westen sehr
verschieden find. Jm Osten liegen diese Ziele sehr oft in der höheren
Geistes-Sphäre. Der nach Erkenntnis strebende Mensch im Osten wartet,
bis er in sich selbst die Eigenschaften entwickelt hat, mittels deren er auf
einer höheren Ebene wirkt als diejenige, für welche Sie in Ihrer
Sprache des Westens noch Begriffe besitzen. Die Arbeit in der Sphäre
solches Geisteslebens bringt ein Elenieiit hervor, das keinen Vergleich zu-
läßt niit irgend etwas, Evas anf physischer oder iiitellectueller Ebene her-
vorgebracht werden kann. Tlllein in Jndien giebt es ebenso, wie liberall auf
imserni Planeten, eine Menge Menschen, welche nicht genügend geistig ent-
wickelt sind, um in das Heiligtum dieser geistigen Schulung einzudringen.
Weitans der größte Teil der gegenwärtigen Menschheit reicht nur bis zur
Ebene des Jntellects, und alle diese dürfen eben nicht vernachlässigt
werden. Der Teil der Rienschheih der noch nicht soweit vorangeschritteii
ist, um sich in jene höhere Ebene des Geistes zu erheben, muß auf der
Ebene des Jntellects ergriffen werden. —- Diese Arbeit wird nun von der
theosophischeii Gesellschaft gethan.

Jn dieser Thätigkeih in der Verbreitung von Wahrheiteiy die in den
Shastras wirklich verborgen sind, aber übersehen, nicht beachtet, misvers
standen wurden, in der Arbeit, die von den Jdeen des Materialismus er«
drückten Gemiiter Jung-Indiens mit wirklichen Wahrheiten zu nähren,
aus denen ihnen Stärke des Geistes erblüht, darin besteht der unschätzbare
Segen, den die theosophische Gesellschaft stiftetz das indische Volk zieht
daraus Nutzen und erschließt nun auch seinerseits dem Westen seine eigenen
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Schätze. Die großen philosophischen und okkultistischeii Werke werden nun
in die Sprachen des Westens übersetzt, zur Benutzuiig jeiier theosophischeii
Brüder, die uns solch’ »gute Dienste leisten.

Der hier im Westen gemachte thatsächliche Fortschritt erregt nieiii Er«
staunen. Allein dieser Fortschritt repräsentiert —- leider iiiuß ich es sagen
— nur eine Phase des gesonnen Menschenwescsiis; er repräsentiert nur
eine TeiliEntwickeluiigdesjenigen Weseiis, das wir Iliensch nennen. Dei«
Mensch ist, wie Sie wissen, sehr zusammengesetzt, nnd der physische
Teil ist, wenn auch wichtig, so doch nicht der wichtigste. Dieser wichtigste
Teil des Menschen ist vielmehr geistiger Natur, und er bedarf erst recht
der Entwickeliiiig, da ohiie diese aller niaterielle Fortschritt bloße Schlacke
bedeutet. Und gerade das, was Ihueii der Osten geben kaiiii, brauchen
Sie hier iin Westen: das Licht geistiger Wahrheiteiu und wenn Sie das
besitzen, so wird es für Sie zum Stein der Weisen werden, der Alles das,
was er berührt, in Gold verwandelt. All’ Ihr Luxus, all’ Ihr mate-
rieller Fortschritt, wird dann nicht mehr das arme inaterielle Ding sein,
das er heute ist. Im Lichte jenes Geistes wird alles hell erglänzen. Es
wird all und jedes an seiner Stelle, in seinem ivirklicheii Werte erkannt
werden; und unter dem Eiiiflusse der theosophischeii Gesellschaft diirfte einst
der Tag heraufdäiiimeriy aii dem Sie bei all’ Ihrein materiellen Fortschritte
iiiistande sein werden, ini Lichte jenes Geistes zii wandeln, voll bewußt
jenes ewigen Heiins, dessen balsamisch iviirzige Luft auch erst den Dingen
dieses Lebens im Fleische ihren wahren Wert verleiht.

Iiidien fühlt heute seine Schuld gegenüber deni Westen, und ich glaube
deshalb, daß die theosophische Gesellschaft in der Zukunft eine große Anf-
gabe zu erfüllen haben wird. Ihr Programm bedeutet die große Ver:
einigung des Ostens niit dein Westen, der geistigen Energie des Ostens
niit der organisierendeii Kraft des Westens, des Herzens des Ostens mit
dein Kopf des Westens.

Nur durch solche Einheit, nur durch einen Ilusgleich zwischeii Geist
uiid Materie, nur durch gegenseitige Hülfeleistuiig wobei Ieder das bietet,
was dem andern not thut, können ivir jene Verbriideruiig der Menschheit
herbeiführen, nach der wir uns alle sehnen. Ia, ich kann sagen, nach
rneiner praktischen Erfahrung ist diese Idee schon heute mehr« oder weniger
verwirklicht.

Ich gehöre zur Gemeinde oder vielmehr Kaste der Brahmaiieiy einer
Körperschafh die sich bisher für zu aristokratisclj hielt, um iiiit der mo-
deriieii Welt in irgend eine Fühlung treten zu wollen; ich verließ diese
Gemeinde, ich verließ ineine Heiiiiat —- uiid warum? Um ineiiie Brüder
im Westen, die für dieselbe Idee kämpfen, fiir dieselbe Wahrheit leben,
aus derselben Quelle schöpfen, zu sehen, um mit ihnen zu sprechen und
mit ihnen reden zu können; und es wird für' Sie nicht überraschend sein,
wenn ich Ihnen sage, daß ich in diesem fremden Lande, in diesem Lande,
in dein ich nicht eiii einziges Gesicht erblicken kann, das meiner Rasse,
meinem Staiiiiiie angehört, die freundlichste Behandlung, ja, mehr als
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dies, ein brüderlich warmes Entgegenkommen erfahren habe. Wo immer
ich nur gewesen bin, überall empfand ich im innersten Herzen die mir
entgegengebrachte Liebe und Zuneigung Ueberall wurde ich behandelt
wie ein Glied der Familie, wie Einer, den man seit langen Jahren lieb
hat nnd wertschätzt und den keinerlei Scheidewand von uns trennt.

Dies Ulles hat mein Herz empfunden, und ich werde zurückkehren,
um meinen Landsleuten zu berichten von dem Empfangz den Sie mir be-
reitet, von der Herzlichkeit, mit der Sie mich aufgenommen, von der
brüderlich warmen Hand, die Sie mir geboten haben. Und Indien ist
nicht undankbar, trotz der iibeln Nachrede, trotz der elenden Verleumdnng
die man in sein armes Untlitz geschleudert hat. Indien, sage ich, ist nicht
undankbar. Es wird eingedenk sein Ihrer Liebe; es wird sein Bestes
thun, und seine Scherflein znsammenlegem um die schwere Schuld zurück·
zuzahlen, welche auf ihm lasiet. Und dann — nein jetzt schon — sehe
ich die welke, magere Geisterhand meines Mutterlandes, des Landes der
MYsterien, des geheimen Wissens und der Heiligkeit, ich sehe sie sich aus-

strecken über die Meere und die Länder, und aus ihren Fingern siießen
mächtige Ströme seines Geistes-Lebens herüber zu den Brüdern, zu
den Völkern hier im Westen, und sie gießen über sie aus den Segen
seiner Liebe, seines Friedens.
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 m Sommer 1881 hielten Dr. Anna Kingsford und Edcvard Maitland
in London eigenartige Vorlesungen, die durch ihren esoterischen Cha-

rakter in weiteres! Kreisen Aufsehen erregten. Zum Weihnachten desselben
Jahres gaben sie diese Vorträge ini Buchhandel heraus unter dem Titel:
»Der Weg zur Vollkommenheit oder das Finden Christi««.I)

Dies Buch enthält die Grundzüge des Esoterischen Chrisientumz und
sein Erscheinen ist in dieser Hinsicht epochemacheiiix Ueberlastung mit
andern sich in den Vordergrund drängendeii Arbeiten— und Aufgaben ist
der einzige Grund, warum es mir bisher nicht möglich war, meinem seit
Beginn unserer Monatsschrift innig gehegten Wunsche Folge zu geben,
unsern Lesern den Inhalt jenes hochbedeutenden Buches vorzuführem das
bisher leider immer erst noch isn englischen Original und seit s892 in
französischer Uebersetzung vorliegt.

Die darin gegebenen geistigen Auslegungen christlicher Lehren und
die Aufklärungen über die esoterischen (theosophischen) Grundgedanken,
welche dem Christentum zu Grunde liegen, sind wirkliche Geistes-Offen-
barungen. Demgemäß trennt der jetzt noch überlebende der beiden Ver«
fasser, Edward Maitland, diese seine Lehren auch »das neue Evange-
gelium der Erklärungc nämlich der Erklärung des alten Evange-
liums unsres Neuen Testamentes; und die Vereinigung, welche er darauf
im Jahre l89l begründet hat, nennt sich The lslxotseric Christian Union
(die esoterischschristliche Vereinigung) selbst bin Mitglied dieser Ver-
einigung seit l892.T)

Auch heute ist mir noch nicht möglich, eine Darstellung der Grund«
gedanken jenes Buches zu geben. Wohl aber will ich einige Mitteilungen
machen iiber ein hochinteressantes Buch, in welchem Edward Maitland

neuerdings einen kurzen Bericht abstattet iiber die Art und Weise, wie er
und Dr. Anna Kingsford zu jenen! ,,neuen Evangelium« gekommen find,

«) The Porfe ct W uy, or The Finciing okcbrist liy Dr· Anna Bonus lci ngskord
»an(l1s(1warrl Maitlunch London ins: bei Field F: Euer, Z. Aufl. 1S87, Z. Aufl. rege;
jetzt, wie wohl alle Schriften dieser Geiftesrichtuiig zu beziehen durch The Esoterjc
Christian Union Lontlon sW., 37 Chelsen Gut-Jesus.

«) Schriftfiihrer dieser Esoteric Christian Union ist Miss Ethel Forsyth, London
SW., 37 Chelsea Gardens
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und wie die dazu nötige mYstische Vorentwickeluiig in ihm und ihr per-
sönlich sich gestaltet hat«) Die mitgeteilten Erlebnisse sind aber nicht nur

bedeutsam als Beispiele magischsinystischer Entwickelung in unsrer Zeit,
sondern auch als Vorbilder von ernstem Suchen nach der Wahrheit und
von mutigem Streben nach ihrer Verwirklichung.

Diese ,,Geschichte des neuen Evangeliums der Erklärung« hat sieben
Kapitel, deren Inhalt durch die Ueberschriften gekennzeichnet wird: l. die
Berufung, Z. die Einweihung, Z. die Mitteilung, X. die Widerstände, Z.
die Ausarbeitung, G. die Evangelifikatioty 7. die Verbreitung und die An«
erkennung Es ist hier weder möglich einen annähernden Umriß der Er·
lebnisse dieser beiden Persönlichkeiten zu geben, noch auch nur einigermaßen
der Fülle ihres lebendig dargestellten Verkehres in der Geisteswelt gerecht
zu werden. Jch beschränke mich daher auf einige Beispiele»

Dr. Anna Kingsford ist schon hinreichend in Deutschland bekannt
als Hauptvertreterin des Vegetarismns und als die Begründerin der Anti-
vivisektionsiBewegung «— weniger Edward Uiaitland, dessen frühere
Romane »The Pilgrim and the Shrine« und Jliglier Laus-·« zwar schon
vor 20 Jahren, als ich sie in England las, dort weithin Jnteresse erregten,
hier in Deutschland jedoch noch nicht einmal in die Thucltnitz Edition
aufgenommen worden sind.

Beide personen waren hellsehend und hellhörend Auf diese Weise
entwickelte sich die »Berufung« beider für ihre gemeinsame Aufgabe ganz
von selbst in innersinnlichesi Wahrnehmungen. Ebenso die »Eintveihutig«
durch die ,,Vision des Adonai«, von der ja nicht allein in den biblischen
Schriften, sondern auch in denen eingeweihter Otkultisten stellencveis die
Rede ist. ·

Dr. Anna Kingsford war schon von Natur in weit höheren! Grade,
als es Maitland ist, empfänglich für den freien Verkehr mit der Geistes-
welt und für die teils intuitive, teils inspirative Aufnahme neuer Erkennt«
nis. Wie völlig gemeinsam aber ein einheitlicher Geist in und durch beide
wirkte, zeigt ein Erlebnis (S. «H——4k4g), welches einige Aehnlichkeit mit
dem hat, was Lawrence Oliphant »Symptieuttiata« genannt hat.2)
Dies ist um so auffallender bei dem großen AltersiUtiterschiede der beiden;
Mrs. Kingsford war 1846 geboren» Maitlattd etwa s820. Auch standen
sie nicht durch FaniiliensBaisde oder durch persönliche Neigung ein-
ander nahe.

« Im Winter 1876—77 saß Maitland eines Abends allein in seinem
Studierzimmer in Kensiitgtotu Eli-s. Kingsford war damals von ihren
medizinischen Studien in Paris zum Besuch bei Freunden nach Chelsea
heriibergekonnnen Beide waren also einige Kilometer von einander
entfernt.

1)The story of Tbo new Gospol at« lntersirctntion tultl by its survivingi
reeipient Oilwaril liilnitlaitilx London ist-Z, bei Lantley s: Co. l· E Z Exhibitioit
Rand, ZW-

"«) »Sphinx«, Band Vl1. No. Ho, Zlprilheft (893 S. :05.
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Maitland schrieb eifrig, unter dem Nachdrucke einer ihtt ganz erfülletts
den Jitspiratiott. Jn raseiider Eile flog seine Feder über das Papier, ge-
trieben von der Besorgiiis, daß ihm von der Gedankenflny die ihn durch:
wogte, wertwolles Material verloren gehen möchte. Klar stand ihm vor
der Seele, was er weiter ausführen wollte, noch viele, viele Seiten laiig.
— Plötzlich versagt ihiii der Gedankenstrom Alles, was er schreiben
wollte, ist ans seinem Gedächtnisse wie ausgervischt Trotz eifrigsten Be-
iniiheiis kaitit er sich auf keinen einzigen Gedanken mehr bestritten. Es ist
ihm gerade, tvie wenn der Gedankenstrom durch sein Gehirn wie durch
ein Rohr hindurchgeflossen niid wie weitit nun plötzlich der Zttflitßhahit
geschlossen worden sei. Dabei fühlte er steh keineswegs erntüdet; ttur den
beabsichtigten Gedankengang konnte er nicht wiedersinden »Da er übrigens
jedoch wie immer arbeitslustig war, wandte er stch andereit Anfgabeii zu.
Indessen schien ihin dies Erlebnis doch so seltsam, daß er sich gettaii die
Zeit merkte; es war halb zwölf Uhr nachts.

Am andern Morgen hoffte er, die früheren Gedanken würden ihiit
wieder einfallen Aber ehe er sich an die Arbeit machen konnte, katn
Mrs. Kingsford zu einem überraschend frühen Besuche zu ihm.

,,Gestern Abend«, so erklärte sie sofort ihr seltsam frühes Erscheinen,
,,ist mir etwas so Wnnderbares geschehen, daß ichs Jhiteit doch sofort
erzählen möchte; vielleicht köitneit Sie es mir erklären. Ich hatte aufge-
hört zu arbeiten; ich inochte aber noch nicht schlafen gehen. Jch war im
Geiste lebhaft ntit Jhtieit beschäftigt und dachte an das, was ich zur
Durchführung unserer Aufgabe thnn sollte. — Plötzlich« fühlte ich einen
nnwiderstehlicheit Antrieb, titich wieder an den Arbeitstisch zu setzen, Blei-
stift und Papier zit nehmen nnd zti schreiben. Und ich schrieb ntit nn-

glanblicher Schnelligkeih fast wie iit halber Geistesabwesenheih die auf
ntich eindrängeiideit Gedanken, Worte, Sätze nieder. Jn kitrzer Zeit
waren diese großen Seiten voll. Die Handschrift, tvie Sie sehen, weicht
von ineitier gewöhnlichen ab; nnd das, was da geschriebeii ist, das sind
aitch nicht Gedanken, wie ste mir sonst eigen sind«

Maitlaiid las das Geschriebene nnd fand, daß es genau die Fort-
setzung seines gestern abgebrochetteit Manuskripts war. Er giebt beide
Niederschrifteit ausführlich wieder, so daß jeder sich von der Richtigkeit
des Gesagten überzeugen kamt. Ei« fragte sie, wann der Vorgang statt- «

gefunden habe. — ,,Es ivar genau halb zwölf«, erwiderte sie; »ich war
davon so überrascht, das; ich tnir sofort die Zeit gemerkt habe«

« Von den vielen Berichten inystischer Erlebitisse hat mich besonders
die Erzählung interessiert, wie Maitland ziim ersten Male initersiitnlich
hellsehend wurde. Es war dies bald nach detit soeben iiiitgeteilteit Vor-
kommnisse

Maitland saß wieder an seinem Arbeitstische nnd war in Gedanken
stark darauf gespannt, in das eigentliche Verständnis der Geschichte voit
der Ehebrecherin im Evangelium Johannis (Kap. s) einzudringen. Er
hatte n. a. Professor Seelefs »Eure Hoi110«" gelesen nnd war eittsetzt,
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wie dort Jesus eine gewisse Prüderie dem Weibe gegenüber zugeschrieben
wurde. Maitland erzählt nun weiter (S. 47—50):

»Als ich so saß und sann, verfiel ich in einen Zustand, der obwohl
innerlich versenkt, doch nicht für meinen Zweck genügend innerlich war —

DER» ich wünschte, sozu sagen, meine Gedanken selbst zu sehen. Da
hörte ich die mir bekannte innere Stimme sagen: »Du hast es in Dir.
Suche es!«

Dadurch ermutigt, zwang ich mich zu weiterer innerer Sammlung.
Plötzlich — zu meiner höchsten Ueberraschung, denn weder erwartete ich
es, noch begriff ichs —— erschien vor mir die ganze Scene jenes Vorgangs
handgreiflich wie ein lebendes Bild in einer camera obscura, so natürlich,
so bis in das Einzelne ausgeführt und so scharf ausgeprägt und doch
zugleich so ganz anders als jede andere bildliche Darstellung, die ich je
gesehen hatte.

Ganz dicht vor mir zu meiner Rechten stand der Tempel, und Jesus
saß auf einem hoch vorspringenden Säulenfuß des portals Vor ihm
drängte sich eine Menge von Personen im Kostüm jenes Landes und jener
Zeit; jeder verschiedene Anzug ließ die Gesellschaftsklasse und den Beruf
des Menschen leicht erkennen. Unmittelbar vor ihm stand die Gruppe
seines: Jünger und neben ihnen die Ankläger des Weibes; diese kennzeich-
neten sich durch ihre reiche Kleidung und durch ihr scheinheiliges Gebahren.
Ganz dicht bei dem Meister, zwischen ihm und den Anklcigern, stand
das Weib.

Jch näherte mich der Scene so, wie wenn ich als ein Meteor durch
die-Luft herangeflogen käme. Jn dem Augenblick war Jesus gerade in(
Begriff sich artfzurichteir Er hatte sich gebückt gehabt, um in den Sand
auf dem Boden zu schreiben. Als er aussah, hatte ich einen vollen Anblick
seines Antlitzes

·Er war von mittlerem Alter. Aber zu meinem Erstaunen war der
Typus seines Angesichtes der eines Murillo, mehr als eines Raphaelz
und der untere Teil seines Gesichtes war mit einem kurzen dunklen Bart
bedeckt. Der Ausdruck war abgehärnit und sorgenvoll und etwas müde.
Seine Haut war rauh, wie abgehörtet durch die Witterung. Seine Augen
lagen tief und glänzten, aber mit einem Blicke ganz besonderer Jnnigkeit

Einer der Apostel, den ich sofort durch seine verhältnismäßige Jugend
als Johannes erkannte, obwohl er mir den Rücken zukehrte nach der Seite,
von der ich mich näherte, bückte sich eben, um die Worte zu lesen, die
der Meister in den Sand auf dem Steinpflaster geschrieben hatte; und
wie durch magifche Gewalt gezogen, trat mein Wesen gleichsam in das
seine hinein; ich versuchte durch feine Augen jene Worte zu lese-U) Deren
genauer Sinn ist mir entfalleuz aber mein Eindruck war der, daß sie an

«) Da nur Johannes diese Lebensfcene Jesu berichteh so hat offenbar nur er

dieselbe stark genug erfaßt, um sein Erinnerungsbild besonders stark im Astrallicht aus·

zupriigen Deshalb ist es erklärlich, daß es dem, der jetzt dies Bild im Astrallichte sieht,
so vorkommt, wie wenn er es mit den Augen des Johannes sähe. it. s.

tm.
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sich unbedeutend waren, und daß sie gar keinen andern Zweck für Jesus
hatten, als sich selbst zu sammeln und vollkommen zu beruhigeiy

Denn es bäumte sich in ihm eine übermächtigeiEiitrüstuiig auf —

nicht gegen das ver-klagte Weib, sondern gerade gegen die daneben stehen-
den Vertreter der ionventionellen Orthodoxie, die Hohenpriester und die
Pharisäer, ihre scheinheiligem heuchlerischeii Ankläger — jene seelischen
Vivisektoreiy durch deren Erbarmungslosigkeit das zitternde Weib dort in
sich selbst zusammengesiniieii dastand voller Scham, den frechen Blicken der
Höhnenden Menge ausgesetzt, während ihr Vergehen in so roher Weise
vor allen Anwesenden in ihrer Gegenwart ausgeschrieen war· Denn ihre
Haltung zeigte, daß sie vor Scham in die Erde sinken wollte und weder
ihren Anklägerii noch ihrem Richter in das Angesicht zu sehen wagte.

Er, ihr Richter, hat es auch gehört; aber er weiß, daß die, welche
sie anklagten, selbst tausendfach schlimmere Sünder sind als sie, da das,
was sie nur von Leidenschaft oder Weichherzigkeit getrieben that, bei jenen
eine kaltblütige Gewohnheit ist, erworben in tiefeingewurzelter Ver-
dorbenheit

Jm Gegensatz zu ihnen steht das Weib vor seinen Augen wie in
engelhafter Unschuld da. Daher droht ihn die Entrüstuiig so zu über«
wältigeih daß er sich nicht sofort getraut zu reden. Sein erster Antrieb
ist, die Heuchler fortzujagem wie er einst die Schacherer aus dem Tempel
trieb. Um seinen heiligen Zorii vor dem Aus-brechen zu bewahren, blickt
er sich und kritzelt auf dem Boden — einerlei was, irgend etwas, nur
um sich in der Gewalt zu behalten.

«

Dabei beruhigt sich sein Geist. Entrüstiiiig ist eine viel zu edle Leiden«
schaft, um an so Sinnlose, wie diese sind, verschwendet zu werden; und
Ermahnungen find fruchtlos. Ei« versucht den Spott.

So richtet er sich auf; er sieht sie an, sehr ruhig, gerade wie wenn
er ihnen ganz ziistimmte.

Jawohl, sie haben ja ganz Recht; dein Gesetze muß man folgen, nnd
eine so offenbare Sünde muß ernstlich bestraft werden. Aber selbstver-
ständlich ist nur der selbst Schuldlose berechtigt den Schuldigen zii be-
strafen. Daher sagt er: »Wer von Euch in dieser Hinsicht schuldlos ist,
der werfe nur den ersten Stein auf sie.«

Jndem er dieses sagt, biickt er sich wieder achtlos nieder, um zu
schreiben; aber dieses Mal nicht mehr, um seinen Zorn zu bändigein
sondern um sein Lächeln über ihre Verwirrung zii verbergen. Hatten sie
ihn lächeln sehen, sie würden dadurch nur noch niehr verhärtet worden sein.

Wiei’! Drängt man sich, um Miniition zu sammeln, womit dieses
allzumenschliche Stück Menschlichkeit gesteinigt werden miißl Oder was
bedeutet sonst die allgemeine Bewegung unter diesen selbsteriiannten Moral-
Richternpl

»Die gehört hatten, was er gesagt, fühlten sich von ihreni Gewissen
gerichtet und gingen still hinweg, einer nach dem andern, von dein Aeltes
ften bis zum Geringsten.« — Kein Wunder, daß sie ihn treuzigten, sobald
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sie es konnten. Und kein Wunder, daß die meisten aller alten Ueber-
lieferungen diesen Vorgang nicht erwähnen. Selbst von Jesus Biographeii
berichtet ihn nur der, »den er lieb hatte« und desseii Name, Amt und
Wesen ihn besonders als Vertreter des Liebesiiwillens in der Menschheit
kennzeichnet.

Soweit Maitlands Vision Es seien hier auch kurz noch seine Worte
wiedergegeben, die er über die Entwicklung solcher Fähigkeiten in sich
selber sagt (S. Z«I-): «

,,Bis um die Mitte des Jahres 1876 fehlte mir nicht nur jedes Be-
wußtsein solcher Fähigkeit, sondern auch der Glaube, daß ich sie jemals
erwerben könne. Tiber die Reinigung nieiiies Körpers durch meine vege-
tarische Lebensweise und die beständige und innige Richtung meiner Ge-
danken inwärts und aufwärts, die kraftvolle Sammlung meines Geistes
in dem Festhalten am Wesentlichen in alleii Dingen, und dies unter dem
Antriebe eines Enthusiasmus, der bis zur Weißgliihhitze angefacht war
— eines Enthusiasmus, sowohl des positiven Strebens wie des negativen
Ueberwindens —, schließlich auch die Steigerung aller meiner Fähigkeiten
durch den sympathischen Verkehr mit meiner Mitarbeiterint dies alles
hatte den Schleier, der mein Bewußtsein von der Geistesivelt noch trennte,
so durchsichtig gemacht, daß er nieineni Blicke die geistige Wirklichkeit
nicht länger verhiillte. Und so fand ich mich plötzlich — ohne daß ich
es erwartet, oder gar danach gestrebt hatte - geistig eiiipfäiiglich in Hin-
sicht des Ziehens, Hörens uiid Fiihlens, uiid ich sah mich in ganz offen-
barer, handgreiflicher Verbindung mit einer Welt, die ich unzweifelhaft
als eine ,,hiininlische« erkannte«

Zum Schliisse niag hier noch eine Probe von der 2lrt der Mitteilungen
gegeben werden, wie sie Dr. Anna Kingsford meist empfing (S. 89):

»Du fragst nach 2lrt uiid Wesen der Inspiration und nach den Mit-
teln, durch die Gott die Wahrheit dir enthiillr

»So wisse denn, daß nie eine Erleuchtung dir von außen kommt:
denn das Geheimnis aller Diiige wird allein von innen offenbart. .-

»Du, die du ein Prophet bist, du hast viele Leben überwunden: ja,
du lehrtest viele Völker uiid du haft vor Königen gestanden.

»Und Gott lehrte dich in jenen Leben, die du sahst und in den friii
heren Zeiten dieses Erdenlebens

»Durch Gebet, durch Fasten, durch innere Sainniliiiig, durch angstvolles
Suchen hast du dir erworben, was du weißt.

,,Es giebt kein Wisseii ohne Miihe, keine Erkenntnis ohne Erfahrung
uiid kein Werden ohne Arbeit.

,,Jcl2 sah dich auf den Höhen ini Osten. Jch folgte deinen Schritten
in der Wildnis: ich sah dich beim Sonnenaufgange anbeten: ich zählte
deine Nachtwacheii in Bergeshöhlen —

»Du ein Prophetl Du hast es mit Geduld erreicht: dir offenbart
in deinem Inneren Gott die Wahrheit!«

HEXEN-is
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Von

Feier· Hille
J

salin nnd HYmnus find die beiden Urforniesy in denen sich das be-
geisterte Verhältnis des Zliensclsesigeiiiüts zur Ewigkeit bewegt. Der

Psalm ist die persönliche, subjektive Zleußercisig dieser Enipsinduiig, der
Hymuus aber giebt den Ausdruck vorwaltender Dienerstinuiiuiig wieder,
der objektiven Verehrungsweise, er ist cereinonielL Der Psalm entspricht
lyrisdseii Volksnaturelleiy der Hytnnus aber trägt die epische Gewanduiig
der Hoiuerideik .

Der Stanun der Jbrim (Wanderer) unter den Donnern des Siuai.
in den Fesseln Edoms und 2lssnrs, asfektreich, fehlend, bereuend, Zuversicht-
lich hoffend, ver-zagend — er konnte nicht wohl anders sich äußern als in
Psalmen. Wer könnte sich eine hebräisehe Qdyssee vorstellen? Eher wäre
noch eine Jlias inöglich. Auch erlaubt der religiöse Gesaintsitiih die gleich«
mäßig fromme Lebensauffassriiig kein Einzellied Sogar die intime leiden-
schaftliche Liebesdichtiitig — das hohe Lied — ist Volksgut Statt des
Einzelnen kommt da gleich das ganze Volk zum Ausdruck. Und ebenso
wird der individuelle neuzeitliche psalmendichter erst dann wieder sich ein-
stellen, wenn Einer· sich als Volk fühlt.

Zliich die Deutschen sind ein einpfiiiduiigssursprüngliches Volk, niithin
psalniig angelegt.

Eine ältere, ruhig ihrem religiösen Besitz lebende Religion — die
Jnnerlichkeit der Ulethodisteii als lyrische Religion ausgenommen —— wird
im Byzaiitiiiergewande des Hymnus einher-schreiten. Die Reforniatioii
brachte das ketzerische capidarlied unsers deutschen Kraft« und Kernehristeii
Luther:

»Ein feste Burg ist unser Gott,
Ein gute Wehr und Waffen. -—«

Aus einein Psalm entsprungen, ist es selbst wieder psalinartig, ein Adler·
hatte-h, der Wuehtsclswuiig eines gewaltig kvogenden Geniiites Die Refor-
mation hatte Jene entfesselt, die im Drange nach Einzelnen! das Kirchen-
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tum als Fessel empfunden· Nun war Jeder auf sich gestellt, auf Christ
und sich, auf sich und seinen Glauben —- Paul Gerhard.

Wie wenig übrigens die Konfessiosi ausmacht, zeigen die gleich innigen
Christuslieder des westfälischeii Jesuiten Friedrich von Spee, des edlen
Hexenanwalts, der als Krankenpfleger bei einem wüsten Soldaten den
Zlufopferungstod starb. Die deutsche Weise erreicht ruhig hier ganz das-
selbe wie auf der Kanipfseite, nachdein dort die Aufregung sich gelegt
hatte, aber die Junigkeit noch warm war.

·

Bald finden wir dann in beiden Konfesfioiieii wieder die gleichen
verwaschenen Kirchenlieder — nur daß im Protestantismus viele dilet-
tierende Fürsten Vorsänger waren. Damals entstanden wieder Hymnein
allerdings Hymnen letzter Ordnung. So erscheint schon der süßlich feier-
liche Weihrauchss nnd Epiphaiiieiitoit Ziuzendorffs als vorübergehende
Erholung.

Der Psalm ist seiner Natur, seiner Aeußerung nach Empfindungs-
gedicht, Lied; aber er muß weite epische Gebiete um sich fühlen und fähig
sein, Alle-·- bald in seiner gewaltigen Glut zu schmelzen, bald wieder nur

sanft es zu durchzitterin Sein Leib ist in heroischey auch modern herois
sicher, nach Größeuzügesi gefaßter Landschafy in einer Umgebung, die nur
ihr Gewaltiges reden läßt und zurückhält ihr Kleinliches, ein reiches, kräf-
tiges, königliches Leben, das den Zltem der Gegenwart führt.

Der Psalm ist sticht etwa eine abgethane Sache, eine vergilbte Ueußes
rung der israelitischen Ilrgesqhichtz sondern jene Empfindung der Ewigkeit,
die den Menschen durch alle Niederungen wieder hinangeleitet zu neuen
Höhen. Alle Vorbedingungeit sind da, fortwährend da zum Eintritt dieser
Volldiehtung der Menscheiiitatiirc Der Drang nach Vollendung, die Sehn«
sucht zum Göttlichen, der schon Zlugustiuus so ergreifenden Ausdruck ver-

leiht: »Unser Herz ist unruhig, bis es ruht in dir, o Gott» er ist noch
immer der gleiche, eher noch gewachsen. Denn die Religion, das Gesamt-
gefiihl des Menschen in der Welt, hat ihren Hauptauteil an der mensch-
lichen Entwicklung; — und wie sollte sie das auch nicht, da sie doch ihr
Sammelausdruch ihr Höchsies ist. Der Verfeinerung folgt doch einmal
die Veredelung, und die Bildung braucht doch auch nicht immer blos
auf die Erde zu schauen wie ein Tier; sieht sie aber in den Himmel, so
sieht sie ihn reiner und freier als dumpfe Vorgeschlechten Und je enger
und nötiger, je geringer und kleiner sich anlassen die Dinge hienieden, je
mehr Ulles sich zusammengeht, um so heller wird der Himmel und erscheint
zuletzt wie ein ewiger Stern.

Doch auch die Ehrwürdigkeit der Erde ist noch dieselbe wie am ersten
Tage. Nur muß man auch im Kleinen das Große, im Häßlicheit das
Schöne sehen, kein Roinantiker seist mit der Weheklage um das Ewig-
gestrige, sondern ein Dichter des Heute und des Morgen. Auch die neuen

Errungenschaften, auch die großen Entdeckungen und Notwendigkeitss
torturen der Gegenwart haben Sinn und Bedeutung in höheren: Lichte.
Darum los vom Wiesenbächleiiy dem genügsameii Hirtenhiittleiii und der
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blöden Flöte und hin zu den weltumsausendem dienenden Kräften, die
festliegend im rohen Stoffe schliefen, bis des Menschen Geist sie bildete
zu eigenem Nutzen.

Sogar die Tiere haben sich an den Wandel der Zeit gewöhnt: die
wilden Schreie, das ungestiime Gerassel nnd das gelle Pfeifen des Nachtzugs
stört nicht mehr den tiefen, holdgerrindeten Nachtigallschall in den Kronen
der Bahnhofsanlagem Und so müssen wir als Uienscheii doch unsre Zeit
verstehen und darüber hinausgehen, als Männer mindestens das Tüchtige
in ihr erkennen, als Menschen und Dichter aber, als Künstler und Söhne
der Entwicklung auch das in ihr so überaus reich-lich vorhandene Er:
habene verstehen. Uuch Dampf nnd Fernfuiike (Telegraph) haben Dich»
terischgewaltiges, aber nur Starke verstehen die Sprache, kosmisch gehärtete
Geister. Oden und Hymnen lassen sich darauf dichten als auf 2liächte,
als auf äußerliche Erscheinungen der göttlichen Kraft.

Kommt nun in die so hochbereitz neuen Zlufschwungs überall gewär-
tige Zeit noch ihr Vollmensch, der über sein Einzelnes heraus die Zeit
nicht blos anschaut, sondern en1psisidet, gesamt empfindet, wie unter gött-
lichem Lichte, der das blos Uesthetischm das Epische noch einmal schmilzt
in seinem letzten Vollendungsgefühle, so haben wir wieder den Psalmisten.

So verschieden von vorgefaßter Vorstellung es auch aussieht bei ihm,
so biblischsmodern — gerade das spricht für ihn· Der Apparat
allein nracht’s nicht. Jm Gegenteil, der verdächtigt auf Nachahmung.
Haben wir die neue Zeit erst einmal begriffen, dann stellt sich auch als-
bald die Verehrung für Gott ein, der all’ diese Kräfte speist, für den
alten Gott in neuer Erfassung. Nur ist diese Gottes-Verehrung eigentüm-
licher Art; die neue Offenbarung ist er ja auch, und dazu paßt sie.

· Die Forschung, die sich erst svon Gott hinwegzuspüreii schien und
im größten Abstande materialistischiatheistisch sich geberdetcy hat nun, sticht
etwa im Sirius, sondern nah, ganz nah im Menschen selbst, die Ein·
niiindungsstelle entdeckt vom Göttlichen in den Menschen. Der Geist
Gottes weht noch, aber sein 2ltemzug, den wir das Heute nennen, ist
nicht mehr patriarchalisch Die Tlnterikaiier mit ihrem Zieisenz Eisen«
bahns und Marseillaisekiseligeii Christentum wissen das besser, als unsere
Prediger.

Heutzutage weidet der Herr keine sanften Lämmer mehr auf grüner
Au: Nenlandsthore wird der neue Hauch des Geistes auf1eißen. Und
auf diesen neuen Geist, der mit zunehmender Entwicklung alle Verhüllungen
von sich wirft, müssest auch die echten neuen Psalmen eingestellt sein:
aus unserer Zeit, für unsere Zeit, und im Lichte des Ewigen.

Der neue Psalmist muß die Welt kennen, die Welt von heute und
ihren Durchdringer, er muß sie durchdrungen sehen und gehoben, und
das Göttliche in ihm muß aufglühend selbst an ihr weitertragenz — so
nur ist er Psalmist — und sonst nicht. —

Und einen solchen, vermein’ ich, haben wir vor uns im Sänger der
neuen Psalmen. Wir haben in den PsalmenI) vor uns eine gottglühende,
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Welt und Leben innerlich durchdringendm äußerlich andeutende Dichtung
—- wenn man will ein mystisches Epos von hochdiclsterischeh schlichtges
staltender Sprache, voll melodisch das Dargestellte rundendeni Edelklang,
ebenso einheitlids wie umfassend in Inhalt und Wahl der Zleußerungss
weisen. Herb und lieblich, wechselt, Höhenpuiikte sprießen aus in Reim-
blüten. — Zrvei FidusiZeichtiiisigeii sind die äußeren Leitzeicheii des Buches.
Der nimnterruhenda innnerfliegeiide Adler, dem darum auch die Füße zu
einem Flügelpaar· auswuchsein das die weitgeklaftertem mächtig geschwun-
genen Schwingen unterstützt, ist Titelblatt und Signuni für das erste Fünfzig
der hundert Psalmen.

»Die Psalmen« unterscheiden sich von den in der ,,SphiIix« bereits
gewürdigten ,,Spriichen aus der Höhe«, die das 5tillbeschauliche, Gott-
ruhende, Gemeindesichere des Esoterisdkeii haben, bei gleichen! Tlnschauiingss
steife, durch größere Leibhaftigkeih Lebhaftigteit und Schwungkraft der
Sprache. Gilt es doch hier, als starker« Ringer hinaus in die Welt, hin
vor die Menschen zu treten!

Vor dem zweiten Füufzig, beginnend auf Seite l0?, finden wir als
Signum ein edles Paar von Stigmafiißeii auf einer Weltkugel Der ge«
nauer Hinblickeiide wird noch eine größere Feinheit wahrnehmen— mehr,
als das nur mit der Erde sich Befassende

Jn diesen letzten fünfzig Psalmen werden die verschiedenartigsteii
Menschenverhältiiisse und Umgebungen gestreift, hier haben wir vor uns
ein Epos, ein liebewarines Epos äußerer und innerer, Bildung. Hier
fühlen wir aus künstlerischer Wärme die innere Einheit der Geistesreligioiy
die keinen Zwiespalt kennt, keinen äußeren Zwang. Derselbe Wille, der-
selbe Geist ist nteiischlich auch in uns. Derselbe Mensch kann also von
seiner einen Linie ausschauend, betrachtend ins Göttliche dringen und«
zugleich verständnisvoll liebend das Treiben seiner Brüder beobachten, wie
es der Dichter der Psalmen thut.

«) Die Psalmen. Mit Titelblatt von Fidns nnd zwei Vignetten (Leipzig,
Verlag ,,1(reisende Ringe«, Max Spohr). Preis: Z Mark.
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Brutus.
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Uuferftehnngstaz
was da schlummern mag
weckft dn leise auf aus tiefftem Traum.
Daß sie nen gedeihn,
neue Formen leihst,
die Erwachendem sie nierkens kaum.

Uebers Friihlingsfeld
geht der Hauch der Welt,
geht die nnerfchassne Liebe-kraft;
und fie waltet nun,
wo die Toten ruhn,
nnd befreit den Stoff von seiner Haft.

Tausend Knospen fehn
in ihr Uuferftehn
nnd die jungen Morgenröten glühn.
Lerchen in der Luft,
Blüten iiber der Gruft;
und die ganze Erde will erblüht»
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Von

Exark Friesen-elfen
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SchlttßJ
unzählig sind die dem Sterblichen angeborenen Uebel, unter denen

Philo die Leidenschaften und Begierdetn nicht die spezifische Grbsiinde
versteht, obschon er einen gewissen Einfluß des Siindenfalls auf die Liachs
konitnettschaft zitgiebt Von diesen Uebeln könneutvir uns nie gänzlich
losreißenz wir können sie nicht vertilgen, sondern Iniissesi sie nur zu mil-
dern suchen. Bei Jedem, sei er ccuch noch so gut, ist durch die Geburt
selbst das Siindigeu mit seiner Natur ver-webt, und Niemand kann daher,
ohne zu siindigety sein Leben beendeu.1) Jn den ersten sieben Lebens-
jahren freilich-«) haben wir noch eine unverdorbeneNatur, weil die Seele
stoch unausgebildet ist, nnd weder die Begriffe des Guten noch des
Bösen in ihr haften. Jm daraus folgendes! Knabenalter jedoch fangen
wir gleich an ein siindiges Leben zu führen, indem wir teils das Böse
aus uns selbst heraus erzeugen, teils es von andern begierig aufnehmen.
Auch ohne Lehrer lernt »die Seele das Böse von selbst und richtet sich
durch ihre stete Fruchtbarkeit an Laster« zu Grund, denn die Seele des
Uiensclketi strebt, wie Moses sagt, von Jugend auf dem Bösen nach.«’)

Tluf diese Weise müßten wir von den Leidenschaften! hingerissen und
notwendig von den uns anhängeiideii Uebeln besiegt user-den. Allein, der
Mensch ist nach dem Ebenbilde Gottes· geschaffen nnd deshalb dazu be-
stimmt Gott nachzttahiiiept oder ihn: immer ähnlicher· zu werde-IN) Damit
der Meinst-h nun, welcher von Natur verdorben ist, zu diesem Ziele ge-
langen könne, muß Gott sich seiner anneljntett.·"s) — Dies thut Gott auf
zweierlei Art: Erstens dadurch, daß er dem Uienscheti die Tugenden, die

«) De suec-ihr. Adel. l49.
's) Philo legt hier die tlistttikterisdzetc Jahre der Tlstrologie zu Grunde, uäinlicik

das 7., H» U» :8., II» :c.

O) Quis rot-um dir-in. inneres. sit· 522, 523.
«) Ue migratiostc Abraluimi IIL 470
») Guid« rerum dir-in. indexes. tit.. V. 23.
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göttlichen: Kräfte, in die Seele pflanzte, welche ganz besonders noch durch
die Beschäftigung mit den Wissenschaften angezogen werden. Jn diesen(
Sinne sagt Philo:«)

»Die Menschenseele ist ein Tempel des unsichtbaren Gottes; wenn sie tiämlich
durch die vorbereitenden Wissenschaften «) gehörig vorbereitet ist, so dürfen wir frohe
Hoffnung schöpfen und die Zlnkunft der göttlichen Kräfte erwarten. Diese steiget!
herab, um uns zu heiligen nnd zu reinigen nach dem Befehle ihres himmlischen Vaters.
Wenn sie dann in die tugendliebettde Seele eingezogen sind, säen sie in ihr die Saat
der Seligkeit«. -

Zweitens aber thut sich Gott von oben und außen auf verschiedene
Weise kund, indem er dem hiilfsbediirftigen Zllenschem entweder seine
Engel, den cogos (I.6««-ot;), den göttlichen Geist Evas-km New) oder die
göttliche Weisheit packen) schickt; ja er sagt sogar, daß Gott selbst in die
Seelen herabsteige·3) Daß Gott sich Allen durch seinen Geist kundgebe,
sagt philo mit folgenden Worten:«)

»Der Herr sprach: mein Geist soll in den Uienschen tiicht bleiben ewiglich, weil
sie Fleisch sind. Wohl kehrt er ein, aber nicht innner bleibt er auf ihnen; denn wer
ist so imverniittftig oder seelenlos, das; er nie, freiwillig oder unfreiwillig, einen Be-
griff des höchsten Gutes erhalten habe? Zlnch zu den Lierrnchtestett schutebt oft plötz-
lich das Schöne in fliichtiger Erscheinung herab, aber sie find nicht imstande, dasselbe
festzuhalten, nnd bald entflieht es wieder. Es wäre auch gar nicht zu ihnen ge-
kommen» wenn nicht in der Ilbsiclky jene Menschen, welche das Laster anstatt der
Tugend erwählen, zu iiberfiihreik Um« bei denen allein, die sich vom Körper loszu-
reißen streben, bleibt der heilige Geist beständig«.

Durch den Logos erleuchtet und belehrt Gott die Zliensdsett insbe-
sondere iiber sich selbst; er sendet ihn in die tugeudhafteti Seelen wie
einen eranickenden Strom, heilt durch ihn die Krankheiten der Seele, fiößt
ihr seine heiligen Gesetze ein, mnntert sie auf und stärkt fte zur Beob-
achtung derselben. Er wohnt nnd lebt in tugendhctftesi Seelen; er selbst
ist vollkommen rein und keiner Siinden fähig. Er ist der Mittler
zwischen Gott nnd den Uiensclkett.·«») Er ist weder ungeschaffett wie
Gott, noch auf dieselbe Tlrt wie die Zliensclseii geschaffen.

Seht· charakteristisch fiir die Lluffassutig des Logos im Christentum
sind Philos eigene Worte:")

»Gott läßt seine Weisheit sanft in tugendhttfte Seelen herniedetströitieiu sie
sichert dieselben vor allen nnaitgcsiehsitcii Empsitidtitigety läszt aber in rohe iunvissettde
Seelen die Strafen gleich einein reißenden Strom herniederstiirzeir Tiber dem uralten
Tages, dem vornehmsten Gesandten Gottes, hat der Vater, welcher Alles
zeugte, den ausgezeichneten Zlnftrag gegeben, daß er auf einer Grenze zwischen dem
Schöpfer nnd den Geschöpfen stehest sollte. Er fleht den Un sterblichen fiir den

l) De elserubjm lI. 56. -

E) Philo nennt hier nach Pytlkttgoras nur »Grattitttatik, Rhetorik nnd lllusik«.
Er hätte statt dessen sagen sollen: okknlte Sehulutizr

«) Mai! vergleiche mit diesen Personisikatioitett der Gottheit bei Philo die christ-
liche Dreieinigkeit. Die Sophia ist die weibliche Potenz der Gottheit, Iliaria riet-gleich-
bar. — lieber obige Stelle s. De sotuniis I)87. -

«) De gigantibus 364.
s) De profitgjs 562.
«) Qui§ rermu cliriuutn inneres. sit. l. c)0l.
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stets fehlenden Sterblichen um Gnade an nnd ist der Abgesandte des
höchsten Königs an seine Unterthanen. Er freut sich seines Auftrags, er
riihmt sich desselben und spricht: ,Jch stehe mitten zwischen euch und dem Herrn·
(Numeri 16, 48). Er ist weder itngezeugt wie Gott, noch gezeugt wie wir; er steht
in der Mitte zwischen zwei Extrenien und ist bei beiden ein But-ge; bei dein
Schöpfer steht er dafür, daß niemals das ganze Geschlecht von ihm abfallen und in
Unordnung zuriickstiirzetc werde; dem Geschöpf hingegen verbiirgt er, das; es die
gewisse Hoffnung haben soll, der gnädige Gott werde innner fiir fein
eigenes Werk Sorge tragen«.

Philo betrachtet den Ørnat des Hohepriesters als· Symbol des
Weltalls, und den aus zwölf Steinen bestehenden Brustschild (Urim und
Thummim), das heilige Orakel, als das Symbol des Tages, welcher das
ganze Weltall zusammenhält und regiert; »denn«, setzt er hinzu, es war

notwendig, daß derjenige, welcher· vor den Vater der Welt treten wollte,
(der Hohepriester im Allerheiligsten) sich dessen mit« vollkommener
Tugend begabten Sohnes als Fürsprecher bediene zur
Vergebung der Sünden und zur Mitteilung reichlich-er-
Güter.«) — — —

So viel über die direkten göttlichen Hülfe-I.
Die Aienscheit dagegen inüssen ihrerseits, falls sie Kräfte genug dazu

besitzen, im dritten Uienscheitalter (vgl. oben) durch den Unterricht
streift-hats) in den Vorbereitungstvissenschafteii zur Philosophie ihren Ver«
stand zu schärfen und an Betrachtungen zu gewöhnen suchen. Darauf
iuiisseii sie eine angestrengte Uebung folgen lassen (a·ioxhar;), die in einem
anhaltenden Kampf zrvischest Sinnlichkeit und Vernunft besteht, bis die
Gottheit, wenn wir eine Zeit lang Stand gehalten haben, dem Guten
das Uebergewicht verleiht.2)

Jn diesem Sinne sagt Philo:3)
,,Z·)ur Tugend gelangt niait entweder durch Natur, durch Askese oder durch Un:

terricht deswegen schreibt Moses von drei weisen Statunteshäiipterst unseres Ge-
schlechts, die zwar nicht denselben Weg einschlagen, aber zu demselben Ziele gelangten.
Der älteste derselben, Abrahanh strebte auf dem Wege des Unterrichts zur Tugend;
der zweite, Jsac4k, erreichte sie durch die angeborene Kraft oder durkh die Natur; der
dritte, Jakob, durch asketische Uebnngeiu Es giebt also drei Arten, um zur Weis:
heit zu gelangen, und von diesen berühren sich die beiden äußersten am nächsten. Die
Askese ist nämlich eine Tochter des Unterrichts; die Natur dagegen ist zwar als ihre
gemeinschaftliche Wurzel beiden verwandt, aber sie hat den entschiedensteii Vorzug vor·
ihnen. Daher konnte nun Jsaak, uachdent er durch die Natur eines Bessern belehrt
war, der Vater Jakobs werden, der sich durch die Askese emporarbeitete Nur ist
w eder Abraham noch Jakob als Uieusch, sondern beide sind als Seelen-
kräfte zu nehmen, jener fiir diejenige Kraft des Geistes, die sich zum Unterricht
hindrängt, dieser fiir die Willigkeit zur Askescu lVeIiit aber der Asket kräftig nach
dem Ziele läuft und hell zu schauen beginnt, was er vorher nur im Dunkeln und wie
im Traume fah, so wird sein Name Jakob, »der Fersenstoßer«, in den höhern Israel,
,,Beschauer Gottes«, tin-gewandelt, und dann ist nicht mehr der lernende Abrahany
sondern Jsaak, der selbstgelehrte Natursohiy sein Vater«.

s) De Moso lll. 155.
E) Quis rot. dir. bevor. sit 522
D) De soiuniis l. 74.

Do sotuniis fis-Z, 590
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Vas Verhältnis zwischen Askese und Unterricht bestimmt philo fol-
gendermaßen gestattet : l)

,,Wer auf dein Wege des Uuterrichts reif wird, bleibt, vom Gedächtnis und
einer gliicklichen Natur unterstützt, fest bei dein Erlernteiu Ver Asket läßt manchmal
nach, wenii er sich mit Jlnftreiigiing geiibt hat, um die erschöpsten Kräfte wieder zu
ersetzen, wie es die Athleteii zu thun gewohnt sind. Außerdem erreicht der, welcher
auf dem Wege des Unterricht; nach Tugend strebt, auch dadurch llnveränderlichkeiy
daß er einen nnfterblicheii Lehrer, den Lege-·, hat und unsterblicheii Unterricht von
ihm empfängt. Ver Asket dagegen hat nur seinen eigenen freie-i Willen fiir sich,
welchen er anstrengt, um das den Kreatnreii angeborene Verderben auszutreiben. Aber
wenn er auch das Ziel bis zur Vollendung erreicht, so fällt er doch zuweilen, von den
Anstreiigungen ermattet, in das friihere Uebel zurück. Ver Asket ist mehr im Kampf
geübt, jener aber glücklicher, denn er hat einen Andern zum Lehrer, während der Asket
aus sich heran-arbeitet und mit Eifer und fortgesetzter Anstrengung in das Wesen
der Dinge einzudringen sucht«.

Vas Verhältnis des Unterrichts uiid der Askese zur Natur
(:püoitz) bestimmt Philo folgenderniaßen:"-’)

,,Vie erlernte und durch Uebung errungeue Tugend ist der Veroollkoinmnung
fähig; denn der, welcher Unterricht nimmt, strebt nach Kenntnissen, die er noch nicht
besitzt, der Asket dagegen nach den Kränzen nnd Preisen des Kampfes; doch das selbst-
gelehrte Geschlecht der Natnrsöhne ist von vorn herein vollendet«.

.

Nach diesen Stellen nimmt der Asket die nnterste Stufe der nach
Vollendung Strebendeii ein, und seine Eigentümlichkeit besteht darin, daß
er sich unaufhörlich bemüht, durch eigene Kraft sein Ziel zu erreichen.
Jn diesem Sinne sagt Philo:3)

»Jn der Himmelsleiter, welche Jakob im Traume sah, schaute er ein Bild seines
eigenen Lebens: denn die Aslese ist ihrer Natur nach ungleich; bald steigt sie in die
Höhe, bald sinkt sie wieder herab, bald fährt sie mit gutem Winde, bald käinpft sie
mit schleihteity bald ist der Asket voll Leben, bald ist er todt und begraben, so daß sich
die Worte Hoiners auf itui anwenden lassen:

,Vaß sie Beid’ abweihseliid den einen Tag um den andern leben und wieder
sierben.«)

Jn der That ist ihr Leben von dieser Art. Vie Weisen haben nämlich den
Himmel zur Wohnung erhalten, da sie nnausgesetzt in die Höhe streben, die Schlechten
aber die Höhlen des Hades, weil sie vom Anfang bis zum Ende auf den Tod hin-
arbeiteii nnd sich an der Verwesung erfreuen. Ver iii die Mitte zwischen Beide gestellte
Asket dagegen steigt wie auf einer Leiter auf und ab, bald von seiner bessern Natur
emporgehoben, bald wieder durch die schlechtere herabgedrückt, bis der Schiedsrichter
und Herr aller Kämpfe dem bessern Teil den Sieg verleiht niid den schlechtern auf
immer zerstört«.

Ver Gegenstand der Askese ist also, wie aus den angeführten Stellen
ersichtlich ist, die Wissenschaft und praktische llebuiig der Tugend, welche
hauptsächlich in der Untekdriickiiiig des Fleisches nnd seiner Lüste besteht.
So sagt philo:s)

I) De uominuni mutatione 3ö6.
«) De nowiniuu mututione Ists.
s) Do soumijs V. 68.
«) Odyssee Xl. Ins.
«) De somuiis V. 56.
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»Die Worte (Gene8. XXVlll. 1l.) ,und ei« nahm einen Stein des Orts und
legte ihii zu seinen Häuptent haben auch nach der wörtlichen Erklärung einen guten
Sinn: sie bezeichnet! das harte und rauhe Leben des 2lsketeii. Diese betrachten mäßi-
gung, die Kunst mit wenigem zii leben, als die Grniidpfeiler des Lebens; sie verachten
Geld und Ruhm, selbst Speise und Trank, insofern sie der Hunger iiicht zwingt davon
zu kosten; sie sind im Dienste der Tugend gleichgültig gegen Kälte und Hitze und vosi
kostbaren Kleidern wissen sie iiichts«.

Die drei genannten Wege sind darin gleich, daß der Tngendhafte,
mag er nun durch Zlskese oder Unterricht nach oben streben oder von
Natur aus schon das Höchste besitzen, sich deni Leibe, als der Onelle alles
Bösen, so viel als niöglich einzieht.

Philo spricht sich folgendermaßen sehr prägnant iiber dieses Thema aus :

»Nur die guten nnd weisen Menschen sind wahrhaft Gottes Geschöpfe. Der
heilige Chor solcher liläniier giebt aber nicht nur deii Besitz äußerer Giiter anf, soii-
dern auch das Fleisch verachten sie. Die Jlthleteii freilich, welche den Körper gegen die
Seele aiiftiirmeiy strotzen von Kraft und Gesundheit; aber die Tugendkäiiipser sind
mager, bleich und abgezehrt; sie suchen die Körperuiasse in Seelenkraft ninzubildeiy
uin ganz Geist zu werden. Das Jrdische wird iiiit Recht vernichtet, wenn man Gott
gefallen will; aber selten, doch nicht uninöglidp ist dies Geschlecht aiif Erden zu
siiideii.««)

»Ein Jeder inuß den Bruder des Geistes, deii Leib, den Nächsten des vernünfti-
geii Teils der Seele, den unverniinftigeiy tödten. Denn nur dann kann der Geist in
uns Diener Gottes werden, wenn erstens der Mensch ganz iu Seele aufgelöst wird
dadurch, daß der verbriiderte Leib saiiit seinen Begierdeu weichen inuß; zweitens:
wenn die Seele ihr« Niichstcz iiåiiiilich den iinveriiiinftigen Teil w« fix-Ye- -17«: rpuzzg
sie-ex) aufgiebt. Dieser teilt sich wie ein Stroiii in fünf Arme, die Sinne, und riihrt
durch diese die Macht der Leidenschaften auf. Endlich niuß noch die Vernunft ihren
angrenzenden Nachbar, die Rede, entfernen, so daß inir das innere —- geistige —-

Sprecheii iibrig bleibt, erlöst von den Sinnen, erlöst vom Leibe, erlöst von der Rede
des Mundes. Denn mir, wenn der Geist anf diese Weise fiir sidk allein lebt, kann er
das Wesen der Wesen rein nnd iingestört verehren.«2)

Damit nun Tltißeiisteheiide iiicht meinen könnten, Philo verlange eine
gänzliche Trennung voin Leibe und soiiiit eine Jlrt Selbstmoi·d, sagt der-
selbe an anderer Stelle:9)

,,Verlaß den Leib, die Sinne und die Erde, soll nicht heißen: trenne dich
wesentlich von ihnen, sondern es heißt bloß: entferne dich geistig von diesen
Dingen, laß dich nicht von ihnen beherrschen, denn es sind deiiie Uiiterthaiieii!«

Es ist aber noch iiicht genug, daß sich die Seele voin Leib, den
Sinnen und der Rede lossage, sie inuß, wenn es ihr inöglich ist, aus sich
selbst herausgeheik Philo sagt deshalb in Beziehung auf den Spruch
(Genes. XV. -l.): »Und siehe, der Herr« sprach zu ihiii: Er soll nicht dein
Erbe sein, sondern der von deinem Leibe koniineii wird, soll dein Erbe
sein«.«)

»Wer wird dein Erbe sein? Ziicikt der Geist, der freiwillig iiii Gefängnis des
Leibes verharrt, sondern der sich von diesen Banden liesreit, der außerhalb der Mauern
heranstritt und wo inöglich sich selbst verläßt. Denn es heißt ja: der aus dir heraus·

I) De iioiuinum mutntiono lV. 334.
E) Do prokugis lV. 264.
s) De migratione Abrabmni lll. 4l0.
«) Qnis ers-r. iliviik liaeres sit. IV Its.
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geht, wird dich beerbeir Weis-I dn also die göttlichen Gkiter zu erben kviinschesh
o Seele, so verlasse nicht allein die Erde, d. h. den Leib, die Verwandtschaft, d. h. die
Sinne, das Vaterhans oder die Rede, sondern fliehe dich selbst, gehe aus dir heraus
wie die Tiers-bauten, die von göttlicher Begeisterrissg trunken sind. Denn nur da ist
die Erbschaft himmlischer Giiter, wo die begeisteruscgsvolle Seele sticht snehr bei sich
selbst ist, sondern in göttlicher Liebe schweigt und, von der Weisheit geleitet, hinauf
zusn Vater gezogen wird«. ·

Zlnderswo heißt es:«)
»Der Geist, der nach Freiheit strebt, nusß alles stattliche, wie die Organe, die

Tänschsntgest eines sophistischess Verstandes verlassen, ja sich selber muß er ausgeben
Deshalb ruft auch die Schrift, das coos eines solchen Geistes weisend, ans: ,Ver
Herr, der Gott des Himmels, der mich von meines Vaters Hause genommen hat!")
Wer noch im Leibe und unter desn sterblichen Geschlecht wohnt, darf Gott nicht nahen,
sondern nur derjenige rsersnag es, den Gott aus diesen Banden befreit. Deshalb geht
auch die Scelenfreude, Jsaak mit Natur-u, hinaus, wenn sie allein mit Gott sein will,
sich und den eigenen Geist fliehend, denn cs heißt II) .Jsaak ging hinaus aufs Feld
gegen Abend um zu bestens. Und auch Iltoses, die ksroplketifche Rede, spricht :«) ,Wenn
ich aus der Stadt, d. h. der Seele hinausgeht» will ich sneine liättde ausbreitete; d. h.
ich will alle meine Handlungen dem Herrn, vor dem keine Bosheit verborgen bleibt,
verlegen nnd ihn zusn Zeugen und Richter derselben machen. Wksist siiisnlich die Seele
sich ihrer selbst ganz entcinszert ssssd Gott hingegeben hat, so hört das Getümmel der
Sinne auf, welches durch die äußerst Gegenstände angeregt wird, und es herrscht voll-
komtnene Ruhe. Jlber dies geschieht nur dann, wenn die Seele aus sich selbst heraus-
tritt und Gott ihre Handlungen sind Gedanken itseilxt«. -

Zur Erklärung dieser Stelle führe ich einen Ausspruch Philos an, in
welchen( er sagt, E) der Geist könne in dem stäsnlidsess Augenblick dem
Wesen nach isn Körper zu Tllerandria sein, der Kraft stach aber in
Sicilien oder in Italien oder gar ins Himmel, sobald er nämlich über
diese Gegenstände tsachdesikox

Der Zvoeck des Heranstretens ans dem eigenen Jch ist das Ver-
langen, in Gott zu versunken, was Philo in einein schönen Bilde in Bezug
auf die Worte Hauncks (l. Sam- t. l.-·).) »Ich bin-ein betrübtes Weib.
Wein und starke Getränke habe ich iticht getrunken, sondernsshabe mein
Herz vor dem Herrn ansgeschiittet,« sagt:«)

,,2luna behauptet, das; sie keinen Wein, noch anderes starkes Getränke zu sich
nehme, und riihntt sich der ziiiclkterstheit ihres Lebens. Jst der That ist es auch viel,
einen freien, reinen, von keiner Lcidesssclsast trustkenen Sinn zu bewahren. Wesu
dieses gelingt, der mag sich selbst als reines Trankopfer dem Herrn asisgießetk Denn
was bedeuten die Worte: ich will sneine Seele desn Herrn ausgießesy anders als: ich
will mich ihns heiligen; dadurch niisnlich, daß die Bande. welche die eiteln Sorgen des
Lebens usn nsss schlingesu gesprengt werden, damit der Geist aus sich selbst heraus-
trete, die Grenzen des Weltalls erreiche ussd selbst den hinunlischesi Zlttblick des Un-
gezessgten genieße«-

Diese außerordentliche Höhe der Vollendung kann nur nach langess
I

I) Log. stieg. l. 268.
I) Gassen. XIV. 7.
«) Genuss. XXNL 63.
«) user-a. lx. 29.
«) Log. alle-gar. l. 154.
s) De ebrietate lll. 238.
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Kämpfen erreicht werdeii,l) und Philo unterscheidet daher drei Stufen
des Fortschritts: nämlich den Anfänger (-J åpxöktevog den Fortschreitenden
(6 nponösrraty und den Vollendeten (-J råKs-.o;).

Der Vollendete ist der wahre Gottmensch Gurts-Otto; Fee-V, weil er

sich Gott zum Eigentum hingegeben. Er ist mehr als ein Mensch und
bildet das Mittelglied zwischen Gott und dem sterblichen Geschlecht.2)

Jhm kommen wegen dieser innigen Verbindung mit Gott auch wahr-
haft göttliche Eigenschaften zu, so die Unveräiiderlichkeit und die Freude,
deren Wesen Philo sehr schön beschreibt :3)

,,Demjenigen, der Tugend durch Natur ohne Anstrengung und Kampf zum
Eigentum erhielt, ward als Preis die Freude zu Teil, denn er wurde, wie die Griechen
sagen, YOU, wie die Chaldäer. Jsaak genannt. Das Lachen ist nämlich das sichtbare
Zeichen unsichtbarer innerer Freude. Freude aber ist die beste und edelste der mensch-
lichen— Empsindungem durch welche die Seele ganz und gar mit Wohlgefallen erfiillt
wird, indem sie sich ihres himmlischen Vaters erfreut, ja selbst iiber das, was nicht zu
unserer Luft aussälly weint es nur nicht aus Bosheit, sondern zum Wohl des Ganzen
geschieht. Denn wie ein Arzt bei großen und gefährlichen Krankheiten oft Teile des
Körpers ablöst, um das Ganze zu retten, oder wie ein Steuermann einen Teil seiner
Ladung zur Rettung des Uebrigen ins Meer wirft, ohne daß Jemand einen solchen
Steuermann tadelt, so muß man auf ähnliche Weise überall das Urwesen bewundern
und Alles, was in der Welt geschiehh lobpreisen und sich daran erfreuen, nur das
ausgenommen, wobei Bosheit im Spiel ist, ohne daran zu denken, ob etwas uns Vor:
teil bringe, sondern ob die Welt gleich einem wohlgeordneten Staat zum Heile des
Ganzen regiert werde«.

Außer der Freude wird noch der Friede das Eigentum des Weisen
genannt, und neben diesen Gütern des Herzens und Gemiits sind noch
die höchsten Schätze des Geistes Eigentum des Vollendeten Vollendung
der Weisbeit aber besteht im Schauen Gottes, welches nur den Volli
kommenen zu Teil wird. Ueber die Art dieses Schauens drückt sich Philo
nicht bestimmt aus, sondern nennt es gewöhnlich eine unvollkommene und
nur annähernde Erkenntnis.«)

Nur einige wenige Menschen bedürfen der Anstrengung des llnteri
richts und der Askese nicht, da sie Gott schon vor der Geburt, noch ehe
sie etwasjjGutes gethan haben konnten, vortrefflich ausbildete und zu
einem bessern Schicksal bestimmte.«·«) Es sind dies die vollkommeneiy gött-
lichen Menschen. Ueber diese sagt Philo:s)

»Die Stelle Gottes. VL 4.): ,Es waren auch zu den Zeiten Riesen auf Erden«
sei nicht wörtlich zu nehmen, als wären damals wirklich Riesen aus Erden gewesen;
sondern die Schrift will uns mit diesen Worten andeuten, das; es dreierlei Menschen
giebt: irdische, himmlische und göttliche. Die irdischen sind die, welche in das Fleisch
versunken sind und nur das treiben, was Lust erregt. Hintmlische Menschen sind alle

«) Porphyriiis berichtet z. B. von Plotitios, das; dieser während sechs Jahren
nur viermal zur Anschauung gelangte.

«) Do nominuw niutationo W. 332 Do somniis V. 202. De tortitudine ll 377.
s) De pruomiis tu: poenis Il. 413.
«) De Decslogo II. 198.
s) De gilt-got. Ill 76. Diese Stelle scheint sich aus Präexisteiiz und Karma zu

beziehen.
·) De giguntibris ll. 382
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Freunde der Kunst, der Wissenschaft iiiid Weisheit, denn das Hiinnilisihe in uns ist
der Geist. Ver Geist aber beschäftigt sich mit himmlischen Dingen mit deii Wissen·
schafteii und Kiinstem iim sich durch Betrachtung der iiberfninlicheii Dinge zu iiben und
zu stärken. Göttliche Menscher! endlich siiid die Priester nnd Propheten,
ivelche es verschmähten, Bürger der Erde zii werden, sondern, alles
Sichtbare nnd Sinnliche iiberfliegend, iii die geistige Welt einwan-
derteii und sich iii den Staat unvergänglich» Jdeen einschreibeii
ließen. — Ein solcher Mann Gottes hängt aii seinem Gott allein, folgt ihin und
richtet nach ihm die Pfade seiiies Lebens· Die Söhne der Erde aber haben den Geist
aus seinem stetig, iiäiiilich der Denkkrafy aiisgetrieben nnd graben in den finstern
Schachten des unbeseelten Fleisches. Auf sie läßt sich der Ausspruch des Gesetzgebers
anwenden: ,Beide werden zu einein Fleische« (ogl. Gottes. il. 24.); sie haben das herr-
lichste Gepräge verfälscht, die bessere Stellung verlasseii nnd sind Ueberliiufer geworden
zum Schlechten nnd Entgegengesetzteiuc

« Den ,,Söhiien der Erde«, welche nicht Kraft genug besitzeiy sich aus
eigener Kraft iii die Höhe zu schwingen, können fünf Hülfsmittel
dienen, nämlich: die sehaffende, herrschende, gebieteiide und verbietende
Kraft sowie die der göttlicheii Gnade. Denn wer einsieht, daß Gott die
Welt geschaffen hat, wird von Liebe zu ihni hingerissen; wer weiß,
daß Gott der Herr des Geschasfeneii ist, wird —— wie der Unterthan durch
die Furcht vor dem König und wie ein Kind, wenn nicht durch Liebe,
doch dnrch die Furcht vor den zügelnden Zwangsmitteln des Vaters —-

von der Sünde zurückgehalten; wer überzeugt ist, daß Gott gnädig ist,
wird ans Hoffnung auf Vergebung sich bessern; und wer endlich glaubt,
daß Gott Gesetzgeber ist, wird entweder seinen Geboten gehorchen, oder
doch wenigstens seine Verbote nicht übertreteii.«)

Vigiii Sünden Verharrendeii straft Gott sticht gleich nach seiner
Güte, sondern läßt ihnen Zeit zur Bekehrung und Verbesserung ihrer
Fehler oder schiebt doch die Strafe wegen der unter ihnen wohnenden
Rechtschasfeiien auf, da diese ein Lösegeld für die Bösen find» die sie durch
Unterricht auf bessere Wege zu bringen sucheii nnd teils durch ihre guten

Jst-folge, teils durch ihre Person, uni welche heruin die Gottheit lauter
Wohlthaten verbreitet, die Strafe abwenden. Sobald die Sündigeii sich
zu bessern beginnen, vergiebt ihnen die göttliche Gnade nach ihrer Ge-
rechtigkeit, ohne sich darnin bitten zu lasseii."«)

Wer aber an der Sünde wie an einer nnheilbaren Krankheit dar-
nieder liegt, der niuß beständig sein iiie anfhörendes Unglück tragen, ver-

stoßen in die Gegend der Gottlosen, um hartes unaufhörliches Unglück
zii leiden.I) Diese Gegend ist jedoch nicht der fabelhafte Hades, sondern
der Sitz der Lüste, Begierden und alles Bösen«) (aisit-ciii). Die Menschen
glauben zwar, der Tod sei das Ende aller Strafen, da er doch vor dem
Tribnnal der Gottheit kaum der Anfang davon ist; denn es giebt eine
doppelte Art des Todes: die Trennung der Seele vom Körper, eine, wo

s) Do prokugis 466.
s) Do quer-fürs. Adel. tät.
s) Do eiiokubiui los.
«) De eongrn pag-in. 432



286 Sphinx XVlll, as. — April usw.

nicht gute, so doch gleichgültige Sache, nnd das Erster-b en in Sün-
den, welches durchaus übel und je länger desto übler wird. Dieser
ewige Tod besteht in einer beständigen hoffnungsloseii Traurigkeit und
Furcht.’) -

Die Tugendhafteii dagegen, uselche ein gutes praktisches Leben
führtest, belohnt Gott im Tllter mit einem einsamen der Betrachtung ge-
weihten Leben, wodurch sie zum endliche» Ziele ihres Strebens, zur
wahren Weisheit nnd Erkenntnis Gottes gelangen durch wahre Freude
und Glückseligkeit und Heimsuchiisig ihrer Seelen durch die Gottheit,
deren Tempel sie sind.2)

Diejenigen Seelen, welche nach der Vollendung ihrer irdischen Lauf· «

bahn noch starke Reize zum Bewohner( der von Natur aus bösen Körper
empfindest, kehren nach dem Tode wieder in andere zurück. Die aber
des eiteln Lebens völlig überdrüssig sind, betrachten den Körper als ein
Gefängnis oder Grabinahh in welches sie sich nur aus Wißbegierde ein-
schließen ließen;3) sie erheben sich schnell zum Aether und wohnen dort
von Ewigkeit zu Ewigkeit.«)

«) Do pruni. et per-oft. 92l. De oo quocl kletur l80.
«) De ohsrubim 1241 De sotaniis 587.
«) Do liuguain contact. Ist.
«) De somniis 586. 

Dukdsamlieit
Die Himmelsleiter zur Wahrheit hat viele Stufen. Es ist kein Grund,

Jemanden zu Boden zu schlagen, weil er auf einer etwas niedrigeren
Sprosse dieser Leiter steht, als die ist, welche nian selbst schon erklommen! hat

l·-

Tröstet!
Laß die brennende Ziienscheiithräiie auf dein Herz fallen und wische

sie nicht ab, bis der Schmerz, welcher sie ansgepreßt hat, gestillt ist.
stimme des· stille.



 
Vater! unsers.

Von
Zsikhekm Eil-her.

I«

Uns dem rollenden Erdball,
auf Gipfel» der Berge, in Tiefen der Thäley
auf bleichender Ohne, auf wogendem Viert-e,
in brausenden Stadien, in friedlichen IVeilersI,
in Palast nnd Hütte, auf Strom nnd Haide
erschallt es von ringendeiy haftenden
Uienscherrgeschlechterri ans tiefsten! Herzen
Inilliostertstiniritig klagend und rufend:
Vater unser!
Und der Sterne Gewimmel, wie Tropfen im Alles-re,
glanzvolle Welten, geschieden durch endlose Fernen,
doch beseelt mit göttlicher Seele:

» Brüder dem gläubige-c Erdenkindh
das deinen Odem im Licht encpfängn
Vie strahlenden Welten, die endlosen alle,
wie Irrächtige Stimmen von Engelsscharertz
sie rufen jauchzend in Sphöreiiklöugein
Ver du bist in! Himmel!
Und die deinen Namen tragen:
Uiensclkeih mit denen du selber leidest,
dich eingeboren der Seele hast,
um kindlich die Sonuenwelten alle
ans deinem Auge rviederznscheinesu
Menschen, wie auch ihr Name laute,
auf andern Gestirnesh
wo viele Wohnungen ferne
des Vaterhanfes:
Jn nrächtigen Chören,
iibcrtöuend des Sturmes Riesenharfe
und aller Meere donnerndes Rauschen —-

es fingen die Söhne alle:
Gcheiliget werde dein Name!
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Und die Armen und Elenden,
mühselig Beladenen,
die mit dem Kreuze belastet,
dem Heileszeichem
zum Berge des Opfers schreiten;
doch denen das Iicht aus deinem Herzen
das sinnende, müde Haupt dnrrhlenchtet
mit dem Bilde deines ewigen Reiches;
wo Seelen im leuchtenden Meere versinkein —-

das scheinet den armen irdischen Augen
wie Codesnacht zu sein —

zu neuem, herrlichem Lichte erstehn,
ein-atmend wieder dein göttliche-s Leben,
eingeatmet selber von dir:

· Sie beten, in Demut ergeben dem Vater,
zu uns komme dein Reichl
Wo Not und Jammer
im Herzen wohnen,
aber die Demut, dem Vater ergeben,
die Stirne neigt dem ewigen Lichte;
wo eisiges Leid zu Thränen schmilzt,
daß selige Frühlingswärme
den Busen der seufzenden, boffendem
tingenden Erdengeschöpfe durchdringt,
die, von deiner Seele beseelt,
in dir, o Vater, nur wesenhaft sind,
deß Himmel im Herzen der guten Menschen
zum Himmel erst wird:
Da ringt sieh empor
das tiefste Gebet
selig nnd seufzend:
Dein Wille gesehehel
Das eherne Gesetz
der Notwendigkeit
nmflicht die Wesen alle
im Ringe des Daseins.
Jn seinen Bahnen
wandeln die Sterne,
Sonne und Mond.
Und auf Erden das rauschende Meer
mit Ebbe nnd Flut,
und des Frühlings Bliihen,
und die Friichte des Herbste-s, —

das blühende Kind,
der welkende Greis,
Werden nnd auch Vergehen:
Von deinem Gesetze, o Vater,
der Notwendigkeit
ist Alles durchdrungen
Wie im Himmel also auch auf Erden!
Du nöhrest uns
mit deinem Leibe.

. »F,



Fi scher, Vater unser.

Die Erde, unsere Amme,
giebt uns weißen Weizen
nnd goldenen Wein,
darin dein Sonnenlicht
uns zum Geiste wird.
Jn deinem Odem lebend,
erbliiht uns ein Traum
seligen Erinnerns
oorzeitlichen Seins;
und aus der Erde
frnchtbarem Gefilde
sinden wir in dir uns wieder;
und dein Leib,
begeistigend uns,
ist unsere Speise des Heils,
auf daß wir bitten:
Unser täglich Brot gieb uns heute!
Ver du, ungeborener,
im menschlichen Leib dich vertörpert hast,
fiir nns zu leiden,
dein Haupt der Vornenkroite batest,
und am Baume des Heils, am Baume der Welt,
den Schmerz der Menschheit littest,
erlösend uns .

durch dein göttlicbes Menschentuw
Jn alle Herzen
oerstrsmtest du dein Blut!
Und alle Herzen
sie leben mit deinem Leben;
und du bist in nns
und wir in dir.
Uber die Liebe zu deinem lserzeiy
sie gelte den Brüdern,
der ganzen Menschheit,
in deren Leibe, du Ewigen
tranerst und jnbelst
irdisch noch innner.
Vruny wenn wir im Scheine
des Sonderlebens
die Brüder nicht lieben
wie uns selber,
so sinne mit ewigem Herzen,
daß wir in den Fesseln der Zeit,
und vergieb uns unsere Schuld!
Weil du litiest,
lkast dn Erbarmen.
Uicht verschmälste dein ewiges Licht
die dunkle irdische Hiillr.
Und dich jammert des Menschen
im eigenen Herzschlag
und aus deinem Erbarmen,
dem unendlichen Meere,

89
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quellen die Tropfen in uns;
nnd die Thräne des Mitleids
fiir den leidendeii Bruder
ist deine hinimlische Freude.
Doch wiiten die Stürme,
wie reißende Tiere,
nach strengen! Erdengesetzm
und ungöttliche Selbstsucht,
sie sondert den Uienscheiy
daß er sich nur alleinig begehre.
Aber die Starken, dir Geliebten
überwinden die Schranken,
weil Demut der Starken Kraft;
und irren wir, Vater,
mit dem Jrrtum der Andern,
so hilft uns die Demut das rechte erkennest:
Und weil wir, geläutert in deinem Erbarmen,
uns wieder der Andern erbarmen,
so erleuchte uns sietig
und mache uns schuldlos,
wie wir unsern Schnldigern vergeben!
Die Siinde ist:
Nicht deinen Willen zu wollen,
der dem ewigen Schicksal,
dem Gesetze der Welten,
innerste Seele.
Zwiespiiltig ist das Erkennen
des Guten und Bösen;
doch alleinig der Wille in dir.
Aber der !1iensch,
Zwiespältig im Guten und Bösen,
erblich dienend
des Leibes gliihendern Drange,
atmet im IVunsch und Begehren
die Kraft des Herzens ans.
Und diinket der eigene Wille
fich mächtig, zu hemmen
deinen alleinigen Willen,
versinkt er in Siindc und Trauer:
Aber dein Wille besteht.
Von Ewigkeit her
wirkst du in uns,
und dein Licht vermag uns zu retten,
das zerstreut der Versuchung Finsternis.
Drum leuchte uns, Vater,
weil deindie alleinige Macht,
und schwach unser Leib,
und führe uns nicht in Versuchung!
Als du dich verkörpcrt hast,
Gott! zum Menschen,
da war deine Geburt
von Ewigkeit süudenlos;
aber mit dem Menschen «
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wurde das Gute, wurde das Böse.
Es wurzelt der Trieb
in Cigensuchh
Jm Andern sich selber
nicht zu erkennest;
und deinen Willen
niöchte zerstören,
wer Andern iibles thut.
Zlber dein Wille,
das ewige Schicksal, besteht!
Doch das licht deines Wesens
leuchtet getriibt
in den Leibern
vielfach geschiedenen IVollens.
Das Gute ist eins;
doch geschiedenes Wollen,
das wirket als Gutes
und wirket als Bäses,
denn Kampf ist das Leben.
2lber die Stirne
des guten Menschen
ist herrlich klar,
durchleuchtet vorn ewigen Strahle.
Von ewig her sind wir
in dir geboren,
in der Wesen Schoße,
in der Wiege des Weltalls,

.deines alleinigen Herzens teilhafr
Drum send’ uns ins lfserziy
uns leiblichesy lebenden
Tagesgeschöpsem —

die getrennt von dir
durch des Leibes Greiszeic «—

deines reinen Lichtes
herrlicher! Trost!
Und triibe nicht schatteitd
das 2lug’ und die Stirn uns,
die dir nur sollen
selig erglänzen:
sondern erlöse uns von dem Uebel!

Dir jubeln die Stiirme
von Nord und Ost
im eisigen Winter,
und der blühende Frühling,
der goldene Sommer,
und der schtvellende Herbst
verkünden deine Herrlichkeit!
Das jauchzende Lallen
des Sänglings am Schoße
der selig lächelnden Mutter;
die duftende Blume,
der Erden Kind,
und der strahlende Stern,
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des Himmels Gehe-teuer,
sie kiinden nnnennbaiz
geheimnisvoll süß,
die Herrlichkeit, Waltendey
deines Reiches!
Und Völker strecken
nnzählbar — die Hände
dir entgegen,
denn all ihre Mach:
ist deine Kraft.
Gestirne ziehest
die ewigen Bahnen,
geleitet von Engeln des Lichtz
die schirmeii und wehren
mit fttahlenden Fittigem
Unf daß im Einklang,
in! himmlischen Reigen
die leuchtenden Welten alle kreisen,
und keines die Bahn
des anderen stät-e.
Und es klingt dir von Engeln
und Menschen vereinigt
durch« all die Gestlde, —

gestiriite Fluten,
der Jnbelgefang
der unzähligen Geister,
auf daß du die Kinder,
alle Geschasfeneii
gnädig erhörest
nnd zum Lichte erheben:
Venn dein ist das Reich und die Macht
nnd die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen!
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Uiitgeteilt aus dem

Esoterischeu greife.
P

 ie Thatsacheii des Mediumisiiius haben wir bisher in allen wesent-
- lichen Grundzügen beleuchtet. Nunmehr« handelt es sich darum, festzu-
stellen, was der Spiritisnius ist oder vielmehr, was man »Spiritismus« dem
eigentlichen Wortsiiine nach nennen sollte, und ferner, welche Stellung
zu dieser Sinnesrichtung die theosophische Bewegung in Deutschland ein-
nimmt.

Die unkundige Ulenge auch der schulmäßig ,,Gebildeten« bezeichnet
mit »Spiritismus« in der Regel Alles, was nicht entweder Materialismus
oder andererseits Kirchentuiii ist, also jede Anerkennung übersinnlicher
Thatsacheiy Okknltismuz Theosophie, und sogar die spiritualistische philo-
sophie (Diihriiig). solcher Wortgebranch ist nur aus Unverstand und aus
Gehässigkeit ertlärbar. Wir dagegen nenneii einen ,,5piritisten« nur den-
jenigen, der den niediiiiiiistischeii Verkehr· mit »Geister-n« (Spirits) zu dem
Zwecke— betreibt, un( von verstorbenen Menschen Mitteilungen zu erhalten,
die er dann als ,,Offeiibariicigesi« hochschätzt

Illlerdiiigs nennen sich auch selbst einige ivisseiischaftliclke und philo-
sophische Forscher ,,Ss.)iritisteii«, nnd zwar deshalb, weil sie die spiri.
tistisclseii Thatsaeheii anerkennen nnd sich niit deren blos spiritistiseher
Auslegung zufrieden geben, da sie noch keine unisassendere Erfahrung
und Uebersicht iiber die ganze Mannigfaltigkeit der inediuiiiistischeii Vor«
giinge gewonnen haben. Diese Forscher aber sollte man lieber ,,PhäIio-
nienalisteii« nennen; denn sie verwahren sich alle sehr energisch gegen
das eigentliche Grundwesen der 5piritisteii, nämlich deren Geistesvertehr
als Selbstzweck und uni dessen Offenbarungen willen.

Ferner aber find ans deni eigentlichen Spiritisitius namentlich in
England und 2linerika, eine ganze Unzahl von Geisteskreiseii hervorge-
gangen, deren Träger« nicht nur an Geist und Charakter hervorrageiy
sondern auch auf jener Grundlage sich eine Weltanschauuiig und eine

») Die Mitteilungen aus dem E. K. der Cheosophischeii Vereinigung sind nicht
seine Wiedergabe von so gehaltenen Verträgen, sondern die theoretischen Ergebnisse aus
den gefiihrten Gesprlichem Die als Unterlagen und als Beispiele erwähnten Chatsacheii
iniissen hier um der notwendigen Kürze willen ivegsalleir. l-tiililis-soisleiilon.

spisiksxxvu.i,ks. 20
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cebensphilosophie herausgebildet haben, die nur wenig hinter der theo-
sophischeii zurückbleibt. Diese Kreise, die sich meist noch »Spiritisteii« oder
,,Spiritualisten« nennen, sind schon fast als Theosophen oder gar als
MYstiker zu bezeichnen.

Von allen diesen reden wir im Folgenden nicht; mit ihnen Ihätteti
wir uns nur durch philosophische Argumentation auseinander zu setzen
und zu diesem Zwecke müßte man die von einander abweichenden An«
stchten jedes einzelnen solchen Kreises genau formuliert vorliegen haben.

Auch soll" unsere ablehnende Beurteilung des eigentlichen (niederen)
Spiritismus kein Tlngrisf auf denselben sein; und sie will Niemanden
kränken. Es handelt sich fiir uns nur um unsere Stellungnahme gegen-
über dieser Sinnesrichtung eines noch unentwickelten Geisteslebens Von
diesen (niedern) ,,Spiritisteii« aber unterscheiden sich der Theosoph und
Mystikey der Okkultist und auch der höher strebende Spiritist haupt-
sächlich dadurch, daß jener sich lediglich auf die objektive Beobachtung
der übersinnlichen Erfahrungen beschränkt, wogegen diese alle das Ge-
heimnis des Geistes in der Sicbjektivität des eigenen Wesens erkannt
haben und daher nach der Verwirklichung dieser höheren Erfahrungen
Erkenntnisse und Kräfte, nach Verismerlidsuiig und Vergeistigung ihres
Selbst streben. Theosoph und Zliystikeh Okkultist und geistiger Spiritist
suchen das Geistige, das Göttliche aktiv in sich selbst; ein »Spiritist«
im eigentlichen Sinne aber ist nur, wer —- wie auch so mancher Kirchen-
christ — das Göttliche, den Geist, nur außer sich verniutet und erkennt
und sich dem gegenüber« nur passiv, nur mit äußern Sinnen auf-
nehmend verhält.

Beleuchteii wir nun hier sowohl die Mängel wie auch die guten
Seiten dieses ,,Spiritisiiiiis«l Und inacheii wir uns danach klar, welche
Stellung wir besonders hier in Deutschland zu deniselbeii einnehmen
solltenl

A. Das zunächst, worin wir von demselben abweichen, sind vor-

nehmlich vier Punkte:
l. seine unbedachtsanie Ausbildung und Benutzung von Mediesy
Z. seine einseitige Beurteilung aller Inediuniistischen Jntelligcnzen als

verstorbene Menschen,
Z. seine Ueberschätzuiig des Wertes von inediuniistisdseii Ulitteiliiiigeii

als ,,Osfenbarungen« und
X. seine Unzulänglichkeit hinsichtlich ernsterer Befriedigung meta-

physischer und religiöser Bedürfnisse und höheren geistigen Strebens.
l. Beim Zlusbildeii und Benutzeii von Mediest (iin Gegensatz zu

Sehern und andern selbstthätigen PsYchikerIO verkennen diese Spiritisten
die großen Gefahren der Medinmsclsaft und die durch diese verursachte
Wesens-Schädigung des Mediums Vielfach haben diese Spiritisten da-
bei auch nur selbstische Absichten und denken kaum an die Folgen für das
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Medium. Und diesem selbst kommt oftmals seine Schädigung garnicht
zum Bewußtsein; wenn dies aber doch der Fall ist, setzt es sich, durch
Rot oder durch Eitelkeit getrieben, über solche Bedenken hinweg. Sehr
viele solcher Spiritisteti werden auch zu ihrem bedenklichen Treiben nur

durch Sensationslust veranlaßt; und in ihrer Wunderjägerei betreiben sie
die Beschäftigung mit Medien wie eine Art von »5port«.
»

Wenn von den Nachteilen oder der Schädlichkeit der Mediumschaft
geredet wird, so ist damit nur deren willenlose Ausbildung gemeint,
nicht aber die mediale oder astrale und psychische Veranlagung an sich.
Diese ist im Gegentheil gerade das, was den Fortschritt zur höchsten Ver-
geistigung des eigenen Wesens fördert und erleichtert -— aber nur dann,
wenn sie nicht als Mediumschaft entwickelt wird, sondern ganz in der ent-
gegengesetzten Richtung der Adeptschaft und der Mystik (Seherschaft und
Theurgie). Dabei wird nicht die Passivität und Willenlosigkeit des
Wesens gesteigert; sondern sein Bewußtsein und sein Wille wachsen san ·

---—innerer Selbststäitdigkeit int Dienste des GöttlichsGeistigeti und werden
mehr und mehr dessen bewußtes Werkzeug. Dadurch also reift die
Individualität des Mediums seiner eigenen Vollendung entgegen. Bei
der spiritistischen und hypnotisclsen Mediumschaft ist aber meist das Gegen-
teil der Fall. Darüber weiteres sogleich.

Die Schädigung dnrch Ausbildung von Mediumsclsast kann sich auf
allen Daseinsebenen geltend machen, auf der körperlichen und der seelischen
sognt wie auf der geistigen.

Nicht einmal die untersten, anfänglichen Stufen der Medinmschaft
(Tischklopfes1 »und Schreibmediumschaft) sind immer für die leibliche Ge-
sundheit unschädlich. Je stärker aber sich die Zliediiiinsctsaft entwickelt,
desto, stärker kann auch die Gesundheit, besonders das Liiicketimarksnerveits
system, angegriffen werden. Dies ist zwar iticht immer der Fall, insi
besondere aber bei den nieisten öffentlichen Zliediety so das; dies bei vielen
als Beweis ihrer echten Zliediuinschaft dient. Doch ging schon Inanches
Medium dabei früh zu Grunde; und andere retteten ihre Gesundheit
nur dadurch, daß sie die Ausbeutung ihrer medialen Eigenschaften ein-
stelltein

Bedenkliclser als dieses sind die nngiitistigen seelischeu Beeinflussungett
durch die Mediumschaft sowohl fiir das Medium selbst wie fiir die mit
ihm Verkehr-enden. Zwar können die Einflüsse für beide Teile auch günstig
und förderlich sein, wenn das Zliediuttt von besonders guten seelischen
Anlagen und Wahlverwattdtsclsaftest ist, und wenn es das Glück« hat, sich
in edler, reiner, wohlwollender Umgebung zu bewegen. Doch ist dieses
leider in denjenigen Kreisen, die wir hier als ,,Spiritistett« kennzeichnen,
ein seltner Ausnahmefall. Und weil diese ,,Spiritisten« gerade in der
Ausbildung der Mediuitischaft also der Passivität (nicht der Positivitäy das
höchst Begehrenswerte finden, so werden deren ,,Medieit« auch in demselben
Grade immer nnselbststästdiger und seelisch schwächer. Immer willeni
loser, sind sie Inehr anch schlechten Einflüssen! preisgegeben, wenn ihre

Zu«



296 Sphinx xvllh 9s. — April lass.

Umgebung sie nicht davor schützt und rettet; und die Entwicklung vieler,
selbst privater Medien, verläuft oft so ungünstig, daß zuletzt sogar die
,,Spiritisten« selber froh sind, wenn sie solches Medium wieder ganz von

seiner Mediumschaft befreit sehen.
Ein solcher Verlauf der inedinniistischen Entwickelung ist aber schon

von vornherein in allen Fällen viel mehr zu befürchten, als dies von
den ,,5piritisten« anerkannt wird. Denn es können fast nur die noch »massiv«.
wirkenden Geister« Jemandem zum Medium einschuleiiz und zuerst stellen
sich aus Neugierde fast bei jeden! Medium auch sehr niedrig stehende
Wesen der übersinnlichen Welt ein, bis sich das Medium und seine Um—-
gebung gegen diese zu wehren gelernt haben.

Aber auch im günstigsten Falle ist die Enipsiiidlichkeit und die Empfäng-
lichkeit hochgradiger Sensitivität, wenn sie zur Mediumschaft (nicht zur
2ldeptschaft) sich entwickelt, belcistigend und schädigend Krankhaftigkeit und
seelische Unreinheit empfindet das Medium, ohne sich dagegen abschließen
zu können, und es überträgt diese Einflüsse sogar leicht auf seine Um«
gebung unbewußtermaßem — Jeder feinfühlende Mensch weiß, wie sich
unvermeidlich, namentlich in größeren gemischten spiritistischen Sitzungeiy
ungünstige Einflüsse an ihn anzuhängen drohen. Und dies ist besonders
bei den Sitznngeii mit physikalischen Uiedien der Fall, da deren Wunder«
stücke nur durch sehr »massive« Seelenkräfte bewerkstelligt werden können.
— lVer solche üblen seelische« nnd halbsmateriellest Einflüsse bei medium—
istischen Sitzungesi nicht drückend und peinlich enipsiiideh der mag wohl
auch so veranlagt sein, daß solche Eisiflüsse ihm nicht schaden. Es achte
aber jeder doch in solchen Fällen sorgfältig darauf, ob sein innerstes Ge-
fühl durch die Geistesatniosphäre solcher Sitzungen gehoben oder viel-
mehr nur betäubt wird!

Zlin wichtigsten von allen Nachteilen der Mediuinschaft ist die schon
angedeutete innerlich-geistige Wesenssclsiidigiisig des Mediums Bei jeder
Art von Mediumschaft wird die Verbindung zwischen Geist und Körper
gelöst oder doch gelockert. Selbstbewußtsein, Selbstverantivortuiig und die
Selbststäpidigkeit der göttlichen Kräfte im Uieiischeii werden dadurch ge-
schwächh also gerade das gestört, worauf die höhere Entwicklung ab—
zielt. —— Solches Seelenopfer eines Uiediiiptis kann möglicherweise gerecht—
fertigt erscheinen, wenn dadurch vielen andern Menschen großer seelischer
Gewinn gebracht wird. Jnnner aber ist es ein Opfer, nicht ein »5egen«,
eine »Begnadigung« fiir das Medium, wie die ,,SpiritisteIi« wähnen.

Schon bei einfacher Schreibmediniiischafy selbst dann, wenn sie allein
und nicht in Sitzungesi mit vielen Teilnehtnern entwickelt wird, macht sich
ein fremder Willeiiszwang fühlbar. Doch in höherm Maße gilt das
hier Gesagte von jeder TranceUiediuinsdsaft also von der Mediumschafh
bei der das selbstständige, persönliche Bewußtsein des Mediums völlig
preisgegeben wird, denn dadurch eben wird die seelische und geistige
Selbstständigkeit des Mediums unterdrückt und gar ertötet, während doch,
wie jeder weiß und fühlt, die Fortentwickelung des Menschen in der

ld
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schärfern Ausbildung seiner Selbstverantwortung und in der Festigiing
und Läuterung seiner geistigen Individualität beruht. «

Dieses Bedenken gegen die TriiucæMediumschaft gilt auch für die
höheren Grade der Hypnosh in denen das Medium seine individuelle
Selbständigkeit einem Hypnotisteii oder Mesmeristen preisgiebt Nur in
einem einzigen Falle kann dieses Bedenken wegfallen; wenn nämlich ein
Kranker durch einen geschickten nnd edeligesinnteii Hypnotisten (21rzt) nur

durch hypnotische suggestion geheilt werden kann und wird. Hier wird
nicht nur der Vortheil fiir das ,,Medium« dieses Hvpnotisteii sehr viel
größer sein als sein etwaiger Nachteil, sondern mit der Hebung seiner·
Krankheit nimmt auch meistens in demselben Maße seine Hypnotisierbars
keit und Suggestibilität wieder ab; seine ,,Mediumschaft« hört alsowieder
auf. — Ueberdies kennt man ini Falle solcher hypnotistischesi Behandlung
doch wenigstens die Person, an die das Medium die Verantwortung für
sich abtritt, und es weiß, an wen es sich zu halten hat; die spiritistischen
Einflüsse (sogenannte »Kontrollen«) find aber rechtlich» unkontrollierban
Und sind auch dies nicht immer an sich schlechte Eisifliisse, so bleibt doch
trotzdem jede TriincwMediuinschaft eine 2lrt von seelischer oder geistiger
prostitutioir. Der Mensch. eistwiirdigt sich durch, solche Selbst-Hingabe.
Nur die bewußte Beherrschung seiner eigenen innersten Seelen- und
Geisteskräfte macht ihn zum wahren »Meister« seiner selbst.

I1. Jn der einseitigen Auffassung fast aller iuedialeti Mitteilungen,
als von den »Geistern« Verstorbener lkerrühreud, kennzeichnet sich die
Urteilsschwäclse oder Unerfahrenheit der eigentlichen ,,Spiritisteii«. Ver-
inöge dieser urteilsloseii Leichtgläubigkeit fallen sie auch leicht Betrügereien
zum Opfer; und gerade diese Betrügereien haben daher garnicht mit Un-
recht iiherall den Spiritisinus diskreditiert «

Wie wir bei der Betrachtung der t2 verschiedenen Onellen medium«
istischer Mitteilungen gesehen haben, ist in Wirklichkeit nur ein geringer
Teil derselben auf Einflüsse von Verstorbenen zurückzuführen, und bei
diesen ist wiederum nur in wenigen Ausnahniefälleii der ,,Geist« oder die
volle Individualität des Verstorbenen thätig. Eine höher potenzierte
Geisteskraft ist überhaupt erst iii so wenigen der heute lebenden Menschen
entwickelt, daß solche auch nur von den wenigsten Verstorbenen erwartet
werden kann. Um aber sich durch gewöhnliche ,,spiritistische« Medien
äußern und in starker Weise geltend machen zu können, ist — wie schon
erwähnt — ein Maß von ,,niassiver« Seelen-Kraft erforderlich, wie es
ein Mensch, der seine persönliche Kraft auf Erden oöllig ausgelebt hat,
nicht mehr haben kann. Sein Geist befindet sich alsdann in einem (Daseins-)
Zustande, oder tritt doch bald nach seineni Tode in eine (Bewußtseinsi)
»:5phäre« ein, die ihm ein so niechanisches Einwirkeii auf unser leibliche-s
Dasein, wie es bei der gewöhnlichen ,,spiritistiscb»eii UlediumschafH der
Fall ist, garnicht inehr erniöglicljt Und so sagen auch den »Spiritisteii«
ihre »Geister« selbst nach kürzerer oder längerer Entwickelung stets, daß
sie sich nun in eine höhere ,,5phäre« erheben würden, von der aus sie
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durch ihr ,,Medium« nicht mehr würden mit ihnen verkehren können, weil
sie dann zu sehr ,,vergeistigt« seien. Ein Verkehr« mit solchem ,,Geiste«
ist allein dem ,,Seher« oder innerlich bewußten! Menschen inöglich, der
sich selbst bis in dessen ,,Sphäre« erhebt oder —- richtiger gesagt —

soweit verinnerlichh vergeistigt; und Tsolche Seherschaft ist das gerade
Gegenteil der Mediumschafh weil dabei die eigene Seele zu immer
freierer, selbständiger» Wirksamkeit gelangt.

Dagegen ist ein physikalisches Eingreifen in unsere Lebenssphäre durch
»Medien nur den durch Selbstmord oder Unglücksfall plötzlich aus dem
Leben herausgerissenen Verstorbenen möglich, deren lebenskräftiger Wille
ihnen noch lange nachher erhalten bleibt. Man wird auch bei den seht·
vielen echten und unzweifelhaften Mitteilungen von Verstorbenen finden,
daß es gerade solche personen sind, die sich geltend machen, besonders auch
bei denjenigen Materialisationem die anf verstorbene Menschen, nicht auf
andere Wesen zurückzuführen sind.

Jn weitaus den meisten Fällen aber, wo die Spiritisten sich durch
manEhe täuschende Symptome der Jdentität zu der Annahme verleiten
lassen, daß sie es mit den Jndividualitäteii von Verstorbenen zu thun
haben, handelt es sich entweder nur um unbewußt ausgespoiiiieiie Auto-
Suggestionen der Seele des Mediums oder doch um die von dieser aus
dem Aether (Astrallicht) aufgefangenenGedankenbilder(Seelenkörper, Astral-
leiber) der Verstorbenen, deren Einwirkung auf die Seele des Mediums
ebenso vollständig unbewußt für die Verstorbenen stattsindeh wie dies auch
bei mediumistischeii Mitteilungen von Lebenden ohne deren Wissen und
Ahnen thatsächlich oft der Fall ist (Wm. 5tead).

IIl. Hinsichtlich des dritten Punktes ist nicht zu verkennen, daß in
allen Ländern durch Medien Mitteilungen erhalten worden sind, die ent-«
weder ganz allgemein oder doch mindestens für die Personen, denen sie
gegeben wurden, von bedentendem Werte waren (so u. a. die »Spirit
Teachiugs« von M. A. (0x0n.) [5tainton-Moseyn]). Aber abgesehen
davon, daß es bei der Betrachtung mancher solcher Fälle höchst wahr-
scheinlich wird, daß die besten dieser Unterweisungen garnicht von ver-

storbenen Menschen, sondern von lebenden Adepten oder aus der eignen
höchsten Geistessphäre des Mediums selbst herrühren, so ist es, um solche
Lehren zu erlangen, auch nicht notwendig, sich eines Mediums zu be-
dienen oder gar sich selbst zum Medium auszubilden Wie bereits er-

wähnt, ist in der Regel sogar ein Verkehr mit solches( ,,Geistern«, d. h.
mit denjenigen Wesen, die nur noch im geistigen Bewußtsein leben, gar«
nicht mehr durch ,,spiritistische Medien«, sondern nur noch durch Inspira-
tion oder durch ,,Seher« möglich, wofür das geschichtliche Beispiel Swedeni
borgs als typisch gelten kann. Auch· ist von Lebenden und aus gedruckten
Ueberlieferungenheute selbst die höchste Weisheit besser zu entnehmen, als
aus mediumistischen Mitteilungen; und erst wenn man solche Weisheit
durch eigenes Suchen, Denken und Urteilen findet, bekommt sie Wert,
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erst dann macht man sie sich zu eigen; solange sie nur auf Autorität an-

genommen wird, bleibt sie nur angelerntes Dogma, für das man des
eigenen Grundes in sich selbst ermangeli.

Das nämlich ist wohl eine der bedenklichsten Seiten des Spiritismus,
das; derselbe uns aufs neue mit dogmatischen ,,Osfeiibaruiigeii« bedroht.
Jeden einzelnen Menschen möglichst zum selbständigen Denken anzuregen,
das ist gegenwärtig die Hauptaufgabe unseres Geisteslebens Jst nun
aber schon an sich jeder blinde Autoritätsglaube verderblich, so ist dies
noch mehr der Wahn, daß irgend etwas eine wertvolle ,,Osfenbarung«
sei, blos deshalb, weil es nicht dem selbstbewnßten Geiste eines leben-
den Denkers entsprungen ist, während doch gerade deshalb, weil und
wenn dies sticht der Fall ist, der Wert solcher »Offenbarung« fiir höchst
zweifelhaft gehalten werden sollte, wenigstens solange bis man eben selber
ihren Wert mit seiner eigenen Denki und Urteilskraft geprüft und gut
befunden hat.

Jene erst-erwähnten, an sich wirklich wertvollen, durch Medien ge-
gebenen Lehren sind nun auch so überaus seltene Ausnahmen unter den
inediumistischen Mitteilungen, daß sie kaum ein Mal unter hundert Fällen
vorkommen. Vor alletn aber sind diese gerade nicht das, was wir hier
als ,,Spiritismus« bezeichnen; sie sind vielmehr« der Sache nach Theo-
s o p h i e.

Bei allen eigentlichen spiritistischen ,,Osfenbaruiigen« ist ein wesent-
liches Merkmal das, das; sie einander widersprechen, ebenso sehr wie die
Meinungen und Vorstellungen der lebenden Menschen Sie tragen stets
das Gepräge entweder der Ansichteii des Verstorbenen zu seinen Lebzeiten
(und dienen dann fiir ihn mit als Jdentitätsbeweis) oder des Mediums
und dessen Umgebung oder der sonstwie in den spiritistischen Kreisen des
betreffenden Landes herrschenden Vorstellungen; und diese weichen ganz
erheblich von einander ab, besonders die der angelsächsischen Länder, in denen
Andrew JacksonDavis’ seherische Sommerlandsphantasienverbreitet worden
sind, und die der romanischen Länder, in denen Allan Kardecs Lehren den
Spiritismus ausgeprägt haben. Jn England und Amerika haben aber
seit der Ausbreitung der theosophischen Anschauungen sich wieder mehr
und mehr deren von Daois abweichende Grundlehren, so die der Wieder-
verkörperung geltend gemacht, und dies sogar in den Hauptcentren des
dortigen Spirits-uns. So trägt z. B. schon seit vielen Jahren selbst in
den allwöchentlichen Sitzungen am ältesten Hauptquartier des ,,amerika-
nischeii Spiritnalismus«, im Bnrean des Birrmer of Light in Boston, ein
,,Geist«, der sich Pierrepoint trennt, die Karmalehre und die Rein:
carnation vor. Weil er jedoch den dortigen Dogmatikern unbequem ist,
werden seine Mitteilungen meistens totgeschwiegen

Mögen daher solche niediuniistischen Mitteilungen auch noch so klar
und so bestimmt wie möglich sein, sie können an sich immer nur den Wert
von subjektiven Vorstellungen oder gar von genialen Träumen des Mediums
oder eines Verstorbenen beanspruchen.
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IV. Jn eben dieser Hinsicht ist nun weiter noch der Wert des medium-
isiischen Verkehres mit Verstorbenen für die ernstere Befriedigung der
metaphysischen und religiösen Bedürfnisse des Menschen in der Regel sehr
gering. Philosophisch gebildete und wahrhaft religiöse Menschen werden
fich dem ,,Spiritismus« selten oder nie zuwenden; sie bedürfen seiner nicht

.und sind für ihn nicht zugänglich. Sie sind von ihrer eigenen Unsterb-
lichkeit hinlänglich überzeugt, sie kennen ihr Verhältnis zu der Geisteswelt,
als deren lebendiges Glied sie selbst sich fühlen, nnd"sie streben auch be-
wußterniaßen schon der geistigen Vollesidung in der Gottheit zu. Was
also soll ihnen der Spiritisinus sonst nochbieteiip

Auch in dieser Hinsicht freilich verkennen wir durchaus nicht den
religiös fördernden Einfluß eines ,,spiritistischeii« Verkehrs auf diejenigen
Kreise, welche vordem allem religiösen Leben fern standen. Es sind uns

zahlreiche Familien, ja sogar weite Gesellschaftskreise in verschiedenen
Gegenden Deutschlands und Oesterreichs bekannt, die nur dadurch dem
öden Zeittotschlagen des äußerlichen Weltlebeiis entzogen worden sind, daß
sie im engsten häusliche-i Kreise spiritisiische Sitzungen zu halten anfingen
und seitdem einen für sie ebenso anregenden, wie ethisch fördernden Ver-
kehr mit der Geisteswelt aufrecht erhalten haben. Darauf kommen wir
noch unten (B, Il) zurück

Ebenso wenig wollen wir dein Wunsche, mit verstorbenen »Lieben«
weiter zu verkehren, eine innere Berechtigung abstreiten; durch den Tod
kann das Band wahrer Liebe nicht zerrissen werden. Daß nian daher die
Gelegenheit zu weitereni Gedankenaustausche mit den Verstorbenen, die
man liebt, benutzt, ist mindestens begreiflich. Llber jeder religiöse Mensch,
auch wenn er sich von allem Kirchenweseii und von jeder positiven Religion
abgewendet hat, wird doch eins-finden, daß solcher Verkehr etwas wieder-
natürliches und unheilsames ist. Wird denn wohl heute noch ein nach·
denkender und feinfühleiider Mensch das Erdenleben fiir etwas anderes,
als eine mehr oder weniger harte Schule halten? Und wozu sollte man
dann Verstorbene, die dieser Schulplage glücklich entrückt sind, wieder in
dieselbe hineinziehen? Jst das nicht Selbstsucht? Sollten wir nicht gerade
diese »Hei-en« nun endlich mit unsern weltliche-i Plagen verschonen? —

Haben wir nicht, und haben nicht vor allein die Verstorbenen, uni Frieden
und Glückseligkeit zu finden, den Blick nach ganz entgegengesetzter Richtung
— auf das Jnnerliche, Geistige und Göttliche — zu wenden? Sollten
wir nicht auch schon deshalb unsere ,,Lieben« sich sobald als niöglich in
,,höhere Sphären« erheben lassen, statt ihnen ininier wieder den Zlnreiz
zu bieten, in unsere Bewußtseins-Sphäre herabzusteigeii oder herauszu-
tretenP — Mögen wohl in Ausnahmefcilleii Verstorbene selbst zu ihrer
eigenen Beruhigung noch einnial einen Blick zurück auf ihre Hinterbliebenen
werfen oder gar für sie helfend cingreifen wollent aber in wie seltenen
Fälleii könnte ihnen solche Befriedigung selbst durch Medien wirklich voll
zu teil werden? Sind sie nicht besser dran, wenn sie befangen sind in
der Ruhe ihres eignen subjektiven Bewußtseinszustandes (,,Vierte Sphäre«,
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,,Himmel« oder DervachaiiR — Während also ein mediumistischer Verkehr
mit den Versiorbeuen die Ueberlebenden nur selten fördert, so schädigt und
und hindert er fast immer die Verstorbenen. I)

Vor allem muß zum Schlusse dieser Kennzeichmisig des Unterschiedes
unsrer Geistesrichtttng von der ,,spiritistischen« hier zu allen vier erwähnten
Punkten uocheinmal betont werden, daß, während diese mehr äußerlich, die
unsere mehr innerlich ist. Der Spiritist hofft. selbst passiv, noch von

außen Hülfe zu erlangen; der Theosoph will das, was er erstrebt, sich
selbst aktiv erringen. Der Spiritist will sehen, wissest; der Theosoph
will außerdem auch können, werden.

Ferner haftet noch der Spiritist ganz an der dualistischen oder plura-
listischen Daseinsvorstellung, während jeder Theosoph einer inonistiseheit
Erfassung der Geistestvelt in seinem eignen innern Geistesleben zustrebh
(Jener bleibt noch in der heteronomen Erkenntnisweise befangen, diesen(
aber gilt die autonome höher.) Man kann daher das Verhältnis des
Spiritisteii zu dem Theosophek etwa so veranschaulichety wie das eines
Kindes oder Jünglings zum gereiften Manne.

B. Wie nun inisceibesleben jede Esttwickeluiigsstufe ihre volle eigene
Berechtigung hat, wie man es keinen! Jünglinge zum Vorwurfe machen
wird, daß er noch kein Mann ist, so erkennen wir auch in den Zlttschauutis
gen und Bestrebungen des Spiritismus eine Durchgangsstufa deren Dauer
länger oder kürzer sein kann, die aber selten oder nie ganz übersprungen
werden kann. Das haben fast alle älteren Theosophen an sich selbst er-

fahren. Der Spiritistnus ist eine Vorstufe zur Theosophih und als solche
hat er nicht nur Selbstberechtigung er bietet auch ganz unt-erkennbare
Vorteile. Diese liegen in der Möglichkeit seiner Verwertung.

l. zur Ueberwindung des sinnlichen Uiaterialismus,
2. zur inneren Erhebung von Trostsiichendeiy zur Veredlutig von

Jrrenden, und
Z. zur Hinweisung auf die höchsten Ziele alles Uienschendaseiiis
I. Die erste Aufgabe erfiillt der Ispiritismus auf zweifache Weise:

durch die Vorführung und Ilntersuclsting übersinnlicher Thatsacheti und
Vorgänge, besonders der sogen. »physikalisch«! UianifestcrtioiteM und ferner
durch den Jdentitätsttachweis verstorbener Persönlichkeiten in mediumistii
schen Mitteilungen.

l. Zur Ueberwittdittig des materialistisethett Vorurteils, daß es keine
Kräfte gäbe, die unabhängig von der unsern Sitmen wahrnehmbaren Stoff—
rvelt wirken, genügen für den philosoplyisch Denkenden schon die einsachstesi
Schlußfolgerungen ans den naturwissetisclxaftlich anerkannten Begriffen

«) Freilich handelt sichs hier nur um den Verkehr mit Verstorbenen, wie wir sie
im Abschnitte über den ,,Mediusnisttins« als to. Quelle kemizeicikitetetr Jm Falle «)
ist das individuelle Wesen des Verstorbenen überhaupt garnicht beteiligt, und im
Falle U kann man mit solchen Geister« nur tserkehreth wenn man sich zu ihnen erhebt,
verinnerlichy vergeistigt.



302 Sphinx XVUL IS. — April weit.

(21ether, Kraft, Utom 2c.) und das Eingehen auf die von den Geistes«
wissenschaften festgestellten Thatsacheiy insbesondere denen der Geschichte
und Psychologie Da aber die wenigsten heutigen ,,Gebildeteii« an selb-
ständiges Denken gewöhnt siud und sich auch dazu nicht die Zeit lassen,
so thun oft die einfachsteii spiritistischeii Erlebnisse, wie schoii die zweifel-
lose Feststellung einiger echter inediumistischer Klopflaute die gleichen oder
noch wirksamere Dienste. Freilich könnten auch schon einige exakte Beweise

,

von Gedankenübertraguiig ohne sinnliche Vermittlung oder einige sicher
beglaubigteFälle von Telepathiezwischen Lebenden oder von Erscheinungen
(,,phantasnieii«-) Sterbender denselben Erfolg haben. Jlber diese sind
nicht so leicht experimentell vorzuführem wie jene einfachen spiritistischeii
Vorgänge. Die stärkeren physikalischen Manifestationeii inid die Materiali-

.sation, die so oft von Kunstftiickniacherii (weiin auch unter anderen Be-
dingungen) nachgeahmt werden, verfehlen deshalb meistens diese Wirkung.
Und sogar die exakt wissenschaftlicheii Berichte eines William Crookes und
eines Friedrich Zölliier über ihre niediiiiststischeii Beobachtungen haben
nicht die gleiche Ueberzeugungskrafh wie ein einziges eigenes spiritistisches
Erlebnis der einfachsten aber echten Art.

Z. JdentitätssBeiveise für das Fortleben des persönliches! Bewußtseins
und Willens nach den: Tode liefern freilich solche Erfahrungen und
Beobachtungen selten. Dazu sind besonders die Mitteilungen durch Sprech-
und Schreibmedieii geeignet, weil und insofern dieselben mehr gestatten,
durch Fragen an die »kontrolliereiide Intelligenz« die zur Feststelluiig der
Jndentität notwendigen Einzelheiten zu erhalten. Denn die geistige per·
sönlichkeit ist lediglich aus dem Inhalte der Mitteilungen zu erkennen.
Wenn sich also nicht allein ein fremder Wille, sondern auch ein Vorstelluiigss
niaterial kuiid giebt, das nur auf einen bestimmten Verstorbenen zurückzu-
führen ist, so wird man daraus auf die Einwirkung durch einen solchen
schließen. Freilich ist dann weiter noch festzustellen, wieviel von dem
Wesen des Verstorbenen sich dabei kundgiebt, ob nur Eindrücke seines
Astralbildes vom Medium aufgefangen worden sind, oder ob sich dessen
geistige und ethische Ideen und Bestrebungen kundthuir. Auch dariiber
sich Klarheit und Gewißheit zu verschaffen ist in vielen Fällen möglich;
und zwar zeigt sich — wie erwähnt — die vollkräftige Persönlichkeit von

Verstorbenen am meisteii bei denen, die plötzlich im Vollbesitze ihrer
körperlichen Kräfte aus dem Leben herausgerissen wurden.

Ein höchst wertvolles und weitreicheiid beiveiskräftiges wenn auch
nicht immer zwingendes Material solcher JdentitätssBeiveise für das
mediuniistische Sichkuiidthiiii von Verstorbenen hat Staatsrat Alexander
Uksukoiis zusammengetragen ini 2. Bande seines Werkes: ,,2liiiniisiniis
nnd Spiritisnius« (Leipzig 189(), bei Osivald Masse) — Ilber solche »i"iber·
sinnlichen« Thatsachen bieten inimerhiii die Möglichkeit zu einer Sinnes«
änderung bei Materialistem sei es nur ini Kopfe sei es auch im Herzen.

II. Weitere Einwirkung kann der Spiritisiiius oft sogar schon da
geben, wo nicht einmal ein zwingeiider Jdentitätsbeweis geliefert werden
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kann, nämlich durch »die mediumistisdse Mitteilung von ,,Erlebnissen« Ver«
storbener seit ihrem Tode. Oft gewährt dies ihren leidtragenden Hinter-
bliebenen unmittelbaren Trost, besonders wenn sich daran ein längerer per-
sönlicher Verkehr mit den Verstorbenen schließt, der den Ueberlebenden min-
destens die subjektive Ueberzeugung von der Wirklichkeit desselben giebt.
Wichtiger aber ist die ethische Wirkung, welche die Erzählungen Ver-
storbener zu üben pflegen, wenn sie — wie es vieltausendfach geschehen
ist —- mitteilen, welchen Eindruck auf sie mehr» oder weniger unmittelbar
nach ihrem Tode ihr Selbstgericht über die Fehler und Vergehen ihres Lebens
gemacht hat, und welche weiteren Folgen dies für fie hatte, wie sie sich
ernstlich bemühen, sich zu läutern, zu veredeln, zu vergeistigen und mit
welchem Erfolge dies« geschieht, auch wie andere Verstorbene darin
ungünstiger gestellt sind als sie selbst, oder wie andere schon weiter fort-
geschritten sind.

Selbst wenn man sich vergegenwärtigh das; dieskeine objektiven That-
sachen sein können, wenn sie den Verstorbenen selbst auch so erscheinen
mögen, sondern daß sie mehr einer lebhaften Traunuvelt angehören, so
ist dies doch für den ethischen Eindruck solcher Mitteilungen gleichgültig.
Denn entscheidend für denselben ist ja das subjektive Erlebnis und die
Stimmung des sich mitteilendeki Verstorbenen; und es handelt sich fiir
jeden von uns doch darum, was werden die Wirkungen unserer guten oder
bösen Handlungen und Gedanken: für unser Bewußtsein und unsre Empfin-
dung nach dem Tode sein. Daher sind auch vielfach die ergreifendsten
und nachhaltigsteii Wirkungen solcher Schilderungen zu beobachten. (Eine
Schrift dieser Art ist Duffew »Himmel und Hölle«, bei Max Spohr in
Leipzig 1892·)

Durch eben solche Eindrücke ist auch die religiöse Vertiefung jener
zahlreichen Familieni und Gesellschaftskreise bewirkt worden, von denen
oben schon die Rede war.

Als ein mehr nebensächlicher Nutzen des Spiritisnurs mag hier auch
des tröstenden und fördernden Einflusses gedacht werden, den besonders
SchreibiMedieii und deren ,,geistige Führer« auf unglückliche Verstorbene
üben können, die sich Hülfe suchend an sie wenden. Durch richtige, ge-
schickte Behandlung und Aufklärung wird es oftmals ntöglich, den Sinn
solcher Ungliickliciseii endlich vom Jrdischen hinweg auf das Ewige, Gött-
liche zu lenken. Davon geben viele spiritistische Schriften Zeugnis. (So
z. B. Bergbachs ,,Geisterkundgelmsigeii«, Berlin Vgl, bei Karl Siegisi
mund.) — Dieses letztere ist nun freilich eine Aufgabe, für Medieiy die
schon wieder iiber diejenige Geistesrichtiiiig die wir ,,Spiritisnius« nennen,
weit hinausgeht, und der sich auch seherisch begabte Theosopheii früherer
Jahrhunderte begeistert widineten. (Swedenborg l688—l??2; Oetinger
l?02—l?82, u. a.) Dies ist ein vergeistigter Spiritisnuts von guter
ethischer und theosophischer Tragweite.

III. Das gleiche gilt von der dritten Art des Nutzens, den der Spiri-
tismus haben kann, und auch thatsåchlich immer mehr jetzt hat, zumal in
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denjenigen Ländern, wo er sich schon seit Jahrzehnten ausgebildet hat.
Jmmer mehr verschwindet in Ilmerika und England wie auch in einigen
romanischen Ländern der niedere phänomenale Spiritismus, immer mehr
tritt dessen philosophische Behandlung in den Vordergrund, immer mehr

« machen sich dabei theosophische Tliischaitungeii nnd Bestrebungen geltend.
Dieses ist derselbe Einfluß wie der eben vorher erwähnte, nur nicht auf
die Verstorbenen, sondern auf die noch Lebenden gerichtet— Durch solche
reine Geisteslehre mit Hinweisen auf das höchste Ziel des Strebens und
sogar mit praktischen Zlicweisitsigeii zu dessen Erreichung wird der Spiri-
tismus zur Theosophie und erfüllt damit seine eigenste Aufgabe.

c. Damit wären die Grundzüge unserer Beurteilung des »Spiritis-
mirs« gegeben. Tiber für unsere Stellungnahme ihm gegenüber in
deutschen Ländern kommt noch eine besondere Erwägung in Betracht.

Theosophie und Mystik waren von jeher bei allen deutschen Völkern
die uns eigene Form des höheren, inneren Geisteslebens Tllle niiglicheit
Erfahrungen und alle guten Seiten des heutigen Spiritismus waren stets
bei uns den Theosophen Oneist auf seherischesn Wege) bekannt und wurden
von ihnen verwertet Der heutige Spiritismus ist nur eine für uns aus-

lcindische Erscheinung; und diese konnte auch nur auf dem geistig un-
entwickelten Boden der nordsatnerikaiiischeti Kultur entstehem Für diese
jüngere Kulturwelt war sie zur Anregung eines innern Geistesleens als
Vorschulung unentbehrlich. Diese ist in Deutschland überflüssig, und da-
her kann auch der Spiritisnius bei uns nicht gedeihen; er friftet nur ein
kümmerliches Dasein in anspruchsloseii Geifieskreiseiu Und wenn nicht
etwa einmal für Deutschland eine Zeit gründlicher Umwälzung eintritt,
die unser höheres Geistesleben gänzlich unterdrückt, so wird sich auch hier
kaum eine Notwendigkeit nnd Möglichkeit seiner weiteren Verbreitung
finden. Doch selbst dann dürfte es fraglich sein, ob nicht sogar auf
unsere niedersten Volksschichten Mystik und Theosophie in volkstümlicher
praktischer Verwertung wirksamer-en und unmittelbarereii Einfluß gewinnen
werden, als ein sinnenfälliger ,,Spiritismus«.

Sollten unsere Volksmassen zur Befriedigung ihrer höheren seelischen
und geistigen Bedürfnisse nicht eher enipfänglich sein für den Hinweis
auf die eigene Offenbarung des Gottesgeistes in ihnen selbst? in
ihrem idealen Streben? im Gefühl ihrer Solidarität? in ihrer

Tiienschenliebe zu einander, die gewachsen ist mit dem Gefühl ihrer
gemeinsamen Not? und auch in der Vernunft, die ihnen zeigt, wie
man dem Elend abzuhelfen suchen kann? in ihrem Gewissen, das sie
warnt, nicht über ihre gerechten Forderungen hinauszugehen? und neben
ihrem Gerechtigkeitsgefiihl auch im Bewußtsein ihrer Selbstver-
antwortung? Sollten unsere deutscheii Volkskreise durch solche theo-
sophische Erkenntnis nicht mehr als durch die Offenbarungen Verstorbener
fiir das Gute zu begeistern sein? Sollten sie der ,,Medieii« bedürfen,
um sich zum Bewußtsein ihrer eigenen Unsterblichkeit aufzuschwingen?
Sollte nicht die Karmalehre, die auf Liebe und Gerechtigkeit begründet
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ist, sie mehr als spiritistische Verheißungen anregen, unentwegt voranzus
streben auch zur inneren Veredluug und Vollendung?

Gewiß it dies so; und um unserm Volke dies zu bringen, dazu
bedarf es derer, die nicht unverantwortliche Medien sind, sondern die mit
vollbewußter Kraft für dieses Fühler« Wissen, Streben eintreten, und
welche, selbst des Geistes ooll, die Kraft der Liebe und des Gottes-
sirebens auf die weitesten Kreise ausströmeik
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Usphodelq liebste der vielgeliebter!
Haldeblunieih welche mein lfperz betrübten,
eh« Verzicht, der n1ild·c, es aufgenommen,

sei mir willkommen!

Sei suillkoiitsiicsi ntitteti in Lenzespraitgein
drunter schlummert! Schtnerzesn wie Luftocrlacigem
die vor meinem Schatten zum Its-re eilten,

gern dort verweilten.

O du weißt es, Blume der tiefsten Tiefen,
welche Qualen unter die Illeusclkeic riefen,
sie ins Thal Uirvaitas ans lvandelzeitesi

sicher zu leiten.

Ja, du weißt esl Also sei mir willkommen,
nun Entsagungsduiikel mich aufgenommen, ·

unter allen Blumen dn beftgeliebty
nimmerbetriibtel



 
Hm Euphrat.

Von

Geer-g Im. Reisfeld
H

Ierodacly der. Priester, wandelte eines Abends mit mir am Ufer des
großen Flusses.

»Du bist verzagt«, sagte er, ,,doeh das ist unvernieidlich Du erhofftest
Erfolg, der deiner Eingebung entsprechen sollte. Du mußt schon lernen
mit diesen! Schaffen deines Geistes selbst zufrieden zu sein. Zuletzt wird
eine Eingebung in jeden! Augenblicke über dich lonnnen, nnd in jeder
That wird sich ein göttliches Feuer dir offenbaren.

»Ich bin hoffnungslos. Warum bin iclfs
in mir nicht weniger stark, denn je!«

»Weil du Erfolg jenseits deines eigenen Selbstes suchtestz du hieltest
dich an iirtßere Dinge, da zog dein Geist dir unbemerkt irdisches Wesen
an, das ihn unnvölkte Doch handelt es sich hier um mehr als das. Die
Natur hat einen Rhythmus, und was in uns selbst von ihren Elenkenten
lebt, das hat an diesem Rhythmus teil. Du weißt, daß die Natur bestän-
dig wird: Die erste Schöpfung in der großen Tiefe ist die Weisheit;
aus der Weisheit wird Verlangen, und ein rinaussprechliches Sehnen, aus

sieh heraus zu treten, trübt die tirasifäiigliclse Harmonie der Schönheit.
Die Eleineiite werden blind und dunkel; die Natur in ihnen wird zum
Unbewußtseiih zum Vergessen. — Dieser Rhythmus wiederholt sich im
Menschen: Zuerst ein Augenblick der reinsten Eingebung, die weise und
vollkommen klar ist; dann werden wir von großen! Verlangen ergriffen,
das uns zur That antreibt; der Held, der Dichter, der Liebende, sie alle
horchen in gleicher Weise auf die Musik des Lebens und versuchen deren
Bedeutung in Wort und That ariszugestalteiu in ihrer Berührung mit der
Natur« betäubt sie deren Einfluß. und sie vergessen das Göttliche Wieder
offenbart dieses sich ihnen in neuer äåiiigebung: ein neuer Antrieb, neue

Triibnitg und dasselbe Spiel, derselbe Rhythinus der Natur tritt ein.«

u,
r

D Wunsch und Wille sind

lrjsli Thoosopbist U, Z. Dacht. II» 1893.
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»Merodach, was du da sagst, ist Wahrheit, und doch verstehe ich den
Rhythmus der Natur nicht ganz«.

»Du kannst das Kleine nicht verstehen, wenn du das Große nicht
kennst. Du hast es in dir, lerne es verstehen!«

Ich seufzte, wie ich ihm so zuhörte. Ich hatte alle in mir aufsteigen-
den Begierden bewacht; ich hatte mir gedacht, der Weg des Helden führe
zu den Göttern, doch diese rastlose Anspannung meines Willens forderte
von mir, noch Größeres zu ertragen. Ich sah mich dem Ziele nahe; ich
hielt an und sah zurück. Eine plötzliche Versuchung erfaßte mich; die
Welt erschien mir schon genug, um darin zu leben. Wann sollte ich dem
fernen Ziele nachjagen? Babylon war voll der lockendsteii Geheimnisse
Seine Tempel und Paläste glänzten in den diamantnen Ubendstrahleiiz an
den fernen Höhen im Nebeldunst glühten noch die goldenen Zinnen eines
Hochbaiis, an dem nach und nach der Wiederschein des Lichts« erstarb.
Zlm dunkelnden Hiinmelsgekvölbe tauchten die Sterne auf, und von weitem
schallte aus den volksbelebteii Straßen Summen und Getöse. Der Duft
der Gärten am Ufer iiberkam mich, das Geplätscher der Springbriiiiiiesi
lullte meine Sinne ein. Jch hörte Stitnmen in der Nähe, und ich hörte
eine Stimme, die ich liebte, und ich lauschte einein Sange, der allniählich
mehr und mehr an mein Oh: schlug:

»Sag mir, du Geliebte» ist die Liebe Freude oder Leid?
Sind, die diesen Weg znsaminesigeheih traurig oder froh-V'

Und eine Stimme antwortete:
,.Strahleiid in dem Sonnenschein der Liebe glänzt ihr Jlntlitz froh
in: Begegtien ihrer Blicke; Freitdc ist ihr ganzes Feind«

Mein Trübsinn war geschtviindeiu ich tvollte bald bei ilktieit sein,
wollte mit ihnen lustwandeln und Plaudern in den iippigeii Gärten, wo
die süße Uittße ewig träumte. Merodach sah mich an:

,,Du wirst finden, das; diese Gedanken dich behindern,« sagte er.

»Meinst du, —«x’« Jch zögerte, halb verwirrt, halb erstaunt.
»Ein Gedanke wie der, welcher jetzt in dir ausflattiitit und deinen

Trübsinn verscheucht, wird dir stets wieder konimen, wenn dn wieder ein-
mal so verzagt bist; und auf diese Weise wirst du dich gewöhnen, Trost
zu finden auf dem langen Wege deines großen 5uchens, indem du zu
alten Herzensneigtiitgesi zuriickkehrst und ernenerst, was längst überwunden
war. Dies Verlangen von Mann und Weib nach einander ist unter den
Massen das stärkste Band, das jeden bindet, und es ist am schwierigsten
zu überwinden. Die Größteit der Erde sind diesen Weg nur mit Thränen
gewandelt«

»Aber, Merodach, du kannst doch sicherlich nicht tadeln, sticht verachten,
was so unbedingt Natur ist«:’!«

Weder tadle ich es, noch verachte ich’s. Jch sage nur, es ist das
stärkste Band, das uns hier bindet, Unerwiinscht ist es fiir den nur, der
nach Freiheit trachtet.

,,Miissen wir denn wirklich von aller Liebe lassenisp
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,,Die Menschen kennen zwei Tlrten von Liebe. Die eine fängt mit
einein scharfen, plötzlichen: Entzücken an, und sie erstirbt in endlosen Tönen
der Sorge und des Schinerzes Eine andere Liebe aber erwacht unter
Tod und Trübsal, sie ist anfangs kühl und schwach; doch faßt ste Wurzel,
so erwärmt sie, und je mehr sie wächst. desto mehr wird sie auch zur all·
umfassenden Freude und Seligkeit. So liebt der Mensch und so liebt der
Gott. Wer diese Gottesliebe kennt, der ist wahrhaft weise. Der liebt
keinen anderen, der ist die Liebe selbst. Denk wohl hierüber nach: Macht
ist nicht die einzige Eigenschaft der Götter. — Und nun, lebewohll Wir
sehen uns wieder.«

Ich sah seine Gestalt verschwinden, und ging dann meiner Wege.
Ich sehnte mich nach jener Weisheit, die nur der verlangt, der strebt, sieh
inüht und leidet· Und doch fühlte ich das reiche Leben ooll in mir pul-
sieren, ich begehrte nach Erreguiig, nach Befriedigung. Und im großen
Babylon erschien die Thorlkeit noch umtvölkt von! Glanze ursprüngliche!-
Schöiiheir

 
Das; E8cnsikd.

Es ging eine Kraft von mir aus, die hing an einein insliiiudigcsi U.71insche. Mit
Blitzesschnelle zog er sie hinaus ins Leere. Da staute sich vor ihm der Raum, der
Bedröiigte wurde zornrot nnd glühend. Illscr mein Wunsch schrak nicht vor seiner
sengestdeii Umarmung Jnuner weiter drängte er ihn hinaus, bis nur Itoch Als-he ihn
uinsing. Mit letzter Kraft isreßte er diese zu Schlackein

Zlber die glänzende Jlsiheitsthlttcke strahlte mir mein Bild zurück, so schöik daß
ich des Wunsches vergaß, der es erzeugte nnd erhielt. Da erstarb er nnd die Zlsche
zerftätibtcn

Nun aber weis; ich doch, wie irly ein-sehe; — wenn ich es dereinst vergesse, wird
mein Wunsch wieder ercvacheir cui-Mir.

 



 
Illle tueltlsetoegenden Ideen und Cis-neu, ie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht
d ist-eh die Sclktslcvisseufdkafk sondern tr ihrer ins seist-n getreten und assfangs von ihr bekämpft worden.

Ochs( alr- die sclxullueislseii ltniiumlh
I

Wissenschaft und sogenanntes— Esset-Staube.
Der »prontethetts«eine schneidig naturwissenschaftlich redigierte Wochen«

schrift über die Fortschritte der Gewerbe, Industrie und Wissenschaft schreibt
in No. 22l in einer· Jlnzeige von du PrePs ,,Etttdeckttttg der Seele durch
die GeheintwissettschafteM wörtlich: »Der Inhalt vorliegenden Wer-
kes kann an dieser· Stelle sticht eingehend betrachtet werden, tveil derselbe
im wesentlichen Gebiete betrifft, welchen wir uns nicht entschließen können
(Warutnsnicht? Red.), einen Platz in dem Bereich naturwissenschaftlicher
Forschungen zuzuerketttten Wenn in langathntiger Weise die Berichte
von Beobachtungen an Sotnnambtilen und die Berichte von spiritistischett
Sitzungett besprochen werden, so hat dies vielleicht für Spiritisteit Interesse,
für uns als Naturforscher und Naturfreuttde liegt keine Nötigung vor,·
uns mit Erscheinungen zu befassen, welche zum Mittdesten gesagt, sich des
vernunftgetnäßett Zusammenhanges mit unserer sonstigen Naturerkenntnis
noch nicht erfreuen, (Erfreut Euch doch. Lied) vielmehr den mühsamen
Errungenschaften ihres logischen und experimentellen Wissenschatzes schnur-
stracks zutviderlaufetM —

Wein! Jemand nicht hören will, so muß er fühlen, so lautet alte
Volksweisheih die dem Okkultistntts näher steht, als der Wissensschatz jener,
die: die Naturerkenntnis wie eine Art Fideikommiß betrachten, an das nur

sie allein Tlttrecht haben. Und so geschah es auch, denn in No. 26 be-
richtet der Herausgeber des Protnetheus Herr Prof. Dr. Otto N. Witt in
seinem l7ten transatlatttischett Briefe wörtlich:

Qlllerdittgs haben uns kluge und vorsichtige Leute gesagt, daß man
nie eine Reise an einem Freitag oder am is. eines Ziionats atttretett soll
und der gute Dampf« Tllgattqttiit sollte den Hafen von New-Vor! gerade

Sphinx xvnt Ha. 2l
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am Freitag den l3. Oktober verlassen; aber aufgeklärt ·wie wir waren,
ließen wir — mein Reisegefährte und ich »— uns durch dieses ominöse
Datum in unseren Plänen nicht irre niachen. Das Resultat war, daß wir
in den zweiten der beiden furchtbaren westindischen Orkane hineingerieteiy
welche in diesem Sommer die Ostküste Amerikcks Verwiistet haben. Dank
der Vorsicht unseres erfahrenen Kapitäns der sich rechtzeitig hinter einer
schützenden Jnsel vor Anker legte, kamen wir mit einem blauen« Auge da«
von, umschiffteii auch glücklich das Cap Hatteras und kamen schließlich
wieder in ruhige See. Freilich dauerte diese Reise sechs Tage statt der
fahrplainnäßigeii 52 Stunden; dafür gab es auch allerlei zu sehen: trei-
bende Wracks, steuerlose Dampfer u. s. w.«

. . . .

·

Daß dem Herausgeber des Blattes, worin alles, was des vernunft-
gemäßen Zusammenhanges mit unserer« ,,sonstigeii« Naturerkenntnis ge-
lehrtendünkelig abgewiesen wurde, just ein dies nefnstns nahe legen mußte,
daß nicht alle Weisheit den Retorte-i und den Meßapparatesi entstammt,
sondern die Volksweisheit auch ihr Recht hat, dieses hat in Hinsicht auf
den immerhin glücklichen Ausgang einen komischen Beigeschmack. Hoffent-
lich wird der ,,Zufall« Veranlassung werden, daß die Herren vom »Pro-
metheus« sich mit den Erscheinungen: befassen, die bis jetzt ihre-n Wissen
schnurstracks zuwiderliefeir Es konnnt ja nur darauf an, nicht abzu-
weisen, sondern zu prüfen. «

s·

Zu dieser Einsendring eines jedermann bekannten Schriftstellers, dessen
Name hier jedoch nichts zur Sache thut, erwähne ich noch —- um Miß-
verständnisse zu rveriueideii —, daß die Tlbfahrt des Dainpfers Jllgaiiaiiiit
an einem Freitage, dein is. des Uioiiats, natürlich nicht die Ursache
seiner stürmischeii Reise war, denn eine Lihnliclxe Reise würde er auch ge«
habt haben, wenn er IZ oder 24 Stunden später abgefahreii wäre. LVohl
aber liegt darin, das; den Reisenden vorher« eine Warnung vor dieser
Reise zuging, eine Vorahnusig des lVariieirdeii in dessen Seele subjektiv
der Gedanke an Gefahr« in Verbindung mit solcher Reise auftauchte Da·
bei ist es unrvesesitlich, ob die Anregung (Veranlassniig) zu diese-n
Gedanken durch eine alte ,,abergläubische« Ueberlieferung oder auf andere
Weise gegeben wurde. Solche schlunmieriideii Gedanken und Gefühle
werden oft sogar drirch die alle fernstiliegeiideii Jdeenslssociatiosiesi aus-

gelöst. H. s.F
Olagiseses Können.

Von einen! langjähriger! Leser erhalten wir die folgende Mitteilung
eigener Erlebnisse zugesandt Der Bericht bedarf keiner weiteren Er-
klärung; er spricht in seiner unbefangenen Natürlichkeit hinreichend für
sich selbst: »,

Jm November vorigen Ja «, sag ich eines Morgens um 5 Uhr
schlaflos da und sah wie i einem trüben Spiegel einen Menschen im

 

 
 



Mehr als die Schulweisheit tränk-it. ZU
Nebel umherwandeln, nackt, arm und hungerig. Ich dachte mir: wer

bist du? und was willst du von mir?
2lls ich dann an jenem Morgen um 8 Uhr aus dem Hause fort ging,

stand derselbe Mensch neben unserm Hause. Jch sah ihn gut an und er-
kannte ihn als den im Gesicht gescheitert.

Jch frug ihn nach einer Straße, um mit ihm ein Gespräch anzu-
fangen. Ohne zu fragen, ob er es nötig habe, gab ich ihm etwas Geld
und sagte dazu, wenn er es nötig hätte, könnte er morgen wieder kommen.
— Das that er.

Um andern Tage bat ich ihn, er solle mir doch aufrichtig antworten:
,,Wo waren Sie gestern über Nacht« »Im Freien-«. — »Was habest
Sie da gemacht oder gedachtW »Ich bin im Uebel unihergegangem
habe geweint und auch gebetet, Gott möge mir helfen«· —- Hatten Sie
Hunger und kein Geld niehr·t’« »Ja«

Daher also sah ich ihn im Gesichte Jch gab ihm dann Geld und
Kleider. Er konnte wieder in Stellung treten und ist jetzt Buchhalter in
Köln; er heißt Franz K.

Einen ähnlichen Fall erlebte ich letzten Winter in Uiünchetu Jm
Halbschlafe sah ich ein Dachstiibchen mit sehr ärmlicher Einrichtung und
einen Menschen in sehr schlechter· IVäsclYe und bedürftig. ·—

Nach einigen Tagen sah ich eben diesen Menschen wirklich, frug ihn
nach seiner Stube, ging mit ihnt und fand seine Behausung genau so,
wie ich sie gesehen. Ich half ihm den piötigeti Verdienst zu finden, bei
S.

. . .
in der Sendlittgerstraßrx

Jm Zliai 18()I, als ich wieder einmal gegen Zliorgen schlaflos dalag,
sah ich einen königlichen Katafalk halbhoch in der Luft vom Süden
herkommen. Jch frug später am Tage einen Ljofdieneiy ob in der könig-
lichen Faniilie Jeniattd krank sei; man sagte mir, es sei alles gesund. —

Im Juni aber brachte man vom Süden her die Leiche des Herzogs Max
Enianuelh

Als ich zur Pflege eines Kranke« nach Franzensbad gegangen war,
sah ich in der ersten Naclst dort im Traunie, wie man einen Sarg in
mein Zimmer brachte und abstellte Jch frag: ,,Geht es mich an?« —

Nein! — »Meinen KrankenW Jluch Nein!
Des Morgens erzählte ich es dem Hausherrn. Der meinte: »Es wird

halt ihr Kranker sterben«. Mir aber wäre bald entschlüpft: »Du selbst
könntest es sein!« — So war es auch. Nach zwei Monaten starb er ge-
rade in diesem Zimmer, und der Sarg war so, wie ich ihn gesehen
hatte.

Jch habe inirh auch mit Erfolg in der Seelenicelegraphie durch Ge-
dankenkoitzetttratiott und Willenskraft versucht. Eines Tages — es war

U« «
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in Petersburg — als ich ausgegangen war, machte ich das folgende
Experiment.

Mit festem Willen dachte ich an die etwa ZOjährige Haushälterisi in
unserer Wohnung. Ich sagte ihr im Geiste: »Du mußt Thee machen!«
und wiederholte das immer fort. Vielleicht eine halbe Stunde später kam
ich wieder nach Hause. Jch fand den Thee fertig dastehen; nnd doch
lag dazu äußerlich kein Auftrag vor; es war auch nicht Theezeit

Als ich nun die Haushälteriii frug, warum sie Thee geniacht habe,
gab sie mir zur Antwort: »Es war mir so wie ein Herzklopfeii und dann,
als wenn es mir im Innern immer sagen that: Thee mußk machen! Nun
da, nicht wahr? Ganz wie eine Rärrische bin ich!« Dabei sah sie mich
ratlos an. Jch erklärte ihr den Sachverhalt zu ihrem größten Erstaunen.

Einen ähnlichen Versuch machte ich mit meiner Schwester in München,
auch als ich in Petersburg war. Sie sollte lebhaft an mich denkest. —

Darauf hin schrieb sie mir: »Am Samstag hab ich Kuchen für dich
gemacht, und mich an’s Fenster gesetzt, dich zu erwarten. Ich weiß gar
nicht, warum ich gerade an diesen Tag meinte, du iniißtest sicher« koinmen«.

Wenn ich mit jemanden! intim bekannt bin, kann ich ihn auch in der
Entfernung aus dem Schlafe aufwecken. Jch habe mehrere derartige
Versuche mit Erfolg angestellt

Es.- merke sich nur jeder, der es auch versuchen will, sich in der Ent-
fernung seelisch mitzuteilen, daß er vollständig den Gesichtskreis der be«
treffenden Person mit festen( Willen in Gedanken sich vorstellen muß und
zwar einige Zeit anhaltend

Auch eine Fieber« Heilung ist mir geglückt Einst war ich in Neapel.
Dort wohnte sieben mir ein kranker Abt, Pio Fa. Dieser bekam jeden Tag
um Z Uhr ein heftiges Fieber, so daß ihm die Zähne klappertein Jch
konnte es nicht mehr anhören, und hatte das Gefühl, man müsse hier
helfen können. Jch wartete bis auf den nächsten Tag.

Man brachte den Kranken vor Z Uhr, wie jeden Tag zu Bette. Ich
setzte mich nun zu ihm, und als ihm schon der Fieberfrost zu schütteln an-

fangen wollte, machte ich auf ihn hin eine Drohbewegung mit einem
Schrei: »Sie dürfen kein Fieber haben!« Er erschrak darüber und das
Fieber blieb von jenem Augenblick an fiir immer aus. Jch saß dann noch
eine halbe Stunde an seinem Bette, ineineii Blick auf ihn gerichtet mit
dem festen Willen, er soll nicht wieder Fieber bekommen. Es kam auch
thatsächlich fortan nicht wieder.

Wiesbadeir. .l.s.
»F



 
Fjnttegnngen und Institution.

I
Oiederverlörperung

An den Herausgeber. —» Die Lehre voii der IViederverkörperiing erregt in
mir folgende Zweifelssrageiy um derru Beantwortung ich bitte: Woher wissen die
Seelen, welche Eltern sie zu iisähleii haben? — Warum waren nnwillig aufgenommenq
schlecht behandelte Kinder in der Wahl ihrer Eltern nicht vorsichtiger? — Wenn doch
in Deutschland jährlich ungefähr 50o,0ci0 Menschen mehr geboren werden als sterben,
wo kommen diese iieueii Seelen her? c. il.

Nicht »Seeleii«x werden iviederverkörpery die ,,Jdee der Seelenwanderung« ist
nur ein dualistischer Unverstand. Daher geschieht auch die IViederverkörperuiig nicht
bewußt; die ,,Wahl« sindet dabei vielmehr so naturgesetzlich selbstthätig statt, wie
stets 2 Teile Sauerstoss und ! Teil Wasserstosf, wenn sie riiiiinlich und zeitlich zu-
sanimentresseiy sich zu Wasser verbinden. Das, was von eineiii Menschenivesen sich
rviederverkörperh ist nichts als die ganz abstrakte Ursiichlichkeit seiner Indivi-
dualität, sein Karina.

Die Thatsache aber, das; sich die Zahl der Keime in den verschiedenen Gattungen
aller Natrurreiche offenbar nicht wesentlich verändert, ist von der modernen Natur-
sorschung längst anerkannt. Soivohl Darwin wie Häckel und Inanche andere be-
rufen sich darauf; nnd eben diese Thatsache spricht allerdings sehr wesentlich mit fiir
die Annahme der Wiederverkörperiinzy Wenn die Zahl der Keime unbeschränkt sich
mehren könnte, so tviirde längst fast jede einzelne Gattung sowohl des Pflanzein wie
des Tierreiches die ganze Erdoberfläclke in Besitz genommen haben, beides Land und
Meer. So fruchtbar ist die Natur in wenigstens sehr vielen Gattungen. — Während
aber im deutschen englischen nnd russischeii Volke gegenwärtig ein sehr starker Zufluß
von Jndividualitäten stattflndeh sterben andere Völker, naincntlich die der niedern
Rassen, völlig ans.

Die ineisteii Natnrvölker verschwinden vor dem rastlosen Fortschreiten der eure-
päischen Rasse in allen Erdteilen Viele, wie die Maoris, sind bereits ganz ausge-
storbeii, andere sind nur noch als kleine lleberreste friiherer niåchtiger Kulturen kenntlich,
so die Hottentotten Von den Jndianer Norddlmerikas sind jetzt nur noch wenige
Stämme in geringer Anzahl übrig; und doch zeigen viele Spuren, daß dort vorgeschichts
liche Geschlechter lebten, die sehr zahlreich gewesen sein müssen. Nur die Neger bleiben
bis jetzt lebensfähig trotz des Vordriiigeiis der Civilisation in Afrika; doch auch diese
wurden bisher in der schrecklichsteic Weise durch den Sklavenhandel nach Amerika und
durch die Sklavenjagden der Mohamniedaiier an·Zahl verringert.

Ferner wohnten in den Thälerii des Euphrat und Tigris, in niaicchen Teilen
des westlichen Chiiias, in der jetzigen ,,lViiste« Gobi, einst wohl hundertmal soviele
Menschen, wie man jetzt dort findet. Und wo find die überaus dichten Bcvölkerungen
der Atzteken im alten Mexiko und der Jnkas im alten Peru geblieben?

Aber freilich absoltut gleich an Zahl bleibt die Menschheit nicht in den ver-
schiedenen Jahrtausenden. Dies ist deshalb nnwahrscheiiiliclh weil zwischeii jeder
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Verkörperiing und der nächst-folgenden in der Regel ein bis zwei Jahrtausende des
21 uslebens der verstorbenen Persönlichkeiten nach dem Tode liegen. Jn dem längsten
Erdenleben durchläuft die Menschen-Individualität höchstens drei Stufen ihres zeit-
weiligen persönlichen Daseins; l. Kindheit und Jugend, :- Vollreife der Persönlichkeit,
und Z. Greisenalter, das durch innere Wesensreife ausgezeichnet sein sollte; vier
weitere Daseinsstufen folgen nach dem Tode, und einzelne derselben können hundert-
mal so lange dauern, wie die irdischen Entwickelungsstnferu — Wie nun alles Dasein
auf- und abwallt, so sind manchmal auch sehr viel mehr Menschenwesem als zu andern
Zeiten, in den fiir uns äußerlich, sinnlich nicht wahrnehmbaren Daseinszustiinden be-
griffen. pl· THE;I.

Tsatcraft des Geistes.
Jn einer ihrer Reden vor dem Theosophenckiongreß zu Chicago im vergangenen

September stellte Frau Besant die verschiedene Wirksamkeit sozialer Reformbewegungen
einander gegenüber. Dabei sagte sie:

Jch habe nun so viele Jahre meines Lebens der Lösung dieser Aufgaben auf
der äußern materiellen Ebene gewidmet. Jch habe soviel Zeit nnd soviele Gedanken-
kraft den Bestrebungen geopfert, ein Heilmittel fiir die sozialen Leiden der Menschen
zu finden. Aber jetzt halte ich es fiir meine Pflicht meine kurze Darstellung der Sach-
lage damit zu beginnen, daß ich Zeugnis ablege fiir das, was m« meine langjährige
Erfahrung in diesem Bestreben hauptsächlich gelehrt hat, nämlich, daß eine Stunde
der Verwendung rechter Thatkraft auf der Geistesebene fiir das Wohl der Menschen
hundertfach mehr Gutes wirkt, als jahrelange Jlrbeit ans der äußerlichen, materi-
ellen Ebene des Daseins und des schaffe-ask

Vielen wird der Ausdruck »Thatkraft auf der Geistesebene« nebelhaft und un-
verständlich vorkommen — sticht« wie ein Mangel an Thatkraft im Vergleich zur leib-
lichen Kraftanstrengung. Jlllerdings wird kein fanllenzender Träumer jene geistige
Thatkraft bethiitigem dazu muß die ganze sittliche, intellektuelle und geistige Kraft an-

gespannt werden, und das Ziel des Strebens muß weit und erhaben sein. Nur so
kann die Thatkraft des Geistes im Dienste der menschlicher! Wohlfahrt wirken. Wenn
aber mancher, der des besten Willens voll ist, klagt, wie wenig er fiir diese große Sache
der Gerechtigkeit inithelfen könne, so gedenke er des zeugnisses das jene gab, die
beides, leibliche und geistige Chatkrafy im reichfteii Maße bethiitigt hat. V. N. l)-

is
Olorgenkand und Ksendkand

Jn der Rede des Prof. Chakravarti, die in diesem Hefte abgedruckt ist, kommt
die ungewöhnliche Beredtsainkeit der Jndier niir teilweise zur Geltung. Dennoch giebt
sie einen Begriff davon, wie es möglich war, daß das Geistesfeuer der beiden Jndiers
die auf dem RcligionsParlameiite nnd dem Theosophenskcoiigresse in Chirago anf-
traten, fo erstaunliche Erfolge erzielt, daß ihnen die ganze gebildete Welt zulief, so-
weit diese fiir feinere Geistesspeise empfänglich war.

Jst es nicht sonderbar? Seit so vielen Jahrzehnten opfern wir alljährlich
Millionen nnd senden Hunderte unserer besten Missionare nach dem fernen Osten, —-

und erreichen nirhts, durchaus« garnichts unter den gebildeten Gesellschaftsklassen
Indiens, es sei denn das; wir aus der Einführung der Laster und der Schattenseiten
unserer ntaterialistischeir Kultur im Osten riihineii wolltest! Dagegen sendet Indien
uns nur zwei von seinen vielen hoch begabten nnd geistig tsorangeschrittnesr Söhnen,
und «— sie bekehren bei uns alle Welt! W. V.

If



 
Bemerkungen und Besjnteklxuugetn

I
Kern-rings Christentum.

Seit Anfang März ist nun endlich das solange schon in Aussicht genommene
dritte Biindchen der Theosoplk Bibliotheh Kernnitigs »Chr ist entu m, oder Gott
nnd Natur unr eins durch das Wort« erschienen. Vie Vorbereitung desselben ist
durch vielerlei unerwartete Zwisehenfälle unliebsam verzögert worden. Der Ladenpreis
beträgt 1,50 Mk.; den Mitgliedern der T. V. aber wird das Böndchen gegen Ein-
zahlung von nur MS IM- an die Verlagshandlttttg von C. U. Schwetschke nnd
Sohn in Braunsthweig zugeschirkh

Der Charakter dieses Bändchens ist der gleiche, wie der jener beiden ersten, die
wir von ihm brachten. Kernnittgs Schreibweise wendet sieh stets an den allereinfarhsten
natürlichen Verstand, und er redet auch zu Gelehrten nur, insofern sie solchem ein-
fachen Verstande zugänglich sind. Während aber in den beiden ersten Bändchen ver-
sucht wurde, einen Begriff zu geben von der Methode der tnystischeit Versenkung, wie
sie, zu jeder Zeit und überall im IVesentlichen gleich, geiibt wurde nnd wird, so weist
Kernning in diesem dritten Bändehen stach, daß auch der eigentliche Sinn des Christen«
tunis allein die Mystik ist, und was die Praxis dieser Mystik ist. Von .den ver-
schiedenen Wirkuugsweisen dieser Praxis fiihrt er als Beispiel den Erwerb der Fähig-
keit des IV eissage u s (der Prophetie) an; nnd zwar thut er dies mit Hinweis auf
Markus u; Vers 15——18. Auch ist hierzu wohl noch das H. Kapitel des ersten
Korintherssriefes zu erwähnen sitisbesondere die Verse i, s und Z9), wo Paulus ganz
denselben Gedanken ansfiihrh »Befteißigct ench des Weissageits«.

Während aber Paulus in seinen Briesen nie iiber die Theosophie hinausging,
also aus deren innersinitliche Verwirklichung in der Mystik immer nur hinwies
(z. B. l· Kot. 2, 7— t0), so hat Kernning auf Grundlage seiner eigenen Erfahrung
gewagt, sogar in seinen Druckschrifteii anzudeuten, wie solche Verwirklichung zu
machen ist.

Jni Abendlattde stehen Kernniiigs Schriften einzig in ihrer Art da.

Wir werden von mehreren unserer Leser gefragt, was wir auf die abfälliggit
Bemerkungen iiber Kernnistgs Schriften in einer uns nahe stehenden und geistig eng
verwandten Monatsschrift vom März d. J. erwidern. —— Maus, als das dies subjektive
Zleußerungen sind, die kräftig siir die Wirksamkeit der Kernniitgschen Mystik sprechen.
Solche Matttramsllebititgest bilden auch die Grundlage der indischen I)oga-Schulnitg.
Aber« schon Goethe sagt:

Eines schickt sich nicht fiir alle!
Sehe jeder, wie er’s treibe,
5ehe jeder, wo er bleibe, «

Und wer steht, daß er nicht falle! H. s.

»Es:
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Giordano Grau« Diakogh
Giordano Brunos wissenschaftliches Hauptwerk »Von: Unendlichen, dem All und

den Welten« wurde von Dr. Ludwig Kuhlenbeck in neuer Uebersetzung herausge-
geben E) und mit Anmerkungen versehen. «

Im ,,Vorworte« spricht Kuhlenbeek iiber die wissenschaftliche Bedeutung dieser
Dialoge des großen Nolaners, über sein Verhältnis zu Copernicus und seinen Vor-
gängern, und iiber die Unendlichkeitsider. Er hält eine kurze geschichtliche Skizze des
kosmologischeu Wissens zur wahren Würdigung der Originalität des Giordano Bruno
(und Copernicus) sowie zur Einführung in das vorliegende Buch fiir unbedingt not-
wendig und beginnt historisch mit dem Erwarhen eines vom Priesiertusne befreiten
philosophischen und wisseiischaftlichen Denkens im hellenischeii Jlltertunm Dabei
sieht er ab »von den weiterreichendety aber mystisch unklaren Unermeßlichkeitsphantasien
(wie er sich ausdrückt) der altindischeu theosophischett Kosmologie und Kosmogoniy
sowie von der mehr auf die Praxis der Gestirnbeobachtung beschränkten astronomischen
Zeitsllleßkuust der Chaldäer nnd 2legypter«. Seine historische llebersicht giebt er ge-
drungen und läßt dem Auge, wo es angebracht ist, interesseweckende Ruhepunkte Er
hebt partien, die im geschichtliche» Fortgang des Ganzen besonders bedeutend hervor:
ragen und als charakteristische Abschnitte in der Entwickelung unserer fortschreitenden
Erkenntnis gelten müssen, in ein volleres Licht. Er sucht große Strömungen auch in
ihren Ergebnisseu zu beleuchten und kann dem Leser mit starkem Eigenurteil als
tiichtiger und nmsichtiger Unleiter und Erklärer dienen.

Dasselbe gilt bei den oft recht willkonintenen Zlnnierkttngen des llebersetzers der
sich als Giordano Brutto-Forscher bereits einen gewissen Namen errungen hat, im gut
und klar iibersetzteii Texte selber, sowie auch fiir sein Nachwort

Jn diesem Uachworte erhalten wir einen kurzen Ueberblict iiber die Ausgestal-
tung der modernen Zlnschaituiig vom Kosmos durch die Nachfolger Brunos, ohne daß
Kuhlenbeck auf gelehrte Vollständigkeit Jlnsprueh erhebt. Dieses Nachwort endet mit
einem starken Hinweis anf Flammarioit nnd Du PreL Beide halten ganz besonders
iibersittnliche Erscheinungen wie Hypnotissttiiz Sonuta1nb1tlistnus, Telepathie und
Wahrtriinnie zur Erforschiing unseres eigenen Wesenskernes fiir beweiskräftig, dem
Standpunkte des bisherigen (empirischen) Naturwissens zum Trotz. Beide treten damit
in die Fußstapfe-i nicht nur Kants (wie Du Prel bewiesen hat), sondern auch Brunos.

Dr. Kuhlenbeck schließt sein verdieustvolles Buch mit folgenden Worten:
.,Bereits mehren sich die Anzeichen, daß eine künftige Weltanschxitiitng die ,,nicht

auf eine Gelehrtenkaste beschränkt sein wird, wie unsere heutige Philosophie, sondern
in innigem Zusammenhange mit unseren: Knltnrlebett stehen wird« (Du Prel), »die
sich nicht einseitig an das Herz des Menschen wenden wird, wie die Religion, aber
auch nicht einseitig an den Verstand, wie die Wissenschaft«, auch die Vorurteile
einer blos negativen Tlufkliirting iibernsutidett haben trsird. nnd daß dann
allgemein an Stelle der znr Zeit noch um die Illleinherrschaft kämpfendeii Gegensätze
des Materialissnits und Dogniatisttins die Ueberzeugiitig von einen! Endzweck des
Daseins und von einem Menschentum des Univers-uns getreten sein wird, in
welcher auch, ungeachtet aller zeitweilig auf diesem Planeten ,,trininphierendettBestir«,
Giordano Brunos metaphysisctker Optisnisttiits tvttrzelt«. Evas-s.

«) Berlin S. W. so, III-ans Liistenödeu Du) S. Mit Erlänterungstafelin

F
'

Eine Gescstchte der CVtssenschaften.
Unter dem Titel »Im Reiche des Geistes« hat Professor Karl Faulmanm der

ichoit durch seine »Kulturgeschichte«, seine »Geschichte der Schrift« und der »Buchdrucker-



Bemerkungen( und Besprechungen. Z! 7

kann« bekannter wurde, unnutehr auch eine »Geschichte der Wissenschaften« herausge-
geben U. Das Werk ist in 30 Lieferungen erschienen und liegt jeßtjvollstiindig vor.

Eine schwierige ttnd tnitheoolle Arbeit ist es, in so gedrängter Form eine histo-
rische liebersicht iiber die Gesamtgebietc aller Wissenschaften zu geben, ohtte daß davon
eine oder die andere zu kurz kommt. Und das psychologische Betrachten, das versichert,
wie fiel) ein Wissenszweig atts dem anderen herausentwickelt nnd seinen Knltttrwert
bedeutet, macht ein solches Werk lohnend nnd genußbringeno Da will tttctn tteue
Streikeu anfgedeckt sehen, die unfruchtbar schienen und nun überaus fruchtbar fiir das
Erkennen daliegen, da will man in dunklen Gängen zuhattse sein, unter der
Leitung eines Führers, dessen kräftigen Händedruck man spiirt — tnatt möchte sich,
im großen nnd ganzen wenigstens, gern einmal einem andern anvertrauen. Und hier mag
Professor Faultnantt vielleicht manchem Tiefertviinschettden nicht vollste Befriedigung
schaffen. Aberseine Arbeit ist ein sorgsam-s, iibersichtlichez und darum ein gutes Werk
nnd attch detn allgemeineren Verständnis leicister zugänglich. Und das ist fein ganz be-
sottderer Vorzug. Das diirfen wir bei der Schwierigkeit der Aufgabe nicht unerwähttt
lassen.

Wie viel Leiden und Uicirtyrertuttt liegt doch itt diesen Blättern znsatnmengedriittgt
Da geht der Blick leicht dariiber hinweg, wenn er nicht zwischen den Zeilen zu lesett
versteht; dann allerdings sieht er die Nöten nnd herrlichen Todessiege der aberhundert
Erkenntniströgety von denen jeder sein Ceilthett zum großen Samntclbttche menschlichen
Bewußtwerdetts beitrug. Erkenntniströgersage ich: denn wenn auch der Grund in all den
neuen Lehren und Formen derselbe ist, sofern er dem Ewigen gehört: diese stolzen
Menschen von Gottes Gnaden, die mit detu Wagetnttt der Kühnheit ihre neue Erkennt·
nisart einer ganzen Welt zttm Trotz auf ftch nehmen, sie bedeuten Marksteine auf detn
langes: Wissenswege der Menschheit— sie alle: die Brutto, Galilei, Colttntbus, ziewtoty
Spinoza so gttt wie die Buddha und Jesus Christus.

»Im Kampfe mit der Not reisen die tüchtigsten Menschen und die niitzlichstett
Lehren. Würden sie ihre Kraft und Tiefe gewinnen, wenn sie leicht wie Seifenblasen
dem Geiste entstiegen? Die Eier der Wiirmer werden mit Leichtigkeit gelegt und in
der Wärme briitett sie sich selbst ans; Menschen werden unter Schtnerzen geboren.
Und wie die Mutter nach schweren IVehett mit gliickliichelttdettt Auge unter Ehr-Einen
ihr Kind begrüßt, so jauchzt das »l’7ettreka!« durch die Seele des Fotschers (des Uiens
schen, sage ichl) der nach langetn Rittgett zur Klarheit gelangt«

Das steht in der Vorrede des Verfassers. .

Des weiteren entnehme ith daraus einiges, das gewiß von Interesse sein dürfte,
nnd das sich znttiictkst attf das riesige Anwachsen der Wissenschaft (iu ihrer Nutzbarma-
chung siir viele) seit Erfindung der Bttchdrttckerkttttst bezieht. Jm Jahre Um: erschienen
in Deutschland allein L: III» neue Biichey darunter II« theologischm 2323 jttridiscikh
tssts tncdizinischh Un; naturwissenschaftlichcy Z Hi» pädctgogiscisy l.-'-«).3 sprachwissctu
schaftlikhh um? geschichtliche, as: geograplkischy Ins» ntilitärischc. Diese Summe des
Schaffens nötigt zttr Arbeitsteilung. Die Wissenschaften zerfallen in 5pezialfäcikcr.
Jedes Spezialfach hat bereits seine eigene Littet·atttr. Daraus ist die Gefahr ent-
standen, dasz ntau vor lattter Hiigeln den Berg nicht sieht, dett sie bilden, daß man vor«

lattter Wissenschaftett die ilspissettschaft ans dem Auge verliert.
Ueberlassett wir daher das Einzelne der Spezialforschttttgk erfreuen wir nns am

großen Ganzen, an seinem Streben, an seittett Fortschritten, an seinen Erfolgen. Ein»
zelziige seien uns Wege, auf denen wir zum Verstcittdttis dieses Gattzett wandeln; tvir

, können abcr nicht alle Wege gehen. Eittzellelsett seien uns Beispiele, tttn die Größe
tutd Schwierigkeit des Schassetts zu erkennen; aber wir können nictkt alle Lebensllittfe
verfolgen. Wir miissett trachten, ztttn Gipfel zn gelangen, von wo ans wir das ganze

«) A. bartlebetts Verlag in Wien. — Z» Lieferuttgctt it In) Pfg. -- Einbanddeckrt
: Mark.
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Gebiet der Wissenschafteii iiberschauen können. Und wenn wir hier auch nicht alle
Einzelheiten desselben wahrnehmen, so gewinnen wir doch einen Ueberblirk dariiberp
wie wir von einem hohen Berge den Ueberblick über ein Land erhalten.

Diesen Ueberblick giebt uns Faulmann in gut verteilten Perspektiveiy deren
Weitsehau und Verständnis die Verlagsanstalt durch tüchtige, brauchbare Tafeln, Bei·
lagen und Textabbildniigeir uns erleichtert und illustriert Das Werk wird vom Ver«
fasser als »ein Denkmaldem europäischen Forschersteiße und seinen unsterblichen Werken«
gewidmet. sum.

I
clzeeinte Gegensätze.

Dr. Ferdiiiand Maack läßt unter diesem Titel in Bacmeisters Verlag in Leipzig
eine Serie von Besten erscheinen, die ein auf dem Grundgedanken der Polarisation
basiertes philosophisches System darstellen. Diese Philosophie lehnt sich an die indische
Vedantalehre an, und eine Einwirkung von Hlibbwschleidens Werk ,,cuft, Leid nnd
Liebe« in seiner kurzformulierendem wissenschaftlich klaren Urt ist unverkennbar. Aber
Drxlliaack bietet viel Eigenes, viel formale Selbstäußerirng in der Verbindung, Neben«
einauderstellring nnd Entwickelung des Ganzen.

Bis jetzt sind von der Serie zwei Heste erschienen: l Eine WelteusBetrachtuiig,
ll Können wir die Wahrheit erkennen?; die nächsien Hefte sollen enthalten: Die Ent-
stehung des Inenschlichen Geistes — Der vierfache Gegensatz.

»Des Verfassers Absicht liegt in den einleitenden Worten des Prospekte-s klar aus:
gedrückt. »Er unternimmt es, das gesamte menschliche Denken, Fiihlen und Wollen
zu polarisieren, d· b. nachzuweisen, daß die ganze äußere und innere Welt uach
Gegensätzen! angeordnet ist. Die Polaritäten stehen durch Vermittelung eines Dritten,
in welchen! sich die Differenzen aufheben, in faktischen Wechselbeziehungeik Dies mitt-
lere Prinzip, der Jnsdiffereiizpunkh wird zur iibersinnlichew individuellen, ein-
heitllcheii Grundlage der Welt erweitert. Also: die ganze Welt der Erscheinungen ist
geformt nach Gegensätzen, ist polarisiert. Der die Pole oder Gegensätze hervorbringende,
verinittelude und wieder vereinigende Jndifseresizpuiikt ist die individuelle über«
sinnliche Grundursache der Welt überhaupt. Das vorliegende System kennzeichnct sich
deinnach als ein monistischeiz iibersinnlicher, individualistischer 2lpolarismiis«.

Es sei noch hinzugefügt, daß die zwanglos erscheinenden Hefte auch einzeln käuf-
lich sind; sie sind jedes fiir sich allein verständlich und inhaltlich abgeschlossen. Das
erste bietet eine Uebersirht iiber das große Ganze, während die folgenden Hefte einzelne
Punkte weiter ausführen. So werden z. B. Erkenntnistheorie und Kosmogenie be-
handelt nnd auf allen Gebieten der IVisseIisrhafteii, der Litteratuy der Kunst, der
Religion usw» in Theorie nnd Empirie, »die Polarität und der Jndifferenz-
punkt ansgedeckh jene als das Jrdische nnd Vergänglichq dieser als das Ueberirdische
nnd Unvergänglirhe«.

Sobald die ganze Reihe dieser interessanten Hefte vorliegt, ist ausfiihrlicherdarauf
zuriickzntoiiirnein Heute Inöge dieser Ileberblick als Hinweis dienen. Eisen.

F
Egidxs ,,Oerso"hnung«.

Von Blatt zu Blatt (Nr. l2 ist bereits erschienen) sindet sich in irgendeinen! Ge-
sichtspunkte stets ein klein Teilchen Klarheit niehix Ziorh aber ist es nicht die Klarheit,
die zu jeder Zeit mit leidenschaftslose-r Logik und Feste sich aus ihren«Vorbedlngungeir
heraus erfassen kann. Es ist noch inanches Verschrvomnierie in diesem ,,Mittwochsblatt
fiir nnsere vaterländische Gemeinsamkeit« zu finden, sowohl in Fragen, die sich auf soziale
Verhältnisse (nänilich auf die Art ihrer Besserung) erstrecken, wie besonders in solchen
religiöser« Natur. Hier aber ist es das letzte esoterische Verständnis fiir alle Daseins·
erscheinungen, das in Herrn von Egidys Wochenschrift noch fehlt. Die große, heilig-
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große Frage »Warnmi’« wird oft allzuleichthin beantwortet. Man glaubt durch Alb-
schafsung alter Dogmen allein neue Pofitionen zu erringen, ohne anzuerkennen, daß in
jedem der großen Dogmen unter mannigfaltigen Verkapselnngen ebenfalls der Kern
der Erkenntnis: »Gott« steckt Jhn zu finden, bedarf es allerdings des esoterischen
Verständnisses, — das nur der ernst Sucheude findet. Und äußere »Versöhiiiing« allein
thnts nicht; die innere aber kann nur aus dem Bewußtsein entspringen, daß in
allem, auch in jedem Dinge das Eine, das Ewige wirkt, wenn auch in den mannig-
fachsten Formen.

warm, unendlich warm aber beriihrt der tapfere Ton, in dem manches mutige
Wort gesagt wird. Mancher Hinweis auf haarsträubende Sehäden unserer Zeit, unserer
Polizeianstalten und ähnlicher guter Dinge ist dankbar zu begrüßen. Jn Nr. 6 finden
sich herzhafte Sätze iiber die letzte Versammlung Zlrbeitsloser in Berlin, die trotz ihrer
anarchistischeii Färbung ein Muster von Ordnung und Ruhe war, wie Herr von Egidy
als Zlugenzeuge ausdrücklich betont. Da wendet er sich sehr scharf gegen das iiberaus
brutale, ganz unberechtigte Eingreifen der Schutzmannschafy gegen solche eutwiirdigende
Behandlungen staatlicher Unterthanen von Seiten der ·,,Obrigkeit«. Dies Eine sei nur

angeführt, als Probe, daß Herr von Egidy in der That manche kranken und wnnden
Stellen unseres gesellschaftlichen Körpers bloslegt, wie das heute viele thun. Sie alle
find Vorboteu der Zukunft, notwendige Zeitekselseiiiuiigeiu Tiber an die harmonische
Menschenverbriiderung, wie sie EgidY heraunaheu sieht, glaube ich sticht. Dazu ge-
hören nicht nur Jahrhunderte, sondern Jahrtausende. Und wozu ift denn diese Erde
fiir uns Menschen-tiefen da? sei die gelinde Frage, die mit karmatischem verstehen
wohl zu beantworten ist.

Jn der einen Nummer (7) zeigt Alexander Etteuburg in seinem kurzen-Aufsatz
»Gedanken« den Anfang eines solchen Verftehens Da liegt ein Erkennen von Lebens—
entwickeluug und 5elbstsaat der eigenen Individualität vor. Möge auf diesem Er-
kennen weitergebaut werden, dann muß die harmonische Erfassung aller Lebens·
erscheiuungen in ihren so vielseitiger» notwendigen Einzeläußeriiiigeu die unaus-
bleibliche Folge sein. Dann erst sind wir wahre, tiichtige und dabei stillserkeunende
Jdealisten, wenn wir den Jdealisuius da suchen und sinden, wo er zuhause ist: näm-
lich im eigenen Innern. Dann wird auch das so unidealistische äußere Propagandatiisti
wegfallen, das nicht unberechtigt den Schein einer gewissen ,,Eitelkeit« trägt. ,

Herrn von EgidYs Bestrebungen find zeitsysiiptoiiiatisch zu betrachten, wie so
vieles andere. lind als Zeitsymptome haben sie ihren Wert. Ein iiberaus starker
Gemiitsiibersclpiiß und eine gewisse Ritterlichkeih die aus inittelalterlicher Dogmatik
(auch iin Leben) hinauswachsen möchte, verkörpern sich in ihrem Urheber und Leiter.
Möchte-i er und auch recht viele Andere solche Ritterlichkeit beweisen, wenn dereinst
— nnd das diirfte in nicht allzuferner Zeit geschehen — die brutalste Wirklichkeit der
Gesehehnisse an uns herautritt, der Zlufschrei der Thatsacheiy die unbedingt nach außen
thatktiiftige und erprobte, aber auch nach innen erkenntuisfeste nnd weise Männer
verlangen! Evas-s.

f

Oskchiscser Claturakismutu
Jm Febrnarheft ist» der ,,Freien Biihiie« findet sich ein Aufsatz von Stcinis-

law Przyb7szcwski, dessen Einleitung wir hier abdrucken. Ein Beweis ist damit
gegeben, wie sich allmählich die 2lnschaiiungeii, welche die Grundlage der ,,5phinx«
und ihres geistigen Wirkungskreises bilden, in der Gehirnarbeii so vieler selbstthätiger
Köpfe zum Bewußtsein durchringeiu Man wächst ganz gewaltig iiber den Materials:
ums hinaus; und ganz besonders ist das bei den so oft falsch erfaßten »Juugen« der
Fall, die noch viel des Lebendigen in sich zu zerarbeiten haben, die noch in schänmeuder
Entwickelung stehen. Ueberall zeigt sich das: in Frankreich wie in Deutschland. Man
beginnt den Ton geistiger Produkte stark nach innen zu legen; und selbst die äußere
Formulierung nimmt einen scharfausgeprägten Charakter an. Man sollte bei dem auf-
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strebsamen Geiste der jungen Generation, die unter ihrer nervösen Mehrempsinduug
im Einzelnen soviel zu kämpfen, zu erkämpfeu hat, jede thatsächlichc Erkenntnis-
wertung dankbar beleuchtem Nur der Hinweis, und zwar der freudige, ermutigende
Hinweis, hat geisterzieherischen Wert, nicht aber der absprechende Ton, der iiber die
notwendigen prälirninarien einer aufwachsenden Gehirnkraft nicht hinwegzusehett ver-

mag. Deshalb sei darauf hingewiesen, wo auch immer die Gelegenheit sich bietet.
Imworliegenden Falle handelt es sich um die scharfe Trennung unserer äußeren

Persönlichkeit von unserer fortdauernden Individualität, des nrenschlich sich Darstellenden
(mit seinem nur sekundären Bewußtseinsinhaltd von dem in uns wirkenden Ewigen
(init seinem transscendenten Erkenntnisverniögenx das unserem äußeren Persönlichkeitss
bewußtsein nur als Gefiihlsrvert zur Geltung kommt.

Ueber die Unsterblichkeit der Individualität, die in allen ,,großen Geistern« aller
Zeiten mehr oder weniger stark zum Ausdruck kommt, iiber diesen Grnndboden all
unserer Entwickelung und aller erkennendeit Weisheit schreibt Stattislaw Przybys-
zewski in seiner kiinstlerischspsychologischen Ilntersuchnug folgendes:

»Ich hatte einmal einen Traum, der buchstäblich in Erfüllung ging. Als das
durch den Traum oorgedeutete Ereignis kam, da faßte mich ein eigentiimliehes Gefühl,
seltsam gemischt aus Angst, Grauen, Einsetzen und einem Gefiihl von intensem Unbe-
hagen; mein Gehirn bekam plötzlich einen Ruck, weil es merkte, daß das Gesetz von
der psychische-n Arbeit nach dem kleinsten Kraftniaße eine Schlappe erlitt.

Ich begann, mir die Geschichte zurechtzitsetzen Es ging ja nicht anders zu er«
klären, als daß mein Gehirn Dinge um sich sah und hörte, die »ich« nicht gesehen noch
gehört habe, die aber das Kausalitätskosttinrtttin bildete-r, das sich schließlich in dem
Ereignis abgensictelt hatte. Diese Gehörss und Gesichtseitidriicke lagen da irgendwo
in den Tiefen eines anderen Bewußtseins, lagen nnd hielten nerrrnttidte Eindrücke fest,
ordncten und kombinierten sich zu logischen Reihen, bis sie dann plötzlich ins Persön-
lichkeitsbervtißtseitt traten.

.

Diese Mauifestation meiner Individualität, die sieht und hört, was meine
Persönlichkeit nicht usahriiehmeit kann, diese Offenbarung von einem Etwas in
mir, das ein anderes Leben .siihrt, als das, welches »nur« bewußt wird, das feinere
Sittnesorgaue hat, als die, welche »Wir« zu Gebote stehen, das Fremde in »nur« war
es, das mich mit diesem Uubehagen erfüllte. »

G·anz dasselbe Gefiihl empfand ich, als ich den Bildern von Edvard Munch gegen-
iibertratx ich stand wieder einmal vor den Offenbaruugesi einer nackten Individualität,
vor den Schöpfungen eines sontnambnlen traussceitdesrtalesi Bewußtseins, vnigo das
llubewitßte genannt. Man kann es ja trennen wie man teilt; ich nenne es Indivi-
dualität, und als solche ist sie mir· nicht etwa Klassenbegrifß so daß sie nur die unterste,
,.eben kann: merkliche« Stufe des Bewußtseins bedeutet, sondern ein Indioidnalbegriff,
als Gegensatz zum Persönlichkeitsbetvrtßtseiii gedacht. Fiir mich ist die Individualität
das llttsterblichw Unveräitßerliche Sie ist der Grundstock, dem durch Vererbungen fort-
nsähretid nene Eigenschaften eiugeirttpft werden, sie ist die Trägerin der Vererbung
Ewig psianztsie sich fort, nnd lebt kontinuirlich seit liranfasrg vom ersten Anfdämtnern
des Lebens im organischen Keitne bis in die höchste Entwickelnngsstitfh bis zum
Menschen hinauf. Sie ist wie eine Woge, die ewig anschnsillt, und so ist sie in jedem
Menschen der Sammelpttiikt all der Merkmale, die alle Glieder seiner ganzen Ent-
rvickelungsreihe auszeichnetenx eine Pangenesis in dem Sinne, wie sie sich Darwin
dachte: jede Sameuzelle trägt in sich den ganzen Menschen mit allen seinen Merkmalen.

Die Individualität giebt den Eindriieken die Intensität und Qualität, in ihr
liegt der Verknotuttgspunky wo alle Eindrücke zusammensließett, wo die heterogensten
Dinge als gleichwertig empfunden werden, weil die Individualität auf sie alle mit den
gleishen Gesiihlston reagiert; dort wird Farbe zur Linie, Duft zum Tone:

Les pur-innig, les couleiirs et les sons se responcienh
Die Individualität ist das Ewige im Menschen, und weil sie so isnendlich älter
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ist als das junge Gehirn, und weil sie so unendlich rezeptioer ist als das Gehirn, und
weil sie so unendlich feinere Sinnesorgane besitzt, als das Gehirn, so ist sie der Urgrund
des psychischen Lebens. Sie sättigt die Eindrücke, giebt ihnen Leben, ergießt sich in sie
mit dem mächtigen Blutstront der Gefühle und Leidenschaften, und so ist sie die Macht,
die erschüttert, die wacht, die den Pelion auf den Ossa stiilpt, die Kraft die überzeugt,
der Golf von Wärme, Leben und Puls.

Zwei Menschen sehen eine Landschaft Einer sieht sie mit seinem armseligen
Gehirn; Lichteindrücke, Farben, Formen, Linien, ein schön geordnetes Konglomeray
tnatt, stumpf, banal und langweilig. Anders erscheint diese Landschaft detn Indivi-
dnalitätsbewußtseim Die Farben werden gliihend und heiß und intens; Linien, die
ein Kind mit dem Griffel hinkritzeln könnte, bekommen mächtiges pulsieretrdes Leben
sie treten in Beziehung zu dem intimsten Seelenleben, sie ver-fließen mit Seelenformen,
und man wird eins mit der Landschaft und lebt in ihr und durch sie.

Das ist das Geheimnis des intimsten aller Gefühle: der Liebe zum heimatlichen
Boden, zum Vaterlande — und das ist das Geheimnis der Empsindungsweise eines
starken, großen Künstler-«.

f
Spore.

Verein dentscser Heikmagnetiseura
Unter dem Namen Jliagnetische Gesellschaft« (Verein deutscher Heilmagnetiseurel

ist ein Teil der praktischen Vertreter des Mesinerismus zu einer Vereinigung zusammen«
getreten, welche den Schutz der Fachinteressen nnd die Ausbreitung der Lehre Mesmers
zum Zwecke hat. Der größere Teil der Magnetiseure Deutschlands, Gsterreichs und
der Schweiz sind dem Verein beigetreten und die Propaganda hat bereits begonnen.
Jn einer Reihe von Experimentaloortriigen hat der Vorsitzende des Vereins, der
Mcignetopath Gerling, vor einem stets nach vielen Hunderten zählenden Auditorium
die Art und Weise der Anwendung wie die Wirkung sowohl der ritesttierischeti als
auch der Suggestionsbehandlusrg klargelegt Auch ist vom Verein bereits eine Klinik
begründet worden, in der Attsktttift erteilt wird und verschiedene berliner Magnetiseure
Leidende behandeln.

i
P. R.

Das olisukte Siegel.
Der Verfasser eines im vorigen (Februar-)Heste besprochenen Buches, Herr Gustav

W. Geßma n n (der jetzt von Wien nach Gras« Villefortgasse is, verzogen ist) giebt
uns zu dein okknlten Siegel auf seinen Büchern die Erklärung »daß es den ewigen
Kampf des Lidptes gegen die Finsternis, der Aufklärung gegen die Finstcrlinge be-
deuten solle«. -- Eben das vermuteten wir artch. Aber so wie das Siegel steht, be-
deutet es das gerade Gegenteil.

·Fiir diejenigen Leser, welche dieses Siegel noch nicht kennen, bemerken wir, daß
dasselbe — abgesehen von einer Einflechtung desselben durch eine kreisförmig gelegte
Schlange, die sich selber in den Schwanz beißt (das Symbol der Ewigkeit) -— haupt-
sächlich aus zwei Triangeln besteht, von denen das eine weiß, das andere schwarz ist,

, nnd die in einander versiochten sind. Das weiße Dreieck bedeutet das Streben nach
dem Lichte, dem Geistigen und Göttlichen, das schwarze bezeichnet das entgegengesetzte-
Streben nach dem materiellen, Sinnlichctn

Wenn nun, wie bei Geßsnatttt das schwarze Dreieck mit der Spitze nach oben
steht, bedeutet das Siegel fiir den Träger, daß er das Streben nach dem Materiellety
Finstern, Bösen siegen lassen will. Da aber Geßmanm wie wir uermuteten, das
Gegenteil ausdrücken will, muß er sein Siegel so umdrehen, daß das weiße Dreieck
mit der Spitze nach oben steht.

Da von verschiedenen unserer Leser nm eine Erklärung dieser und anderer Sym-
bole gebeten worden isi, werden wir demnächst Itäher auf diesen Gegenstand eingehen.

«. s.
f
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Vsiinktistiscse Biber-bogen.
Unter deiii Namen »G- Manethos Okkultistische Bilderbogen« hat Gustav Geß-

inaiiii bei Max Spohr in Leipzig eine Reihe von bis jetzt 20 illustrierten Blättern her-
aiisgegeben. Jn einfachen, knrzen iind populären Worten suchen die deiii Leser das
leiehtverständlich zn iiiachen, was von den Einzelgebieten des Okkultisnius von allge-
meinerem Jnteresse sein diirfte.

Die Gegenstände dieser »Bilderbogen« sind: Chirognoinie (Handlesekiiiist), Sonnen·
iitherstrahlapparath autoniatisches Schreiben, Palniistrie, indische Fakire, Kartenleges

»kunft, Geoinantie (Piiiiktierkiinst),Tischriickeiy Hypnotisieren und Mesinerisierem inoderne
Magie (Gedaiikeiilesen) die U7iinscheirute, die Suggesttoneiy Geifterphotographie, Psy-
choinetrie, CelepathieId
lektoren, Katalepsih Mineralinagnetisinus nnd Sensitivität

Die teilweise s ehr guten sachliiheii Textillustratioiiriiwerden deiii weniger Ein:
geweihten willkoinincii sein, willkommen wie die ganze praktische Art dieses Unter-
nehniens überhaupt. Der Feinereiiipsiiidende vielleicht wird nicht befriedigt oder nur
vorübergehend interessiert, denn er liebt die Ausnutzung solcher wertvoller Gebiete ini
Bilderbageiistiel an sich nicht. Seiii ästhetisches Bedürfnis ist zu stark. — Aber das
Werkchen sollte populär werden, niid da ist es zu einpfehleir. Auch der Preis weist
darauf hiii: jeder Bogen kostet iiiir 50 Pfennig; uiid dafiir ist die Ausstattung des
Ganzen sehr gut.

F
Evas-s.

Guten Appetit!
Die helle Einpöriiiig aller Prinzipienreiter wird Heinrich Puder« (kiirzlich fälschlich

genannt Heinrich Schein» hervorrnfeii. Er hat da wieder eiii »Modernes Erbaiiungs-
liiichleiii««) herausgegeben iiiit dein Motto »Man niusz die Menschheit von Zeit zu Zeit
ain Aeriiiel nehmen iiiid ihr einen tiichtigen Stoß geben, sonst koninit sie nicht vorwärts«-
Und es ist dein spöttischen Schäker auch gelungen, inaniheii aii der Nase herninzufiihrein
Ani meisten sind aber die Fruchtesser zu bedauern, die kein anderes Heil kennen, denn
das eine: die physische Ernährung des liebeii Leibes. Da hat ihnen der wieder schanilos
gewordene Heinrich Puder eine leckere Speisekarte diktiert, niit allen Geniisseiy die ein
modernes carnivorisches Diner dein ausgefeiiiitesten Gonriiiaiid nur zn bieten verniag.
Und ainh aii weisen Verhaltnngsiiiaßregelii vor, bei und nach der Mahlzeit fehlt es
tiiiht; auch nicht an der Tafeliniisik, die hier allerdings iii kindischen lYrischeii Ergiisseii
besteht, die dein ehemaligen Leiter des Konservatorinins in Dresden wenig Ehre inachein

Aber in den Tischgesprächeii sindet sich inanches geistvolle boii in0t, niaiiihe
Wahrheit, die inan niit Lachen genießen kann. Und ich gebe ihn iniiner noch nicht
ganz verloren, den jugendlichtolleiy übermütigen ljerrn Piidor, wenn er tinr nicht all-
zuviel von seinen jetzt stark gepfcsferten und gewiirzteii Speisen genießt. Denn das
niöchte sein erst vegetarisch dressierter und dann ausgehuiigerter Magen vielleicht doch
nicht aushalten, nnd es sind schon Fälle vorgekommen, wo solche lukullischen Geniisse
niid Magenreize eiiie nicht unbedeutende töehirnerschiitteruiig znr Folge hatten.

Aber wie gesagt, ich gebe ihn doih noch nicht auf, unsern liebenswürdigen Wirt.
Vielleicht giebt er sich iiber kurz oder laiig wieder von einer andern Seite. Er iiiit
seiner kindlichen Proteusnatur bringt die schöiisteii Verwaiidliingeii fertig: Dr. und
Direktor des Konservatoriunis iii Dresden — Herausgeber der kunstdeiitscheii Dresdener
Wochenblätter — Degetarier nnd iiaineiilos schanihafter Mensch — endlich Prediger
der Nacktheit und des Nichtesseiis —— niid nun wieder voin Kopf zuni Fuß niedern, ein
liebenswiirdiger Herr Wirt in Frack nnd weißer Weste, der uns die schönsten Grob-
heiteii sagt; —- wer weiß? wer weiß? —- -

,,Ain Humor ist das Drollige das, das; er so bitter ernst ist«. Euere.

«) Guten Appetit! Modernes Erbauungsbiichleim (Leipzig ist«, Thalstraße i2
—- Heinrich Puder vorm. Verlag der Dresdener Wochenblätter. —- i Mk. 20 Pf.

f
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Treue Bücher.
Iuiust Riemann: Manas. Gedanken iiber das Seelcnleben unserer Zeit. (BerlinW

OR, Philos.-histor. Verlag Dr. R. Saliiiger.) — 5 Mk.
Tat! Indessen: Wir werden wieder geboren. Cheistischer Monisiiius, eine mit

der Lehre Christi harmonierende philosophische Weltanschanung Gamburg los-ils,
Lukas Griife s: SillenU — 2 Mk· -

Dr. Fetdinand Maackt Geeinte Gegensätze. I Eine IVelten-Betrachtiisig. —

50 Pf. —- ll Können wir die Wahrheit erkennen? —- 75 Pf. Ceipzig usw,
Barmeisters Verlag.)

Dr. C. Landmann: Die Mehrheit geistiger Persönlichkeit» in einem
Individuum. Eine psychologische Stndir. Stuttgart leg-is, Ferdinand Enke.)

F. Wisse! von Feldcqk Das Verhältnis der Philosophie znr einpirischeii
Wissenschaft von der Natur. Beantwortung der von der philosophischer(
Gesellschaft in Berlin gestellten Preisfrage Tsiebft einem Anhang« Widerlegung
von Cl. Bacnrnkers innnanesiter Kritik des Gefiihls fils metaphyiischen Prinzipes
(Wien ists-«, Zllfred Höhen) — 1 Mk. 25 Pf.

Dr· G. Tly Getlaelp Freie Anschaunngen iiber das Weltall nnd das
Leben im Gegensatz zn theologischen Lehren. Ceipzig lass, Max Speise) —

l Mk. so Pf.
Max Dessoiu Geschichte der neueren deutschen Psychologie Erster Band:

Von Leibnitz bis Kam. (Berlin NW e, Use, Carl Dnncker.) — 13 Mk. so Pf.
Eusen Heintich Schntith Warum ist eine religiöse Bewegung Notwendig-

keit? Ein Wort an die »Gesellschaften für ethische Kultur-«. Separatabdrrirk ans
der Zeitschrift »Die Religion des Geistes«. (ceipzig, Ulfred JansseiiJ — lo Pf.

Indrew Jacksvn Danks: Die Philosophie der besonderen göttlichen Vor-
sehnngetn Eine Vision· Jns Deutsche übersetzt von Georg Moos;- Ceipzig
OR, Wilhelm Bessern) — l Mk.

Friedrich von Favraks lsllpoal-i-sela. Organoii aller geosfeiibarten Religionen
(1Viesbaden, Selbstverlag des Verkiinders nnd lkserausgebersz Friedrich o. For-rat)
— 2 Mk. 80 Pf» eleg. geb. I« Mk. 80 Pf.

Aar! Faulmanm Jin Reiche des Geistes. Jllnstrierte Geschichte der Wissen:
schafteik anschaulich dargestellt. Mit 13 Tafeln, Z» Beilagen nnd 200 Text-
abbildungem (lVieii, A. Hartlebens Verlag.) — Zo Lieferungesi ir 50 Pf.

Johannes Guttzeih Die Macht des Glanlsens nnd des Willens. Ceipzig
tS93, Wilhelm Besser) — is Pf.

Gustav Müller: Die einzig mögliche nnd wahre Lösung der sozialen
Frage. (Leipzig, Uiax Spohr.l —— ( Mk. ro Pf.

Heinrich Puder: Guten Appetit! Modernes Erlsaiinngsliiichlein (Leipzig, Thal-
straße l2, 1894, Heinrich Puder vornn Verlag dcr Dresdener WochcnblötterJ

Emil Schleqeh Innere Heilkunst bei sogenannten chirargisrheii Krankheiten nach
zahlreichen eigenen Beobachtungen. (Rentlingesi law» J. Kochers BnchhaiidliingJ
—— 2 Mark.

Julius Grase: Du vergiftest Dich! Ein Blick in die Giftkiiche nnd Warnung-ruf
fiir Kranke nnd Gesundr. — 30 Pf. Von Demselben: Die geheimen Männer:
krankheitein (Drcsden, bei Julius Grase, Hydropatlp Rainpisclke St. 17 1l.) —

75 Pf. ·

Ferdinand Avenatiutk Lebe! Eine Dichtung. (Teipzig, O. R. Reislaiid.) —- 2 Mk.
Jahr! Heim) Markaly Die letzte Pflicht. Eine Geschichte ohne Handlung. (Berlin,

S. Fischer· Verlag.) — 2 Mk.
Ebward Ctilsebauerk Menschenschicksal Der Iiovellesi neue Folge. (Miinchen,

Dr. E. Ulbert F: Co; Separat-Conto.) — 2 Mk.
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Viktor Hdepett Gute schlechte Uleitscheir. Novelle. (Miiiicheii, Dr. E. Jllbert s:
Co.; Separat-Conto.) —- : Mk.

Carl Bllssu Stille Geschichte n. (Miiitchen, Dr. E. Tllbert s: Co.; SeparabCoiitoJ
—- 4 Mk.; geb. Mk. —

Gllstav Jacke: Harmlose Hnnioreskeir (Miinchcn, Dr. E. Illbert s: Co;
separatsCoiitoJ — i Mit; geb. i Mk. 80 Pf.

Gustav Jacke; Der Kuß. Ein Capriccicx (Miiuchen, Dr. E. Zllbcrt L· Co.; Separat-
Conto.) —- 60 Pf.

Maximilian Dalltheildeyt Ultra VioletL Einsasne Poesie-i. (Berlin SITJ Max
Haufe) — 25 Mk. geb.

Jllliilö Schalsstbctgett Die neue Ehe. Draina in vier Akten. Der »Kiinstleri
Dramen« zweiter Band. (Miinchen, Dr. E. Zllbert sc Co; 5eparat-Conto.) «—-

i Mk. 50 Pf.
M. G. Concak Wahlzfahrtenz Erinnerungen aus ineiuer Reichstagsslcandidateiis

Zeit. (Miiiichen, Dr. E. Tllbert s: Co; SeparahCoIitoJ — l Mk.
 

Singegongene Geträge für das Zasr l894.
Von Carlotto Schulz in Berlin: Z Mk. —- CuJacobs in Hamburg: to Mk.

— M. Bat-lieb« in Breslaux 2 Mk «— Paul Iclube in Breslaiiz : Mk. — N. N.
in "Hainburg: Zo Mk. — Georg Polster in Neuensnarkt-1Vier5berg: s: Mk. — Baronin
zur Rabenau in Friedelhausein 15 Mk. — Gitftao Horst in weinend: Z Mk. —

Gustav Zeifig in IVestcnd: Z Mk. — Dr. Paul in Charlottenburg: 5 Mk. — Tab.
Grafen Brockdorff in Berlin: 25 Mk. — N. Valentin in Dresden: 6 Mk. —-

1V. Groueineyer in Hanuooerx Z Mk. Z» Pf. — Ich. Reich in Hamburg: : Mk.
— Richard nnd Jda Fnguiaiiis in Voigtsberg b. Oelsuitzz 2 Mk. 50 Pf. — Julius
Sponheisner in Ziirirlp s; Mk. «— Dr. L. in Seht: io Mk. — R. B. in S: lo Mk
— Sophie Grösin Brokkdorff in Berlin: :.3 Mk. -— Johann Orendi in Kroustadl
ksiebenburgeim s) Mk. St) Pf. — Georg Illaaß in Hand-jung: Z Mk. «— FrL Helene
Kraft, Weißer Hirsch bei Dresden: z Mk. —-- Frl. Clara Uiotzkiis in Königsbergp
5 Mk. — U. F. in N.: 12 Mk. — P. D. in N.: m Mk. -— Fritz Münster in Neuen-
haiu bei Sodent 5 Mk. — J. Halbritter in Dresden: It) Mk. —- L. Fliegel in
Ziirickp «; Mk. — Oskak Hahn in Eibeiistoch Z Mk. — G. L. in T: Z Mk. 25 Pf.
— F. K. in IV.: Z Mk· 25 Pf. — Julius Spouheisiier in Ziirian Z Mk. 20 Pf.
—- Robert Stade in Hamburg: 10 Mark. — Georg Winter in Brauuschweigz
Z0 Mk. — Gustav Crusins in T: izo Mk. — Enuna See-non in Berlin: 5 Mk.
«— G. S. in G.: 50 Mk. — J. C. Erichs in Hanibiiisgx 40 Mk. — Viuz. Zllfkx Hora
in Halleinr Z Mk. —— A. Liideritz in Dresden: to Mk. —- Matth. Schnabl in Scheifs
ling (Steierm.) 3 Mk. — Dr. Anton Lampa in Wien: :- Mk. — Frau Helene von

Göllnitz in Berlin: 3 Mk. —— J H. Pöhls iu Hamburg: Z Mk. — von Roberti
in Baumgarten bei Tiischem 10 Mk. —»— Bruno Wilhelini iu Oranienbttrg: 5 Mk.
— Franz Sorko in St. Georgeiix 8 Mk. 20 Pf. - Zitsaiiiiiienr 570 Mk. 70 Pf. —

Ueber die für den »EsoterifcheIi Kreis« eiugezahlteii Beträge
wird hier nicht quittiert

Steglitz bei Berlin, den i. März usw.
Der Vorstand der Theofophischen Vereinigung

lliihhossalilelilesr.

Für die Redaktioit verantwortlich find:
Dr. Hiibbessthleidennnd Franz Ebers, beide in Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschrveig
«

Druck von Appelhans s· Pfenningfkotff in Brandes-Ists.
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Die geistige und die geschichtliche
Bedeutung der! klxeusoplxisclsen Bewegung.

Vom)
Füsse-schieden.

F

Tjit der geschichtlichen Bedeutung der theosophisctseii Bewegung
nieine ich nicht die bedeutsame Geschichte der theosophisclseii Be«

wegung, sondern die Bedeutung der Stellung, uselche wir, die gegen«
wärtigen Träger der Bewegung, in der Geschichte einnehmen. Das Ver«
ständnis dieser unserer Bedeutung setzt freilich einige Kenntnis der Ge-
schichte unserer Bewegung voraus. Um aber diese zu verstehen, muß man
erst die geistige Bedeutung unserer Bewegung kennen, und um weiter
diese völlig zu erfassen, sollte man nicht blos begreifen, was Theosophie ist,
man sollte vielmehr deren Ziele selbst mit seinem Wollen sich zu eigen niacheik

Was also ist Theosophie?’
Jn dem Worte »Von Gott zu Gott« ist das Wesen der Gottesweiss

heit, der ,,Theosophie«, enthalten, oder auch — wie Goethe wissenschaftlich
nnd doch dichterisch es faßt — »vom Zlll ins 2lll zuriick«. Diese Er«
tenntnis des Ursprungs und des Zweckes alles Daseins ist der Weisheitss
fern, der allen Religioneii gemeinsam zu Grunde liegt. Es ist dies die
geistige Weltanschauitiig gegenüber der äußerlichen, sinnenfälligeiy die in
der heutigen Kultur die herrschende ist.

Geht man näher auf die Hauptgesiclstspuiikte dieses Bewußtseins ein,
so treten uns deren drei entgegen:

Erstens, wenn alles, was da ist, von Gott als der Urkraft des Lllls
ausgegangen ist, so trägt Alles das Wesen Gottes in sich. Dies verstun-
bildlicht die unserer europäischen Rasse geläufigste Weisheitsiiberlieferung
des hebräischeii Volkes dadurch, daß sie den Uiensclseti nach dein »Ehe«-
bilde Gottes« (des Geistes) geschaffen nnd ihn durch den ,,Odeni Gottes«
zum Leben erweckt werden läßt.

Zweitens ergiebt sich aus dieser Tliischaitiiiig das Bewußtsein der in-
dividuellen Fortdauer, der sogenannten »llnsterbliclskeit« des Uiensdseik
Denn das, was von Gott ist und zu Gott zuriicklehrh muß fortdauern, bis
es diesen Lauf vollendet hat.

«) Nach dein am to. März tm« ins »Esoterischeii Kreise« gehaltenem Vortrage.
Sphink XVI, M. 22

,
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Drittens geht aus dieser theosophischen Erkenntnis das Bewußtsein
hervor, daß das Streben aller Entwickelung auf Vollendung dieses Laufes
zu Gott, zurück zu Gott, gerichtet ist.

Diese Theosophie liegt allen Kulturreligioiieit zu Grunde. Jn ihr ist
nichts enthalten, was eine Religion von der andern unterscheidet. Dennoch
ist die theosophische Bewegung etwas, was sich von allen Neligioneit als
verschiedenen Kultusformen unterscheidet. Jede von diesen legt auf ihre ganz
besondere Ausgestaltung jener Weisheit das Gewicht. Die theosophische Be·
wegung aber hat zu allen Zeiten nur diesen gemeinsamen Grundkerii betont,
der in allen Menschen die gleiche Erkenntnis und das gleiche Streben fördert.

Die theosophische Bewegung hat niemals Jemandem etwas genommen,
sondern allen nur gegeben. Die Darstellungsweise jeder Religionsforin
kann der theosophischeii Bewegung dienen und hat ihr gedient. Niemals
waren Kampf und Streit ihr Wesen, sondern innner nur Erklärung und
Erfüllung, die Erklärung und die Deutung der Sinnbilder des Erkennen-s,
die« Erfüllung und Vollendung der Aufgaben des Wollens ·Sie will die
Erkenntnis vervollstäitdigen und vertiefen, und sie will stets innern neuen
Antrieb geben zum göttlichen Streben.

Demgemäß ist und war zu jeder Zeit die Wirkung, die die theosophische
Bewegung bei ihren Trägern erzielte: Sie weckt das bewußte Einpsinden
des göttlichen Wesens in jedem Einzelnen; sie gewährt die bewußte Er·
kenntnis, das vollständige vernunftklare Erfassen des individuellen Ent-
wickelungsgaiiges und die daraus sich ergebende esoterische (iitnerli«chsgeistige)
Weltat1sd7ai1uiig, und sie zeitigt das bewußte Streben nach vollendeter Ver-
wirklichung des göttlichen« Ebenbildes in rinsereiit Bewußtsein und des gött-
lichen Willeus in uns und durch uns als seines vollkommenen Werkzeuges

Diese esoterische Weisheit und dieses esoterische Streben sindet sich
auch in den Lehren Jesu Christi ausgeprägt. Die jedem Theosoplxesi ge·
läusige Erkenntnis des ,,Karma« faßte Jesus in dem kurzem Satz zusammen
(Matth. 5,-20): ,,Wahrlich, du wirst nicht von dannen herauskommen,
bis du nicht auch den letzten Heller bezahlest!« Und der Apostel Paulus
führte dies in seinem Briefe an die Galater (6, 7) vollständiger aus:
,,Jrret euch nicht, Gott läßt sich nicht spotten: denn was der Mensch säet,
das wird er ernten. IVer auf das Fleisch sät, der wird von dem Fleische
das Vergängliche (das Verderben)"ernteit, wer aber auf den Geist säet,
der wird vom Geiste das ewige Leben ernten«. Ebenso stellt Jesus als
Hauptforderutig auf (Matth. Z, Q8): »Ihr sollt vollkommen seist (oder
vielmehr »werden«) wie euer Vater im Himmel vollkommen ist«. Das
Ziel dieser Vollkonimeiiheit bezeichnet er als das ,,Eins-seii1 mit dem
Vater-«. Dieser Zustand aber ist nichts anderes als jenes ,,ewige Leben«,
das wir aus unserer Geistessaat ernten, und dasselbe, was die Jndier
mit den! Worte ,,Nirwana« bezeichnen.

Zur genauerenFeststellung dieser geistigen Bedeutung unserer Bewegung
ist es zweckmäßig, ihre Unterscheidung von andern Geistesrichtungeit näher
zu kennzeichnen.
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Zuerst kommt hier der Gegensatz der Theosophie zur materialistii
schen Schulwisseiischaft in Frage und zwar nicht allein zur Natur-
wisseiischafy sondern auch zu den Geschichtsi und den Sprachwisseiischafteiy
deren Ueberwucherii in der heutigen Kultur man nicht mit Unrecht als
Philologismus bezeichnet hat.

Die beiden Weltanschauungeiy die hier einander gegenüberstehen, sind
die innerliche und die äußerliche, die geistige und die siniiliche Nach iniserer
theosophischeii Erkenntnis geht alles aus dein Geiste (Gott) hervor und kehrt
in ihn zurück, nach der Schulwisseiischaft gebiert der Stoff den Geist.

Wie uns der Geist die Quelle alles Daseins ist, so ist er uns auch
eine unmittelbare Quelle der Erkenntnis. Nach der Schulwisseiifclfaft ent-
springen Ivissen und Erfahrung nur der Sinnenwelt durch Wahrnehmung
und Schlußfolgerung.

Vor Tlllem aber siiid unser Gesichtskreis uiid die Wertschätzung der
heutigen Kulturerkeiiiitiiis durchaus andere als die unserer Schulwisfeiis
schaft. Dies ist sowohl zeitlich wie räiiiiilich der Fall. Nach der Schul-
wisseiischaft weiß unsere Gegenwart iii allen Stücken mehr als die Ver«
gaiigeiiheit. Wir Theosopheii wissen, daß unsere Gelehrsamkeit noch viel
von der Weisheit der vergaiigeiieii Zeiteii zu lerneii hat. Ebenso glaubt
unsere Schulweisheih die abendländische Kultur sei iin Besitze alles Wissens.
Wir aber erkennen, daß das Ubendlaiid die Lösung aller Daseinsrcitsel
erst vom Morgenlaiide sich zu holen hat.

Jn diesem Gegensatze zur Schulwifsenschaft stehen unserer Zliischaiiiiiigsi
weise die Orthodoxie der Kirche und der Spiritismus nahe. Nun«
mehr aber handelt es sich auch um die Klarstellung dessen, was uns, die
Theosopheiy von den Orthodoxen und den Spiritisten unterscheidet.

Zunächst sei hier betont, daß wir darin mit beiden völlig überein»
stimmen, daß wir geistige oder göttliche Offenbarung durch menschliche
Weiffaguiig anerkennen. Von den Orthodoxen aber unterscheidet uns das
heute noch lebendige Festhalten an dem schon im Apostel-Brief an die
Ebräer unvollstäiidig ausgesprochenen Bewußtsein, daß »wie vor Zeiten
Gott manchmal und in niancherlei Weise geredet hat zu den Vätern durch
die Propheten«, so dies auch heute noch geschieht, bei uns so wie bei
andern Völkern, und mehr oder weniger auch im Gewissen und in der
Veriiu n ft jedes einzelnen Menschen. Darin stimmen uns auch die Spiri-
tisten bei, jedoch hängen diese, ebenso wie die Orthodoxeih einseitig an

einer Form der Offenbarung, die fiir sie allein maßgebende Autorität
ist. Dem Orthodoxeii gilt nur das für göttlich, was er im Kanon des
Alten oder Neueii Testament an ,,Offenbarung« findet, dein Spiritifteii
nur das, was ihm durch feine »Medien« verkündet wird. Beide täuscht
die Form der Kundgebnng. Diese ist fiir sie der Maßstab der Uner-
keiiiiiing. Der Theosoph erkennt niemals irgend etwas auf Autorität hin
an, mag es sich auch als uninittelbar von »Gott, dein Herrin« gegeben
darstellein Ei« prüft jedes aiif seinen Inhalt und nimmt es iiiir aiif
Grund seines eigenen Verständnisses an, iiiir deshalb, weil es seiner

HJI
««
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Vernunft als wahr einleuchtet und weil es seinem Gefühl nnd Gewissen
als gut erscheint. Selbststäiidigkeit des Denkens und des selbstverantworts
lichen Wollens ist das erste Hanptmerktnal des rechten Theosophew

Noch ein weiterer Gesichtspttnky in dem wir iiber die Kirchenchristeti
und die Spiritisteii hinausgehen, ergiebt sich daraus, daß wir jede Offen-
barung nach ihrem eigenen Werte schätzen und keine als unbedingte Auto-
rität anerkennen. Dadurch wird unser Gesichtskreis ein viel weiterer,
ein allumfassender. Unser Verständnis bindet uns nicht an die Lehr-
formen eines einzigen Meisters; wir gewinnen vielmehr· aus einer er·

gänzendeti Vergleichung der verschiedenen Religionsaiischauuugen ein
tieferes und freieres Erfassen des wertvollsten und des Wirksamsteii in
allen Formen göttlichen Erkennens und geistigen Strebens der verschiedenen
Völker und Kultureu des Menschengeschlechtes. Goethe sagt einmal: »wer
eine Sprache kennt, kennt keine«. Ebenso kann man sagen: wer nur

seine Religion kennt, der kennt keine, d. h. er kann keine in selbstständigen
unbefangener Wertschätziisig beurteilen. Dieser Vorteil der umfassenden
Erkenntnis, den wir vor den uns verwandten Geistesrichtungeu voraus«

haben, bietet uns aber nicht allein die Möglichkeit eines besseren Ver-
ständnisses und einer richtigeren Erklärung des Höchsten nnd des Tiefsten
was die Menschheit je gedacht und je erstrebt hat, —- er erhebt uns auch
über allen Streit und alle Unduldsamkeit Wir überblicken die ver-

schiedenen Gedankenfärbttiigeii und Strebensrichtuitgeiy wie man eine Land«
karte betrachtet, oder wie man von einem hohen Berge weit nach allen
Ziichtuiigesi hin die Umgegend übersieht. Die verschiedenen Religionsgei
meinschafteii und sgrnppeii klimmen gleichsam jede auf ihrem eigenen Pfade
Iniihsam zum Gipfel unseres Riesenberges heran. Oft führen diese Pfade
durch Waldungen, so daß man von keinem Wege aus einen anderen Weg
auf dem andere Gleichstrebeside aufwärts wandeln, übersehen und ver«

folgen kann. Oft kommen auch die Kletterer auf ihren Wegen einander
sehr ruhe, manchmal treffen ihre Pfade gar zusammen; und fast immer
fangen die Parteien dann zu streiten an, welcher von den verschiedenen
Wegen der richtige sei (wie dies die Katholiken und die Protestanten und
alle verwandten Konfessioiten stets zu thun pflegen) Gewöhnlich sindsie
von dem engherzigen Jrrtume beherrscht, nur einer von den Wegen
könne zum Gipfel des Berges führen; und daß einer von verschiedenen
Wegen der nähere sein mag, ist wohl wahrscheinlich, dafür ist dann der
andere aber in der Regel auch um so viel bequemer, wie er länger ist
und weiter umfiihrt Von der Bergeshöhe sieht man aber nicht allein in
ein einziges Seitenthal hinab, man iiberschattt alle Wege, die von den
verschiedesieii Seiten herauffiihreir. Jn einem Thale wandeln die verschie-
denen christlichen Konfessioiieii aufwärts, in einem andern die hebräischen, in
einem andern die ntohanitnedanischeiy in einem andern die der alten Griechen,
in einem andern die brahmaitischeiy in noch einen! andern die buddlsistischeiy
in einem anderen die der alten Zlegxspter oder die der alten Jnkas, oder der
Atztekeii und noch anderer Kultur und Religionsforittem Besonders fällt «

«?



 I· Ist· ·- Isskssso -- IYIHHHsZsskIqTI-I7-7

H iibbesschl e ide ii, Bedeutung der theosophischen Bewegung. 529

es iuis bei deiii Hineinblickeii in die verschiedenen Thäler auf, ivie miß-
tranisch und gar gehässig die in eineni Thale aufivärts Strebenden gegen
die jenseits des Thalsirstes Ivohiieiideii uiid Kletterndeii gesiniit sind, ja,
wie viele iii dein einen Thale garnicht wissest, garnicht ahnen, daß jenseits
der nahen Bergeswand, iii nächster Nähe, noch eiii Thal ist, in dem aiidere
Menschen, ebenso wie sie, berganstrebeii iindauch mit ähnlichen! Erfolge.
— Theosophen nun suid diejenigen, die schoii einen Höhepunkt erreicht
haben, von dein aus sie in niehrere Thäler zugleich hinabschaiieii und die
alle in den Thölerii Bergansteigeiideii init gleicher Teilnahme iiiid n·iit
gleicher Liebe betrachten. -

Zluf dieser Höhe ergiebt sich der dritte Vorzug, den der Theosoph
vor vielen Orthodoxen und auch Spiritisteii voraiis hat: er ist nicht niir
iiber den Streit der ini Glauben verschiedenen Gesinnungsgenossen erhaben,
er sieht schon den B e r ges g ipfel in der Jletherbläiie kl a r v o r sich,
ini Lichte des uralten Schnees erstrahleiid. Der lVeg hinauf, den er

niit seinen Brüdern jetzt noch vor sich hat, ist zwar gefahrvoll und weit
schwieriger als sein bisherige« aber ihn quälen keine Zweifel über das,
was ihn voranführt Hier in dieser Höhe, ivo es gilt, die ewigen Gletscher
zii erkliiiinieii, siiid alle, innerlich bewußt durch ein geistiges Band ver-

knüpft — wie die Bergsteiger, die sich niiteiiiaiider durch ein laiiges Seil zii
einer Kette verbunden haben. Hier giebt es keinen Wettstreit mehr. Hier
steht ein jeder fiir deii andern ein. Und das ist der Vorteil, den ein
solcher Theosoph vor anderen Gottsiicherii voraus hat, daß er dieses
Geistesband, daß ihn mit seiiiein Führer, seineiii Vordermaiiii und auch
init jenem ersten Führer, jeneni Meister des Bergsteigeiis verknüpft, der
schon ain oberen Eiide dieses Seiles auf schivindeliide Höhe angelangt ist,
lebeiidig seinen Leib unischliiigeii fühlt und seine Seele aufwärts heben
sieht. Dieser Bergesgipfel stellt die Geisteshierarchie uiisercs Planeten
dar: und ein rechter Theosoph ist nur, der sich schon seiner Berufung zii
dieser »Gemeinde der Heiligen« bewiißt ist und das lebendige Band des
ihn führenden Meisters empfindet, welches ihn zu dein Höchsten, Göttlichen
nnd Ewigen hinanzieht Das Maß dieses Bewußtseins und dieses Ein-
psindens kennzeichnet sich durch die Kraft des Wissens und des Könnens.

Hierauf beruht die geistige Bedeutung unserer Bewegung. Die ge-
schichtliche wird jedeni klar, der sich vergegenivartigh wie die geistige seit
uralten Zeiten bis auf unsere Gegenwart sich kundgethan hat. Schon in
den ältesten lleberlieferuiigeii aller großen Kulturvölker sindet sich die drei-
fache Erkenntnis der Theosophiq ausgeprägt, ivie wir sie eben angedeutet
haben: das Bewußtsein unseres eigeiieii göttlichen Wesens, das Bewußt-
sein unserer Unsterblichkeit niid das Bewußtsein unseres Strebenszieles in
der göttlichen Vollendung.

In den verschiedensten Siiiiibilderii finden wir dieses dreifache Be«
iviißtseiii schon in der ältesten Urkunde unserer eigenen Rasse, iiii Rig i

Veda; ebenso im Totenbnche der alten 2legrpter, in den Ueber-
lieferiiiigeii der Ilkkader und Chaldäey in den Ziiosaisclseii Ueberlieferiiiigeii
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des Altest Testatnentes, ja sogar· bei den Chinesen und sticht
minder in den kindlichen Raturphilosophien heutiger wilder V ölker;
vor allesn auch in den Quellen unserer Ettropäischest Kultur, itn Homer
und itt den besten Dichtungen des klasstschett Altertums, ebenso in der E d d a
und den Sagen unserer germanischen Vorfahren; in idealster Ausprägung
finden wir auch die theosophische Erkenntnis in den Urschriftest des Christen-
ttttns, im Neuen Testament«

Jn den Kistdheitszeiten aller Völker lebt dieses Bewußtsein in der
Seele aller einzelnen. Erst mit der materiellen sinnlichen Fortentwickelung
der Kultur wird die Vertiefung dieses Bewußtseins und die Ausgestaltung
theosophischett Strebens zutn M s« st e r i u m E i n g e w e i h t e r. Wir
sehen der exoterischen Priesterherrschaft über das Volk die esoterische Er«
kenntstis und das esoterische Streben wahrer Priester« gegenüber stehest.
Solche Mysteriest hattest die Weisen aller alten Völker, nicht alleist int
Morgenlande Gerade alle Attfättge unserer eigenen heutigen Kultur
weisen solche Geheimlehren und Geheimschuluttgett auf. Dahin gehören
sowohl die Mysterien der Griechen und der Römer, wie auch die Jünger-
schaften der Druiden Jesus hatte seine Geheintlehre und teilte selbst
seinen Jüngern in ihrer Gesatntntheit nur das mit, was ste verstanden,
wie er selbst sagt (Joh. to, (2): »Ich habe euch noch viel zu sagen, aber
ihr kösntet es jetzt nicht ertragen«. Ebenso schreibt Paulus an die Koristther
(s. Kor- 2, Ei« bis Z, 2): »Ich rede von der heitnlichett verborgenen Weis-
heit Gottes (,,Theosophia«), welche Gott verordnet hat vor der Welt zu
unserer Herrlichkeit; — — — Milch aber« habe ich euch zu trinken ge«
geben, und sticht Speise: denn ihr kostntet noch sticht, auch könnt ihr sie
jetzt noch sticht vertragett«. -

Ueber-blicken wir das ganze Feld des reichest Geisiesleben unserer
Kultur, so sehen rvir zu allen Zeiten das the o s o p h i s ch e M s· st e r i uns
in intnter neuer Bliitenfiille sich entfalten. Das Christentum ist aber sticht
blos e i n e solche Blüte, — es ist ein ganzer Blütenkrastz; oder vergleichen
wir es tnit einer gothischest Rosette, durch deren harmonisch gestimsnte Malerei
das Sonnenlicht in allest Farben auf uns herabscheittt

Schott zu Jesu Zeiten war theosophisches Erkestttest und Wollen
thätig bei den E s s ä e r n, ja sogar bei den R a b b a st e n, einem Hillel
und Gatnalieh vor allen auch bei Phil0, dem Vertreter der alexattdristischett
Gnosts Auch bei den N e u p s« t h a g o r ä e r n, so bei Apollostius von

Thyasta, zeigte sich der gleiche Geist in voller Kraft; und selbst bei einent
Simon Magus, dem von den Aposteln scharf bekämpften, ist ein gleiches
Streben stach innerer Erkenntnis doch nicht zu verkennen.

Dies alles waren Elemente, die znsn Teil ganz unbewußt, gar wider
Willen, desst aufblühenden Christentume Nahrung gaben. Der stächste
Höhepunkt der theosophischett Bewegung war die Systembildttstg der
Theosophie durch die N e u p l a t o n i ke r , Atnmottios Sakkas, Plotittos,
Porphyrios, Jasnblichos und astdere. Durch sie sind auch vielfach die
Gnostiker und mastche Mystiker des Ziiittelalters und der Nettzeit be«

«
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fruchtet worden. Bei anderen tauchte theosophisches Streben und Er«
kennen ohne jenen Einfluß auf, so bei dem M e ist e r E ck h a r t , J a c o b
B öh m e, S w e d e n b o r g und vielen anderen.

Wollen wir nun in dieser Weltentwickeluiig des Geisteslebens unsere
heutige Stellung richtig schätzen, so kommt noch ein anderer Gesichtspunkt
in Betracht. Dies find die sechshuiidertjährigesi Perioden
d e r G e ist e s e n tw i ck e l u n g. Um 600 vor unserer Zeitrechnung lebten
die größten Religionsstifter nnd Geistesmänner älterer Kultureiiz
Zoroaster, pythagoras, Gautama Buddha, Confucius und Laotse IVie
innner dem Aufblühen des Geisteslebens große Unnvälzitiigeii in der welt-
lichen Kultur vorangehen, so war es auch am Anfang unserer Zeitrechniing
Das Altertnm betrat mit der Begründung des römischen Kaiserreichs
die abschüsfige Bahn seines Unterganges Diesem Sumpfe. entwuchseii mit
dem C hristentume alle Keime unserer Europäisclseii Kultur. Sechs-
hundert Jahre später erstand im Morgenlande der M n h a me da nis-
m u s, im Abendlaiide faßte nach dem völligen Zusaiumenbruclse des römi-
schen Reiches die christliche Kultur bei den Gerinanen Boden
(Gregor, lVinfried, Beda). Weitere 600 Jahre später tritt auf dem
Hintergrunde der Kreuzziige die inystischiiiiagisclse Gestalt des Franz
von Assisi hervor, nnd gleichzeitig erblüte ein reiches innerliches
Geistesleben nicht nur in der Dichtkitiish sondern auch vor allem in der
M s« stik, deren bedeutendste Führer unserem deutschen Volke angehörten,
so die ,,Gottesfreiinde« und Meister Eckharh Johann Tauler nnd Thomas
a Keinpis Aber auch der Siegesziig der Mongolen durch Asien und ihr
Hereinbrecheii in Europa war danials ein Gottesgericht auf Antrieb der
Geisteswelt Denn DscheiigisUhaii war ein Adept, zwar nicht ein Theosoph

« in unserem Sinne, wohl aber ein Meister, der trotz seiner verrufenen
Grausamkeit getragen war von göttlichen: Bewußtsein und von Gottes«
kraft. Znr Zeit der fr a n z ö s i s ch e n R e v o l u tio n waren wieder-
um 600 Jahre seit jener Zeit verflossen. Schott vorbereitend zeigte sich
unmittelbar vorher ein allgemeines Jnteresse fiir Theosophie, Magie und
Mystik. Die Revolntion selbst aber bereitete erst fiir unsere heutige theo-
sophische Bewegung den Boden vor. Die Trägerin derselben für die
Gegenwart und längere Zukunft hinaus zu sein, das ist die Aufgabe der
Theosophischen Gesellschaft, die mit Beginn des letzten Viertels
unseres Jahrhunderts in das Leben trat. Das etwa, was die aufbliihende
katholische Kirche im Mittelalter war, das zu werden ist der theosophischeii
Gesellschaft von der Geistescvelt bestimmt. Sie ist nicht nur die Trägerin
einer freieren und tieferen Erkenntnis, sondern sie soll auch ein wesent-
licher Faktor in der Entwickelung des wirtschaftlichen und gesellschaftlichen
Lebens werden.

Die kennzeichnendepi Merkmale der Theosophischeii Gesellschaft find
vor allen die Verbreitung einer wahrhaft geistigen esoterischen Weltani
schauung, die stets die Grundlage aller Ulysterieii und aller wahren Reli-
giosität war. Noch wichtiger als dieses ist die Anregung zu höheren:
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Gelsteslebeih zuni selbständigen: Deiikeii und zum hosfnungsreiclkeii nnd
thatkräftigeii Streben nach deni Höchsten. Was aber drittens die Ge-
sellschaft auszeichnet, ist, daß sie ein solches Baiid ist, mit dein, gleich
jeneni die Bergsteiger in der Eisregioii unischliiigendeii Seite, die Geistes«
genossen mit ihren Führern und auch unter einander verbunden sind. Der
Eintritt in die Theosophische Gesellschaft ist der erste Schritt zu solcher
Verbindung init der Geisteshierarchie 2llle, die ihr Leben und ihr Streben
ganz dieser Gesellschaft weihteii, haben stets dies Band als Stiitze und als
Wegfiihruiig empfunden. Dies wissen wir nicht nur von den Begründern
Henry O l c o tt und Heleiie P. B la v a t s h« , sondern auch voii alleii
andern Trägern der Bewegung, unter denen vornehmlich Tlnnie B esa iit
durch ihre begeisterte Beredsanikeit in allen Erdteileii den Segen, von dem
sie sich selbst getragen fühlt, auf alle Welt verbreitet. Auch ich selbst habe
so oft und so lebeiidig die Beweise dieser Kraft erfahren, daß ich davon
hier Zeugnis ablegen niuß.

Während iiiiii freilich die Gesellschaft als ein großes Ganzes nur die
unterste, grundlegende Stufe jener Geisteshierarchie unseres Planeten ist,
so kennzeichnen sich von selbst die höheren Stufeii oder inneren Kreise
dieser Geistesgeiiieiiischaft inir durch die Vergeistigiiiig und Veriniierlichiiiig
jedes Einzelnen.

Iluch soll hier nicht behauptet werden, daß nicht auch außerhalb der
Verbindung dieser Gesellschaft der Eintritt iii die Geisteshierarchie niögs
lich ist. Diese ist selbstverständlich iiiir mit einer einzelnen Genossenschaft
von Bergsteigerii zu vergleichen, die den höchsten Gipfel erkliiniiieii weilest.
Und deren giebt es Viele. Selbst heute bietet noch die Kirche Manchem
diesen Anhalt; und sogar die spiritistische Bewegung hat ihn Vielen schoii
geboten. Aber erst wenn Einer solches Ilnhaltes sich in lebeiidigeiii Ge-
fühle bewußt wird, gewinnt er jene Kraft, die ihn zuni weiteren Voran-
schreiteii notwendig ist und durch dieer gleichstrebeiideii Genossen helfen
·l«ann. Denn das ist ein Hauptinerkiiial alles theosoplsiscljeii Strebens, daß
man nicht niehr fragt: Was kann ich selbst dabei gewinnen? sondern: Was
kaiiii ich für dieses Geistesleben thun? wie kann ich andern dazu helfen?

Eben diese selbstvergessende Liebe ist auch der Grundzug der Theo-
sophischeii Gesellschaft Fragt nun doch noch Eiiier: Warum soll ich mich
ihr einschließen? — so wird man ihm antworten:

Die Theosoplkisclse Gesellschaft bietet dir eine unerschöpfliche C! u e l l e
der Erkenntnis für die Lösung aller Rätsel deines Daseins und
fiir das innerlich-geistige Verständnis der Weisheit aller Zeiten. Sie ist
auch fiir dich eine ewig ,fließende Quelle der Kraft im Streben
nach dem Höchsten und im Dienste der göttlichen Meister der Menschheit.

Bist du aber nicht im staiide, die Gemeinsamkeit des Geisteslebeiis iu
dir und in allen gleichstrebeiiden Seelen der gesamten Menschheit zu ein-

pfiiidein hast du noch nicht das Bedürfnis, dies Bewußtsein ans dir selbst
heraus durch ein Zusanimensclsließeii mit den andern zum Zlusdrucke zu
bringen, dann bist du nicht reif fiir diese Geisteseiiiheitl
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 ls ich in den Jahren (880-—i885 aiif die werdende Bedeutung der·
Schriften Friedrich Nietzsches hiiiwies, begegnete iiiaii mir mit un«

gläubigem Lächeln; nnd wenige waren der Zeitschriften, die überhaupt
von einer Rezension der damals erschieiieiieii Werke, oder gar von einer
Gesaintiviirdigiiiig des Denkers etwas wissen wollten. Es handelte sich uin
einen neuen Philosopheir »Wer glaubt heute noch an die Philosophie, nnd
anf alle Fälle, ivas geht sie iuis an!« Heute, nach eiiieiii Jahrzehnt, ist
es anders geworden, wenn sich der iingliickfelige Denker auch mit Füßen
und Händen gegen diejenigen wenden würde, die sich als seine Jiiiiger und
Anhänger ausgeben. Aber auch ernste Männer der Wissenschaft erörtern
seine Bedeutung, und wenn die einen, wie Ola Hausen, voll Enthusiasmus
fiir den Denker find, können die andern, wie Ludwig Stein, iiicht unihiii,
die verfsihrerischeii Eigenschaften des Sehriftstellers gelten zu lassen, auch
wenn sie Mittel und Resultat des Philosopheii widerlegein Sei esseinein
dritten, der sich in den Jahren i884—1886 lange des persönlichen( Um-
gaiiges Friedrich Nietzsches erfreute, gestattet, sich zwischen die beiden Par-
teieii zii stellen und anf das Mensclsliäxe iui Denker, wie auf das Ueber-
inenschliche iiii Ringendeii hinzuweisen: vielleicht, das; aus dein reiii per-
sönlichen ein löiuternderes Licht auf die iuivolleiidet gebliebene Lelkre des
Verstnniiiiteii fällt.

If
I·

i·

Es ivar iin Frühjahr (880, als inir bei dein iinii verstorbenen
Ilstroiionieii Wilhelm Tempel — ebeii damals weltbekaiiiit durch seine
Beobachtniigeii der Nebelfleckeii —, auf der Sternwarte von Zlrcetri bei
Florenz das Werk »Menschliches, 2lllzuiiieiischlidses« von Friedrich Nietzsche
iii die Hände fiel. Fünf Jahre später« stellte ich in deiiiselbeii Arbeits-
ziniiner der Sternwarte den hinnnelstüriiieiideii Denker dein fast kindlichen
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Astronomen vor und es war rührend, nicht nur, wie die beiden an sich so
verschieden gearteten Menschen miteinander srmpathisierteiy sondern wie sie
nachher jeder alleiii gegen niich über einander urteilten. Es lag eben in
beiden jener Fond der Güte und des Rechtschaffeneiy über welche man nicht
im Zweifel bleiben konnte, wenn man einigermaßen ihres Zutrauens ge-
noß; aber Wilhelm Tempel war nicht »ein Weltweiser in einem Eden«,
und Friedrich Nietzsche nahm weitere fünf Jahre »keiue Vernunft an«,
sodaß er nicht am ,,2lrigenlicht, sondern am Geisteslicht erblindeteC

Nach »Menschliches, Allzumeiischliches« las ich die »Vermischten
Meinungen und Sprüche«, dann die »Morgenröte« und die »Fröhliche
Wissenschaft«, welche letzteren ich im »Magaziii für die Literatur ides Aus«
und Jnlaiides« und in der »Ur-ists« I«Jur0pea« besprach. 1883 veranlaßten
mich die beiden ersten Teile von »Also sprach Zarathustra« in brieflicheii
Verkehr mit dein Denker zu treten, der danials im Begriff stand, von
Genua nach Villefraiiche zu gehen, das er bald mit Rizza vertauschte,
wohin er mich zu sich lud. Seiner Einladung konnte ich erst im nächsten
Jahre Folge leisten. Jnzwischeii las ich den »Wanderer und sein Schatten«,
»die vier Teile der »Unzeitgeinäßeii Betrachtungen« und »die Geburt der
Tragödie«, und veröffentlichte eine Gesanitwürdiguiig des Denkers im
,,Westeuropäischeii Courier«.

Tlll diese Schriften, wie die Photographie Nietzsches hatten mir den
Eindruck geniacht, es mit einem in sich gefestigten, von sich eiiigenominenen
und jedem Kampfe gewachsenen Denker zu thun zu haben. Die Briefe
waren menschlicher, minder sicher, klagten iiber vieles 2llltägliche, konnten
aber auch schroff und über alle Begriffe anniaßend sein. Jch hütete mich.
nieine günstigen, aber durchaus nicht schmeichelhafteii Besprechungen der
Werke dem Verfasser zuzustelleiq aber er erhielt davon Kenntnis von

seineni Verleger, denn im April s884 bekam »ich eine harte Philippika zu
lesen, daß ich keine Augen hätte fiir das Ziel seines ,,2llso sprach Zarai
thustra«: »dieses bedeuteiidste Buch aller Zeiten und Völker, die da waren«.
Erst 6 Jahre später sagte er dies öffentlich, fast mit denselben Worten.

Wieviel niensciklicher war derselbe Mann im persönlichen Uingaiigri
Wer keine Ahnung hatte von den ungeheuren Problemeiy die er im Kopfe
trug, dem gab er sieh wie ein naiver Gelehrter, der über Tllltägliches ein
paar Stunden schwatzt, dann sich höflich znrückziehh weil er »Hu arbeiten
hat«. Erst dem Eingeweihten that er sich auf; und dann kamen nicht
blos die Probleme zur Sprache, sondern das Zögern vor der ungeheuren
Verantwortung, die ihr bloßes Stellen nach sich zog: der immer wieder
durchlebte Kampf zwischen Einsicht und Gefühl, der theoretisch längst zu
gunsten der ersteren entschieden war; das zeitweilige Lahmlegen der mo-

ralischen nnd intellektiiellen, wie der physischeii Kräfte, und die Folge
davon: das Gefühl eines grenzenloseii Verlassenseins und Ichwebens iiber
einein 2lbgrnnde.

Wahrlich, der Verherrlicher aller heldenhaften Fähigkeiten hat sein Lob·
preisen teuer erkauft, und wie die Heiligen nach der Erlösung durch die 2lskese.

« --OL-
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hat er sich iiii Verlangen nach jedweder Stärke niir verzehrt, sie aber nie,
wenn nicht ini Worte, erreicht. Das war sein persönliches Verhängnis und
ward das seiner Weltanschauiing Er wollte etwas iiber sich hinausschasfeiy
das Uebermenschlichez und weil es ihm immer vorschwebte, obwohl uner-

reichbar war, stellte er es der Menschheit als Ziel hiii. Sie aber hätte
noch niehr unilernen müssen als er, der wenigstens theoretisch seinen Pfad
gezeichnet hatte, den er nur ans Krankheit, Familiengrüiideiy Gesellschaftsi
rücksiclkteiy Staatsinbetrachtziehuiig nicht gehen konnte, abgesehen von der
thatsäclklicheii Schwäche. Darum wandte er sich mit so großer Härte gegen
alles Kranke, Schwache, Mitleiderregeiide, Tlufhalteiide — er, der Kranke
iuid Zögernde; darum verherrlichte er jede Kraft, weil sie über jene
Hindernisse hinaus-arbeitet, die folglich zuerst zu beseitigen sind.

Der Denker kämpfte wider den Menschen, und beide Unterlagen dem
Fatinn. Heute ist es nur billig zu fragen: mit welchen Mitteln und zu
welchem Zwecke wurde der Kampf geführt? und wenn hier die Antwort
nur günstig ausfallen kann, so mag man das wissenschaftliche Resultat des
erwarteten Systems widerlegeih aber man darf die Bewunderung fiir ein
titaneuhaftes Streben nicht versagen.

Nietzsclie selbst sah in seinen dreißiger Jahren in Wagner sein Ver—
hängnis. Jn der Bewunderung Schopeiihaiiers ausgewachsen, fand der
junge Docent der klassischeii Philologie an der Universität Basel in Richard
Wagner jenen Künstler, der ihn und uns über die Misksre des Lebens
hinweghelfen sollte. Aber siehe, da erschien »Parsifal««, die Beugung des
Hauptes unter das Kreuz, während der Verfasser der »Geburt der Tra-
gödie« uiid der »Unzeitgeniåßeii Betrachtungen« in einer ersten italienischen
Reise nach Licht und Gesundheit suchte, statt ihrer, oder mehr als sie, aber
eine erträglichere Philosophie als jene der Entsagung und Verneinung
fand. Fortan verstanden sich der Meister und sein hervorrageiidster Jnters
pret nicht mehr, ja sie gingen sich aus dein Wege.

Zwei Jahre später verließ Nietzsche, an Sehkraft und Magen zugrunde
gerichtet, ein wandelndes Skelett, die Universität Basel, niit einer provi-
sorischen Pension von 5000 Franc-s, die aus drei verschiedenen Fonds floß,
von denen der äußerste auf s0 Jahre bervilligt war; er ward zum
wanderndeii Philosopheii. So schrieb er seine nächsten Werke: in Genua,
in Sils-Maria, in Venedig — sich bis Messina wagend. 2lber wer nahm
ihn ernst! Die Philosopheii wußten, daß er ein ausgezeichneter Philologe
und enragirter Wagnerianer ivar;-die Wagiierianer verlästerteii ihn, wenn
sie nicht mitleidig die Tlchselii über ihn zuekteir Kein Mensch wußte über-
dies, wo er weilte. Sein Verleger beklagte sich bei ihm, daß keiner seiner
Freunde kritisch etwas fiir ihn thäte und nannte mich als einzigen, der
seine Werke kaufte und besprach-i.

War das verlockend nach seinenStelliing in Basel uiid als Lieblings-
gast von Richard Wagner ini Ti«i·ib’scli,eri, bei LnZerIIP War er nicht ab-
gethan, thronte nicht der Meister in Bayreuth, interpretiert von Wolzogen
und Hagen und beklatscht von der ganzen Welt? War es ein Verhängnis,
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ihn jetzt verloren, oder ihn ehemals gefunden, an ihn einmal geglaubt zu
haben? Die Fragen kommen immer wieder in den dunklen Zinnnerty wie
auf den sonnigen Gassen, durch die er allein dahinschliclz unkundig der
Landessprache, ungekannt, vielleicht für einen griesgrämiger( Gelehrten
gehalten, er, der eine neue lichte Welt im Kopfe trug.

Ja, licht rnuß sie sein, um bejaht zu werden; denn mit aller Ver«
neinung ist es nunmehr vorüber! Doch wo ist sie am sOnnigstenP
»Kommet! Sie mit mir nach Murcia oder Barcellonm 220 wolkenleere
Tage im Jahre« bat er mich l883. Aber, wie er in jenem Winter,
blieben wir 1884-—l885 in Nizza gemeinsam hängen. Es war ihm schon
die ,,große Stadt«, aber die spanischen Orte waren noch größer; auch
schloß er oft die Jlugen und wohnte in Nordzinnnern vor der Lichtfiille;
doch die Trockenheit der Luft, und der moralische Eindruck der Spann-
kraft thaten ihm so unendlich wohl, daß er zum Fortgehen nicht zu be«
wegen war. l

«

Dennoch wurde immer wieder von neuem nach einer Veränderung
gesucht: nach einen! ,,Halbdesinitiven«, d. h. nach einem Orte, wo die
vierziger Jahre zu verbringen gewesen wären. Er sollte still sein: Nizza
war es nicht; er sollte lufttrocken sein; 2ljaccio, das ich l? Tage lang
erforschte, war es Iricht; er sollte nicht zu fern allen wissenschaftlichen
Hiilfsiiiittelii sein :· das war aber die Oase Biskra am Saume der Sahara.
Cannes wurde verworfen als ein kleines Rizza, St. Raphaöl wegen seiner
scharfen Mistraliviiidy Monaco als die Mutter der Spielhölle von Monte
Curio. So blieben wir lange mit der Jlusforschiisig der Halbinsel St. Jean,
zwischen Beaulieu und Villefranchm behufs einer ständigen Ilnsiedlusig be-
scl:-·iftigt. Zlnf der einen Seite lag Nizza mit den notwendigsten Hiilfsi
niitteln, und näher in Villefranche ein Uquarium für das Studium nie·
derer Seetierez auf der anderen Seite konnte man ab und zu die klassisclseii
Konzerte von Pasdeloup in Zlioute Carlo besuchen. Und in der Mitte,
gleichsam zu unserer Wohnung gehörend, die ganze Halbinsel St. Jean,
vom südlichen Meere unispiily mit Oliven und Reben bewachsen und von
vielen bequemen und lauschigen Fußpfadeii durchkreuzt.

Es war idyllisch schön, aber —- die Jdylle paßte für Zarathustra
nicht! Einige Tage der Ermüdung, eine Sehnsucht nach Ruhe und Stille
ließen sie göttlich sindenz dann trat wieder der Dämon der übernienschlicheti
Aufgabe hervor und fand sich wie in gräßlichem Kontrast zu diesem länd-
lichen Frieden. Der Grund war der: Zarathusira brauchte Schüler, Un-
hänger, Handlangey Zlrbeitsmaterial — das alles bot ihm die Einsamkeit
nicht, die er an und für sich nicht ertragen konnte.

Von dem Augenblicke an suchte ich ihn zu bestimmen, zmnal seine
Gesundheit um vieles gekräftigt war, wieder ins Lehramt zuriickzutreteti
und an einer deutschen Universität philosophische Fragen zu behandeln.
Daran hatte er auch schon selber gedacht, nur daß ihm vorschwebte, statt
allgemeine oder spezielle Themata zu erörtern, seine eigene Philosophie
vorzutragen. Hieran, und an seiner exceptioiiellen Stellung dem übrigen
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Lehrkörper gegenüber, mußte sein Vorhaben von vornherein scheitern, oder
konnte vielmehr nicht weiter in Betracht gezogen werden. Jndesfeii gab
er sich der Hoffnung hin, daß die Jahre nicht mehr fern wären, wo er

auf einem »einfaniet1 Schlosse«, das ihm ein Gönner zu diesem Zwecke zur
Verfügung stellen würde, »einem Kreise hochfmiiiger und tapferer Men-
schen» seinen Zarathustra auslegen dürfte.

Mit Wehmuth schied ich damals, im Frühjahr t885, von Nietzsehe
Er hatte seinen E. Teil von ,,2llso sprach Zarathustra« in derselben kurzen«
Zeit von H Tagen improvifirh wie die früheren, und darauf die Rein«
schrift besorgt; die bei seiner ungemeinen Kurzsichtigkeit eine Marter war,
und ging nach Venedig, sich auszuruhen, in der Stille und dem matten
Licht der Lagunenstadt Hier lernte er wieder ohne Schlafmittel schlafen,
nachdem er 2 Jahre hindurch denselben Mißbrauch mit Chloral getrieben
hatte, der ihm fünftehalb Jahre später zum Verderben gereicheii s«ollte.
Jch wußte es, ich würde ihn wiedersehen, aber in demselben äußeren Kreis-
laufe des seßloseii Herumirreiis, wie inneren Verirrens Sein Meister-
werk war zu Ende gebracht, doch fürchtete er sowohl die Zenfmz wie das

»

Urteil der öffentlichen Meinung iiber diesen C. Teil; so ließ er ihn nnr

privatim in 40 Exemplaren drucken, von denen er mir das vierte nach
Siena sandte.

Und er verrannte sich! Jn Sils-Maria entstanden in jenem Sommer
und in Nizza im Winter 188Al886 jene weittragenden Gedanken von
»Jenseits von Gut und Böse«, die er fich siicht mehr scheute der Oeffent-
lichkeit zn übergeben, und zwar auf eigene Kosten, da sich kein Verleger
für sie fand. Ernst Schmeitzner war nach Nietzsches eigenem Geständnis
am Verlag seiner Werke zugrunde gegangen. Jn jenem Sommer trat er
den ungeheuren Ballast von 52 Centnern unverkaufter Werke von Fried-
rich Nietzsche an einen anderen Verleger gegen Auszahlung von wenigen
taufend Mark ab.

Auch das wirkte mehr erhebend als niederschmettevrnd auf den Denker.
Ende September t886 traf ich noch einmal mit ihm zusammen und ver·
lebte den letzten Monat mit ihm. Unser Rendezsvorts war Ruta cigure,
eine wahrhaft attische Landschafh zwischen Rapallo und Recco auf einem
Hochplateau am Abhang des Montefmo, angesichts Genua gelegen. Hier
that sich ihm das Herz auf, während er niorgens an den Vorreden ar-

beitete, die er der zweiten Tlusg abe, nicht 2lnflage, seiner früheren philo-
sophischen Werke vorauszuschickeii beabsichtigte, und im Laufe des Tages
mit Professor Zllttnann aus Genua und mir allbekannte Lieblingsplätzcheii
aus dem Winter t882—8.3, den er zum Theil in Rapallo verlebt hatte,
besuchte. Es rannte ihm wieder zu, wie eine Sirene, hier Hütten zu
bauen; indessen ich wußte, woran ich war, und stimmte nicht mit ein.

Der Oktober ging zu Ende. Es traten schaurige Regentage ein, mit
hinschleichendeii Nebeln· Da kam die alte Sehnsucht wieder nach dem
wolkenlofeii Hinnnel und der trocknen Luft von Nizzcu jede physikalisch
düftre Stunde wirkte doppelt diister auf Geniiit und Geist des Denkers
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Jch hätte mit ihn! gehen sollen und es wurde mir schwer, dies nicht zu
thun; aber ich hatte mich geistig von ihm schon getrennt und es ihm nicht
verheimlicht, indem ich ihm das Z. Kapitel meiner ,,2lbendröte«, als Gegen·
satz zn seiner »Morgenröte« im Manuskript zu lesen gegeben hatte. Er
billigte mich nicht, aber er verstand mich Und wünschte, daß wir Freunde
blieben. Auch wußte er, wie wohl ich ihm wollte, wie ich selber sah»
wieviel ich ihm war. So verstanden wir beide unsere Trennung und
litten beide unter ihr. «

Die Stunde kam. Es hatte die ganze Nacht geregnet und der Morgen
graute noch nicht. Dennoch war ich ausgestanden und kleidete· mich langsam
an beim Schein der Kerze. Da klopfte es an meine Thür, und Nietzsche
trat herein. »Konimeu Sie nicht mit: ich muß allein durch Nacht
und Nebel

. . · .
den Ring aller Ringe. . .

.« Es klang wie Schluch-
zen durch die gebrochene Stimme. Der Freund umarmte mich und stürzte
hinaus. Jch hörte ihn die Treppe hinuntertasteiy die Hausthür ins Schloß
werfen, die Uhr fünf schlagen und stand wie festgebannt am Tisch. Nach
einer Weile, die mir eine Ewigkeit schien, hörte ich das Horn des Con-
dukteurs, den Onmibus kurz halten und weiterfahreiu Da griff ich nach
Hut und Schirm und stürzte hinunter· Jn V« Stunden war ich in Reccoz
der Zug nach Genua war natürlich fort, doch der Kondukteiir antwortete
mir »auf meine befiirchtende Frage: il professore «? nmntato sank) c«

sit-im, »der Herr Professor ist ungefährdet aufgestiegen« eine Beinerkniig,
die auf die Knrzsichtigkeit Bezug hatte, mir aber doch eine Erleichterung
gewährte. «

Wie ist es gekommen, das; nur drei Jahre später »der Ring aller
Ringe« in so tragischer Weise seinen Abschluß gefunden hatte! Man
werfe einen Blick auf Datum, Titel und Entstehungsort der drei letzten
Schriften Nietzsches nnd lausche auf den Ton ihres Inhalts. . . .

wie der
verreden. 2ln Stelle des heiteren Nizza war das mathematische Turin
der Po-Ebene. mit Nebeln und hartem Winter— getreten: folglich keine lichte
Betrachtung der Dinge, sondern eine rapide Unterwerfuiig aller Lösungen
und eine in Diatribe übergehende persönliche 2luslassuiig, wie im »Fall
Wagner«, welchen ich 1885 glücklich verhindert zu haben glaubte, um

ihn mir 5 Jahre später zugehen zu sehen. Dies alles, aus einem Ge-
fühl, sich Luft zu machen, sich die Bahn zu ebnen und den Horizont
erweitern für sein Hauptwerk, die »Umwertung aller Werte«, das gleich-
zeitig fortschritt Dazu einerseits die grenzenlose Einsamkeit, andererseits
der kecke Uebermut iiber alles hinwegzukommen, nun er sich fast am Ziele sah.

Jch weiß niemand, der die Lücken der »Götzendc·iinmeruiig« ausfülleii
könnte, wie ich viele der Stunden beschreiben könnte, die zwischen einen!
Kapitel und dem anderen von ,,2llso sprach Zarathustra« und« zwischen
diesen! nnd »Jenseits von Gut und Böse« liegen; ich glaubeaber nicht, daß
ein zrveiter jene gewiß größeres( Qualen gesehen oder mit liebevollenrvers
stiiiidiiis durchschant hat. Dennoch liegt hier die Katastrophe Die unge-
nieine Arbeitsfähigkeit dieses Gehirns hatte sich· in der Einsamkeit unter
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dein Heranwälzeii voii hundert und hundert Fragen zii eiiier Höhe ge·
steigert, daß der Denker weniger denn je ohne Schlafinittel eine Stunde
der Ruhe genießen konnte. So bewirkte das Chloral früher und unheil-
barer, was Erblichkeit iiiid einseitige Ueberarbeituiig inenschlicher Voraus·
sieht nach später und iii geringerem Grade doch vollbracht haben würden.

If II
O!

Wenn es nieiiieni persönlichen Urteile erlaubt ist, das Fazit von
Nietzsches Werken zu ziehen, so muß ich gestehen, daß viel prächtiges
Material und ein Plan zu einein Wunderbau vorhanden ist, — doch dieser
Bau ist eine Dichtung, nicht ein philosophischesSystem. Jch sagte ihm
das selber in gesunden Tagen, doch vergebens. Er hoffte mich durch sein
Hauptwerk: »Das Buch der Uinivertuiig aller Werte« von dem iiur
ein Teil iin Manuskript vorliegt, des besseren zii überzeugen; ich halte
mich an seine übrigen Werke, die alle Prämissen enthalten, und namentlich
an »Also sprach Zarathustra«, das ich seiii Meisterwerk nenne. Es
ist ein Dichtungswerk von eigenartiger stilistischer Vollkommenheit, voll
großartiger Ausblicke und — gefährlicher Konsequenzen.

Es sind die letzteren, die es nicht gestatten, das Buch, ebensowenig
wie alle anderen Werke von Nietzsche, jedermann in die Hand zu geben.
Auch wollte der Philosoph nichts weniger als dies, konsequent mit seiiier
Lehre. Wenige Denker haben ivie er für Auserwählte geschrieben, und
wenn es nach seinem Sinne gegangen wäre, so hätte er iniiiidlich eine
esoterische Lehre iiberliefert, die nicht deiii Schrifttuin anvertraut worden
wäre. Seine Jsoliruiig uiid der Drang des Wirkens zwangen ihn, sich
des allein zugänglichen Mittels, der Schrift, zu bedienen, obgleich sie niißi
verstanden werden könnte.

Wie weit dies der Fall werden dürfte, ahnte er nicht. Er, der sich
in seinem Zarathustra ein Ideal gesetzt hatte, vor deni er »kniete«, der
Lehrer voin Ueberineiischeih voni bevorzugten Einzelweseih dein er alles
vergab wegen dieser seiner Ausnahiiiestelliiiig, sieht die Herdennieiischeii
iiiid Zerstörer alles Hoheii hinter sich herlaufeii und Beifall klatschen
Sind die verrückt geworden, daß sie das Machtivort nicht verstanden,
welches sie zu Sklaven steinpeIteP Und sie glauben in ihiii ihren Gott
gefunden zii haben, da sie weder an andere Götter, noch an« Ueber-
meiischeii glauben, niit welcher Logik freilich, weiß vielleicht des« Be-
schränkteste uiiter diesen »Gleicheii«.

Diese sich spreizenden und wortverdreheiideii Anhänger sind fiir die
Lehre Zarathiistras heute die größte Gefahr. Wer wird von ihr etwas
wissen wolleii, wenn sie sie aiif ihr Banner geschrieben haben? IVer
unter den Höchsten wird sie prüfen wolleii, wenn der Schinutz sie besndelte
nnd entsteUteP Und doch liegt in ihr eine Rettung der Ziikiiiifh wenn
inaii aiis ihr alle Uebertreibiiiig oder Mißdeiitiiiig entfernt. Nietzsche
lehrt weder eine ciffeiitliclie Moral, noch ein bürgerliches Recht; er weist
nur nach, daß jegliche Moral, wie jegliche gesellsclkaftliclie Beziehung,
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wie der Mensch selber und seine Begriffe wandelbar sind. Das geht
die Schule und den Spießbürger nichts an, noch weniger den Agitator,
welchen er irgendwohiti iiber Land schicken würde. Kann es aber die
Elite der Nation nicht vertragen, nun, so ist fie einfach der Zukunft nicht
gewachsen. Mache sie Anstrengungen es zu begreifen nnd zu ertragen!
Jst es zuviel gefordert, logische Schliisse zu niacheii und dieTiigeiideii
des Hasenfnßes abzulegen? Oder nicht begründete Präcedeiitieii zu wider-
legen und neue Folgerungen auf sicherer Basis zu errichten?

Doch wenn mancherlei abzustreifen ist von der Lehre, so sei uns das
Leben Nietzsches heilig. Unter physischeii Leiden, moralischen Bedenken
und allerlei Henimnissen hat er sein Tagewerk über alle Kräfte hinaus
gethan. Und iviefern ihn geistig die werdende Wahrheit und die Frei-
stelliiiig jeglicher Handlung verirrteiy im Handeln blieb er ein aufrichtiger
Mensch, der sich nur das allgemein Gestattete erlaubte. Dabei blieb er

sich nur treu. Seine Handlungen flossen eben aus ihm: diesem bestimmten
. Einzelweseii init all seinen Präinisseik deren Folgerungen sie waren; seine

Gedanken hingegen bezogen sich auf tausend andere Vorlage-i, die jede
eine andere logische Konsequenz zuließen Er mußte handeln, wie einer
von uns, obschon seine Einsicht weit über unseren Horizont hinausreichtcn
Für uns giebt es vielleicht noch ein Verdienst; für ihn gab es keins mehr,
oder höchstens das der nnerniüdlicheii Arbeit, der nie tastenden Deutung
der fich wandelnden Wahrheit. Er mochte fehldeutenz aber sein Finger«
zeig, der ihni die Einsicht gekostet hat, wird eine Spur im Lebensgange
der Zliensclsheit auf Jahrhunderte hinterlassend Daruni sei gesegnet sein
Andenken!

 
Øemeräung des Heraus-gesetz

Jin nächfteii Heftc werde ich in kurzen Zügen nieineii jiiiigst in: Esoterischen
Kreise der T. V. gehaltenen Vortrag iiber ,,Friedriih Nietzsche, Griiiisdeiitsclp
lands Verfiihrer,« wiedergeben. H. s.

 



 
Beobachtung ielepaltlsisklxen Vuugängu

Von

xudwig Fast.
If

- icht allen Jenen, welche sich für iibersinnliche Thatsadkeii interessieren,
bietet sich Gelegenheit hypnotische oder gar spiritistische Versuche

zu beobachten oder selbst anzustellein Doch-ist es viel leichter jene Vor«
gänge zu prüfen, welche Mnskellesech Willensübertragungund
Gedankenübertraguiig genannt werden. Solche Vorgänge allein
schon spotten aller materialistischeii Erklärungsversuche und
rechtfertigen dadurch das Interesse, welches sie erregen.

Das Studium telepathischer Vorgänge ist aber auch demjenigen als
wichtige, ja unerläßliche Vorbereitung anzuratheth der die Absicht hat,
spiritistische Erfahrungen zu machest. Denn wer ohne vorhergehendes
Studium verwandter, damit im Zusammenhang stehender Erscheinungen
an die Untersuchung spiritistischer Thatsacheit geht, wird mannigfachen Jrri
tüinern durch falsche Auslegung des ursächlichen Zusammenhanges ans·

gesetzt sein. Wer aber die Wirkungsweise der Gedankenübertraguiig und
die der Suggestioik theoretisch und praktisch studiert hat, wird wohloorbei
reitet sein und nicht Wirkungen, welche erstgenannten Gebieten angehören,
spiritistischeii Ursachen zuschreiben.

Umsomehr sind solche Vorkenntnisse wichtig, als sich bei spiritistischeii
Versuchen stets unbeabsichtigte, ja selbst unbewußte Gedanken·
übertragungen und Willensbeeinflussungen als Snggestioiiepy
einmischein

Die reichhaltige moderne Literatur über die Hypnoscy welche jedem
Laien die theoretische Bekanntschaft mit dem Gebiet der Snggestioneii ver-

mittelt, überhebt uns der Notwendigkeit, über dieses Studium etwas zu
sagen. Man darf aber keinem Laien anraten, nach erroorbener theore-
tischer Kenntnis der Hypnose Versuche damit zu machen, weil jeder Hyp-
notiseur, dem nicht praktische Erfahrung große Sicherheit giebt,
Und der nicht die Begabung hat, wohlthätig auf seine Patienten ein-
zuwirken, unversehens ihnen Schaden zufügen kann. Will Jeniand die
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Wirkung der Hypnose an sich selbst erproben und beobachteiy so wäre der
Rat zu erteilen, daß er sich zu solchen Versuchen nur einem praktisch
geschulten! Hypnotiseur überläßt, zu dessen Charkter er unbedingtes
Zutrauen hat. Auch ist die Gegenwart eines Vertrauensmannes
erforderlich, welcher der Versuchsperson nachträglich gewissetihaften Bericht
über die Vorkommnisse während des Schlafes geben kann. —

Völlig unbedenklich aber, weil weder nervenanstrengetid, noch ir-
gendwie von schädlicher Wirkung für die Beteiligten, ist die Beschäftigung
mit telepathischeii Versuchen.

Es giebt wenige Familien, in denen nicht der eine, oder andere typi-
sche Fall von Telepathie vorgekommen ist, doch setzt sich der Berichterstatter
meist der Meinung aus, er wolle sich durch eine solche Erzählung blos
interessant machen, oder seine Phantasie habe zu den thatsächliclsen Vor-
gängen nachträglich ausschmückeiide Umstände hinzugedichtet Zugebend
aber, daß der Vorfall sich wirklich so ereignet hat, erspart man sich ge-
wöhnlich weiteres Nachdenken darüber durch die Rbfertiguiig, dies sei nur
ein einzelner Zufall, und könne als solcher nichts beweisen. —

Bringt man dagegen versuchsweise in einer größeren Gesellschaft das
Gespräch auf dies Thema, so fällt es bald auf, wie viele einander ähn-
liche Fälle von Gedankenübertragung sich im täglichen Leben ereignen,
ohne daß man ihnen weitere Beachtung schenkt. —

So berichtet z. B· der Eine, wie. er es peinlich störend fühlt und
sich deshalb unwillkiirlich umwendet, wenn eine andere Personihreii Blick
fest auf ihn heftet, trotzdem er dies in Folge der abgewendeten Stellung
nicht gesehen haben konnte.

Habe er dann versuchsweise eine bestimmte Person unter Anderen von
rückwärts sixiert mit dem festen Vorsatz, dieselbe zu beeinfiusseiy so sei sie
stets sogleich unruhig geworden nnd habe den Kopf unwillkürlich herges
wendet mit frage-idem Blick. Diese Wirkung sei nur ausgebliebeiy wenn
die ganze Zliifmerksamkeit des Betreffenden auf einen Punkt concentriert
war z. B. durch Lectüre oder ein Gespräch.

«

Eine ähnliche Wirkungsweise zeigt folgender wiederholt beobachteter
Vorgang. Ein vollkommen vertrauenswürdiger Berichtey der oft Gelegen-
heit hatte in öffentlicherVersammlung zu sprechen, erzählt, wie er plötzlich
beeinflußt wird, während er in freier Rede seine Meinung auseinander-
setzt, wie durch das Vorgefiihl, daß eine bestimmte Person aus der Mitte
der Zuhörer, deren Blick er plötzlich auf sich gerichtet fühlt, eine gegen«
teilige Tliisicht hegt und ihm widersprechen wird. Und richtig, sowie er

seine Rede beendet hat, meldet sich sogleich der vermutete Gegner zum
Worte und macht gerade die erwartete Anwendung. Derselbe Beobachter
erzählt, wie es ihm zu Zeiten, da er durch Nervosität besonders sensibel
war, oft geschehen ist, daß seine Gedanken sich ohne wissentliche Veran-
lassung auf einen Bekannten gerichtet haben und zu seinem Erstaunen sei
eben dieser nach wenigen Schritten um die nächste Straßenecke ihm uner-
wartet entgegen gekommen. Ich kenne Inehrere Personen, welche oft den
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Empfang eines Besuches oder eines Briefes von Seiten einer, ihnen be«
freundeten Person voraussagen, ohne andere Anhaltspunkte dafür zu
haben, als ein bestimmtes Vorgefühi.

»

Bei solchen eigenen Erlebnissen konnte ich nachträglich öfter die auf-
fällige Thatsache konstatieren, daß dies bestimmte Vorausempfindem hier
eigentlich Mitempsindeik genau zu der Zeit eintrat, wenn der Be-
sucher eben an mich dachte und den Entschluß zu diesem Besuch faßte,
aber nie machte es sich vor diesem Zeitpunkt fühlbar.

Am häufigsiesi findet man den geistigen Kontakt zwischen eng Bei
freundeten und zwischen Ehegatten, welche reichliche Gelegenheit haben
zum Anspinneii von sogenannten ,,Seeleiifädeii«. Da zeigt sich häusig, daß
Einer das Schweigen unterbricht und davon zu reden anfängt, woran der
Andere soeben gedacht hat, oder gar blos gedachte Fragen des Anderen
unwillkürlich beantwortet.

Jn keinem Verhältnis aber, findet sich der telepathische Anschluß so
deutlich ausgeprägt und so sicher· wirkend, wie zwischen Mutter und Kind,
wo die Mutterliebe und die Hilfebedürftigkeit des Kindes die Verbindung
innig machen. Wie viele Mütter (natürlich nur solche, die diesen Ehren«
titel verdienen) können uns aus ihrer Erfahrung berichten, wie sie mit
Sicherheit bei der geringsten kaum hörbaren Bewegung ihres Kindes so-
fort völlig munter aus normalem Schlafe erwachen, während von anderer
Seite ausgehende, laute Störungen fie im Schlafe nicht stören. —

Es kann nicht schwer sein, für das Zustandekommen solcher Telepathie
eine natürliche Erklärung zu sinden, um«nicht das häusige Vorkommen der-
selben mit der zwar bequemen aber unlogischen Behauptung abthun zu
müssen, es sei alles dies nur Zufall. Zu diesem Behufe erinnern wir uns

zunächst, der aus der Fachlitteratur bekannten Thatsache, daß man in der
Hypnose imstande ist, posthypiiotisch jene Suggestionen festzustellen oder zu
bestimmen, welche einen normal Schlafenden wecken und gleichzeitig jene,
welche er überhören foll. Auf diese Weise wird der in der Hypnose so
vorbereitete Krankenpfleger bei großem Lärm ruhig weiter schlafen können,
während ihn das leiseste Geräusch, von einem bestimmten Kranken ver-

ursacht, sofort weckt. Hiervon machen die Aerzte in Krankeiu und Irren-
häusern mit Erfolg praktische Anwendung, um den Wärtern die unent-
behrliche Nachtruhe zu ermöglichen, und sie dabei doch im Schlafe auf
Verhalten einzelner Kranken, die kontroliert werden sollen, achten zu lassen.
Dies vorausgeschickt, können wir uns leicht vorftellen, wie der innige
Kontakt zustande kommt, wenn eine Mutter sich mit dem sorgenden Ge-
danken zur Ruhe begiebt, ob sie auch rechtzeitig erwachen werde, wenn
das Kind ihrer Hilfe bedarf. Die Mutter giebt sich selbst vor dem
Einfchlafen die betreffende Suggestion, welcher aus dem starken Motiv
der Mutterliebe die wirksame Kraft erwächst. wissenschaftlich ausgedrückt
müßte man sagen, es liegt hier eine Autoiwachsuggestion vor.

Eine solche Erklärungsiveise reicht aber nicht aus in Fällen, wo ein
Kind im Augenblick höchster Gefahr einen telepathisclketi Hilferuf an seine

237
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entfernt weilende Mutter ergehen läßt und diese davon beeinflußt wird,
ohne daß bei ihrer Wahrnehmung ihre Sinne mit im Spiel sein könnten und
ohne, daß man einen materiellen Träger für den Impuls sinden könnte.

Solcher Fälle wurden mir viele berichtet; doch darf man, um Glauben
zu finden, nur solche als Beispiel anführen, die exakt beobachtet und glaub«
würdig verbürgt sind. Sonach will ich nur einen Vorfall als typisches
Beispiel erzählen, den mir meine Mutter erzählte und der für mich umso·
mehr Glanbwürdigkeit besitzt, als meine Mutter nach ihrer ganzen Geistes-
richtuiig allen »phantastischeii Dingen« ganz abgeneigt war. Der Fall hat
sich folgendermaßen zugetragent Als gegen Ende der fünfziger Jahre
meine Eltern etwa 10 Meilen von Wien entfernt wohnten, war meine
Mutter eines Tages genötigt, allein nach der Hauptstadt zu reisen und
sich auf eine Woche von den Kindern zu trennen, die untecjunzureichender
Obsorge daheim blieben. Wohl mag sie schweren Herzens von Hause
weggegangen sein, umsomehr als sie auf die Aufsicht meines Vaters nicht
rechnen konnte. Dieser war zu sehr durch den Bau einer Fabrik in An«
spruch genommen. Besonders mir, dem etwa öijährigeii Knaben, galt
ihre bange Sorge, weil ich mich durch mein ungezügeltes Temperament
schoii einer ganzen Reihe von Unfällen ausgesetzt hatte, bei denen mich
bisher immer ein ,,giinstiger Zufall« gerettet hatte. Als meine Mutter
schon einen halben Tag unterwegs war, erfuhr sie auf unbekannte Art
plötzlich davon, daß mir ein Unfall zugestoßen war.

Sie war im offenen Wagen auf der Landstraße fahrend infolge der
Mittagshitze ermüdet eingeschlummertz als sie jäh aus dem Schlafe auf-
fuhr, 2 Mal laut meinen Namen rief und erschreckt dem Kutscher zurief,
es sei mir etwas geschehen. Von da an wurde sie auf der Weiter-reife
die Angst nicht mehr los, in der bestimmten Vorahnung eines geschehenen
Unfalles. Inzwischen, und zwar, wie später konstatiert worden, zur sel-
bigen Zeit, spielte sich zu Hause folgender Vorfall ab: Jch hatte beim
Kalklöscheii zugesehen, wobei die brodelnde Masse mein Staunen erregte.
Später benutzte ich einen unbewachten Augenblick um wieder hinzugehen
und Steine in die Icalkgrube zu werfen, ohne daß ein wachsames Auge
mein gefåhrliches Spiel bemerkt hatte.

Jch mag dem Rande zu nahe gekommen sein und stürzte in die noch
nicht gänzlich erkaltete Masse. Aber in demselben Augenblick drehte stch
mein Vater (natürlich »zufällig«) um und bemerkte von dem Baugerüst aus,
wo er beschäftigt war, meinen Sturz. Mit großer Eile kam er zur Stelle,
warf eine Leiter in die Kalkgrube, zog mich heraus und wusch mich so
lange im Bach nebenan, bis ich vom Kalt gereinigt war. Nach andert-
halb Wochen, die ich mit verschwollenem Gesicht ini Bette zugebracht hatte,
hatte ich Gesundheit und Augenlicht wieder erlangt. —

Einen ursächlicheii Zusammenhang zwischen den beiden Vorkomninissen
wird nur derjenige anerkennen, dem durch seine Studien oder durch eigene
unerklärliche Erlebnisse ein Verständnis für geistige Wirkungen aufgegan-
gen ist.

F

 



 
Dei! Widersinn der« selbslmondes

Von

Wilhelm von Haintgeorge
F

s ist an uns die Frage gestellt worden: Kann nicht die theosophische
Lehre von der Selbst-Erlösung leicht zum Selbstmorde ver-

leiten? — Wenn doch diese Selbst-Erlösung nur dadurch erreicht werden
kann, daß man sein persönliches Selbst, seinen Daseinswilleii überwindet:
ist dann nicht eines der stärksten! Mittel solcher Selbstüberwindung, eine
der kraftvollsten Bethätigungen des Nichtmehrdaseisiwolleiis, die eigene
Tötung, nicht blos die langsame Tlbtötung durch Askese, sondern vielmehr
der energische, das Selbst verneinende Selbstmordp

Diese Fragestellung ist ein wahrer Rattenköiiig von Mißverstand ———

Es giebt keine einzige Lehre außer der Theosophie, die jeden Ge-
danken an eine Zweckdienlichkeit des Selbstmordes theoretisch und prak-
tisch so gründlich widerlegt.

Ueberdies ist Selbstmord niemals eine Verneinung alles per-
sönlich Daseinwollens, sondern das gerade Gegenteil. Dem Sclbstmörder
ist durchaus nicht jedes persönliche Dasein gleichgültig; er ist vielmehr
nur mit seinem Dasein unzufrieden, er rnöchte ein anderes Dasein
haben, hat aber nicht die Geduld, sein Dasein, seine Seele, sein Bewußtsein
anders zu gestalten. Und doch ist dies die einzige Möglichkeit, wie es
anders werden kann. Nur durch sich selbst kann eine Individualität
sich ändern, nur dadurch, daß sie ihr Wollen und Verhalten zum Dasein
ändert, daß sie ihr Dasein zum übrigen Dasein anders stellt. Nur da-
durch kann sie schließlich auch ihr Dasein ganz vollenden und sich von

selbst erlösen.
Dies ist jedem Theosophen klar. Ein weiteres Eingehen auf jenes

Mißverständnis scheint hier aber notwendig, weil dasselbe schon im vorigen
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Jahre in der Tagespresse unserer Hauptstadt zu gehässtgen Schlußfolges
rungen gegen unsere Bewegung führte. Den Anstoß dazu scheint die
»Deutsche Warte« gegeben zu habest. Die betreffende Beinerkung ging dann
aber auch in andere Zeitungen über, wenn wir nicht irren u. a. in das
,,Berliner Tageblatt« und in die ,,Neuesten Nachrichten«. —- Jn einem
Feuilleton der ,,Dentschet1 Worte« vom 7. Juli l893 heißt es bei Gelegen-
heit einer thörichten Besprechung von Hugo v. Gizyckis ,,Kritik des Spiri-
tismus« zum Schlusse:

»Daß die theosophistlkeii Gesellschaften nicht ohne Weitere-« als ein segensreicher
Fortschritt anzusehen sind, beweist der Umstand, daß erst neulich ein begabter Mensch,
der lsjälsrige Bnchhalter Kierski, gerade durch das Stadium theologischer Schriften und
durch Teilnahme an diesen Bestrebungen zum Selbsttnord, weil er ihn vom Kerker des
materiellen Daseins besten, veranlaßt wurde« -

Gewiß wird Niemand mehr als wir, das unglückselige Ende August
Jldolph Kierskis beklagen und betrauern; denn Niemand weiß besser
als wir, welch« traurige Folgen seine Selbstentleibung für ihn gehabt hat.
Ob gerade theologische Schriften die Veranlassung geworden sind, die
Geistesstörung bei ihm zum Tlusbruche zu bringen, das wissen wir nicht;
es ist dies aber zu bezweifeln. Denn wenn auch die heutige Theologie
wenig oder garkeine theosophische Erkenntnis enthält, so ist sie jeden-
falls so trocken und so langweilig, daß sicherlich ein Uzjähriger Hand-
lungsgehilfe diese Schriften viel eher in die Ecke wirft, als daß er sich
damit den Kopf verrückt.

.

Jedenfalls steht aber soviel fest, daß weder spiritistische Erfahrungen,
noch —— viel weniger ——— theosophische Beeinsiitfsiisig Kiersky zu seinem
unglückseligen Schritte getrieben haben können. Letzteres beweisen uns

seine in unsern Händen befindlichen Briefe. Darin spricht er deutlich aus,
daß die theosophischen Schriften für ihn keinen Wert hätten, da er nicht
inistande sei, sie zu verstehen. Die Begründung unseres »Esoterischen
Kreises« war im vorigen Sommer noch nicht möglich; erst der Herbst ge«
stattete uns, denen die es wünschen, die Gelegenheit zu mündlicher Be·
lehrung im GedankensAnstausche unserer regelmäßigen GesprächssAbeiide
zu bieten. Leider hatte er nicht die Besonnenheit, diese Entwicklung abzu-
warten; und er hat auch leider nicht persönlich bei uns Rat und Auf«
klärung gesucht. Die wäre sonst gerade das gewesen, was ihn mehr asls
alles andere in der Welt vor dem verhängnisvolleii Schritte seiner Selbst-
entleibnng würde bewahrt haben können.

Denn vor allem lehrt die Theosophie praktisch und theoretisch, daß
der Tod —- also auch der Selbstmord — nicht vom Dasein erlöst, son-
dern nur das Dasein im leiblichen Körper beendet; und zumal ist der
Selbstmord keine »Erlösung«. Daß er das Gegenteil ist, beweisen uns
die tausende nnd abertausende posthumer Mitteilungen von Selbstmörderti
durch Seher und durch Medien — schon seit Swedenborg, noch mehr aber
im heutigen Spiritistnris —- Der Zustand der Selbstmörder nach dem Tode
ist stets um Vieles schlimmer, als er im ungünstigsteit Falle hätte sein
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können, wenn sie ihr selbsigeschaffenes Loos in unserin Erdendasein weiter
ertragen haben würdest.

Eine solche Mitteilung soll and) in diesem Hefte noch zum Abdruck
kommen. Freilich wirken gegeuteilige Erfahrungen glücklicher« Seelen
in den Bewußtseinszustäiideii nach ihren( Tode förderlichen Nur das
positiv Gute nnd Schöne ist für fein besaitete Naturen nötig; abschreckeiide
Beispiele siiid für sie unwirksam oder gar niederdrückeiid lDennoch zwingt
uns die vorliegende Gelegenheit einmal ein solches Beispiel zur Belehrung
hier vorzuführen

Was ist aber weiter nun die theoretische Erkenntnis der Theo-
sophieis

Sie lehrt uns das gerade Gegenteil von dem, was jene oben ange-
führte Fragesiellung annimmt. Weder wird das Selbst durch die Ab-
tötung mittels Askese überwunden, noch auch viel weniger durch den Mord
des Leibes; und hierbei stützt auch die Theosophie sich nicht blos auf
das Fortdauern des Seelen-Bewußtseins nach der Tötung des Körpers.

Was ist denn das individuelle Selbst? Doch sicherlich« nicht das
persönliche Bewußtsein! Wird nicht jedes Kind mit eigenartigen An«
lagen des Charakters und des Geistes schon geboren? Bringt es diese
Anlagen nicht schoii in’s Leben mit, und hat es sie nicht lange, ehe in ihm
sein persönliches Bewußtsein ganz allmählich sich aUsbildetP

Die Menschen kommen doch bekanntlich nicht als völlig gleichartige
Keimzellen zur Welt! Ein jeder Mensch ist bei seiner Geburt bereits ein
hoch gesteigertes Entwicklungsprodukh in dem sich eine ungeheure
Fülle von causaler Vorentwickliing darstellt, die von dem persönlichen
Bewußtsein seines gegenwärtigen Lebens nicht abhängt, weil dieses eben
später erst langsam hinzukommt. "

Jene Individualität aber, die sich bei der Geburt in den Zin-
lagen des Charakters und des Geistes wie des Körpers darstellt,
die ist jenes Selbst, das es zu ,,i·iberwiiideii«, oder vielmehr zu vervoll-
kommnen und zu vollenden gilt, wenn man sich von aller inenschlickp
irdischen Beschränktheit befreien oder ,,erlösen« will. Und das nur ist der
Ilngelpiiiikt aller Theosophie, daß man in eben dieseni ,,Selbst« die Ursache
all seiner leidenvollen Schicksale erkennt. Je mehr dies Selbst veredelt
und vollendet, je mehr es oergeistigt und vergöttlicht wird, je mehr es
alle seine Schwächen nnd Thorheiten überwindet, je mehr es — nach der
uralten Uusdrucksweise —- das »Ebenbild Gottes« in sich darstellt,
desto mehr wird es das Ziel des Friedens nnd der inneren Glückselig-
keit in sich verwirklichen.

Daß diese Entwicklung durch Selbstmord nicht gefördert, sondern
nur geschädigt wird, liegt auf der Hand. Ganz abgesehen von den
trostlosen Zuständen, in denen das persönliche Bewußtsein nach solcheni
vorzeitigen Tode sich allniählich auslebt, ist es sicher, daß wenn sich das
,,Selbst« eines Menschen durch solch mörderisches Eingreifen der Ueber-
windung oder Lösung der ihr selbstthätig gestellten Aufgaben einzieht, daß
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es dann später - in den! nächßen Leben mit neuem persönliches! Bei-ast-
iein - vor dieselbe Aufgabe gesiesllt wird, gejellt werden muß; denn
Niemand komm! heraus, bis daß er nizbt den legte« Heller auch bezahlt
hat«. Und ebenso sickker if, daß durch das ielbfrnörderisebe Eingreifen in
den natürlichen Entwicklungsprozeß die der Ausgabe fürs
nächst: Mal nicht sondern nur vermehrt wird· Denn ·was
der Menich san, das wird er ernten!· Also, unter allen Urnfänden if
der Selbst-word die thörichtie Entscheidung·

Aber anch das ist ein Jrrthnrn daß die Selbstvollendung durch As«
keie, dnrch die äußerlich gewaltsame Unterdrückung der leiblichen
Natur bewirkt werde, Sie kann vielmehr dadnrch fast ebenso, wie durch
Selbstmord geschädigt werden, Ja, das wird stets der Fall sein, wenn
die ,,2lbtötung« nur öußerliche Unterdrückung leibliche: Begierden und
Bedürfnisse ist, denn dann stauen sieh dieselben nur um soviel höher in
der Seele an. Vergeiftigung kann nur von innen aus im Geiste selbst
geschehen. Wenn dadurch die Seele edler, reiner wird, dann wird fich
dies auch in dem äußerlichen! Leben zeigen; und wenn solches Leben An«
der« dann als ,,2lbtötung« erscheint, so ist es für die edlere, vergeistig·
tere Seele doch nur das für sie Natur-gemäße, keine Last, sondern nur

Lust, keine Entbehrung, sondern Befreiung. Es ist der Anfang der
Erlösung von der Last des eigenen Selbstes.

Je weiter diese Entwicklung voraus-breitet, desto unmöglich» wird
nicht nur jeder leiseste Gedanke an Selbstmord, sondern desto williger fügt
sich das Selbst in die Lrtragung aueh der schwersten Schicksale, und desto
freudiger macht es sich an die Lösung auch der schwierigsten Aufgaben.
Denn es fühlt ja und es weiß auch aus Erfahrung, daß es sich nur da-
durch immer mehr befreit von aller Selbftbeschränkung Immer inner-
iicher und umfassender wird auf diese Weise das Bewußtsein, immer
größer und gewaltiger fühlt sich das Selbst, je mehr es das Naturgesetz
des »Gotteswillens« in allem Geschehen erkennt, und jemehr es eben
dieses in und durch sich wirkend fühlt.

Daher ist auch der Tod eines wahren Märtyrers des Geistes das
gerade Gegenteil von einem Selbstmorde Sein individuelles Leben ist
dem Märtyrer in Wahrheit garnichts mehr; er lebt nur in dem Geiste,
der das Leben alles Göttlicheit und der das Ewige in allem Wesen ist.
Sein Tod befreit ihn wirklich von den Banden seiner menschlichen Be«
schränktheitz und jedes solche ErlösnngssOpfer inenschlicher Individualität
ist eine Gottesthat, die in der Geistesentwickelung der Menschheit einen
Triumph des Höchsten über das Uiedere bedeutet, einen Sieg des Geistes,
der als Vorbild, allcn die ihn ,,glauben«, ihn empfinden, Segen bringt.



 
Dei: selhflmiinden narlx dem Sude.

Eine medinmistische Mittheilung
durch

Raymonded
f .

Jch tötete mich t8?2 in New-Rock mit einem Revolver. Der Tod des
«» - Körpers war fiir mich erst der Anfang des Elends« und dessen
Ende habe ich noch nicht errreicht.

Jch hoffe, meine Mitteilung wird euch nicht betrüben. Ich möchte
gerne andere warnend, und ich glaube, daß ich anderen solche Pein er-

sparen kann, wenn ich meine Erfahrungen erzähle, seitdem ich zu schnell
die Welt verließ. «

·

Viele nehmen( zum Selbstmorde ihre Zuflucht, um das Feuer zu er-

sticken, das in ihrer Seele brennt. Sie sind zu schwach, um den Sorgen
und Schwierigkeiten, die ihnen bevorstehen, mutig entgegenzutreten; so
treiben sie eine Kugel durch ihr Hirn in der Hoffnung, ihren Denkprozeß
zu vernichten. — Thun sie das? — Möge jeder Selbstmörder antworten.
Alle werden ihnen sagen, daß sie ihn nur steigerten, und daß sie ihr Elend
nur vermehrte»

Jn dem Augenblicke, daß die That vollbracht ist, beginnt die schreck-
liche Rache der Reue. Und kein Leid ist schwerer zu ertragen, als der
Stachel dieses Todfeindes des Friedens.

Wie Alles kam.
Als ich mein Verniögen in dem tollen Strudel der Börsenspekulatioii

verloren hatte, mehrte sich die Zwietracht in nieiner Familie. Trennung
von meiner Frau war für mich unvermeidlich; wir erzielten eine gesetzliche

«) Aus dem Pucitic coust spirituulist von! Es. Oktbr. 189Z. Diese unerfreuliches!
Mitteilungen sind in allen Fällen -· nnd schon viele Tausende derselben sind bekannt —-

tvesentlich einander ähnlich, nur in der subjektiv- individuellen Vorstellungstveise ver-
schieden. Man vergl. hierzu anch den vorhergehenden Aufsatz von 5aintgeorge.

» (Ver Herausgeber)
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Scheidung. Meine Frau war ausgewachsen in der Meinung, Heirat sei
nur eine Stufe zu gesellschaftlicher Stellung, und in meinem Eifer, sie auf
die ersehnte Stufe zu erheben, wurde ich bankerott, und verlor nicht
allein sie, die ich liebte, sondern auch mein gesellschaftliches Ansehn. Wer
genießt ein solches im gesellschaftlichen Trubel, wenn die Mittel fehlen?

Wäre ich mäunlicher gewesen, ich würde ineinen Charakter auf der
Wage zwischen Wertschätzuiig und Reichtum gestählt haben, aber gesell-
schriftliche Schläge verletzten mich, thöricht wie ich war; und der beste Aus«
weg, um der Sorge zu entgehen, schien mir Selbstmord.

Eiiies Abends als ich am erloschenen Kaminfeuer saß und über mein
Geschick grübelte, sprang ich plötzlich vom Stuhle auf, öffnete den Schrank
und ergriff einen kleinen, aber sicher tötenden BuldogsRevolver. Ich
setzte die Mündung dicht an meine rechte Schläfe, und still betend zog ich
den Hahn. Blntüberströiiit fiel ich dann auf den Fußboden meines Schlaf«
5immers, rote Flecken auf dem blassen Teppich hinterlassend, deren sich die
Wirtin noch lange nachher mit Grauen erinnerte«

War ich tot? Mehr lebend, denn je; doch machtlos, meinen toten
Körper zu bewegen, oder ihnen zu sagen, was sie mit ihm beginnen sollten.
Jch verließ nicht das Zimmer, denn dort waren Wertpapiere, welche ich
noch als Bindeglied zwischen mir und vergangene« Erfolgen schätzte, und
»auf welche ich fiir zukünftige Erleichterung gebaut hatte. Doch welchen
Wert hatten sie für mich nun? ich konnte nicht hörbar sprechen. Obgleich
ich in wirklicher Körperlichkeit dastand, wurde ich nicht gesehn; doch dachte
ich noch immer, diese Dokumente auf der Welt, zu der ich mich so hin-
gezogen fühlte, brauchen zu könntest. Als ich sah, wie sie in den daneben«
stehenden Reisekoffer gelegt, und mit meiner sorgfältig gehaltenen Garderobe
zusammen von einem Beamten fortgeschafft wurden, war ich beunruhigt
und wünschte, gehört ·zu werden, denn ich war ängstlich wie in wirk-
licher Not.

Die Jdentität Jneines entseelteii Körpers war bald festgestellt. Die
leblose Gestalt wurde auf eine kalte Steinplatte gestellt. Jch blickte auf sie
mit Furcht, da der Anblick sofort die Todesursache offenbarte. Der Aus«
spruch, daß augenblicklicheGeistesabwesenheit die That veranlaßt, beruhigte
meine Verwandten etwas, welche großen Kummer über mein frühzeitiges
Ende bezeugte» Es wurden einige aufrichtige Thränen vergossen, aber
sie mögen mehr aus Aerger, als aus Schmerz veranlaßt worden sein. Wo
war meine Frau? Suchte sie die irdische Hülle, welche kein Geheimnis
verriet? Nein. Es war am Vorabend ihrer zweiten Heirat, daß ich meinen
physischen Leib tötete. Ihre Hand gehörte einem Andern. Mein Herz
war vereinsamt, mein Leben eine Last. Jch wünschte Vergessen und wartete,
es im Tode zu finden, doch fand ich nur einen Wechsel, den ich weder
wünschte noch voranssetzte

·Es ist ein Fehler der Geistlichen, daß sie gänzlich ihr Amt, die Men-
schen auf richtige Gedanken zu bringen, verfehlen. Obgleich ich einer
fashionabeln Kirche angehörte, war ich doch nicht auf Ueberraschungeiy
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welche die Seele jetzt erwarteten, vorbereitet. Es ist vielleicht besser, daß
ich nicht nioralpredige, sondern iiiich aiif ineine Erlebnisse beschränke.

Ungern verließ ich den entseelteii Leib, obgleich ich mich wunderte,
waruni ich immer bei ihm verweilen inochte, aber es schien zwischen ihiii
uiid iuir einBand zu sein, das uns durch ein uiibekaiiiites Gesetz anein-
ander fesselte. Es schieii ein Teil von mir zii sein, uiid doch keiii wesent-
licher Teil in Ansehung« meiner ununterbrocheneii Thätigkeit, nnd nach
einiger Ueberleguiig beschloß ich ,« inich so weit als möglich von ihiii zu
entfernen, vielleicht daß ich niich dann besser fühlte. Bald befand ich iiiich
in einer, wie mir schien, äußern Atmosphäre der Erde. Alle meine Sinne
waren bis zu einem ungewöhnlichen Grade verschärfh nnd ich enipfand,
daß ich mit jeder nur denkbaren Art von Unruhe, Ungemach und unbes «

friedigten Wünschen umgeben war.

Die Welt des Schuldbewußtseins
Denkt Euch, wenn Jhr könnt, eine große Welt von Selbstiiiörderiu

Tausende von Männern und Frauen, welche durch Selbstmord ihren Tod
gefunden haben. Würdet Jhr solche Gesellschaft gern haben? Wiirdet
Jhr die schreckliche That verübt haben, wenn Jhr gewußt, daß sie Euch
in die Gemeinschaft solcher bringen würde, deren Leideii vielleicht größer
sind, als Eure? Unglück verlangt nicht Gefährten. Es sucht Sympathie.

Jch habe keine Worte für das innere Entsetzen, das sich erdnldete
Ohne Beschäftigung im fremden Laiid, ohne Freund, ohne Führung, das
Lebeii schwärzer denn je vorher. Jch warf mich in der stillen Leere eines
düstern Platzes nieder. Nicht ein Strahl geistigen Lichtes drang in die
Atmosphäre. Diister uiid traurig war der Anblick. «

Nachdem mein iiiiides Hirii für einige Stunden geruht hatte, gewann
ich Miit, mich den ungliicklicheu Seelen zu nähern, zu welchen mein Schick—
sal inich geworfen. Auf solche Gesichter hat kein sterbliches Auge geblickt.
Jede Miene war der Hoffnung beraubt und trug den Stempel der gegen
das Naturgesetz freveliideii Sünde. Keine ausgestreckte Hand, kein Will-
fomineu begrüßte iiiich. Nur Seufzer und Klagen hörte ich, die meine
traurige Seele derart erregten, daß ich einen lauten Schrei ausstieß und
niich auf nieiii Angesicht warf, um diesem Schreckbilde zu entgehen.

Nachdem ich lange so zugebracht hatte, näherte sich mir ein junges
Uiädcheih Doch so sorgeiivoll und verfallen war sie, daß ich sie mehr als
inich selbst beiiiitleidete.

»Arnier Maun«, sagte sie, »du wirst dich nicht früher besser fühlen,
als bis du einen Ausweg voii hier gefunden hast. Jch bin hier ein laii-
ges schreckliches Jahr gewesen. Mein Leben war niir durch die Untreiie
meines Geliebten unerträglich geworden und in ineiner Verzweiflung lief
ich zum Fluß und stürzte mich hinein, doch hier bin ich genau so ungliicki
lich wie zuvor. Ich finde keinen Weg aus dieser Finsternis, und jedesmal
wenn eine Seele unserer Gemeinschaft zugeführt wird, fühle ich mich nii-

glücklicher-I«



352 Sphinx XVII- 99— — Mai is»

Aufmerksam lauschte ich ihren Worten. »Muß ich hier bleibenisp
fragte ich. »Ich weiß von keinem andern Platzc antwortete sie, ,,bis ein
Engel zu uns kommt. O, es ist schrecklich, sich selbst zu töten. Ich wünsche,
ich hätte es nicht gethan; aber ich war so unglücklich, als Jack mich eines
schöneren Gesichtes halber verließ, daß ich thörichterweise mein Leben auf
Erden aufgab, aber ich habe es beklagt, solange ich hier bin. Jch bin
unglücklichey als ich es zu Hause hätte sein können. Meine Eltern waren
gute ehrenwerte Leute, und ich hatte einen kleinen Bruder. Als Jack von
der Universität zurückkehrte, verlobt mit einer städtischen Dame, fühlte ich,
daß ich ihn nicht mehr würde zurückgewiniieit können, und in meinen!
Schmerz ging ich an den tiefen Teich, wo der Fluß ihn noch erweiterte,
und stürzte mich hinein. Ach, wie meine Mutter schrie, als man mich
heimbrachte Mein Vater ging allein ins Haus, und niemand konnte ihn
zum sprechen bringen. Mein kleiner Bruder war über meinen Leichnam
erschreckt und versteckte sich die Zeit über in der Scheune, bis ich an der
Seite des Hügels, wo meine Verwandten seit Generationen schliefen, be·
erdigt war.« ,,O Gott! o Gott!« seufzte sie, »ich wünsche, ich hätte es

nicht gethan und jeder kennte die Geisteswelh das Elend des Selbstmörders
und das Hineinfallen in diese Finsternis. Alle hier sind in schrecklicher
Lage. Niemand scheint die Zukunft zu kennest. Einmal kam ein Engel,
aber ich sah ihn nicht, ich würde ihn sonst um einen Ausweg von hier
befragt haben· Vielleicht kommt er eines Tages wieder. Jch sehe die
ganze Zeit nach ihm aus««

»Sage mir, wenn du einen sindest,« sagte ich, »ich sehne mich schon
jetzt von diesem Orte fort. Er ist so fremd und unbehaglich«.

Das arme unglückliche Mädchen kehrte sich zu mir, flüsterte ein »Lebe-
wohl« und ging in der Richtung, woher sie gekommen war, davon. Jch
würde ihm gefolgt sein, allein ich wurde daran durch einen Mörder und.
Selbstmörder gehindert. Eine Doppeltragödie hatte sein Leben geendet.

Welch fiirchterweckeitdes Bild bot er! Zu entsetzlich, um es zu schil-
dern. Er glich einem Wahnsmnigeih abgehetzh Abscheu einflößend und
hoffnungslos. Er kroch auf dem holperigen Boden und behinderte meine
Schritte. Jch gestehe, ich war entsetzt.

»Steh auf, Manns« rief ich, als er meinen Weg versperrte. Er stieß
knurrende Laute gleich einem Raubtier aus, und ich sprang zur Seite, und
in meiner Hast siel ich über zwei von Kummer und Wehklagen umhüllte
Gestalten. Es wurde mit jedem Augenblick sinsterer. Jch hörte Stöhnen
um mich. Jch sah schreckensvolle Gesichter, die jede Menschenähsilichkeit
verloren. Sie gesellten sich zu mir, als ich umhertappte

,,O Gott, wo bin ich P« schrie ich. ,,Jm Hades« sagte eine Stimme
neben mir. »Wir alle sollten noch, wie du weißt, auf Erden sein. Wir
sind vielleicht im Narrenparadiese Die Natur war noch nicht bereit für
unsere Aenderung, und dies ist die Folge davon, daß wir unser Schicksal
in die eigene Hand genommen haben. Die Rache ist mein, spricht der
Herrscher des Weltalls, wenn man dem Naturgesetz zuwider handelt«.

-«A7-.-
.



IH---—-c---

R a s; in o n d e , Der Eelbstmörder nach dein Tode. 353

»Großer Gott« rief ich aus, »zeige mir den Tliisrveg von hier.«
»Kehre auf demselben Wege zurück, den du herkamst,« sagte er lachend.
»Lache nicht über mich,« bat ich, »ich beginne die Schrecken dafür

zu fühlen, daß ich gegen das Naturgesetz gehandelt habe. Wird dies
meine Heimat sein?«

»Ich bin hier drei Iahre getvesen,« antwortete er, »und sehe noch
kein Licht. Ich war des Lebens überdrüssig, nahm Morphium, um es zu
enden, und habe seitdem sozusagen starke Tlnfälle von Indigestion und finde
gegen mein Leiden gar kein Heilmittel.«

»Scherze nicht,« sagte ich, ,,dies ist eine zu ernste Frage, um sie ge-
ring zu schätzen«

»Ich würde froh sein, könnte ich Tllles hier erhellen, denn die Dunkel-
heit isl unerträglich geworden. Ich glaube, wir find über der Erdfläche
noch, aber das Tageslicht dieser Erde ist von uns abgeschlossen und wir
können zu dem obern Reich nicht vor-dringen, so lange wir unsere Spanne
Erdenleben nicht ausgelebt haben. Wenigstens bin ich zu dem Schlusse
während meiner langen Gebundenheit hier gekommen«

»Wenn du wünschest, einige unserer interessanten Nachbarn zu sehen,
so lege deine Hand in meine, damit wir nicht getrennt werden, und wir
wollen einen Gang machen. Ich bin eben an einer Gruppe vorüberge-
kommen, die du auch zu sehen wünschen magst. Ich war ganz einge-
nommen von dem Anblick, in der That ganz entzückt von ihrer Schönheit«
Er lachte rauh und cvnisch, so daß ich wünschte, er wäre weggegangen·
Doch würde ich einen besseren Gefährten finden? er "war sicher ange-
nehmer, als der heulende Wolf, an dem ich vorübergegangen war.

»Ich will gehn,« sagte ich, mich auf neues Entsetzen vorbereitend
»Ich. wünsche, mich mit meiner Umgebung bekannt zu machen.«

Umherirren im Finstern.
schweigend wandelten wir eine abschüssige Fläche hinab; dann

wandten wir uns plötzlich nach links und strauchelteii einen steilen Abhang
hinunter. Wir befanden uns in einer Höhle von Dämonen. O! das un-
beschreiblich zurückstoßende dieser Gruppe kann ich nie mehr aus dem Ge-
dächtnis streichen. Einige krochen gleich Reptilietn Andere sahen aus wie
unbekannte Tiere. Das Menschenähtiliche schien ganz verloren gegangen.
Fragsi du, was sie thun? Zeit töten, ist vielleicht eine richtige Antwort.
2lll diese Geschöpfe hatten keinen Selbstmord verübt, aber sie repräsentierten
Verbrechen in größerem oder kleinerem Grade. Sie schienen ohne Streben,
ohne Intelligenz zu sein. Sie waren nicht thätig genug, um gefährlich zu
sein. Würde ich je deren Ausdruck asmehmeiip fragte ich mich. Mußte
ich meines Verbrechens halber unter diesen Leuten leben? Mein Begleiter
ist nicht zurückstoßend, obgleich er mehrere Iahre hier gewesen ist, doch
sollte ich ein scheußlicher und ekelhafter Dämon werden, ohne Worte des
Mitgefiihls, ohne achtungforderiides 2lussehn? Gott verhüte es. Ich muß
einen Weg finden, dem zu« entgehn.
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Jch richtete an den trägen Haufen einige Worte. Jhre Antwort war
nur überraschtes Anstarretr.

Die Hand meines Begleiters fester fassend, bat ich ihn, weiter zu
gehn. Wir klommen wieder die Anhöhe hinauf, und ohne zu halten, be-
wegten wir uns sehr rasch weiter, bis ein anderer Aufenthaltsplatz erreicht
war. Kein Wort wurde gesprochen, bis wir eine Baracke betreten, auf
deren Fußboden drei Geschöpfe lagen. Menschen waren sie einst genannt,
doch was waren sie jetzt? Der Eine mit herabhängenden! Kopf, den er

hin nnd her bewegte, fluchte und wünschte in aufhetzenden Worten den
Untergang seines Klägers. Ein anderer lag in unruhvollem Schlaf, er-

schreckt ausfahrend, wenn sein Nachbar ihn berührte. Ein Wahnfnisiiger
schlug wild mit seinen Armen umher. Sein Gesicht eingeschrumpfh seine
Glieder schwarz und schlangenartig mit karikaturhaft langen Armen. Jch
fragte nichts, ich war zu entsetzt, um Fragen zu thun. Doch nach einigen
Tagen erfuhr ich ihre Lebensgeschichte. Der erste war ein Frauenmörder,
ein eifersüchtiger Teufel, der seiner getreuen Frau den Hals abgeschnitten,
und wegen der abscheulichen That hingerichtet worden war. Er war ein
Mann mit niederen moralischen Begriffen und rachesüchtiger Natur, der,
als er in die Geisterwelt geschleudert worden, keine Neigung zur Besserung
fühlte, sondern seine bösen Gedanken noch vermehrte. Der Typus seines
Gefichtes war in höllischen Sphären öfters anzutreffen. Er war grob und
leidenschaftlich, mit niedriger sinsterer Stirne. Er sah aus wie ein rotes
Schwein. Er hatte den Typus eines schweineartigen Menschen, wie man

sie auf Erden in so scheußlicher Gestalt nicht sieht, doch die sich hier in
einer Species entpuppt, die, wenn zu ihrer Vervollständigung noch Bor-
sten hinzugefügt würden, einen Schaubudenbesitzer reich machen würden.

Der, welcher schlief, war einst ein Schankwirt Er hatte seine Ka-
meraden lange Zeit durch seine schädlichen Getränke vergiftet, ehe er

durch gewaltthätige Hand niedergeschlageii wurde. Der wahnsinnige
Dritte war ein Räuber mit blutbefleckten Händen, dessen Verstand nach
Jahren der Unthätigkeit geschwunden war.

Durch meine eigene That hatte ich mich in diese Gesellschaft gebracht.
Jch hielt das irdische Leben für eine Last, doch was war dieses? Ich war
kein sehr schlechter Mensch, als ich noch körperlich lebte, doch ich hatte
mein Licht zu früh ausgelöscht und brachte mich selbst in die Finsternis.
Ich war der Gefährte von Dämonen, weil ich meines( Weg verloren
hatte.

Hier waren wenige, die ich intelligent fand. Einige hatten sich gleich
jenem jungen Mädchen, von dem ich gesprochen, in Gefahr gestürzt, nnd
der ,,R«iageiikraitke«, wie mein Begleiter sich selbst nannte, war gutartig
hinter seinem crnischeii Aeußeriu

Ein neuer Ankömmling.
Eines Tages, nachdem ich mich lange ziellos uinherbervegt hatte, traf

ich einen Mann, der eben unsern Aufenthalt betreten. Er befragte mich
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um den Weg zum Lichte; ich konnte nur sagen, daß ich ihin deii iiicht
weisen könne. Nur schwer vermochten wir einander zu erkennen, doch
konnte ich bemerken, daß er nicht erschreckt -war.

,,Was veranlaßte dich, hierher zu konnneiiW fragte ich.
»Ich nahm diese Richtung als Fliegender,« antwortete er. »Ich war

ein Aktienhändler und ging herunter mit dein Krach. Mir blieb nur die
Wahl zwischen Ruin und Blossielluiig oder Selbstinord Jch wählte den
letzteren und hier bin ich — ein entzückender Wechsel sicherlichl Und wo

ist Se. Majestät der Satan? Vermutlich wird es gut sein, ihm meine Karte
zu schicken. Jst er ein niürrischer Alter oder ein gutmütiger Bursche? Wie
geht er hier mit seinen Leuteii um P«

Er redete in dieser Weise weiter, bis ich genötigt war, ihm eine direkte
Antwort zu geben. Er war so lebhaft nnd weltlich, daß seine Art inich
erfrischte, und ich hörte aufmerksam seinen Unsinn mit an, sehr gut wissend,
wie bald Traurigkeit sein erregtes Hirn iiberschatten würde.

»Wenn du mit mir zusammen bleibst, mein Lieber,« sagte ich, »so
wirst du nicht in schlimmer-er Lage sein, als jetzt, aber meine Gastfreundi
schaft ist nicht fürstlich und du könntest sie verschmähen. Du magst schließen,
ich sei ein wilder Mann, wenn ich sage, daß ich in einer Höhle wohne«

»Ich hielt dich für einen Sr. Majestät Beamten, und da ich keine
andere Verabredung habe, bin ich entzückt, deinen Aufenthalt zu teilen,
bis ich meine Freunde von meiner Ankunft benachrichtigt habe. Jch bin
sicher, ich habe hier eine gute Nummer, weil ich nicht sündiger bin, als
die, welche sich erlaubten, meine Richter zu seiii.« ·

»Wenn sie eines natürlichen Todes starben,« unterbrach ich ihn, »sind
ihre Aussichten besser. Du schnittst den Lebensfaden ohne Erlaubnis ab
und mußt in dieser elenden erdgebundenen Sphäre bleiben, bis deine Zeit
koiiiint, oder vielleicht hast du mehr Glück, als ich es gehabt habe. Jch
berichtete ihm dann meine Erfahrung. —

«

Eine ersehnte Aenderung
Jm Jahre l879 —— ich mache von irdischer Zeitrechiiuiig Gebrauch, der

Bequeinlichkeit wegen -— sah ich zum ersten Male Licht. Jch hatte niich zu
einer abgelegenen Stelle bewegt, damit ich soviel wie möglich allein sein konnte.
Denn die aufrührerische Gesellschaft um niich regte mich mehr und mehr
auf, und ich fürchtete, in einen Zustand der Verzweiflung zu geraten, der
inich vernichten würde. Jch sing an zu begreifen, wie schwer es für einen
Boten der Liebe und des Lichts sei, iii unsere Sphäre zu dringen. Die
Seelen aus der Finsternis befreien, erfordert völliges Aufgeben der
eigenen Glückseligkeit. Doch diejenigen von uns, welche beständig um Be«
freiung bitten, werden zuletzt erhört. Durch unser beständiges inniges
Verlangen, aus diesem Elend, in welches wir gefallen sind, empor ge-
zogen zu werden in reinere Sphären, ziehen wir nns Hilfe herbei, und
wenn dann der weiße Bote der Erlösung erscheint und uiis zulächelt, er-

heben wir uns wie ein geeinter Gedanke aus unserer Gefangenschaft zu
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ruhiger, geordneter Sphäre. Nach unserer langen Gefangenschaft glauben
wir uns im Paradiese, und die Güte, Liebe und Sympathie, die wir in
der hellen Sphäre finden, lassen jede Härte in unserer gedankenlosen Natur
schinelzeir.

Werden meine Worte ein in Verzweiflung ringendes Herz treffen? —

ich wünsche es, und möge keine Last zu schwer erscheinen, um mit Geduld
getragen zu werden. Die gütige Natur erlöst dich von-deinem Körper.
Man wird nicht von Ungemach befreit, indem man den Faden zerschneideh
der uns magnetisch an die Erde fesselt. Man ist ausgenommen in sel-
tenen Fällen schlimmer daran, als zuvor. Niemand entgeht den Schwierig-
keiten dadurch, daß man sich freiwillig in die Geisterwelt stürzt. Hier
find Millionen usiglücklicher Seelen, die in Kammer umherirreir. Ich bin
einer von denen, glücklicher zwar, als anfangs, doch fühle ich mich nicht
am Platze hier, weil meine Zeit zum sterben jetzt noch nicht gekommen ist
nnd ich unter Menschen doch keinen platz habe.

Jch dachte, diese Warnung werde mein Gemüt erleichtern. 2lls ich
zuerst in den Kreis dieses Mediums kam, brachte ich den Einfluß meiner
Vergangenheit mit, durch den ich geistig und leiblich Pein verursachte;
ich bitte deshalb um Verzeihung. Doch fühle ich mich wohler heute und
werde mit leichterem Herzen zurückkehren, als ich es seit (8?2 gehabt habe.

Verstorbene sagen oft zu ihren irdischen Freunden, sie seien glücklich
nnd zufrieden, auch wenn sie es nicht sind. Manchmal thun sie es, um
den Frager zu trösten, manchmal, um ihre wirkliche Lage zu verbergen.

Jch will meinen wirklichen Namen in diesen Mitteilungen verschwei-
gen. Es lebt noch Jemand, der bekümmert sein würde, wenn mein wahrer
Name unter den Bekenntnisseii stände. Einen andern Grund habe ich
nicht, ihn der Oeffentlichkeit vorzuenthalten. Ich schreibe dies in der
Hoffnung, daß einer, der vielleicht Selbstmord in Gedanken führt, davor
zurückschrecke um gleichem Schicksale zu entgehn. Niemand kann je ahnen,
wie sehr ich durch Entsetzen und böse Umgebung gelitten habe. Daß Ihr,
Männer und Frauen, nie selbst Hand an Ener Leben legen möget, ift der
aufrichtige Wunsch meiner reuevollen Seele.

 



 
Die chemischen Slemenie im magisrlxen Quadnalt

Von

Zi- Hager-
J

»Die Qualitäten der von uns erkannten Welt
werden durch die Verschiedenheit der Quantität,
also durch die Zahl hervorgezaiibertC

helteuiachi Magie der Zahlen tust, S. 158 chon lange bentüht, Gesetze zu vereinigen, um den Beweis einer
Z logischen Weltschöpfiiiig zu versuchen, im Gegensatz zur modernen
Wissenschaft, die den Zufall und das Ziellose vertritt, gelangte ich zu dem
Gedanken, daß Alles was ist, Folge einer großartigen logischen Spaltung
einer Kraft sei, daß Bewegung, Materie, Leben, psychische Kräfte n. s. w.

nur Komponenten find, die vereinigt in eine Kraft ausgehen, gleich wie
die beiden Kontpoiieiiteii Rot und Grün vereinigt Weiß ergeben. Die
Sphinx Dez. i893 brachte nun einen höchst interessanten Artikel von
Dr. nie-il. F. Maack, in welchem derselbe Gedanke, wenn auch nicht in
dieser weiten Ausdehnung, ausgesprochen ist: »I’lus und cninns, das ist
die Lösung des gesaniteit »Daseiii« RätselsH Dazu war· mir das ina-
gische Ouadrat (M U) total unbekannt und schien die«von Dr. Maack ge«
fundene Polarität so wichtig, daß ich sofort die chemischen Elemente
im M U zu vereinigen suchte. Nach zahlreichen Fehlversuchen benutzte
ich die Tabelle und Kurve der Atomvolitniiiia von Dr. Lothar Nieren
Die niodernen Theorien der Chemie 5. Aufl. S. ist«-X. Figur« l giebt
die Kurve in 2 Theilen in verjiingteiti Maßstabe wieder. Fiir den,
welcher sich mit Chemie kaum befaßte, seien einige Zeilen der Erklärung
hinzugefügt. Man nimmt an, die kleinsten Teilchen, Uiolekelsn seien
aus Atomeii gebildet· Die Molekelii der verschiedenen chemischen Eleinetite
bestehen entweder aus s, Z, Z, Eis, 5 oder f) Akonieir. Der Hauptunters
schied bei zwei Eleineitten ist das spezifische Gewicht, bezogen auf Wassers.

Sphinx Amt. Du.
«
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sioff, den leichtesten gasförmigen Körper. Man nimmt ferner an, daß
in gleichen Räumen gleichviel Molekeln der beliebigen gasförinigen Ele-
mente platzfiiidem Wird nun gefunden, welche Gassvolumina und Ge-
wichte sich vereinigen, und ist die Molekelzahl unbekannt, so erhält man
Verhältniszahlen zunächst der Molekelgewichte, dann für deren Atome.
Weil etwa nur die Hälfte der chem. El. unter 5000 vergasbar ist, muß durch
Verbindungen zwischen gasförmigen und festen Körpern die Verhältniszahh
das sogenannte Atomgewicht, gesucht werden, so daß man eine Tabelle er-

hält, die angiebt, wie viel mal schwerer als ein Wasserstoffatom die ver-

schiedenen mit ihren Anfangsbuchstaben bezeichneten Atome sind. —- Diese
Tabelle ist es nun, die benutzt wurde unter Berücksichtigung einer Kur-ne,
die gefunden wird, indem man das Atomvolumen, (d. i. Atomgewicht di-
vidiert durch spez. Gewicht bezogen auf Wasser) senkrecht zur Atomgewichtss
linie in den entsprechenden Punkten aufträgt. — Die in der Curve am

höchsten liegenden Elemente, also solche mit größtem Volumen, oder die
jedesmal darauffolgenden u. s. w. bilden unter sich eine Familie, wegen
ihres ziemlich gleichen chemischen Verhaltens. Bei Betrachtung der Kurve
ist man zu dem Satze gekommen: Je mehr Masse im Raum, desto ge-
ringer die cheniische Energie (z. B. Kupfer Kalium gegeiiüber). Da
dieses Maximum von Energie gemäß der Curve bei In, Nu, K, Eh, Cz,
periodisch auftritt, lag das magische Quadrat voraussichtlich zwischen Maxi-
mum und Minimum, Minimum und Maximum — dies ist, wie ich später
fand, thatsächlich der Fall -— oder es ließ sich eine Familie, die gerade 9
Elemente umfaßt, im M Q vereinigen. Letzteres war unrichtig, wie mir
später bei den magischen Kreuzen auffiel, gerade der mangelnden Polarität
halber: Die Familienglieder haben unter sich nahe gleiche el Polaritäy
die Elemente in gewöhnlicher Reihenfolge zeigen in der Kettenliiiie einen
Wechsel der elektrischen Beschaffenheit (s. Fig. U. Zunächst habe die Ele-
mente zwischen Kaliiim und Uickel im M Q mit der Basis 3 vereinigt,

— dann Nicht-Rubidium, dann Rubidium Palkadiuny schließlich Palladinms
Cäsium. Die beiden ersten Kettenlinien der Kurve enthalten keine Metalle,
hier ließ sich das Quadrat mit der Wurzel Z nicht anbringen, bei den
letzten Bögen schon wegen der Ungenauigkeit der Werte nicht. Aber die
Elemente zeigen drei große Gruppen, indem sich nämlich das Quadrat
init der Wurzel 5 ausdehnt, »von Wasserstoff bis Kupfer, von Kupfer bis
Cäsiuny schließlich von Cäsiiini bis zu einem noch unbekannten Element
mit dem Atomgewicht 222. Bei allen drei Ouadraten haben die Elemente
des Mittelfeldes fast gleiches Atomvolumeir.

Jm Anschlusse daran, daß jede metallführeiide Kettenlinie der Kiirve
von der linken Seite, z. B. von Kalium ab, Z elektropositive dehnbare
Leichtmetalle dann bis Mangan einschL 5 negative spröde Schwermetalle,
dann 6 positive dehnbare Schwermetalle, schließlich auf der rechten
Seite oben Z negative spröde Nichtmetalle zeigt, ist zu benierken, daß
je 4 Elemente mit geringstem Atonivoliinieiy 2 negativ spröde und 2 pos.
dehnbare, im inagischen Kreuze vereinbar sind, z. B.
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ebenso die Elemente 9932 Ruz Ich, III, wie auch x85, 08 = 186,8; Its,
1’t-. Ferner ist das Kreuz anwendbar bei je 4 aufeinanderfolgendendehn-
baren Schwermetalleiu Kupfer bis Gerniaiiiuity Silber bis Sinn, Gold bis
Blei, z· B.

A« c« 1o7,7·,111,6
I» « s» 113,4 117,3 

Fassen wir das Gesagte in einer Figur zusammen, in welcher alle
drei M Q von der Wurzel 5 zur Deckung gebracht wurden, so daß alle
Elemente übersehen werden. Jn Figur 2 ist der besseren Uebersicht halber
die Quadratform umgangen, indem die Zahlen in Bezug auf die Mittel-
zahl radial genau so stehen wie bei dieser, aber nicht von Graden, son-
dern von Kreisbögen eingeschlossen sind. Die dehnbaren Schwermetalle,
die im M. Kreuze vereinbar waren, habe nun mit 4 dicken Strichen, die
Eleniente der Z Gruppen mit je 2 neg., spröden und 2 pos., dehnbaren
Metalle im M Kreuze mit gestrichelter Linie verbunden. Zluffallend ist
alsdann, daß alle Verbindungsliiiieii im Verlaufe der Z Ouadrate einmal
stark ausgezogen oder gestrichen sind, bis auf 2 sich offenbar ergänzende
Systeme, deren Elemente von kleinen, einfachen resp. doppelten Kreisen
eingeschlossen werden. Das einfache Dreieck enthält im Verlanfe der beiden
ersten zur Deckung gebrachten Quadrate mit der Basis 5 gar keine starke
oder gestrichelte Linie, weist also kein einziges Schwermetall auf, während
das mit Doppelkreisen Inarkierte, beides, sowohl eine starke wie gestrichelte
Linie zeigt, also gerade reich an Schwernietalleii ist. Beachtet man ferner
die Elemente, die in den vier M Ouadraten von der Basis 5 einfaßbar
waren, so iiberfährt man in Fig. 2, also im Quadrate mit der Basis 5
im Verlaufe der Z Quadrate alle Linien mindestens einmal und das
doppelt markierte Dreieck auch hier zweimal, jedoch das einfache nur ein-
mal, und kommt auch gerade bei 132 resp. l aus. —

« 244
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Zum Schlusse sei noch ein Ueberblick gestattet, welcher einige Ge-
sichtspinikte etwas schärfer hervortreten läßt. Gemäß dem M Q mit der
Wurzel Z sollten in der Fig. 2 je l2 diametrale Elemente die doppelte
Summe der 6 Elemente auf folgendem (um 22,5 Grad versetztem) Durch«
messer ergeben. Wird Cu = 63 und Cs lZ2,7 als Endzahl des einen
und Anfangszahl des anderen M. O. doppelt gerechnet, so ergiebt sich die
Summe der 4 Durchmesser mit je 6 Elementen zu 244?,6, der Durchmesser
mit je U Elementen zu 4804,7, so daß das ganze System trotz der vielen
noch ungefuiideiien und ungenauen Tltomgewichte bis auf kaum 279
Unterschied von der Wissesischaft genau angegeben ist; das ganze Gebiet,
vor kaum l00 Jahren ein Chaos, liegt in einer Figur vor uns! Einen
solchen Schlüssel hat sich wohl keiner der Gelehrten geträumt. Ein Beweis
dafür, daß Wasserstosf sich nicht unterteilte, derartig, daß sich die ganze
Skala der Eleniente ergab, wie in wissenschaftlichen Kreisen vermutet wird,
liegt darin, daß Wasserstosf unbedingt mit ins M Q gesetzt werden muß,
demnach Teil an der Polarität nimmt. Beachtet man schließlich die fast
gleiche Summe für die kleinen Doppelkreise Mittel 335 = 273 si- 62
(6Z!i’) und die der einfachen Kreischen Mittel 27Z!, so wird man wie
wohl schwerlich von icackten Zahlen durch den chemischen Chcirakter der
beiden Dreiecke zu einer Annahme von zu einander polaren Systeme»
innerhalb des magischen Ouadrates gedrängt. Es geht also deutlich her«
vor, daß das M Q noch nianche Geheimuisse enthält und die Polarität
dabei die Hauptrolle spielt. Hellenbach sah im M O, wie Dr. Maack,
Sphinx 9.3. S NO, schon aus Magie der Zahlen, S. 70, anführt, weiter
nichts als eine graphische und abgekürzte Darstellung des periodischen
Systemsk Er gab sich alle Mühe, die Elenieiite in das M Q mit der
Basis ? zu zwangen, weil von altersher der Zahl ? ein besonderer Wert
beigelegt werde und die Chemie 7 Faniilien von je 9 Elementen, «abge·
sehen von l2 übrigen Elementen, kennt. Bei den Farben wird man ent-
schieden besser thun, nicht die Zahl ?, die ja gerade nach den Tönen auch
rechnerisch festgesetzt wurde, zu beachten, um über die polarität des sieht«
baren Spektrums selbst weitere Aufschlüsse zu erhalten.

Wie kann nun die Wissenschaft einem Zufall einen Spielraum geben,
wenn nur ein Gesetz, z. B. der Gestirnbewegung bekannt, ist?l Jst es
alberner, ein Gesetz und einen Zufall anzunehmen, eine Welt ohne be-
stimmtes Ziel, dein Zufall preisgegeben, wo hie und da ein Gesetz auf«
taucht; oder nur Gesetze, oder nur Zufälle? Gesetz und Zufall gleichzeitig
ist absurd. Es bleibt weiter nichts übrig, als den modernen Zufalls-
schwindel mit Zahlen der Gesetzmäßigkeit auf allen Gebieten zu erdrückeiy
das Ganze, was uns umgiebt, systematisch zu ordnen. Ullerdingsvwird
eine Wissenschaft, die hosft das Organische aus dem Unorganischen ableiten,
das geniale Denken nur aus chemischen Kräften erklären zu können, auch
derartige Beweise fiir ein systematisches zielbewußtes Weltentsteheii im
eigenen Interesse abschütteliu Mag sie thun, wie ihr beliebt, wir festigen
unsere Ansicht, und das ist die Hauptsache. —- Wer suchet, der findet.

KOCH—



 
Ueber den Txenlt den

niagisrlsssqnadnakisrlxen Eolanisaltion für! die Chemie.
Erläuterungen zum vorstehenden Tlufsatz des

Herrn A. Hagen
Von

Zserdinand Wortes,
Dr. used.

d«

 icht nur wegen der theoretischen, sondern auth wegen der praktischen
Bedeutung, welche ich für die Entwickelung der chemisch-est Wissen«

schaft den vorstehenden Studien des Herrn Hager beimesse, halte ich
es für nötig, dieselben in einigen Punkten zu konimentiereiu Unter der
großen Abkürzung hat in. E. für nicht mit der Chemie vertraute Leser
das Verständnis sehr gelitten. Vielleicht gelingt es mir, mich klarer
auszudrücken. Hierbei werde ich auch (mit gütiger Erlaubnis des
Herrn Hager) die brieflicheii Mitteilungen benutzen, welche er mir am
is. Januar l894 zugehen ließ, angeregt durch meinen Artikel in der
,,Sphinx« (Dezember l89.3) über das M Q und dessen polarisatioir.

Herr Hager legt seinen Untersuchungen, die Zltomgewichte der chemischen
Elemente in M Qse zu bringen und diese dann zu polarisieren, die aus
dem genannten Buche von Lothar Meyer entnommene Kurve (Fig. l) zu
Grunde.

Stellt man diejenigen Elemente zusammen, welche an den Spitzen der
Kurven oder an zweiter, dritter usw. Stelle auf den verschiedenen
aufs und absteigenden Kurveiiästeii liegen, so erhält man die chemischen
Familien, deren Glieder sich chemisch ähnlich verhalten. Wenn man
nun die neun Glieder einer Familie zum N! Q mit der Wurzel Z ordnet, so
zeigt sich, daß die Summe einer horizontaleih vertikaleii oder diagonalen
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Reihe nicht eine und dieselbe Zahl darstellt oder mit andern Worten
also, daß die Elemente einer Familie nicht magischiquadrieit
mithin auch nicht polarisiert werden können.

Hierbei ist nun aber sehr bemerkenswert, wie sich aus Herrn Hagers
brieflicheii Rechnungen ergiebt, daß die Summe der-Reihe zwar nicht
genau, wohl aber (und zwar bei allen Familien) annähernd eine konstante
Größe zeigt, schwankend zwischen ca. 280 und 320. Polarisiert man die
ungenauen M Q-e der einzelnen chemischen Familien, so erhält man schließ-
lich bei allen untersuchten 7. Familien plus und minus ca. l90—(94.

Wenn man bedenkt, daß erstens die Tltomgewichte der einzelnen Ele-
mente noch keineswegs ganz sicher erforscht find (die Zahlen sind in jeden!
Lehrbuch etwas anders angegeben) und daß zweitens noch immer neue
Elemente entdeckt werden, so möchte ich das jetzt noch ungenaue Resultat
doch nicht so ganz bei Seite schieben, wie es Herr Hager thut. Durch
die Vergrößerung der einzelnen Familien, deren Verschiebung oder Neu«
bildung könnte es eventuell später gelingen, MQO mit der W = xk
zu erhalten oder M Oe von anderer Form aufzustelleik welche besser
stimmen. Es könnte sogar gelingen, angenommene Atom-
gewichte zu rektifizieren, neue Atomgewichte zu entdecken
uud dafür noch nicht bekannte Elemente zu postulieren oder
gar das Jltomgewicht des UrsElecnents zu finden, von dem
alle andern Elemente abstammen. Daß derartige Spekulationeii
durchaus nicht kurzer Hand abgewiesen werden dürfen, dafür ist ja ge-
rade auf cheinischein Gebiet die Mendelejeffsche Tabelle der beste Beweis.
Herr Hager ist bereits zu interessanten Rektisikationen der Tltomgewichte
auf dem Wege magisch-quadratisch» Polarisation gekommen. Für sehr
wichtig erachte ich auch den Nachweis, daß Wasserstoff an der Polarisation
teilnimmt und daher nicht das Ur-Elenient sein kann. Mit Hülfe des
MQ wird sich aber das Atomgewicht des llrsElenients feststellen lassen.
Haben wir dies erst erreicht, so ist dies der erste sichere Beginn, die

· Träume der Alcheniisien zu verwirklichen d. h. den Stein der Weisen zu
sinden und damit in den Besitz von Gesundheit, langem Leben und Gold
zu gelangen. —

Vorläusig operieren wir aber statt mit den Familien, sicherer mit
den folgenden Gruppen. Herr Hager wendet sich nämlich von den auf
den verschiedenen Kurvenästen analog liegenden Elementen, zu den-
jenigen, welche auf einem nnd demselben Ast liegen.

Als polarisationsobjekt sindet er das Maximum und Minimum
der chemischen Energie. Die chemische Energie ist nach einem Ge-
setze desto geringer je mehr Materie im Raum ist d. h. das Ziiininiiiin
der Energie findet statt bei maximalem Tltonigewicht und niinimalem Atom-

.
volumen. Je weiter nach unten und je mehr nach rechts also ein Ele-
ment auf der Kurve verzeichnet steht, desto geringere Energie besitzt es.

Herr Hager polarisiert nun magischsquadratisch mit der W = Z die
4 mit Kreisbögen in Figur s bezeichneten Gruppen.
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Unter geringfügiger Abänderung einzelner Utomgewichte erhält er
dann, wie ich seinen brieflichen Rechnungen entnehme:

für die 1. Gruppe I( bis Nj (resp. Co)
als Summe einer Reihe: 147,6

 
 
X

4-14,sX»
und als Polaritäteit —ö X -i-5- ;—1R
für die 2. Gruppe Ni bis Rb
als Summe einer Reihe: 2l6,5

XX420,1
und als Polaritäten -H5,1 - —S-1 ;

-
X

für die Z. Gruppe Rb bis Pl!
als Summe einer Reihe: 282,5

X» —1-1s,s Z«
»

»-«
und als Polaritäten —i-4,6 XX— 4,6 ;

»·,-i — w; X

für die 4. Gruppe Pil bis Cs
als Summe einer Reihe: 354,3

-i-s
4 3

X —21

und als Polaritäteii  
 

Von diesen Gruppen geht Herr Hager iiber zu U ntergruppeii und
zwar l) zu den elektronegativeih spröden Metallenz Z) zu den
elektropositiveik dehnbaren Metallen. Beide Gruppen hat Herr
Hager auf der Kurve mit Kreisen umgeben, die spröden Metalle mit
kleinen Kreisen (der zweite kleine Kreis ist doppelt gezeichnet) und die
dehnbaren Metalle mit größeren Kreisen. Beispiele find oben angeführt.
Die Untergruppe des dritten kleinen Kreises konnte aus demselben Grunde
nicht berechnet werden, aus welchem eine fünfte Gruppe nicht behandelt
werden konnte, weil die Kurve hier Defekte zeigt, die die Wissenschaft
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noch nicht ausfiilleii kann. Möchte das MQ zu deren Ergänzung bei-
tragen! - -

Endlich hat (laut brieflicher Mitteilung) Herr Hager sich vergeblich
abgemiihh U Q-e für dieKurvenbögen ohne Metalle zu sinden. —

Zum Schluß noch einige Worte über interessante Zusammen«
stellungen der gewonnenen Resultate:

Ordnet man die Gruppen I( bis Ni zum M O, so erhält man: 
Verbindet man dann die einzelnen Elemente durch Linien untereinander·

und zwar in derjenigen Reihenfolgekiit welcher sie auf dem absteigenden
Kurvenast verzeichnet stehen, so erhält man eine Zickzacklinie «

Dasselbe, was eben mit der l. Gruppe geschehen ist, thue man mit
den drei andern Gruppen. Bringt man dann alle Zickzackliiiieti zur
Deckung, so ergiebt sich, daß die chemisch afsinen Elemente resp. solche,
welche häusig in Verbindung gefunden werden z. B. Fe und Cu sich
decken!

Nach diesem Scheine: hat Herr Hager auch die drei großen
G rupp en von Il bis Co, von Cu bis Cs und von Cis bis zu dem
noch unbekannten Element mit dem Tltoingewicht 222 zu M Q-e11 mit der
Wurzel = 5 geordnet, die Zickzackliiiieii gezogen und dieselben zur Deckung
gebracht. So ist die zunächst schwer verständliche Figur 2 entstanden.

Ich stimme Herrn Hager völlig bei, wenn er sagt, daß das MQ
noch manche Geheimnisse enthält und die Polarität dabei

,

die Hauptrolle spielt. Weil auch ich derselben eine so große Be-
deutung beilege, glaubte ich die an manchen Stellen unklaresi Tlusi
fiihrungen des Herrn Hager noch einmal beleuchten zu niüssesh damit
einerseits seine wertvollen brieflichen Mitteilungen nutzbar gemacht würden,
andererseits die Leser der ,,Sphinx« unter der Leuchte der inagischsqtiai
dratischen polarisation zu ebenso eingehenden Studien auf andern Ge-
bietenI) angeregt würden, wie Herr Hager auf chemischem Gebiet.

«) Seit Einlieferung des Ulasiiislriptes haben unsere magisctkquadratischeii Polari-
satioiisstudieti eine Fülle höchst interessanter Resultate ergeben, die später veröffentlicht
werden sollen.

 



s; Ynkfkswqks»- -.—- Y,-,-—·.«-·sp -«-.«.-s-s- «» » ·- —- -.-ks«-·-»s---s-s-s--s.k.-«’-- . -.-·--.k---w Its ---F-I-ks—

 
s

Hin verklungen» Gtmndlun der« Christentum-i.
mitgeteilt aus dem

Esoterischen Kreise.
d«

eh glaube an die Auferstehung des Fleisehes!« So bekennt jeder
,, ,,glc·iubige« Christ im dritten Artikel des Apostolikitiiis Wenn man
ihm aber dann —— wer er auch sei — den Gedanken der Wiederveri
körperung jedes individuellen Geistes entgegenbringh so schreckt er auf
und weigert sich diesen eigentlichen Sinn der Auferstehung des Fleisches
anzuerkennen. Je mehr Beweisgriinde man ihm dafür vorbringt, desto
mehr widersetzt er sich, denn — dieser Grundton geistiger Erkenntnis ist
der christlichen Kultur verloren gegangen. « Geistesthätigkeit und die Macht
der Gewohnheit hinderten bisher seine Wiedergewinniing

Dennoch ist das Christentum thatsächliclh ebenso wie alle andern
wahrhaft geistigen Bewegungen, durchzogen von der H a rmonie dieses
Grnndtones — selbstverständlich, da ja irgend ein klares Verständnis
des Weltdaseins ohne diese Erkenntnis ganz unmöglich ist.

Die Lehre der Wiederverkörperusig war nicht nur anerkannt in der
Geheimlehre der Juden («Zohar Il, 99b u. I99b); sie war auch ein Lehrsatz
im Glaubensbekenictnisseder Pharisäer wie uns Josephns (A11t. Jud. is, 2),
berichtet. Viele Stellen im treuen Testamente beweisen deutlich, daß die
Anerkennung dieser Lehre zur Zeit Jesu von Nazareth ganz allgeinein
war. Wie uns Hieronymus bestätigt, wurde sie als esoterische Lehre der
Auserwählten in den ersten Chriftengeineiiideit überliefert. Einige der
hervorragendsten Kirchenväter trugen sie ganz offen vor, so Basilides,
Karpokrates, Epiphanes, Tatian, Athenagoras, Clemens von Alexandria,
Origenes Auch Tertnllian kam in seinen Ausführungen dieser Lehre sehr
nahe; und wenigstens die Annahme der Präexistenz wird selbst noch von
den jiingern Kirchenlehrern sticht verworfen, so von Synesiiis von Its-rette,
Hilarius von Panier-s, Nemesius von Emesa und anderen, sogar von

Augustinus — Erst unter Justinian auf dem fünften ökniiienischen Konzil
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zu Konstantinopel 553 ward diese esoterisehe Erkenntnis verketzerh und
dennoch blieb ihr Verständnis durch das ganze Mittelalter vielen häretischen
Sekten und einzelnen Mystikerii erhalten.

Hier soll nun das Material für das Bewußtsein der Wiedervers
körperung des Geistes aus den kanonischen Schriften des alten und des
neuen Testament-es zusammengestellt werden.

Bei den Schriften des alten Testamentes handelt es sich freilich meist
um dichterische Prophetie Aus dieser theologische Dogmen heraus zu
konstruiereiy ist offenbar Spitzsindigkeit Für uns haben diese Bibelstellen
also nur in sofern Wert, als die Juden zu Jesu Lebzeiten damit ihre An-
sichten belegten. Diese Ansichten sind eben die stillschweigende Grund»
lage der esoterischen Lehre im ersten Christentum geworden. Die
hauptsächlichsteii jener Stellen sind nach dem Alter ihrer Entstehung aufge-
führt folgende:

Hivb XVI, :5—27: »Gott wird mich aus der Erde auferweckenz und nachdem
diese meine Haut verweset, werde ich in meinem Fleische Gott sehen. Den-
selben werde ilh sehen, und meine Augen werden ihn schauen und kein Fremder.

Psalm So, 2——3: Herr Gott, du bist unsre Zuflucht für und fiirl Der du die
Menschen lässest sterben und sprichst: Kehret wieder Menschenkinderl

Jesajas es, U: ,,Aber deine Toten werden leben und mit dem Körper auf·
erstehen«.

Hesekiel se, es: »Dann will ich (der Herr) ihnen einen einzigen Hirten erwecken,
der sie weiden soll, nämlich meinen Knecht David; der wird sie weiden nnd soll ihr
Hirte sein.

Hcsckiel 37, 5—6: So spricht der Herr von diesen Gebeinen: Siehe, ich will einen
Odem in euch bringen, daß ihr sollt lebendig werden. —- Jch will euch Adern geben
und Fleisch lassen iiber euch wachsen. und mit Haut iiberzieheiy nnd will euch Odem
geben, daß ihr wieder lebendig werdet.

Maleachi IV, s: Siehe, ich will euch senden den Propheten Elia, ehe denn da
komme der große und schreckliche Tag des Herrn.

2. Makkabåer Vll, 23 und 2(). »Es wird der, der die Welt und alle Menschen
geschaffen hat, euch den Odem und das Leben gnädiglich wieder geben«. So redet
die Mutter zu ihren sieben Söhnen, die Antiochus hinmartert, -— und dann zu dem
jiiiigstem

,,Darum fürchte dich nicht vor dem Henker, sondern stirb gerne, wie deine Brüder,
daß dich der gnädige Gott samt deinen Brüdern wieder lebendig mache und mir
wieder gebe«.

Jn diesen Anschauungen war nicht nur Jesus ausgewachsen, sondern
sie waren zu damaliger Zeit jeden! Jsraeliten ganz geläusig Das zeigt
sich durchweg in allen Evangelien, so bei Johannes im Anfange des
J. Kapitelsr

,,Jesus sah einen, der blind geboren war. Und seine Jiinger fragten ihn und
sprachen: Meister, wer hat gesiindigh dieser oder seine Eltern, daß er blind ge-
boten ist?«

Jn der Vermutung, daß das Blindgeboreiiseiit ein Karnia des Be«
treffenden, eine Wiedervergelttiiig früherer Sünde sei, liegt die Annahme
enthalten, daß er in einem Leben vor seiner jetzigen Geburt gesiindigt
haben müsse.

Ebenso sprechend find die vielerlei Stellen, in denen Herodes und das
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Volk Vermutungen aufstelleii, wer Jesus oder Johannes der Täufer in
ihrem vormaligen Leben gewesen seien. So:

Matktts S, Dis-is und Lukas 9, 7——9: »Es kam vor den König Herodes Alles,
was durch Jesus geschah, und er sprach: Johaiines der Täufer ist von den Toten auf-
erstanden; darum thut er solche Thaten. — Etliche aber sagten: Elias ist erschienen;
Etliche aber: Es ist der alten Propheten einer auferstanden«. Oder

Nakthaus is, t5—14 und Mark« S, 27—28: »Da kam Jesus ln die Gegend
der Stadt Cäsarea philippi, und auf dem Wege fragte er seine Jiinger: Wer sagen
die Leute, daß ich sei?

Sie antworteten: Etliche sagen, du seist Johannes der Täufer; die andern: du
seist Elias; etliche: du seist Jeremias oder der Propheten einer«.

Und von Johannes dem Täufer sagt schließlich Jesus selbst, daß er
eine Wiederverkörperung des Elias gewesen sei:

Watthåus II, v. U u. R; XVll, 12—1Z: »Wahrlich ich sage euch: Unter allen,
die von Weibern geboren sind, ist nicht aufgekomniniein der größer sei, denn Johannes
der Täufer.

Und (so ihr es wollt annehmen) er ist Elias, der da soll zukiinftig sein.
Jch sage euch: Es ist Elias schon gekommen; und sie haben ihn nicht erkannt,

sondern haben an ihm gethan, was sie wolltest!
Da verstanden die Jiinger, daß er von Johannes, dem Täufer, zu ihnen geredet

hatte«.
Also Jesus hat nicht alleiii dieser ini Morgenlaiide allgemein ver-

breiteten Erkenntnis der Wiederverkörperuiig nicht widerspkocheih sondern
sie sogar bestätigt. Aber freilich, sie ausdrücklich zu lehren, war damals
keine Veranlassuiig, da sie Niemandem etwas neues war; und sonderlich
Gewicht darauf zu legen, war für die ersten zwei Jahrtausende des
Christentums nicht an der Zeit, weil die europäische Rasse, für welche die.
Lehre Jesu bestimmt war, sich erst aus dem rohesteii her-ausarbeiten mußte
und bis heute noch eine fast ausschließlich äußerliche, sinnliche und materielle
Kultur-Entwickelung durchzumacheii hatte. Erst jetzt bricht allinählich auch
für unsere Rasse das Morgenrot einer innerlichereii Erkenntnis an. Dies
deutet auch schon Jesus an:
« Johannes is, 1:-i3: »Ich hätte euch noch viel zu sagen, aber ihr könnet es
jetzt nicht ertragen. Wenn aber der Geist der Wahrheit tonimeii wird, der wird euch in
alle Wahrheit leiten«. '

Dennoch hat Jesus die Karnialehre sowie Präexisteiiz und Wiederkehr
mehrfach in seinen Lehren angedeutet. Dies ist in seiner Nutzaiiweiidiiiig
nach seinem Gespräche mit der Samariterin am Brunnen zu erkennen,
wo er sagt nach:

Johannes W, Sei-Ist: »Schon empfängt der Schnitter seinen Lohn und sammelt
Frucht zu ewigem Leben, damit der da säet und der erntest, sich gemeinsam freuen. —-

Denn hier ist der Spruch wahr, daß ein anderer ist, der da säet, und ein anderer, der
da erntet«.

Es sind andere persönliehkeiteiy aber dieselben Jndividualitäteih die
das ernten, was sie gesäet haben (Galater G, ?). Und:

Matthåtis V, 26: ,,Wahr1ich, es wird Niemand von dannen heraus kommen,
bis er auch den letzten Heller bezahlt hat«.
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Von sich selbst aber sagte Jesus: «

Johannes XVl, m: ,,Ueber ein Weines, so werdet ihr niich nicht sehen; und
aber iiber ein kleines, so werdet ihr mich sehen: denn ich gehe zum Vater«.

Zum Schlusse dieser Zusammenstelluiig mag hier noch eine sinnbildliche
Stelle angeführt werden, in der Johannes die Rückkehr ins Erdenleben
andeutet:

Ossenbarung Hi, te: »Wer iiberwindeh den will ich zum Pfeiler in dem Tempel
meines Gottes machen, und der soll nicht mehr hinausgehenF

Wer also die Vollendung noch nicht erreicht hat, der muß wieder
und wieder »hinausgehen« in das Leibeslebem bis er »aus dem Geiste
wiedergeboren« wird und das ,,EbenbildGottes« ganz in sich verwirklicht.

Dieses ,,EbenbildGottes«, das jeder von uns dereinst in sich
vollkommen auszuprägen hat, stellte Jesus schon in seinem Wesen dar,

- wie dies so in vielen Stellen des Neuen Testktmentes ausgesprochen ist,
so: l. Joh. lll, s; Matthäus V, I, Es; Lukas VI, 35; XX, 36; Joh. l,
12; Ebräer I, Z und vielfach in den paulittischeit Briefein Daß wir
alle dieses Ziel erreichen müssen, forderte Jesus ausdrücklich in den
Worten des Evangeliums

Matthåus V, es: ,,Jhr sollt vollkommen sein, gleich wie euer Vater im Himmel
vollkommen istl«

Auch mag hierzu an den EbräersBries erinnert werden, wo es heißt:
Ebtået V1, to und Vll, :3—:4: »Unser Weg geht hinein in das Jnnerste des

Tempels hinter den Vorhang, wohin der Vorläufer für uns eingegangen ist, Jesus,
der ein Hoherpriester geworden ist in Ewigkeit, nach der Ordnung Melchisedek.

Und ihrer sind viele, die Priester wurden, obwohl sie der Tod verhinderte (lebend)
zu bleiben; dieser aber, da er ewiglich bleibet, hat ein nnvergängliches priestertuim

Und Paulus hatte mit all seinen Briefen hauptsächlich dieses Ziel
im Auge. So schreibt er u. a. an die

Epheser IV, 25 und is: »Ziehet an den neuen Ilienscheiy der nach Gott ge-
schaffen ist in rechtschaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit«, — »Daß wir alle hinan
kommen und ein vollkommener Mann werden iu dem Uiaßc der oollen Größe Christi«.

Diese Vollendung kann ein Mensch in einem Erdenleben auf Grund
der gegenwärtigen Geburtsanlageii seines Geistes und Charakters
nicht erreichen, wenn diese noch nicht die einesJesus von Nazareth sind.
Das ist selbstverständlich; und das konnten auch die Jiinger Jesu nicht
verkennen. Wenn diese aber dennoch nicht auf die Notwendigkeit
der Wiederverkörperung hinweisen, so hat dies seinen Grund nur
darin, daß sie Tllle das Ende des objektiven Weltdaseins bereits in
ihren! gegenwärtigen Leben erwarteten und deshalb sehr mit Recht
strebten, in der ihnen noch gegebenen kurzen Spanne Zeit so weit wie
möglich zu kontinue-I, um sich der erwarteten Herrlichkeit wenigstens an-
nähernd wiirdig zu machen. Ein solches gleichsam Berganstürmeit mit
letzter Zusanunenraffuiig aller Kräfte, ist für das Vorankommen sehr
förderlich — damals wie zu jeder Zeit.

Dies ist offenbar auch einer der hauptsächlichsten Gründe, warum
in der Kirche bis duf den heutigen Tag die logisch notwendige Annahme
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der Wiederverkörperuiig noch nicht anerkannt ist. Jener .,,Geist der
Wahrheit«, der sich in dem Fortbestehen der Kirche offenbarte trotz der
unerhörten Greuelthaten nnd Vernunftwidrigkeitem von denen die ganze
Kirchengeschichte iiberfüllt ist, wenn sie wahrheitsgetreu berichtet wird,
jener Geist hat sicherlich der europäischen Rasse die Erkenntnis dieser
Wahrheit deshalb vorenthalten; weil sie dafür noch nicht reif war.
Und auch jetzt sind wohl erst wenige dafür reif.

Einen rohen, trägen, uneutwickelten Menschen schädigroffenbar die
Vorstelluiig, daß er noch lange Zeit hat, iiiid daß was er jetzt nicht
thut, er später irgendwann nachholen kann. Deshalb ist das Bewußt-
sein der geistigeii Wiederverkörperung nur für innerlich geistig strebende
Menschen heilsam.

,

Ferner ward zu jeder Zeit diese Erkenntnis von den noch unreifen
Menschen so entstellt, daß solcher Tlberglaubeschlimmer ist als gänzlicher
Mangel eines Bewußtseins davon. Schon zu Jesu Zeiten waren alle
exoterischen Vorstellungen von der Wiederverkörperung mehr oder weniger
Verzerrungen der Wahrheit so alle die Thorheiten des Hseelens .

wand erungsglaubeiis. Diese sind zwar selten schädlich, weil sie als
Albschreckungsniittel für rohe Gemüter dienen, aber vernünftiger als
die Kirchen-Lehre von den Höllensircifeii sind sie auch nicht. — Und was
könnte erst das Mittelalter unserer enropäischen Kultur aus dem Gedanken
der Wiederverkörperiiiig heraus an widerwärtigeii Entstellungen zu Tage
gefördert haben!

Also deshalb schon war Vorenthaltung dieser Wahrheit bis-
her wünschenswert; und es ist sicherlich deswegen heute noch nicht zu
beklagen, daß diese Erkenntnis sich nur so langsam und schwerfällig bahn-
bricht, daß man sie noch gegenwärtig als eine Geheimlehre bezeichnen
kann. Es ist dies aber auch aus noch einem andern Grunde wohl nicht zu
bedauern. Diese Erkenntnis nämlich hat nur einen sehr beschränkten,
durchaus relativen Wert fiir den selbstisch denkendeii Ulenscheiu
denn das »selbstische«, persönliche Bewußtsein geht ja doch nicht von
einer Verkörperung auf die nächste über.

Der gewöhnliche natürliche Menschenverstand wird immer einwenden,
daß die Wiederverkörperung für ihn selbst ganz gleichgültig sei; denn er
identisiziert eben sein Selbst mit seinem persönlichen Bewußtsein, und jede
frühere wie jede spätere Persönlichkeit seiner wiederverkörperteii Indi-
vidualität empsindet er als ein ganz anderes Selbst denn das seines
gegenwärtigen Bewußtseins. 2llle individuellen Vorteile also, die solche
spätere Persönlichkeit aus seineni jetzt erworbenen guten Karnia zieht, sind
ihm gleichgültig. —— Es ändert daran auch nicht viel, wenn man die
Menschen darauf hinweist, daß sie doch gewiß das Jhrige heute dazu

« thun würden, sich für morgen eine bessere Stellung zu erringen — selbst
dann, wenn sie gewiß wüßten, daß sie am nächsten Tage ohne alle und
jede Erinnerung ihres heutigen Thuns nnd ihrer ganzen persönlichen
Vergangenheit erwachen würden. Dagegen wendet der kurzlebige Mensch
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ein, daß ihm dies für morgen wohl nicht gleichgültig sein würde, aber
doch für eine Zukunft nach so vielen Jahrhunderten.

Es steht zwar unabweisbar fest, daß die Karmalehre ohne die
Erkenntnis der Wiederverkörperung nur sehr unvollkommen zu
begreifen und zu empfinden ist; ohne diese Erkenntnis ist eine höhere
Bewußtseinsreife überhaupt unmöglich. Indessen ist die praktische
Verwertung des Karma-Bewußtseins, das Sich ihinaussarbeiten aus
der Tretmühle des individuellen Karma-Daseins. in erster Linie mehr
Sache des Wollens als des Erkennens.

Und das recht e Wollen, das den! Zwecke am besten dienende Streben,
kann anfangs wohl gar besser ohne die Erkenntnis der Wiederverkörperung
heranreifen.

Tlllerdings wird für den klar Denkendenden nur das geistige Selbst
der Individualität dadurch gestützt und deren geistiges Bewußtsein
gekräftigt. Aber wer versteht denn heute schon dieses Bewußtsein von
dem seines äußern Selbst, seiner Persönlichkeit, zu unterscheiden?! Und
liegt nicht doch die Gefahr sehr nahe, daß bei dieser allgemeineu Ver-
wechslung und Vermischung durch den der Gedanke an die Wiederver-
körperung nur den Eigennutz des äußerst Selbstes fördern könnte, während
den zu überwinden, doch der Hauptgesiclstspuiikt sein muß, wenn man die
Thatsache des Karma klar erfaßt!

Der Grundgedanke aller Mystik und Thesophie ist der, daß alles
Wollen für das große Ganze der Weltordnung gescheheii soll, und
daß alles Streben im Dienste Gottes gewollt werden muß. Wem
daher der Gedanke der Wiederverkörperuiig nicht einleuchtet, der kann
trotzdem in seinem Wollen und Thun für das große Ganze wirken; und
er wird in diesem Sinne sogar selbstloser wirken, wird unbewußt schneller
vorankommeih wenn er garnicht durch den Hinblick auf seine Wieder-
verkörperriiig zu seinem Streben selbstisch angeregt wird.

Wer also nur fragt: Was muß ich thun? Und wie soll ich voran·
kommen? für den ist der Gedanke» der Wiederverkörperung entbehrlich,
ja selbst meistens noch für jeden, der nur vorwärtsschauend nach
der Erklärung des Wohin? und des Wozu? seiner Entwickelung fragt.
Unurngäitglich nötig ist jene Erkenntnis nur für die Aufklärung über die
Fragen des Woher? und des Warum? aller Entwickelung. Und
zweifellos kommt keiner zur Vollendung ohne die vollstäiidigste Erkenntnis
aller dieser Fragen unsres Daseinsrätsels

Das Bewußtsein der Wiederverkörperusig ist untrennbar von dem
vollständigen Bewußtsein der Individualität (im Gegensatz zu der blos
zeitweiligen, kurzlebigen Persönlichkeit) Zlber im unvollkoinmiien Maße
ist der Inbegriff des Karma, das Bewußtsein, daß wir die Voll-
endung durch die eigene Entwickelung zu erringen haben, auch
schon ohne die Erkenntnis der Wiederverkörperriiig lebendig zu erfassen.
Fehlte doch diese Erkenntnis fast gänzlich sogar unseren größten Mystikersi
im Mittelalter und noch in der neuern Zeit.

I



 
Die dnei Helle.

D« gsoikaeichaeik »««se-zag"ek.
Von

Wolfgang Schild·
d«

 ai war’s wieder einmal geworden, wirklicher, wahrhafter Mai.
Eingezogen war er als langersehnter Frühlingskünder in die Lande,

Alles erfüllend mit feinem Dufte, seinem Glanze, seiner erfrisrhenden
Werdeluft und feiner nimmermüden Treibekrafh Selbst die Hügel derer,
die von hinnen gegangen, schmückte er mit neuem Grün und ließ zwischen
den verdorrten Kränzen hindurch manches Blümchen sein Köpfen vor-

witzig in die Höhe recken und neugierig in die Welt auslugen, sich satt-
sam verwundernd, daß all die Menschenkinder, welche da in seine Nähe
kamen, so betrübt sein konntest, vom Schmerz gepeinigt zu einer Zeit, da
die Freude, die Fröhlichkeit in der Luft zu liegen schien, die Vögel ihre
Liebeslieder fich zusangen, und vom azurnen Himmel herab die Sonne in
wieder gewonnener Kraft Rlles belebte und die trüben Gedanken ver·

scheuchte, die Gedanken an das Vergehen, an den Tod.
Fürwahr, ganz eigenartige Empfindungen bewegen den Menschen

von Gefühl, wenn er in solchen Tagen die Stätte durchpilgerh welche
dem Frieden geweiht ist. Da unten, etwas über einen Meter tief im
sinstern Erdenschoß unterhalb der grünen Decke liegen entseelte Menschen-
körper, dem Verwesungsprozesse anheimgegebem der sie zerlegt in ihre
chemischeii Elemente, und da oben in der frischen, hellen Gottesluft ist die
Natur fort und fort am Werke, eben diese Elemente in neuen Formen des
Daseins genießen zu lassen. Tief ergreift dieser Gegensatz, und uner-

schöpflich ist der Gedankenstrom, den er in der Seele entfesselt Hat der
Materialismus wirklich recht, der in diesen Gräsern, diesen Blumen,
diesem Lebensbäumchem welche zusammen das Grab eines lieben Ver-
storbenen schniiickeiy die Träger des Fortlebens eben dieses Geliebten sieht?
Wie es das leibliche Auge sieht und die heutige Schulweisheit es gentäß
der Kraft und Stofftheorie erklärt, scheint es fast so. Kraft und Stoff,
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beide sind ewig, kein Zltom des letzteren vergeht in der Natur, so wird
uns gepredigt von der Wissesznschafh die sich in solchen Sachen als un«
fehlbar ansieht. Und die Seele, die einst all die toten Körper belebte,
die wieder der Natur anheimgesalleih damit sie an ihnen ihre Schöpfer-
kraft aufs Neue entfalte, wo ist sie, die Seele? Sie hat sich zu der Kraft
gesellt, sie verstärkt, die da ringsum treibt, Grashalme, Blumen, Bäumchen
schafft, um einst in unabsehbarer Reihe von Jahren wieder aus all diesen
Uebergaiigsschöpfungeii einen Menschen zu bilden als letztes Glied in der
Kette. So erklärt es uns weise der Materialismus

Werden und Vergehen, hier verdorrte Kränze. dort saftfrisches Grün,
sprossende Keime, farbenprächtige Blumen, Kinder des Frühlings, der so-
eben ins Land gezogen. Wer wollte sich inmitten der Naturschöiie so
sztroftlosen Gedanken hingeben, wie sie der Anhänger der Stoff- und Kraft«
theorie zu entwickeln nicht müde wird, sich selbst einredend, daß es nichts
giebt außer der sinnlichen Natur, nichts Uebersinnliches, weder Gott, noch
Geist. Und doch giebks im Leben der Menschen viel des Unerklärlicheiy
des Rätselhafteiy welches gleichsam mit dem Finger darauf hindeutet, daß
der Materialismus in seinen letzten Behauptungen irre, gewaltig irre geht.

Jnnig verbunden ist der Mensch als Kind derselben mit seiner Mutter
Natur. Unbekümmert um seine Freuden, seine Leiden, vollbringt sie ihren
Werdegang in den Gezeiten der Jahre, es sproßt im Frühling« es reift
im Sommer, es rüstet sich im Herbste für den Winter, der wieder in sich
sammelt die Kräfte deren der Frühling bedarf. Tllles dies ohne Rücksicht
auf das Schicksal des einzelnen Menschen, der diese Gezeiten mit durchlebt.

Jsts wirklich denn so? Nimmt Mutter Natur, wirklich ganz gefiihllos
gegen ihre Kinder, nimmt sie gar keinen Tliiteil an deren SchicksalenP —

II· If
II!

Mai war’s. Bei einem Grabe des Kirchhofes eines deutschböhmischeii
«Dörfchens kniete ein etwa neunjähriges Mädchen. Die Mutter war ihm

im letzten Winter nach langer Krankheit gestorben nnd hier in diesem
Grabe ruhte sie nnn dem jüngsten Tage entgegen. Viele Thräiien
aufrichtigen Schmerzes hatte anfangs Zlennchest Schäfer vergessen, kaum

-vermochte es sich zn trösten über den Verlust der guten Mutter. Jetzt
aber hatte bereits der Schmerz stiller Wehmut Platz gemacht; nnn war

Tlennchen eifrigst bedacht, das Grab der Tenren mit Blumen zu schniückeiy
wobei ihr drei Nachbarskindey der Rennerfritz, pohlefranz und der Josef
vom Vetter Krombholz des öfteren behilflich waren. Der Josef war ihr
der liebste, denn er war gewöhnlich sehr ruhig und in sich gekehrt. Kam
er aber einmal ins Reden, so waren seine Worte stets so gewählt, daß
Aennchen nicht anders glaubte, als Josef müsse, wenn er groß geworden,
ein Pfarrer werden nnd dort in der Kirche beten für das tote Miitterleiiu

Gestern hatten die Drei ihr jeder ein Windröschepi auf der Wiese
mit dem Messer ausgegraben, d. h. eigentlich der Pohlefranz und der
Josef hatten sich dazu Zeit genommen, dem Rennerfritz, bei dem Alles
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geschwind gehen mußte, dem hatte das vorsichtige Ausstecheii der Pflanze
viel zu laiig gedauert; keck hatte er dieselbe angefaßt und aus dem Boden
gerissen. Da standen nur noch zwei Blümchen, von den dreien; die sie ein-
gesetzt auf dem Grabeshügeh Wehmütig hielt Aenncheii das dritte in
der Rechten; es war ganz welk. Dem Fritz gehörte es, dem sie es
beim Einsetzen bereits prophezeite, daß das Blümchen nicht lang leben
werde. Auch das andere, das vom Pohlefranz, hiiig welk das Köpfchen
nieder; nur das vom Josef blühte frisch weiter. »Er wird von ihnen am
längsten leben«, sagte sich Aenncheiy und ein Lächeln flog über ihr Gesicht,
und sie blickte voller Freude nach dem Baume hin, der hart neben der
Kirchhofsmauer stand, in dem Garten vom Vetter Krombholz

Ein wunderlicher Baum war’s, eine Buche mit drei großen Aesteii,
Aeiiiichen zürnte ihr stets, daß sie blos diese drei Aeste getrieben und nicht
einen vierten dazu, denn dann hätte sie sich auf diesen setzeii können, wie
die drei Knaben Tag für Tag einen von den dreien und zwar den be-
stimmten, für sich in Besitz nahmen. Und wenn sie nun oben throiiteii in
lustiger Höhe und die Schulaufgabeii wiederholten, so stand Aennchen
unten und blickte sehnsüchtig zu ihnen empor. Daiin kam es auch wohl vor,
daß auf einmal von oben her, vom Josef ausgestreut, Blüten auf sie her«
niederfielen, so dicht, als regnete es sie.

Heute, da die Obstbäume des Gartens im Blütenschmuck prangten,
die Buche ihre drei Aeste mit ihrem jüngsten Blätterwerk in die Welt
hinausreckte, hielten die drei ihre altgewohnten Plätze mit doppelter
Freude besetzt. Der lustigste unter ihnen war wie immer der Fritz. Keinen
Augenblick vermochte er still zu sitzen, auf und ab rutschte er und trieb
förmliche Jongleurkünste, so daß dem Josef ordentlich aiigst davor wurde,
der Wagehals könnte einmal herabstürzeii und Hals und Beine brechen.

»AberFritz«, begann nun Josef in verweisendein Tone, »sitz doch ein-
mal ruhig! Du verwirrst mir ja durch deine Seilschiveiikerküiiste meine
ganzen Gedanken«.

»Ach was brauchst du heut zu denken!« rief Fritz in heiterster Laune,
»wir leben ja so nicht laiig, warum sollen wir uns denn das Leben so
zur Qual inacheii?« Dabei schnellte er sich hoch von seinem Sitze empor
uiid ließ sich wieder nieder fallen, so daß der Ast in bedenkliches Schwanken
geriet und Pohlefranz und Josef den ihrigen kräftiger aiifasseii mußten, uin

nicht in Gefahr zu geraten.
Als der Baum wieder in Ruhe gekommen, sprach Josef weiter:

»Aber Fritz, so solltest du doch nicht reden! Jm Gegenteil, ich möchte
laiig lebeii, so alt werden wie diese Buche«

Fritz lachte laut auf, auch pohlefraiiz stimmte in das Lachen mit ein.
Da trat Aeniicheii unter den Baums »Sieh nur, Fritz«, rief sie,

»deine Blume«« Damit hielt sie ihm das verwelkte Pflänzchen empor·
Fritz blickte gleichgiltig auf sie nieder. »Nun, was ist niit ihr?«

fragte er. »Sie ist halb verwelktz rvirf sie weg, hast ja noch zwei andere«
»Das vom Pohlefranz hängt auch schon sein Köpfchen«. ,,So P« rief

HSphinx Ivllh II HI-
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Fritz erstaunt. »Auch der? Nun bin ich der erste, dann kommt Pohles
franz dran, und Josef der hütet die Welt, er überlebt noch diese Buche«-

,,Aber Fritz«, sprach Joses mit ernster Miene, ,,treibe doch nicht solchen
Spott! Mir klopft förmlich das Herz vor Schauder, ich denke immer,
deine Worte könnten zur Wahrheit werden — —

«

»Und wenn sie’s würden, was wäre dann? Sterben müssen wir
doch alle einmal und einer von uns muß doch den Anfang machen. Was
liegt denn dran, wenn ich zufällig dieser erste bin? Wen die Götter
lieben, den lassen sie jung sterben. Der Lehrer Keller hat es uns da
neulich erklärt und ich muß sagen, ich war noch nie so aufmerksam wie
damals. Aennchen, ich bin auch ein Liebling der Götter, ich weiß es«. Da-
mit klopfte er sich stolz an die Brust.

Eine Weile schwieg das Gespräch, denn Fritz war plötzlich bleich ge«
worden; der Ast, auf dem er saß, hatte abermals bedenklich geknarrt»
Dazu lösten sich jetzt noch eine große Anzahl Blätter von den Zweigen
dieses Asies und schwebten leise zu Boden. Josef vermochte vor innerer
Erregung kein Wort zu sagen, er schaute unverwandt Aennchen an, das
noch immer die welke Blume in ihrer Hand hielt und wehmütig sie be-
trachtete. Pohlefranz nur brach das ängstliche Schweigen und sagte bedächtig:

»Wißt ihr was, das werde ich euch sagen, wer zuerst von uns stirbt·
Jeder hat seinen Ast, das ist der meine, und wenn ich ihn betrachte, so
ist’s immer als wär er ein Stück von mir. Wie er absterben wird, so
werde auch ich absterben . . .

««
»Du meinst also«, siel Fritz ein, ,,dessen As? zuerst verdorrt, der wird

vom Klapperbein als der Erste am Kragen erfaßt und in die Grube ge-
schmissen? Das Ding ist nicht übel, Franz, das wollen wir uns merken.
Wie ist’s mit dir, Sessel, bist du damit einverstanden? Nun natürlich,
du warst ja von jeher der Gescheite von uns, hast dir gleich den Methusalem
ausgesucht. Na, ich beneide dich nicht. Kurz ist das Leben und lang
der Wahn«.

Damit ließ er seinen Ast noch stärker schwanken als vorher, so daß
die beiden Kameraden vor Angst laut aufschrien. Plötzlich sprang Fritz
zu Boden herab, riß dem bebenden Aennchen das verwelkte Blümchen aus
der Hand und eilte davon. —-

Einige Jahre waren seit diesem Maientage vergangen. Aus den
drei Kameraden waren drei Jünglinge geworden, von denen sich zwei
um die zur herrlichen Jungfrau erblühte Anna bewarben. Der dritte
hatte dem Leben und seinen Freuden freiwillig entsagt und war Geistlicher
geworden. Das war der Josef. Er weilte in einem Kloster in der
Hauptstadt, doch dachte er mitten in seinen gottgeweihten Stunden sehn-
süchtig des Heimatsdörfleins, so sehnsüchtig, daß er manchmal alle Kraft
zusammennehmen mußte, um der Versuchung zu widerstehen, dem Kloster-
leben zu entfliehen, im lieben Heimatsorte sich anzusiedeln und mit der
Hände Arbeit sich sein Brot zu verdienen. Er wußte auch von der Liebe
der beiden ehemaligen Kameraden zu Aenncheih er war ja stets der Be-
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vorzugtere gewesen und hatte freiwillig auf ihren Besitz verzichtet, wie er

ja dem Himmel all seine irdischen Freuden geopfert.
Aennchen dachte in Wehmut ihres liebsteii Kameraden und ließ sich,

da dieser, dem ihr Herz in Liebe Zuschlag, nun für sie verloreii war, gern
die Werbung der beiden andern gefallenz doch begiinstigte sie bemerkbar
die Fritzens, der noch immer der lebenslusligere von beiden war. Pohles
franz, stets schiichterner Natur, sah allerdings den Vorzug, welchen
Aennchen Fritz gewährte, nicht gern, doch erkannte -er willig die Vorzüge
des letzteren an und(fand es begreiflich, daß sich das Mädchen von

diesem angezogen fühlte. Er übte sich in Zurückhaltung und in stiller
Wehmut, die ihm nun einmal beschiedeii waren, unternahm auch nichts,
das ihn in Aenncheiis Gunst hätte höher bringen können.

Jnletzter Zeit war Fritz auffällig still geworden, er zog sich von den
lärmendeii Gesellschaften, die er bisher gepflegt, zurück, und erging sich da-
fiir in Feld und Wald, den Vorgängen in der Natur nachspähend, oder er
verharrte vor sich hinträumend oft stundenlang an einem einsamen Orte.
Dem Aennchen fiel natürlich der Wechsel auf, welcher in dem Gebareii
ihres Verehrers sich vollzogen, ihr kam dieser Umschwung, wie sie sich eisi-
gestand, der Fortschritt zum besseren, wie ein Rätsel vor, desseii Lösung
nachzuspüren ihr größter Reiz war. Doch wie sie sich auch den Kopf zer-
brach, diesen oder jenen Umstand bedachte, welcher aus das Gemüt Fritzens
eingewirkt haben konnte, so konnte sie doch das Unerklärliche nicht bei
meistern. Sie beschloß daher, was in diesem Falle das Beste und Kiirzeste
war, ihn selbst darnach zu fragen.

Die Gelegenheit hierzu bot sich ihr bald. Der Vater wurde krank,
und der herbeigeholte Arzt verschrieb eine Medizin, welche in der Apotheke
der nächsten Stadt zu holen war. Aennchen machte sich also dorthin auf
den Weg, und dieser führ-te sie auf Seiteiipfadeii durch einen Wald. Nur
mit Gedanken an den Kranken beschäftigt, eilte sie dahin und erschrak
nicht wenig, als sie plötzlich sich anredeii hörte und aufblickend sich vor

Fritz sah, der nun die Arme weit ausbreitend, sie in diesen auffing und
stürmisch an die Brust drückte.

»Fritz!« rief sie mit glühendem Gesicht, ,,laß mich los und halt mich
nicht weiter auf! Der Vater ist krank und ich inuß eilen, daß ich ihm
die Medizin bringe«.

,,So«i’« gab er verwundert zurück. »Dann allerdings muß ich dich
freigebeii, denn die Kindesliebe muß höher stehen als die andere, wenn

auch der Gegenstand der letzteren auch schon zum Scheiden in Grabes-
nacht rüstet· Gieb mir noch einen Kuß, Aenncheiy vielleicht den letzten in
diesem Leben!«

Damit wollte er seine Lippen auf die ihren presseii, doch sie wandte
ihr Köpfchen zur Seite und entriß sich seiner Umarmung Jhr schauderte
vor dem Anblicke des verstörteii Geliebten, Furcht vor dem Schicksale des-
selben nahm ihr Herz ein, und Thränen entstiirzteii ihren Augen. Ein
unjäglich wehmiitiger Blick traf sie, dann fühlte sie sich sanft bei der

es«
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Rechten erfaßt. ,,Komm Aennchen«, sagte Fritz mit weicher Stimme, »ich
will dich eine Strecke Weges begleiten und dir beichten. Vielleicht er-

leichtere ich hierdurch mein Herz und scheuche den Dämon hinweg, welcher
seit einiger Zeit auf mir zu lasten scheint«

Aennchen entzog ihm ihre Hand nicht; sie ließ es sogar jetzt geschehen,
daß er ihren Mund suchte und einen Kuß darauf drückte. Sie fühlte
es, daß Fritz in diesem Augenblicke ihrer Liebe und ihres Mitleides doppelt
bedürftig sei.

Nach einiger Zeit stummen Weiterwanderns begann Fritz:
»Du weißt, Aenncheih wie ich dir gut bin und wie ich nichts sehn«

licher herbeiwünsche als den Tag, an dem wir uns endlich einander ganz
gehören, unser eigen Heim gründen werden. Du hattest gewiß im Ge-
heimen Kummer —— o schiittele nicht erst mit dem Kopfe, als wäre es

nicht in der Wahrheit! aber ich sage es mir ja selbst, daß ich nicht der
· Mann bin, der dich glücklich machen könnte. Ich habe zu viele Fehler,

die abzulegen sehr schwer sein dürfte(
Hier machte er eine Kunst-Muse, um Zeit zu gewinnen, ihr forschend

ins Auge zu blicken. Sie befand sich in großer Erreguiig, er fühlte das
an dem Zittern der Hand, die er noch immer in der seinen hielt. Jhr
Gesicht war blaß, ihr Herz klopfte hörbar.

»Aber Fritz«, sprach sie — und ihre Stimme zitterte »— ,,habe ich
dir denn Vorwürfe gemacht? Es kann ja alles noch gut werden! . . .«

Fritz schüttelte den Kopf. «

,,Es könnte«, fuhr er fort, »aber es wird nicht. Den Willen habe
ich wohl, den festen Willen, ein anderer Mensch zu werden, ein ganzer
Mann, wie er deiner würdig und wert ist, aber dazu ist mir keine Zeit
gelassen, ich muß — —

Er stockte und holte tief Atem. Aenncheit schrie auf und schloß den
Geliebten fest in ihre Arme. Fritz beruhigte sie, dann schüttelte er seinen
Lockenkopß als wollte er die trüben Gedanken von sich wegschleuderm und
und sprach:

»Verzeihe nur, Aennchety daß ich dich so erschreckt« Aber ich konnte
mir eben nicht helfen, es kommt manchmal so plötzlich über mich, so eigen,
so — wie soll ich dir es doch gleich beschreiben? nun sagen wir so voll
Todesahiiungk

,,Fkitz, di; bist kann«
»Nein, nein, Aeniicheih ich bin nicht krank in dem Sinne, wie man

gemeinhin annimmt und die Doktoren es ansehen. Jch glaube fest und
bestimmt, wenn ich mit dir jetzt zum Doktor Fern ginge und er mich unter-
suchen würde, er thäte mich auslachen und jagte mich zum Tempel hin-
aus. Und doch fühle ich mich sterbenskrank, seit ich wieder einmal auf
meinem Aste gesessen, wie ehemals, als wir Jungen waren, der Pohles
franz, der Krombholz und ich. Es war nach jener schrecklichen Nacht,
in der ich den Freudenbecher wie toll geschwungen und ich dich tödlich
beleidigte. Aber du hast mir wieder verziehen, du Liebe, du Gute« Und
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er streichelte sanft ihre rotergliihende Wange. »Ich danke dir, Aenncheir.
Also, daß ich weiter erzähle. Am Tage nach dieser dnrchtollten Nacht
wars, da kroch ich, um dich zn sehen, auf die dreiästige Buche und nahm
wieder nach langer, langer Zeit, meinen Ruheplatz auf meinem Aste.
Du weißt ja, daß von uns Dreien, dich schlossen wir, weil du ein Mädel
warst, davon ans, die Buche förmlich in Besitz genommen war. Jeder
hatte einen Ast, ich als der Fritz, natürlich den höchstem Jch saß also
wieder am gewohnten Platze und hielt Selbsteinkehr, zum erstenmal in
meinem ganzen Leben. Und voriiberzogeti an meinem Geiste all die
Freuden, die ich genossen, all die dummen Streiche, die Thorheiten, die
ich gemacht. Zurücksehiite ich mich in die schöne, schöne Zeit, und plötzlich
erfaßte mich die alte Knabenlust mit Macht, ich mußte wieder tollen. Den
Ast ließ ich schwanken, als ritt ihn der Teufel selber, so bunt trieb ich’s,
daß ich mehr als einmal in Gefahr geriet, abzustürzeiu Der Ast knackte
bedenklich, endlich hielt ich inne, der Schweiß stand mir in dicken Tropfen
auf der Stirne. Jch zog das Tuch, um mir diese abzutrocknen, und
mitten in dieser Beschäftigung blickte ich von ungefähr den Ast entlang.
Und in diesem Zeitpunkte da war’s, als sähe ich in den Spiegel der Zu-
kunft. Einen Stich fühlte ich im Herzen. Der Ast zur Hälfte verdorrt,
der Blätter beraubt. —- — Denkst du noch Aennchen daran, was Pohlei
franz an jenem Tage von seinem Aste sagte, was wir damals aus-
machten — — P« "

»Wie sollte ich das wissen? Wer sollte sich denn solche Kindereieit
merken«.

»Das sind keine Kindereieih Aennchen Jm einfachen Spruch wird
oft durch Kindermund das Schicksal eines Menschen vorher bestimmt.
Und so ist’s auch mit uns. Dessen Ast zuerst verdorrt, der muß auch zu-
erst von hinnen gehen. Und das bin ich, denn der meine ist zur Hälfte
schon seines Lebens beraubt, bald wird er ganz abgestorben sein«.

»Aber red’ doch nicht so! Die Natur, der gefiihllose Baum, wie
sollte der mit deinem Leben verbunden sein? —

,,Aennchen, er ist es, ich fühl’s. Die Natur ist inniger mit uns ver-

hundert, als wir glauben. Sie ist unsere Mutter — —

Hier warf sich Aeniichesi an des Geliebten Brust und weinte. ,,Du
darfst nicht sterben«, rief sie, ,,beten will ich Tag und Nacht zur heiligen
Maria, daß sie das Schicksal von dir abwendet. — —- Jch weiß, sie wird
mich erhören. Fritz, nicht wahr, du Versprichst mir, auch zu beten — —

Er gab ihr stumm die Hand: indeß Aennchen fortfuhr, ihm die
trüben Gedanken auszureden. Dabei hatte sie ganz ihres Auftrages ver-

gessen, bis Fritz sie wieder daran erinnerte. Sie strebte nun mit ver-

doppelter Eile vorwärts, doch sticht, ohne zuvor den Geliebten durch ihr
Bitten veranlaßt zu haben, daß er mit ihr in die Stadt gehe und dort
den Doktor Fern um ärztlichen Rat angehe. Richtig traf es auch so ein,
wie Fritz vorhergesagt, der berühmte Doktor fand nach genauester Unter«
suchutig keinerlei Krankheit an dem kräftigen Burschen und lachte ihn
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schließlich aus, daß er sich eingebildet habe, krank zu sein. Als Fritz gar sein
Geheimnis entdeckt und von dem Aste geredet, da war der Doktor in
hellen Zorn geraten, hatte auf die Mystiker gesehimpfy denen er sicherlich
in die Hände gefallen sei, und einen dürren Ast ergreifend bezeichnende
Bewegungen mit denselben gemacht. —

Etwas beruhigter durch die Zusprache des Mannes der Wissenschaft
kehrte Fritz an diesem Tage heim, aber an einem der nächsten traf ihn
Aennchen bei der alten Buche, wie er in Gedanken verloren, den dürren
Ast betrachtete. —

·

»Aennchen«, sagte er, ,,ob du mir zürnst oder nicht, ich muß mich
wieder einmal austollen, um des bösen Gedankens los zu werden. Gehst
du heut abends mit zur Musik?«

»Nein, Fritz«, antwortete Aeniichen, »du weißt —«

»Ja, dein Vater, immer dein Vater, wird er denn nicht bald wieder .
.«:’

Nun ja, ich seh’s ein, da mußt du daheim bleiben; aber mich lässesi du
doch gehen? Jch will wieder gesund werden — —«

Sie erlaubte es ihm, allein auf den Tanzboden zu gehen, wenn auch
mit schwerem Herzen. Sie kannte seinen Uebermut, seine ausgelassene
Freude, seine Unbesonnenheit, sie wußte aber auch, daß er, ginge er ohne
sie, seines Schutzengels entbehrte, denn sie war sein SchutzengeL Und an

diesem Abende trieb er es wirklich toll. Er tanzte wie ein Rasender.
Plötzlich aber erfaßte ihn «wieder die alte Trübseligkeit und ganz durch«
schwitzt ging er aus der Mitte der lustigen Paare hinaus zu der alten
Buche und hockte nieder auf seinen Ast. Die Nachtkälte schüttelte ihn.
Als der Morgen graute, schlich er fiebernd heim. Er legte sich in sein
Bett, es wurde fiir ihn zum Sterbelager.

An der Buche draußen im Garten neben dem Friedhofe war ein Ast
völlig verdorrt, in eine Grube desselben Kirchhofes senkte man die Leiche
eines Jünglings, der als Knabe den Ast sein eigen genannt. Ganz in
Schmerz zersiossen, stand Aennchen unter den ceidtragendenz wehmütig
blickte sie hinüber nach dem Baume und es schauderte ihr vor demselben.
Heimgekehrt empsing sie von der Mutter des Verstorbenen als Andenken
ein Buch, in welchem ein bereits vergilbtes Blatt Papier lag, auf welchen!
ein gepreßtes Windröschen aufgeklebt war. Mit Thrcinen las Aennchen
die Unterschrift: »Mein Blümlein verblühte zuerst, soll ich’s als schlechte
Vorbedeutung für mich nehmen? Haha, ich lache dieser Dummheit«

O II·
L

Jahre waren wieder versiossen, Aennchen waltete als treue Hausfrau
Pohlefranzens in Liebe ihres Gatten und ihres Söhnchens, dem sie in der
Taufe zur Erinnerung an den Jugendgespielen den Namen Fritz hatte bei«
legen lassen. Mit Josef, dem Ordensgeistlichem verband sie innige Freund·
schaft, die namentlich stets gelegentlich der Besuche, welche derselbe seinem
Heimatsorte und seinen »Kameradeii« abstatten, zum Ausdrucke kam. Riihrend
war es für sie zu erfahren, mit welcher Liebe Josef noch immer an seinem

--k
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Dörflein hing und wie lebhaft er in seiner Seele die Erinnerungen fest-
hielt an die gemeinsam durchlebte Jugendzeit. An solchen Tagen durch·
wanderten sie zu Dreien die Gemarkuiig, und Josef zeigte ihnen all die
Oertlichkeitem an welche sich ihnen irgend eine Erinnerung knüpfte. Kamen
sie aber auf diesem ihrem Rundgange in die Nähe der alten Buche, so
begann Josef jedesmal ernst zu werden, nnd er psiegte dem Pohlefranz
3uzusiüstern: »Jch bin nur neugierig, auf wie viel heuer unsere Lebens«
uhr steht. Voriges Jahr- sah ich bereits an meinem Aste einen dürren
Zweigk

Das war auch heut der Fall, und dem Pohlefranz wollte es erscheinen,
als habe Josef noch nie mit solchem Ernsi seinen Gedanken in dieser
Hinsicht Ausdruck gegeben. Aufmerksam schaute er denselben darum, an, und
es wurde ihm weich ums Herz. Josef sah so müde, so krank aus. Trug er
eine Todesahnung mit sich herum? — — Mit einer Spannung wie noch
nie sah er daher dem Anblicke entgegen, der für sie beide schon längst als
für sie bestimmend erkannt wurde. Jetzt kam -der alte Baum in Sicht,
und Josef fiel auf die Knie, das Haupt zum Himmel erhoben, die Hände
gefaltet. »Gott sei Dankt« stieß er hervor, indeß Freude sein Gesicht ver-
klärte. Nach einer Weile erhob er sich wieder, faßte Aennchen und deren
Mann bei der Hand, und so zu dreien verbunden, gingen sie langsam
nach dem Wahrzeichen hin, schweigend vorerst, denn jeder fühlte sich zu tief
ergriffen, um die Feierlichkeit des Zeitpunktes durch Fragen zu stören, die
jedes sich im vorhinein zu beantworten vermeinte. Endlich brach Josef
das Schweigen und sagte:

»Freunde, ihr saht mich tieferschüttert und seht mich jetzt von Freude
ekfüllt Jn banger Ahnung glaubte ich heute nicht anders, als meinen
·Ast vom Dahinsterben erfaßt zu sehen. Nennt mich kindisch, ich selbst nenne
mich oft so, aber ich vermag nun einmal nicht darüber hinweg zu kommen:
Dieser Baum ist mit unserem Erdenwandel eng verbunden, er ist das
Wahrzeichen unseres Lebens. O, wie freue ich mich heut! Saftfrisch
erhebt sich mein Ast in die Luft, ich darf also hoffen, daß mir noch Zeit
gegönnt ist, damit ich den Plan, den ich für mich habe, noch ansführe.
Auch der deine. grünt und hat heuer einen tüchtigen Schoß zur Seite ge-
trieben. Aber wo ist denn der dritte, der fehlt doch?

»Und das bemerkt er erst jetzt!« rief Aennchen verwundert aus.

»Der Vater vom Fritz hat ihn absägen lassen«.
Jn die Augen des Geistlichen trat eine Thräne »Schade, schadet«

sagte er leise vor sich hin.
»Jetzt sind wir ihrer also nur noch zwei«, begann Pohlefranz das

Gespräch wieder. »Wen wird es zuerst treffen P«
»Unser Schicksal steht in Gottes Hand«, antwortete Josef. »Wie er

will. Jch glaube, ich werde es sein. Dein Ast ist kräftiger als der meine,
das sagt mir der Schoß, den er getrieben«.

Pohlefranz zuckte mit den Achseln.
»Und es wäre auchdas beste«, fuhr Josef fort. ,,Du hast für unser
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liebes Aennchen zu sorgen und für dein Kind, ich erbitte mir vom Schöpfer«
nur die Gnade, daß ich die Aufgabe, die ich mir gestellt, erfülle und
dann ——

——«

Es sollte anders kommen. Krieg kam ins Land, und Pohlefranz
folgte dem Rufe des Kaisers zu den Waffen. Mit unsäglicher Traurig-
keit und Sorge verlebte Aenncheii die Tage daheim in ihrem Stübchen
ohne Nachricht über das Schicksal ihres geliebten Mannes. Jn dieser
bangen Zeit war ihr der Anblick der alten Buche zum Troste: der Ast ihres
Franz verblieb in seiner Frische, und sie sah darin einen Beweis, daß
die Gesundheit und das Leben ihres Mannes in keinerlei Weise bedroht
sei. Da kam der Z. Juli heran, der Tag der Schlacht von Königgrätz
Die Luft war sehr schwül, ein Gewitter im Anzuge Schwarz und drohend
zog es über das Dörflein heran. Der Donner grollte fürchterlich, und ein
Blitz folgte dem andern. Betend saß Aennchen an der Wiege ihres Kindes.
Da auf einmal that’s einen schrecklichen Schlag, die Stube war ein Feuer.
Dem Aennchen stand vor Schreck das Herz still. »Jesus, Maria und Josef«,
schrie sie, nichts anderes glaubend, als daß der Blitz in ihre Wohnung
eingeschlagen So schnell sie konnte, ergriff sie ihr Kind und stürzte mit
ihm ins Freie. "

Draußen erfuhr sie’s sofort, wohin der Blitz getroffen. In die alte
Buche. Ein Stich fuhr ihr ins Herz, ihre Beine waren wie gelähmt.
Franzens Ast oder der Josef’s, einer von beiden. — Beider Bild trat
nach einander vor ihre Seele. Jnniger preßte sie ihren Fritz an die hochklops
fende Brust und raffte die letzte Kraft zusammen, um sich Gewißheit zu holen.
Diese mußte sie haben. ,,Franz oder· Josef, einen hatte das Schicksal ge-
fällt«, das stand bei ihr fest. Und nun die Ecke um das nächste Haus noch,
dann — —. Die Ecke war erreicht, mit einem Schrei sank Aennchen be-
wußtlos zu Boden. Franzens Ast war durch den Blitz vom Baume jäh ab!
getrennt worden, mit geteiltem Stamm stand die alte Buche an ihren!
Platze. — — Aennchen wurde von rasch herbeigeeilten Nachbarin-ten
aufgehoben und zum Leben wieder znrückgebracht Die Frauen lachten
insgesamnit über ihre Behauptung, daß ihrem Franz im Kriege was zu·
gestoßen sei, er sei tot, sie wisse es. Man siannte sie eine Närrim

Aennchen behielt Recht: Es gelangte vom Kriegesschauplatz die Nach«
richt ins Dorf,. Pohlefranz sei in der Schlacht bei Königgrätz gefallen. —

Wieder sind zwei Jahrzehnte seit diesem Kriegsjahre in den Zeiten-
schoß hinabgesunkeir. Noch immer grünt die alte Bucheim Garten, neben·
dem Kirchhofe im deutschböhmischeii Dörfleiiu Es ist ein kühler Herbst-
tag. Auf einer steinernen Bank, die sich an den altersschwachen Stamm
des Baumes lehnt, sctzt ein Greis, er hält den Kopf tief in beide Hände
gedrückt. Was mag er nur sinnen, dieser Greis? Droben ragt der
Stamm dürr in die Luft. Jetzt stüstert der Alte die Worte: »Wie Gott
will, ich bin bereit« — —-

X



 
Geist und Sonne.

Von

Robert Øemböcs
V

, eist ist der Zusammenhang der Dinge. Das Jch ist kein eingebildeter
», Standpunkt, sondern wirkliches Universalcesitrriim der allgemeine Be-

rührungspunkh von wo alles Bestehende strahlenförinig ausgeht, weil ja
dem Worte Jch der Begriff einer unteilbaresh unwandelbar-en Einheit zu
Grunde liegt. Die Vielzahl der Individuen liefert daher den Beweis,
daß dieses eine Jch nicht im tierischen Organismus liegen kann, sondern
dieser in gleicher Weise sein Licht von außen empfängt, wie die Erde
von der Sonne beleuchtet wird.

Wie ferner die Erde der Tlnziehuttgskraft der Sonne die eigene
Schwungkraft entgegenstellt, in gleicher Weise hält das tierische Indivi-
duum den sich in ihm vereinigen .wollenden Strahlen des Geistes den
Widerstand seiner von den Eltern übernommenen physischen Beschaffenheit
entgegen, demzufolge es innerhalb bestimmter Grenzen zu verharren, seine
Gattung zu vererben strebt. Die Einstrahlung von außen erfolgt daher
innerhalb der Zeit auf dem Umwege der sinnlichen Wahrnehmung.

Die Sinneseiiidrücke beruhen auf Unterschiedenheit der Wahrnehmungss
Objekte, welche wir Stoff nennen und deren gemeinsame Stellung zum wahr«
nehmenden Individuum den Raum bildet. Jn der Zeit finden die Unter-
schiede ihre Einigung, ohne welche sie sich in nichts auflösen würden; jeder
einzelne Akt dieses Einigungsprozesses erscheint als Bewegung der an sich
toten Substanz.

Durch das Vermögen, zu verschiedenen Zeiten erfolgte Eindrücke in
einem Zeitpunkt aufeinander zu beziehen, hat auch das tierische Indivi-
duum Anteil am Zusammenhange der Dinge, dieser Anteil ist jedoch ein
mehr oder weniger beschränkter, in bestimmte Grenzen gebundener und
erfolgt im Wege einer allmählichen Ansammlung und Tlneinanderreihung
der Unterschiede-ten Punkte innerhalb der Zeit, indem die ererbte Neigung,
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um den störenden Einflüssen auszuweicheih im Anschlusse an die Wahr«
nehmungsobjekte sich ordnet und zergliedert, der gleichfarbige Strahl sich
in Farben zerlegt, die Erinnerung und Erfahrung zustande kommt·

Wie die Schwungkraft der -Erde im Verlaufe langer Zeiträume
schließlich von der Anziehung der Sonne überwunden wird, so erweitert
sich im Verlaufe vieler Generationen der beschränkte Kreis des tierischen
Vorstellungsvermögens, indem die von außen einbezogenen Gebilde durch
Wiederholung zur Anpassung führen und bleibende Gestalt annehmen.
Ihre höchste Vollendung erreicht die die Außenwelt spiegelnde Vor-
stell ung in einem Christus. Er ist es, welcher der organischen Welt als Ziel
vorschwebt und als Keim von innen heraus in den Lebewesen deren
Entwicklung leitet; er ist das wahre Ich, die Geistessonnq von der die
Individuen Licht und Leben empfangen, »der wahre Weinftock«, wie die
Bibel sagt, »der Weg, die Wahrheit und das Leben«.

Wie die vorstellbare Welt auf eine Dreiheit sich gründet: Raum, Zeit
und Ich, so kommt beim wahrnehmenden Individuum selbst eine solche
Dreiheit zum Ausdruck: Der Einfluß von außen; dann die anstoß-
gebende Neigung, welche die von außen empfangenen Eindrücke einem
begrenzten Zwecke unterordnet, in eine bestimmte Fassung bringt, und
daher das Vorstellungsvermögem die Form bildet, in welche die Sinnes·
zufuhr geprägt wird, und endlich die aus der Vereinbarung von innen
und außen resultierende, die Form ausfüllende Vorstellung selbst.

Das Leben gleicht sonach einem chemischen Prozeß: Das
Menscheninnere verbindet sich mit der Außenwelt zu einem
neuen Wesen, durch welche Verbindung wir aufhören, ein selbständiges,
der Vergänglichkeit unterworfenes Individuum zu sein und uns zur un«
wandelbareii Mitgliedschaft desjenigen erheben, der die vom Vater aus-

gesendeten Strahlen zum neuen Bunde aufsammelt und werden
,,Glieder von einem Gliede«, wie die betreffende Stelle des Apostel-
fiirsten lautet.

Die Vorstellung im Allgemeinen ist aber noch nicht die göttliche Vor-
stellung, deren bewegende Kraft erst dadurch über die Menschheit ausge-
gossen und zum Gemeingut Vieler gemacht wird, daß der menschges
wordene Logos die Bande seiner eigenen Körperlichkeit durchbricht.

Um uns den Geist Gottes zu versinnbildlichem vergleichen wir ein
beliebiges Werk der Menschheit mit einem Stück Natur, etwa einer wild-
wachsenden Baumgruppe Jedes Menschenwerk zwängt das Auge des
Beschauers in einen bestimmten, mehr oder weniger enge umschränkten
Kreis von Beziehungen, welcher dem seinen Urheber beherrschenden Zweck
entspricht. Das Werk ist umso schöner, je mehr verschiedene Beziehungen
in dasselbe gelegt sind. In der Natur allein ist die Kette der Beziehungen
unbegrenzt, zu welcher jeder einzelne Punkt Stellung nimmt, sie allein birgt
die volle Freiheit des Gedankens und bildet den Inbegriff alles Schönen·

Um jedoch die Unendlichkeit des Naturganzen auch im Kleinen zu
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erschauen, muß der Beschauer die Fähigkeit besitzen, das Einzelne aus dem
Bannkreis menschlicher Interessen zu sondern. «

Indem der Mensch der Neigung hiezu Folge leistet, entfremdet er sich
naturgemäß dem Verständnisse seiner Mitbrüden Jhn treibt der Geist,
von dem geschrieben steht, daß« er sich jeder Beurteilung entzieht, selbst
aber Alles durchdringt und Alles beurteilt. Von ihm gelten die Worte
des Messiast »Die Welt hasset sie, weil sie nicht von der Welt
sind, so wie auch ich nicht von der Welt bin-« Er mag sich
daher über sein Schicksal trösten: ist es doch das Schicksal desjenigen, in
dem »der Stein, den die Bauleute verworfen haben, zum Ecksteine ge-
worden ist.«

s SJHXJVZ Z »

St« war Kein Christ.
Während der Weltausstellung in Chicago konnte man in der Nähe des großen

FerrissRades einen jungen Brahmauen sitzen sehen, der mit seinem Daumen-Nagel
allerhand hiibsche Sachen auf kleine Karten zeichnete. Er hatte hellileitchtende Augen
nnd einen reich-fließenden Humor. Er war meist umlagert von Damen, die ihn be-
rvundertem «

,,Nur einen Nickel, Frau! Wollen sie kaufen»
Die Dame hatte ihm schon einige Minuten lang aufmerksam zugesehen.
»Ich glaube kaum. Aber ich möchte wohl wissen, ob Sie ein Christ sind?««
»Ein Christ? Nein gewiß nicht! Warum sollte ich ein Christ sein? Ich bin

ein Brahmane Ich könnte Sie gerade so gut fragen: Sind Sie eine Brahmaninp
Aber ich weiß ja, daß Sie es nicht sein können. Könnten Sie doch ebenso wenig eine
Christin sein, wenn Sie in der Türkei geboren worden wären. Selbstverständlich würden
Sie dann eine Mohammedanerin sein; und statt der Bibel würden Sie den Koran
lesen«-

,,,,Der Ansicht bin ich doch iiichtl««
,,Ansicht? Das ist keine Ansicht; das ist eine Thatsarhe Wir alle werden in

unsere Religion-formen hineingeboreir. Aber im Grunde kommt es auf dasselbe hin·
aus, ob Christ oder Mohammedaner. —- Nehnien Sie eine Blume, Frau«. —

Eine andere Dame drängte sich herzu: ,«,Jch möchte eine solche Blume haben
mit Ihrer Namensunterschrist darauf«'«.

»Gewiß, gerne! Das ist in einem Augenblick gemarht!« (Wiihrend er schreibt,
weiten) Dies ist nicht mein Beruf. Aber ich wollte gerne diesen großen Jahrmarkt
sehen. Meine Leute sagten .Nein«. Aber der Dampfer kam, der Dampfer ging, und
ich ging auch. So helfe ich mir mit meinem Daumennagel durch: —- ich lernte es,
als ich noch ein Knabe war. Ich verdiene etwas dadurch; ich sehe den Jahrmarkt;
nnd ich gehe wieder heim. — Jn meiner Religion bin ich hier Iris-ists. Hier sind die
Christen obenauf, ich bin unten; zu Hause bin ich obenauf und die Christen unten.
Aber wir sollten nicht so lieblos sein. Sie ziehen Apfelpudding vor; ich liebe den
Citronenpuddingz aber Pudding ist immer Pudding So ists mit der Religion; ver-

schieden, und doch dasselbe«.
,,,,Aber fiirchten Sie denn garnicht, in die Hölle zu kommen?«« fing wieder die

Dame an, die sich um seine Seele sorgte.
»Jn die Hölle ? Wieso denn? Ich fürchte mich nirgendwo hinzukommen. Wenn

die Hölle nicht in mir ist, bin ich iiberall geborgen. llnlty.
F
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Gediklxlxe in profit.
Von

Franz Himmelsauen
ä-
I.

Sonnengold.
Jch stand auf einer Straße, die blühende Bäume besäumten. Vorne siel
« sie steil ab, für die Blicke aber» die den Hang nicht sehen konnten,

schien sie in den Aether auszugehen. Ohne wie die langen, ebenen Land«
straßen in einen Punkt znsamnienznlaufeiy brach sie jäh ab und über ihrem
Boden erhob sich das Gewölbe des Himmels. Es ist eine jener Stellen,
an denen der Wanderer sich gerne sagt, daß drüben, wo die Straße auf-
hört, das Weltmeer wasche. Jetzt aber war dort, wo die beiden letzten
Bäume standest, der letzte Streifen des Sonnenballs gesunken, und unge-
blendet konnten die Blicke in den Glast des unendlichen Goldmeeres tauchen,
das er zuriickgelasseii hatte. Es war wie ein Leuchten der Ewigkeit . . .

Zwei Liebende gingen traumverloreii an mir vorüber. Ein bliihender
Jüngling, ein blühendes Mädchen, ein herrliches Bild reinfter Liebe, ewi-
gen, überirdischen Menschengliickes Ihre Arme waren ineinander ver-
schlungen, ihre Augen aber hingen in Verzückung an dem himmlischen
Golde. Ich folgte ihnen mit den Blicken. Scharf hoben sich ihre fchlanken
Gestalten von dem goldenen Grunde ab. Und wie sie weiter gingen,
schien das Gold auf sie hereinzustiirzen Jch sah nur mehr zwei leichte
Schatten, von Millioiien goldener Strahlen umstrittetn Dann schienen sie
aufgegangen im Reiche des Lichts. Jch sah sie nicht mehr, und nun vers-
losch allmählich die schimmernde Farbe.

Und da war es mir, als ob jener Überirdische Glanz die Pforte des
Himmels gewesen wäre, die sich geöffnet hatte, um zwei reine, glückliche
Menschenkinder in die leuchtenden Hallen der Ewigkeit aufzunehmen.

B
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II.
Das Pocheir.

Ein bleicher, leidender Mann sitzt am Schreibtisch Es ist Mitter-
nacht und nichts regt sich um ihn her. Der Schlaf kämpft schon lange
nicht mehr mit ihm um diese Stunde· Vollends nun. wo er über einer
Arbeit sitzt, die alle seine Nerven anfpannt und seine Phantasie in eine
verzehrende Glut fest. Da geht ein eigentümliches, gedämpftes Pochen
durch den Raum. Sechs oder sieben leise Schläge. Dann ist es wieder
still. Und nach einer Weile kommt es wieder, und so immer wieder nach
ungleich langen Pausen· Der Mann, der im Zimmer sitzh hört es anfangs
nicht. Dann nistet es sich in sein Ohr und macht ihn unruhig. Endlich
empfindet er es· Er horcht aus. Nach einer Weile wiederholen sich die
Schläge-« Dann wieder. Seine Gedanken sind nicht mehr bei der Arbeit,
sondern hängen an dem ungewohnte» Geräusch, das ihn so seltsam auf-
stört. Er öffnet das Fenster und horcht hinunter. Alles still. Solange er
Horcht, alles still. Kaum aber sitzt er wieder bei seiner Lampe, so läßt
es sich wieder hören· Und nun scheint es von der anderen Seite zu
kommen. Er eilt ins Nebenzimmer und blickt von hier aus auf die Straße.
Aber nichts, was das Rätsel erklären könnte. Das macht ihn bangen, und
ein Frösteln überläuft ihn kalt. Von einem niegekannten Schauder erfaßt,
hnscht er sich auf seinem Stuhl zusammen. Da hört er es voll Entsetzen
wieder! Und, o Grauen, es scheint nun aus ihm selber zu kommen. Aus
seinem Herzen! Ein schwerer Anfall etwa, der es zu zersprengeii droht!
Der fürchterliche Gedanke bringt ihn einer Ohnmacht nahe. Er suchte die
Erklärung jenes unheimlichen Klopfens in der Außenwelt, während es in
seinem Innern sitzti Er hat sein eigenes Herz unheimlich schlagen hören,
nicht gefühlt, sondern wirklich gehört, wie er die Feder hörte, die übers
Papier knistertei Seine erhitzte Phantasie nialt diesen Gedanken immer
fiirchterlicher aus und eine namenlose Todesangst überfällt ihn. Kalter
Schweiß tritt auf seine Stirne, und wie gehetzt stürzt ihm das Blut durch
die Adern. Er fürchtet die Gewißheit, aber endlich zuckt seine Hand
krampfhaft zur Brust. Wahrhaftig, da drinnen tollt’s und tobt’s, wie
wenn ein Roß sich aufbäumh das dem Tod entgegeneilh Dem Tod! Ein
schneidender Blitz durchfährt ihn dabei. ein fürchterlicher Schmerz, dann
kann er nicht mehr denken. Und dann liegt er regungslos.

Und regungslos und tot fand man ihn am andern Morgen. Ein
Herzschlag hatte sein Leben geendet. -

Was aber war das POchenP War es wirklich sein Herz, das plötzlich
wild und wahnsinnig stürmteP Oder hatte es erst so heftig zu schlagen
begonnen, als schon jene furchtbare Angst wie ein Blitz aus ihn hereinge-
fallen war? Und war jener unheimliche pocher, der ihm das Ende kün-
dete, er selber vielleicht, der Urewige, Unbarniherzige, der alle Menschen
haßt: — der Tod? —— —

76
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Der Gang über die Heide.

Ein jugendfrischer Mensch stand vor einer endlosen Heide· Er sah
nicht, daß es Nacht war um ihn, sah nicht, was rings um ihn geschah.
Er blickte nur vor sich in die Heide, in die er seine Schritte lenkte. Er
wußte nicht, warum er es that, er kannte auch nicht sein Ziel. Aber eine
geheimnisvolle Macht trieb ihn vorwärts. Er mußte, auch wenn «er nicht
gewollt hätte. Daran dachte er übrigens nicht. Er ging mit frischer Zu-
versicht und eine frohe Hoffnung schwellte seine Brust. Ein breiter, schöner
Pfad that sich ihm auf, der in mildem Licht erglänzte Da richtete er

seine Blicke zum Himmel und sah den Mond voll sorgender Liebe
leuchten. Er dankte im Herzen dem milden, wachenden Gestirn, das ihm
den Weg erhellend wies. Allmählig blinkten auch Sterne am Himmel auf.
Erst einer, dann ein zweiter, und immer mehr und mehr, und je länger
er zusah, desto zahlreicher wurden sie. Aber nur einige von ihnen leuch-
teten ihm ein wenig. Auch diesen dankte er und fühlte sich glücklich in
der Hut aller. Plötzlich aber gewahrte er etwas, das ihn im Innersten
erschrecken machte. Er sah, wie das silberglänzende Gestirn sich immer
mehr zum Rande des Himmels neigte. Kurze Zeit nur noch, und es

mußte versunken sein· Da war seine Lust geflohen und die Sorge quälte
ihn. Er flehte zu den dunkeln Mächten, sie sollten ihn seines Schutzes,
seiner Hilfe nicht berauben. Aberdie Grausamen hörtest ihn nicht. Jmmer
tiefer sank die Leuchte und es war ihm, als ob raunende Winde weh-
mütige Zurufe von ihr brächten. Dann war sie dahin. Ein unend-
licher Schmerz brach über den Verlassenen herein. Zuerst stand er wie
betäubt, keines Gedankens fähig. Dann wühlte sich das Leid immer tiefer
in seine Seele, daß er laut aufschrie vor Weh. Er wäre am liebsten tot
liegen geblieben auf der Erde. Aber er durfte nicht. Er mußte wandern
und wandern, dem Unbekannten entgegen. Er fühlte seine Bestimmung.
Traurig, übertraurig und voll der Gewißheit, daß er nie wieder froh
werden könne, wollte er seinen Weg fortsetzein Aber er tappte im Finstern!
und verlor seinen Pfad. Lange irrte er umher. Endlich drang ein« schwacher
Schein an sein Auge und jetzt erst dachte er wieder »der Sterne, die noch
immer auf ihn herunterslimmerten Allmählig gewöhnte sich sein Auge daran,
und es war ihm, als ob sie nun stärker leuchteten, als früher, wo noch
das glänzende Mondlicht sie überstrahlte. Jetzt· fand er auch einen Weg
wieder, der, war er auch nicht so schön wie der alte, ihn dennoch ans Ziel
zu führen verhieß. Die gährende Kraft von früher war aus ihm ges
wichen, aber die Hoffnung richtete ihn wieder auf. Er mußte ja an ein
Ziel kommen, wozu hätte ihn sonst ein dunkler Drang in die fremde Heide
geführt? —- Ein helles Licht blendete oft seine Blicke. Dann hielt er inne,
und es war ihm für einen Augenblick, als käme das Vergangene wieder
zurück. Für einen Augenblick. Denn das trügerische Meteor, das sirahlend die
Luft durchschnitt, erlosch so schnell, wie es gekommen: Dann war es immer
nur noch dunkler um ihn, und der Flug seiner Seele erlahmte immer inehr.

J'
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cangsam verglomm jetzt der. Stern, der ihni am stärksten geleuchtet hatte,
und die andern folgten sachte nach. Da befiel den Wanderer ein heftiges
Entsetzen. Er fühlte sich totmiide und alt. Aber er mußte fort, fort zum
Ziele. Sollte er es jetzt verlieren, wo er ihn( schon nahe sein mußte? —-

Wieder fuhr ein Meteor durch die Lüfte, von einem Sturm begleitet. Da
sah der unglückliche sein Haar im Winde flattern und erschrak bis ins
Mark seines Lebens: Es war schneeweiß. Dann sah er nichts mehr.
Er war blind geworden durch den blendenden Schein, ein blinder Greis.
Aber er wollte es nicht glauben. Ohne Pfad tappte er umher, bis er
nicht mehr konnte. Mit einem Seufzer glitt er zur Erde. Dann rvar
er tot.

Eine Weile blieb es grau und stilL Nur ein eisiger Wind strich
über die Heide. Dann rötete stch der Himmel und stolz und prächtig stieg
die Sonne empor.

In siilleg sinnen verloren.
Von

B. Ytlmanw
V

Ja still-s Sinnen verloren
nnd Einsamkeit,
denk ich an eine vergangssie
triibdunkle Zeit.
Da war ich in Schnierz versunken
in engem Kreis,
and fand nicht Trost, noch Frieden —

nur Thriinen heiß.
»Es dringt der Ton durch Lüfte,
es fliegt das Licht «

schneller als Sturinesfliigeh —

und Sehnsuchi nicht P«

So rief ich. Ach! Deine Flügel,
Glaube, die kannt ich nicht.
Trauern konnt ich nnd klagen,
doch wollen nicht.
Nun kehre, o Lebensfreude,
auch mir zurück!

.Ertvache, lebe und wandle,
mein totes Glück!

If

 



 
Ulle weltbewegenden Ideen und Thema, sowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen sind nichi
d ur eh die 5chulwissenschast, sondern troß ihrer ins leben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden.

Oehn als die srlxnltveisheil träumt.
F

Es giebt mehr Ding· im Himmel nnd auf Erden,
Zlls eure Schnlweisheit sich träumen läßt!

Stint-sperrte: Banilet l, II.

Ein CVaHrtraum.
Schauplatz der Begebenheit ist das TuchinaclierstädtcheiiKratzau, eine

Meile nördlich von Reichenberg der größten Fabrik· und Tuchmacherstadt
Nordböhmenz gelegen. Die Meister des ersteren Städtchens befanden sich
seit jeher in einer gewissen geschäftlichen Abhängigkeit von Reichenberg
weil sie meist zu wenig Kapital besaßeiy um mit ihren Tuchen die großen
Märkte voniBrüiiii und Pilsen zu beziehen. Sie mußten vielmehr ihre
Ware bald nach deren Fertigstellung an die Tuchkaufleute in Reichenberg
losschlagen. Von der größern oder geringen( Kauflust der letztern hing
nun das Schicksal der K. Tuchmacher ab. Unter den letzteren gab es auch
solche, welche uin Lohn für andere »schnellteii« d. h. das Tuch weinen.
Ein solcher Lohnweber war auch in der Zeit, in welcher das nachstehende
Vorkommnis fällt, unser Großvater. Sein Verdienst war recht knapp,
reichte kaum hin, die ziemlich zahlreiche Familie zu ernähren. Man kann
sich daher vorstellem welche Aufregung sich der Familie bemächtigte, als
die Großmutter, welche die fertige Ware abzuliefern pflegte, mit der Nach·
richt heimkehrte, Knösche Paul habe ihnen die Lohnwerste abgejagt und
es sei für die nächste Zeit nicht die geringstejlrbeit zu bekommen. Brot·
los geworden, und dazu in härtester Winterzeitl Die Scheiben waren wie
die ,,Pelzflecke« zugefroren und eine Kälte herrschte draußen, daß die
Nägel auf dem Dache nur so kiiallteic Der Großvater setzte sich traurig
auf einen Querbalken des Webstnhles und stützte den Kopfin die Hände.
Die Großmutter aber schlich sich leise hinaus in die eisigkalte Winternacht.
Vor einem Kreuze warf sie sich in den Schnee auf die Knie nieder und
betete inbrünstig zu Gott uin Hilfe in dieser Not. Jn der folgenden Nacht
hatte sie einen seltsamen Traum. Es kani ihr vor, als befände sie sich in
der Schützengasse zu Reichenberg Dort käme sie vor ein Haus, dessen
Thüre sie sich schüchtern nähert um einen Blick in den Flur zu thun. Da
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erblickte sie neben der Stiege eiiie Mangel steheii. Einem innern Drange
folgend tritt sie in das Haus ein und steigteine Treppe hoch enipor.
Oben angekommen, klopft sie an eine Thür und als sie diese öffnet, sieht
sie sich in einer Stube, in welcher ein junges Mädchen eine grüne Werfte
schert. Das Mädchen lächelt ihr freundlich zu und weist sie an den Meister,
der ihr gleichfalls liebevoll entgegenkommt und ihr die Werfte, welche das
Mädchen von der Scherniaschine abwickelt, in den mitgebrachten Korb giebt
und dazu den zum Weben nötigen Schuß packt.

Aus diesem Traum erwachend, erschien ihr derselbe wie von Gott
eingegebeii. Felsenfest stand es bei ihr, daß sie in Reichenberg die grüne
Werfte erhalten und mit derselben sich in der Folge ihr Los günstiger ge-
stalten werde. Den Traum teilte sie vorderhand niemand mit, am nächsten
Morgen aber hockte sie sich einen Korb auf die Achsel, und sagte: »Jetzt
geh’ ich auf Reichenberg und hol’ die Werfte.«

Verwundert schüttelte der Großvater den Kopf, doch ließ er die Groß-
mutter, ohne ein Wort zu sagen, gewähren. Dieselbe ging nach der Stadt
und geradeswegs in die Schützengasse nach dem Hause hin, welches sie im
Traume gesehen. Das Herz klopfte ihr wohl höher, als sie demselben
immer näher kam; in der Befürchtung, es köniie der Traum doch nicht er-

füllt werden. Hier befand sie sich an Ort und Stelle, das war das alter-
tümliche Haus. Jetzt kam es ihr überdies noch vor, als höre sie eine
Stimme, welche ihr zusiüstertet »Da ist’s, da darfst Du nur ’iieingehii, da
wirst Du schon Arbeit kriegen.« Zagend wagte sie sich nach der Thüre
vor, welche offen stand, um einen Blick. in den Flur zu werfen, ob auch
die im Traume gesehene Mangel unterhalb der Treppe stehe. Und ein
Freudestrahl blitzte über ihr Gesicht — richtig, da stand die Mangel und
dort führte die Treppe zur Höhe. Hochklopfeiideii Herzens stieg sie diese
empor und sah sich bald einem jungen Mädchen gegenüber, welches eine
»Scherrahnie« hurtig drehte, und auf diesem Rahmen befand sich die grüne
Werfte. Auch der Meister war zur Stelle, den sprach die Großmutter,
dabei ihre betrübte Lage schildernd, nin Lohnarbeit an. Und der erklärte
ohne langes Besinnen — es war, als sei dies schon längst bei ihin be-
schlossene Sache —: »Nun, die können sie sich initnehnieii und den Schuß
gleich dazu.« — Bewegten Herzens sah die Großmutter ihn, nachdem die
Abwickelung der Werfte voin Rahmen erfolgt war, diese grüne Werfte ihr
in den Korb legen. So schnell, als sie nur ihre Füße zu tragen vermochten,
eilte sie dann mit ihrem Korbe heimwärts.

G a blo n z.
J

Wolfgang set-ist.

O« ivokkte der Spuk?
Zu deni iiachfolgeiideii Berichte weisen wir auf unsere eingehende

Nachschrift zu dein ganz ähnlichen Falle hin, den wir iin Maiheft l893
initteiltein Man vergleiche daselbst Seite 246——248.

,,Am S. März 1892, ungefähr um ? Uhr abends, ist hier in seiner
Villa der Handschuhfabrikant Herr A. S. gestorben. Am E. Oktober des.

Sphinx Xklll V. 36
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selben Jahres, abends 7 Uhr, begaben sich die beiden Töchter des Ver-
storbenen, Rosa und Emma (MädcheIi im Alter von damals s? und 20
Jahren), in das in der Villa besindliche Fremdenziniiiieh um von dort
etwas zu holen· Jn diesem Zimmer befinden sich zwei Schranke neben«
einander; der eine derselben, unmittelbar in der Zimmerecke stehend, ent-
hält die Kleider des Verstorbenen; der zweite daneben stehende Schrank
dient zur Zlufbewahrung der Leibwäsche Kurze Zeit, nachdem die beiden
Mädchen in jenes Fremdenziminer eingetreten waren, hörten sie ein heftiges
Klopfen, wie wenn jemand mit der Faust an die Thür eines der beiden
Schranke schliige Erschrocken eilten sie aus dem Zimmer und berichteteii
der Witwe (ihrer Stiefmutter) den Vorfall mit dem Bemerkem es müsse
ein Dieb im Zimmer versteckt sein. Nun begab stch die Witwe mit den
beiden Mädchen und mit allen übrigen damals in der Villa besiiidlichen
Personen, im ganzen acht an der Zahl, in jenes Fremdenzimmer. Sie
össnete zunächst den versperrten Wäscheschrank und wollte eben auch den
Kleiderschrank aufsperren, als aus diesem heraus abermals heftige Schläge,
wie mit der Faust gegen die Thür geführt, ertönte» Nun bemächtigte sich
aller Anwesenden ein panischer Schreck und in wilder Flucht eilten sie aus
dem Zimmer. Der von diesem Vorfalle sofort verständigte Bruder des
Verstorbenen, Herr Bezirksvertretungssekretär U. S., ein mir sehr befreun-
deter Herr, stellte noch am selben Rbende eine Untersuchung an, um irgend
eine ntögliclse Ursache jener Klopflaute zu entdecken, allein vergebens.

« 2lm nächsten Morgen teilte er mir das oben Erzählte mit. Jch er·

widerte, daß ich, wenn eine sinneufällige Ursache jener Klopflaute nicht
zu erinitteln sein sollte, sehr geneigt wäre, zu glauben, daß dieselben eine
Manifestatiou seines verstorbenen Bruders seien, vielleicht ein Versuch des-
selben, irgend eine wichtige Mitteilung zu machen. Herr Sekretär S.,
welcher damals solchen Anschauungen noch sehr skeptisch gegenüberstand,
und dem sehr daran gelegen war, eine sinnenfällige Ursache der Klopflaute
zu entdecken, veranstaltete sodann nochmals eine Untersuchung und zwar
mit seiner mir bekannten außerordentlichen Griindlichkeit durch volle zwei
Stunden, allein abermals ohne Erfolg.

Jetzt machte ich ihm den Vorschlag, in jenem Zimmer eine spiris
tistische Sitzung abzuhalten, was nach erfolgter Zustimmung der Witwe
auch geschah. Nun bin ich aber im Spiritisinus allerdings praktisch voll-
ständig unerfahren und hatte als Ilnleitung für die Durchführung jener
Sitzung nur Hans Tlrnolds bekanntes Buc.h: ,,Wie errichtet und leitet man

spiritistische Zirkel in der FaniilieP« — Die Sitzung (an welcher blos
Sekretär S., dessen Tochter, eine Tochter seines verstorbenen Bruders und
ich teilnahmen) blieb resultatlos und wurde auch nicht wiederholt. —-

Jm Juni l. J. erfuhr ich von Herrn Sekretär S., daß sich das Phä-
nomen des Klopfens in jenem Kleiderschraiike seither noch zweimal, etwa
im Januar und im Februar d. J., wiederholt habe, nnd zwar jedesmal
in Gegenwart der beiden Töchter des Verstorbenen und um die 7. Abend«
stunde. Dies veranlaßte inich, über diesen Vorfall an den damaligen Re-
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dakteiii· der »Sphiiix«, Herrn Charles de Thoiiiassiih zii berichten iiiid ihii
uin seine Meinung zu ersuchen Herr de Thoinassiii antwortete, niaii werde
diese Ziianifestatioii wohl iiur iii der Weise erklären köiiiieii, die auch ich
iii nieiiieni Briefe als Vermutung angegeben hatte, nämlich daß der Ver«
storbeiie eine Mitteilung zu macheii wünsche; er empfahl die Wiederholung
der Sitzung und einen Versuch mit dem verbesserteii Psychographeii ,,Oiiija«.

Jch bezweifle inni zwar keineswegs die Phänomene des Spiritiss
musz allein es fehlt mir bis jetzt noch an einer logisch befriedigenden Er-
klärung. Deshalb, uiid weil überdies die Witwe eine Wiederholung der
Sitzuiigeii nicht besonders geneigt war, unterblieb eine solche Wiederholung;
und auch die Bestellung des Psychographeii schob ich hinaus; sie erfolgte
erst am l. Oktober. —-

kpis Da ereigiiete sich am X. Oktober — also genau ein Jahr nach dem
ersten Klopfen — noch uachsteheiides Phäiiomen, zu dessen besserem Ver-
stäiidiiis ich eine Beschreibung der hiebei iii Betracht kommenden Räum-
lichkeiten der Villa S. vorausschicken will. Jn jener Ecke der Vil1a, welche
einerseits gegen Osten andererseits gegen Süden gelegen ist, besindet sich
iin ersten Stockwerke das Schlafziminer der Witwe; an dieses Gckziiniiier
aiistoßend liegt auf der Østseite das Speiseziiiiiney auf der Siidseite das sog.
Kiiiderzimmer für die beiden jüngeren Söhne; aii letzteres anschließend die
Küche, und dieser gegenüber, durch den Gang getrennt, das Dienstboten-
Zimmer. Dieser Gang, von welchem aus sämtliche Räumlichkeiten des ersten
Stockwerkes zugänglich sind, ist gegen die Stiege durch eine Glasthür ab«
geschlosseuz letztere ist mit einem sogenannten Vexirschlosse versehen, das
nur mit dem Mechaiiisinus vertraute Personen öffnen können.

Au jenem IX. Oktober nun, etwa um 7210 Uhr abends, hörte das im
Dienstbotenzimmer noch wach im Bette liegeiide Dienstmädchen, daß die
von der Stiege zum Gange führende Thür geöffnet wird, und daß jemand
schleifeiideii Schrittes zur Thiir des Speiseziinmers geht und diese (unver-
sperrte) Thür öffnet. Das Dienstmädchen fürchtete sich aufzustehen und
nachzuseheih horchte, hörte aber weiter nichts mehr. Un demselben Tlbeiide
hatte sich die Witwe, da ihre beiden Stieftöchter abwesend waren, in dem
Kinderzimiiier bei ihren beiden Knaben aufgehalten und war dort auf deiii
Dioaii eingeschlafen. Ungefähr ebenfalls um IX« U) Uhr machte sie auf und
hörte, daß jeiiiaiid schleifendeu Schrittes über den Gang bis an die Thiir
des Kinderzimniers kommt, dann die Thiir des Speisezimmers öffnet, in
dieses eintritt und noch am Driicker der von da zu ihrem Schlafziinnier
führendeii Thür probiert. Sie stand auf, ging in das Schlafziiniiieiy schaute
auch noch in das Speiseziiiiiney und da sie niemaiideii sah, sperrte sie ab
uiid legte sich zur Ruhe.

Am nächsten Tage erzählten sich die Witwe und das Dienstmädchen
gegenseitig das Gehörte; es wurde dann der ebenerdig wohnende Haus-
nieister — die eiiizige sonst noch in der Villa ivohiieiide Person —— befragt,
ob und warum er gestern abends so spät noch hinaufgekommen sei; dieser
beteuerte aber, daß er nach s Uhr abends nicht mehr in das Stockwerk
gegaiigen sei. —

As«
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Am 2Z. Oktober wurden nun in der Skschen Villa Versuche mit meinem
inzwischen angekommenen Psychographeii »Ouija« angestellt, und zwar blos
in Gegenwart der Witwe, ihrer beiden Stieftöchter und ihrer beiden Söhne.
Zunächst wurden mehrere, nicht auf das Klopfen bezügliche Fragen gestellt,
welche teils in Ja« und Nein-Zeichen, teils in Buchstabenschrift rasch be-
antwortet wurden, wobei die Witwe und gleichzeitig abwechselnd eines der
beiden Mädchen ihre Hände anf das Tischchen legten. Endlich wurde die
Frage gestellt: ,,Was hat im vorigen Jahre und späterhiti wiederholt im
rückwärtigeii Zinnner im Kleiderschraiike geklopftW Hierbei hatten die
Witwe und Fräulein Rosa S. die Hände auf das Tischchen gelegt. Sehr
rasch erfolgte die Antwort: ,,Euer Vater.« Diese Antwort rief allgemeine
Bestürzuiig und Furcht hervor. Trotzdem wurden noch folgende Fragen
gestellt, welche nachstehend beantwortet wurden:

Frage: »Warum hat er geklopftW
Antwort: »Weil Jhr ihn Vergeßt«
Frage: »Was sollen wir thut-P« —

Antwort: ,,Beten und Messen lesen lassen«
Frage: »Verzeiht er uns P«
Antwort: »Ja« (in Buchstaben)
Von den weiteren Fragen nnd Antworten will ich folgende erwähnen:
Auf die Fragen bezüglich des künftigen Berufes der beiden Söhne er-

hielt man die Antwort, daß der gegenwärtig nennjährige Knabe in 39
Jahren Majoy der gegenwärtig zehnjährige Knabe in is Jahren Forst-
meister sein würde.

.

Die Frage, ob die Witwe wieder heiraten wird, wurde bejaht, und
weiter geantwortet, daß ihr zukünftiger Ehegatte Theobald Ouoda heißen,
Doktor der Rechte und ans Bahama sein wird. Da die geographischen
Kenntnisse der Anwesenden nicht so weit reichten, wurde gefragt, wo Ba-
hama liege, worauf die Antwort erfolgte: »Jn Amerika«. Weiter wurde
geantwortet, daß die Witwe diesen ihren zukünftigen Ehegatten »hier«
kennen lernen werde. — Ob diese Antworten auch richtig sind, wäre
freilich erst abzuwarten.

Jch bemerke, daß bei dem vorstehend geschilderten Experimente weder
ich noch Herr Sekretär S. anwesend war; die beteiligten Personen gaben
dem letzterer! die biindigste Versicherung, daß sie keine dieser Antworten
selbstthätig herbeigeführt haben. Jch schenke dieser Zusicherung insbeson-
dere auch deshalb Glauben, weil der als Antwort auf die Frage über die
Ursache des Klopfens erhobene Vorwurf, daß die Hinterbliebenen des Ver-
storbeneii seiner nicht gedenken, nicht nur richtig, sondern aktch nicht schnieicheli
haft ist, also kaum-angenommen werden kann, daß diese selbstthätig eine
solche Antwort erteilt hätten, und weil die als Heimat des künftigen Ehe·
gatten der Witwe angegebenen BahasnmJiiseln den Beteiligten unbekannt
waren« «

K. in Böhmen, am 5. November 18·()Z. Dr. jur. .I. It.

sc
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Øesessenseit
Vom Augustheste lstzz an sind in den »Rußkaja Skarina« die »Uientoireii«

Valerian Alexandrowitsch Panajeufs erschienen.
Ein besonderes Jnteresse nimmt in denselben der. Bericht iiber einen Vetter

Panajews, mit Namen R-skY, in Anspruch.
Der Rsskfs waren zwei Brüder, Alexander und Wladisnir. Der Letztere war

ein iiberaus unsssmpathischer Knabe nnd niemand inoehte ihn leiden, »mit Ausnahme
seiner Mutter und einer alten, den beiden Kindern gemeinsamen Wärtertm welche im
Hause eine große Rolle spielte, nicht infolge erwiesener Dienstleistungen oder irgend
welcher anderer Umstände; — der Ursprung ihres Ansehens war ein wenig geheinncisvoll.'«

Besonders mochte Alexander den Bruder nicht leiden und ertrug sogar dessen An-
wesenheit nicht.

Bald starb Wladimir, und sein Tod machte Alexander ans einem fröhliches:
Knaben zu einein traurigen und inelaitcholischeir. Jsn Jahre lszo beendete er sein
Studium auf der Universität Kasan ais Kandidat und mit der goldenen Medaille.
Daraus besiel ihn, schreibt Panajew, »eine Krankheit, welche sich in dem Fehlen
eines Willeus äußerte. Er hörte auf sich zu waschen, auszukleideii und infolge dessen
auch die Wäsche zu wechseln. Außerdem sing er an nach dem Essen vom Tische Brot-
stiicke, Nachbleibsel von Braten u. a. zu sammeln nnd in seine Taschen zu stecken.
Er hörte fast ganz auf zu sprechen, saß schweigend da, machte Anstalten fortzugehen,
und dann passierte ihm das, was nur den allerkleinsten Kindern zu passieren pflegt.«

Da sich seine Umgebung über seinen Zustand zu beunruhigen avoir-g, beschloß
sein Onkel, eitergische Maßregeln zu ergreifen. Man brachte ihn mit Gewalt in eine
Badestube, entkleidete ihn und wusch ihn. Aber da ereignetc sich folgender mißlicher
Fall: er weigerte sich hartnäekigwieder angekleidet zu werden, und mit Gewalt dieses
auszufiihren erschien unmöglich. Der Onkel wollte zur Peitsche greifen, aber die
Mutter Tdskys eilte in die Badestube, schiitzte ihren Sohn und schickte sich darauf so-
gleich an, mit ihm davonzufahreiu Man hiillte Rqysky in einen Pelz, legte ihn in
einen Wosok (Schlittenkutsche) und fuhr mit ihm auf diese Weise in zweimal vierund-
zwanzig Stunden lko Wust. Unterwegs ging er nicht ans dem IVosok hinaus, aber
nach der Ankunft ,,spraiig er aus dem IVosok, wie ihn die Mutter geboren hatte, und
lief in die erste beste Bauernschenne.« —

,,Wofiir wird mich der Leser halten,« — fährt Panajew fort, — »wenn ich berichte,
daß R-sky in dieser Scheune 20 Jahre lang gestanden, stockend, in gebiickter Stellung,
doch ohne mit den Händen den Boden zu berühren, nachdem er zuvor noch befohlen
hatte, die Fensterrahmen herauszunehmem die Thiiren aus den Angeln zu heben und
diese sowohl wie jene mit Schafsfellen zu verhängen; indessen ist das ein wirkliches Ge-
schehnis, welches durch keine Zweifel aufgehoben werden kann nnd fiir das noch
hunderte von lebenden Augenzeugeu da sind« (Dies ist in den Soer Jahren geschrieben)

Panajew sah ihn persönlich im Jahre its-s: und beschreibt ihn folgendermaßen: »Er
stand in der erwähnten Scheune nackend und in einer gebiickten Stellung gleich einem
vierfiißigen Tiere; die Hände hingen indessen herab ohne sich auf den Boden zu ftemmetr.
Seine Haare bildeten ein Biischel langen schwarzen Filzes, das ihm iiber die Stirn
herabhing; seine Beine hatten von den Knieen bis zu den Sohlen bereits die gewöhn-
liche nienscisliche Form eingebüßt und glichen Klötzem Seine Augen waren geschlossen,
desgleichen der Mund und mit geschlossenem Uiunde sprach er auch, was einem Geblök
ähnlich war. Bei ihm dejourirten beständig zwei Baneriijungeih welche sich einige
Male im Laufe des Tages abwechselten Diese Jungen hatten die Worte, welche
Rdzky mit geschlossenem Munde sprach, allmählich verstehen gelernt und dienten als
Doirnetscher. Eben diese Jungen hatte er veranlaßt, ihm Haare aus dem Barte zu
reißen und deswegen hatte er anstatt eines Bartes nur einige Haarbiischel.«

Doch ungeachtet dessen fuhr R-sky fort, sich in der Litteratnr auf dem Tausenden
zu erhalten, denn seine Mutter und Schwester waren verpflichtet, ihm beständig vor-
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zulesen, was sie auch im Winter nicht unterlassen durften: sie »kleideteu sich dann in
Pelze, iimhiillteii ihre Füße mit Pelzdecken und saßen so mehrere Stunden im Hausflur
vor seiner Thiir. Kurz, R—sky war iiber alles, was in der Welt geschah, wohluiiter-
richtet und urteilte über alles, wie ein geistig vollkominen gesunder und gebildeter
Mensch. Alles dieses mag unglaubwiirdig erscheinen, ist jedoch eine unbestreitbare
Thatsache«. "

Die Details von Rskss Leben anlaugeiid, erzählt Panajew folgendes: »R-sky
aß nur eiii Mal in der Woche. Als Essen wurden ihm verschiedene Kisell’s (säuer-
licher Mehlbrei) bereitet, oft bis zwanzig Sekten. Diese Kiselks legte man in irdene
Schalen (Ploschkee), die zur Jllnmination benutzt werden, nnd stellte sie in einer Reihe
aiif deiii Hofe anf. Sobald alles bereit war, mußte aiif seinen Befehl die ganze Zeit
über, während welcher er aß, auf deni Glockeiitiirmq (d. i. Kirchturine) die Glocke ge-
läutet werden. Zum Esseu ging er, winters und sommers, nackt auf den Hof hinaus
und aß aus den Schalen direct mit dein Munde, wobei er sofort die leergewordene
Schale zerschlug, so daß jedesmal neiie benutzt werden mußten« —- »Niemand hat ge-
sehen, daß er sich je hingelegt hätte, iiin auszuruhen. Aber ein Malam Tage kain
jene IVärteriii, von welcher oben berichtet worden, zu ihm iiiid dann mußten alle nicht
nur ans der schenkte, sondern auch aus dem Hausflur sich entfernen. Die Wärterin
blieb einige Stunden bei ihm nnd es liegt die Vermutung nahe, daß Rssky zu dieser
Zeit geruht hätte-«

Nachdem Rssky so unter irgend einer (gehciiniiisoollen) Mitwirkung oberwähuter
Wärteriii :·-—6 Jahre gestanden, gesellte sich zii ihm ein Weib, das ihm sehr anhing
iiiid »Hu seinen Füßen starb, nachdem es selbst in einen entsetzlichen physischen nnd mo-

ralischeii Zustand gekommen warf« «

Nachdem i: Jahre seit Beginn seiner Krankheit verflossen waren, fiiig Rssky
wieder auf inenschliehe Art zu sprechen an, und nach dem Tode seiner Mutter ,,kam er
aus der Scheuue heraus, erschien im Hause, kleidete sich an, empsing die erschiene-te
Obrigkeit nnd erfiillte alle Formalitäteii eines rechtmäßigen Erben. Daraiif entfernte
er sich wieder, hielt sich aber iiiir mehr eine kurze Zeit in der Scheune auf.« Darauf
fing er an, ein ganz gewöhnliches Leben zu führen, heiratete ein einfaches Frauenzimmer
und hatte auch Kiiider. Bald verlor er seine Füße und man mußte ihn im Rollstuhl
herninfahrein

Das letzte Mal sah ihn Panajew, der ihn mit seiner Tochter besuchte, iin Jahre
ums. Er interessierte sich wie früher für Litteratur nnd alles, was einen intelligenten
Menschen sonst interessieren kann. »Kurziini,« meint Panajeiv, »er setzte uns iii Er-
staunen sowohl durrh sein Gedächtnis und seinen Verstand, wie aiich durch den Unisiaiid,
daß er geistig nicht zurückgeblieben war, als ob er garnicht 20 Jahre in einer Scheune
gestanden hätte, zusammengekriiiiimtz nackt, wiuters, iin Frost« Nach einigen Jahren
starb er.

Die Krankheit Alexander R-sky’s befand sich, nach den Worten Panajews in
irgend einein geheimnisvollen Zusammenhange mit dem Tode seiner Bruders Wladintir.
Er hatte Panajew selbst während seiner Krankheit auf dessen Vorschlag, seine Lebens·
weise doch zu ändern, geantwortet, daß »dieses nicht von seinem Willen abhinge uiid
daß er keinen eigenen Willen hätte«. Außerdeni hatte man oft gehört, wie er ausge-
riifeii: ,,Wolodja, Wolodjal!) Wirst du mich bald sreigeben?«

Dieses — wie Paiiajew versichert — wirkliche Geschehnis klingt zwar uiiwahr-
scheinlich, aber die Versicherungeii des Verfassers und seine Berufungen auf die Zeiigeii
lasseii die volle Möglichkeit einer Controle zu, denn den Familiennainen des Kraiikeii
zu erfahren wird demjenigen nicht schwer fallen, der das Geschlechtsregister der Panas
jews kennt. Leicht begreiflich wird uns eiii solcher Fall von Besessenheit durch einen
Verstorbenen, seitdem wir mit der Besessenheit durch den fremden Willen Lebender
völlig vertraut geworden find in der hypnotiseheii Suggestion. It. J.

I) Wolodja ist Diniiiiutiv für IVladiinir.
?

's"q



« «, kks —---- ·,
- 

Bemerkungen nnd Besprechungen.
F

Der· Ging des Cliliekungen im Opernhaus? zu Sei-tin.
Die NibeluiigeiiiSage enthält selbstverständlich viel Esoterisches wie

alles, was dem halbbewußteii Schaffen des Volksgeistes entspringt. Um
mir auf die beste Weise einen Eindruck davon zu verschaffen, bis zu
welchem Grade dieses Esoterische der Sage unseren! Dichterkompoiiisteii
selber zum Bewußtsein gekommen ist, besuchte ich vor Kurzem den Cycliis
der Vorstelliingen von Richard Wagners Tetralogie im kgl. Opernhause
zu Berlin. — Osfeiibar ist der Sinn für das Esoterische Wagner selbst
erst in den letzteren Jahren seines Lebens inehr aufgegangen, und dieses
Bewußtsein ist ihni wohl erst bei seiner Schöpfung des Parsifal völlig klar
geworden. Jii seinen Nibeluiigen ist es in viel geringeren( Maße zu
siiideii, als es selbst in Jordans genialer Neudiclstciiig osfeiibar zu er«
kennen ist. -

Von den vier Vorstelliiiigeii hat die erste bei Weitem den tiefsten
Eindruck auf niich gemacht. Die drei letzten sind mirfast eine größere
Strapaze geworden, als inaiiche meiner gefahrvolleii Abenteuer in den
Urkväldern von 2lequatorialafrika, in denen ich doch wenigstens nie vier
bis fiiiif Stunden laiig in driickender Theaterluft zu sitzeii hatte. Denn
selbst die Musik, die mich sonst vieles vergessen ließ, konnte in solcher
Ausdehnung mich nicht über diese Schattenseite unseres ungesiiudeii Kultur·
lebens hinweghebein

Meisterhaft formuliert und zuweilen in wirklich dichterisch schöner
Weise verwendet sind die Motive, obenan das Siegfried-, das Wotan-
und das Rheingoldiuotiiz in dessen orchestraleni Wellengewoge man sich
gleichsam badet. Auch die lrrischeii Parthieiy der Gesang der Rheintöchter
in der Götterdämmeruiig und am Schluß des Rheingold, das Lenzeslied
in der Walküre und die ErweckuiigsiSceiie im Siegfried fesseln wunderbar
durch ihre Poesie. Aber die epischeii Endlosigkeiteii und die philosophireiis
den Melodieivüsteii übermiideii und erschöpfen den gutwilligen zuhören

Selbst durch die hochentwickelte Technik unserer Oper lassen sich die
völlig undrainatischen Stellen der Nibelungen nicht dramatisch und die
von Wagner geforderten scenischeii Unmöglichkeiteii nicht möglich machen.
Tiber die Jnsceiiieruiig des Werkes iin Berliner Opernhause hat das
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Beste geleistet, was ich überhaupt von einer Bühne erwarten konnte —

als Erläuterung eines großartig angelegten Orchesterwerkes Jch hatte
den Vorzug, von der ersten« Bank des Parquets mich in die einzelnen
Feinheiten des Orchesters vertiefen zu können, welches dieses Riesenwerk
vollendet zum Ausdruck brachte. Ja, die Ausführung des »Rheingold«
fand ich hier so ideal, wie überhaupt wohl eine Theatervorstellung inöglich
ist. Selbst bei der Ausführung des »Parsifal« in Bayreuth fand ich nicht
eine so verhältnismäßig gut gelungene Ueberwindung des unvermeidlichen
Theaterapparates, der ineine Jllusiou stört. Das Ensenible war ausge-
zeichnet, Alles vorzüglich einstudiert, die Regie vortrefflich, die scesiisdke
Ausstattuiig tadellos künstlerisch, die Lichtwirkungen iiberrascheiid schön.

Da mir die Musik die Hauptsache war, gereichte es mir zu besonderer
Freude, daß ich an diesen vier Abenden den Kapellnieister Felix von

IVeingartner kennen lernte, der mir durch seine geniale Leitung des
Orchesters die Intentionen Wagners plastisch anschaulicher interpretierte,
als wenn ich selbst die partitur vor mir gehabt hätte. Die Individualität
Weingartners, seine frische Lebendigkeit, sein feines Nüaiiciereii und sein
geistvolles Jndividualisieren in allen Einzelheiten machte es mir zu eineiii
selten erlebten Genuß, der mich dafür entschädigtcy vier Abende dem
Theater gewidmet zu haben. Er machte es mir durch sein von innerem
Leben zeugendes, durchgeistigtes Wesen von Neuen( klar verständlich, daß
eine solche Leistung nicht auf der technischen Fertigkeit des Dirigenteii be-
ruht, sondern auf der innersteii Seele des Menschen, die bei Weingartner
ganz Musik ist. Jch bewunderte seine Sicherheit und seiii Leben mit dem
Orchester in dem Mufikwerke um so mehr, als ich später erfuhr, daß er

ohne eine einzige Probe zu dieser Riesenarbeit an das Orchester heraii-
getreten war, um den ganz plötzlich erkrankten Kapellnieister Sucher zu
vertreten. Wieviel von dem esoterischesi Gehalte der Tetralogie Wein«
gartner bekannt ist, weiß ich nicht, nach seinem inusikalischeii Gefühl zu
urteilen, muß er aber wohl Verständnis dafür haben. Vielleicht ist er

gar unbeivußteriiiaßeii selbst ein Theosoph Dkx sssqhswsqssssiqgg»

F
Der Gaum der Øocendunz

In seiner Reise nach Aegypteu berichtet Lepsius, daß die Neger in
Kordofan von einein »Baume der Vollendung« erzählen, der so viele
Blätter hat, wie Menschen lebeii. Auf jedem Blatte steht ein Name; und
wird ein Kind geboren, so wächst ein neues Blatt. Wird ein Mensch krank,
so welkt sein Blatt. Soll er sterben, so bricht Asraöl, der TodesengeL es
ab. — Jn der Bezeichnung des Menschheitsscebeits als eines »Bauines
der Vollendung« ist angedeutet, daß die Seele (Weseiiheit) eines Men-
schen erst dann die Vollenduug erreicht, wenn sie in allen verschiedenen
Formen von Blättern oder Leben verkörpert gewesen ist. I· z·

If



Bemerkungen und Besprechungen. 397

Die Dichte der Erde.
Der englische Physiker Paynting in Birmingham hat kiirzlich eine neue Bestimmung

der Gravitatiorrsronstaitten und damit der mittleren Dichte der Erde ausgeführt. Es
kommt bei derartiges! Untersuchungen darauf an, experimentell die Zlsrziehrtiigskraft
zwischen! zwei Körpern zu bestimmen, deren Massen bekannt sind, und ihre Größe zu
messen.

Das Uewtoniche Gravitationsgesetz sagt, daß die Ilnziehung zwischen zwei Kör-
pern dem Produkt ihrer Massen direkt und dem Ouadrate ihrer Entfernung umgekehrt
proportional ist. Durch Messung der Zlitziehungskraft zweier Massen erhält ntan also
den Proportionalitätsfaetory und damit wiederum die Uttraction anderer bekannter
Massen, wenn deren Entfernung gegeben ist, oder bei bekannter Tlttractiou nnd Ent-
fernung die Masse des einen Körpers, wennaußerdem diejenige des andern bestimmt ist.

Die Llnziehung der Erde aus eine bekannte Masse stellt ihr Gewicht dar; man

siudet demnach die Masse der Erde selbst, und weiter auf Grund ihrer bekannten Di-
mensionen ihre mittlere Dichte.

Das Verfahren, welches Poyntiug anwenden, besteht darin, daß er eine sehr em-

psindliche Wage auf beiden Seiten mit Gewichten von 20 ltg belastete und dann beob-
achtete, welche Einwirkung eine große Kugel von 155 lrg auf diese Gewirhte ausiibte,
wenn sie abwechselnd unter das rechts und links auf der Wage besindliche Gewicht
gebracht wurde. Er vergrößerte also gewissermaßen die Erdanziehuiig um einen be-
kanntest« Betrag nnd bestimmte denselben als Teil der ersteren, so daß er auch die
Erdaiiziehuug selbst in absolutem Maße erhielt.

Ilus einer großen Unzahl einzelner Wägungen ergab sich das mittlere specisische
Gewicht des Erdkörpers zu 5,«x9, ein Wert, welcher kleiner ist als alle anderen, die in
neuerer Zeit gefunden wurden. Baily erhielt (l843) 5,67, Corun nnd Baille (t878)
Inn, Wilfmg (1885 und rege) 5,59, Jolly 5,e«;9. s. l.. A.

F

Materialien-ru- uud geistige Oektansesauung
Mehrere Persönlichkeiteu in einem Individuum.

Jn dem bekannten wissenschaftlichen Verlage von Ferdinand Enke in Stuttgart
hat Dr. Landmann ,,eine psychologische Studie: Die Mehrheit geistiger persönlich:
keiten in eine-n Individuum« (t894) herausgegeben. Das Buch ist mit nmfassender
Sachkenntnis der physiologischen PsYchologie, insbesondere auch des Hvpnotismus in
seinen wissensehaftlich bereits anerkannten Erscheinungsformen geschrieben.

Es stehen bekanntlich unsere geistige Weltanskhauung und der Materialisnius
einander diametral gegenüber. Wir« wissen durch Erfahrung und allseitige Erwägung,
daß das innerste ,,geistige« oder »göttliche« Wesen alles Daseins in der Natur wie im
Menschen das anfängliche ist, daß aus ihm heraus die Seele sich gestaltet, nnd ans
dieser wiederum der Körper. IVir tvissen aber andrerseits auch, daß diesem Differen-
tiatioiissvorgange die Jndividuatiori (der Evolution die Jnvolutiord folgt und gegen«
iibersteht, und daß diese letztere darin besteht, daß sich wiederum mehr und mehr ans
dem stofflichen, dem verhältnismäßig llnbewußtem das Bewußtsein der Seele
(nnser allbekanntes Tagesbewußtsein) und aus diesem wiederum das höhere oder
innere »göttliche« Geistesbewußtsein heraus entwickelt.

Die materielle Wissetrschaft nun weiß nur von der letzteren (Jndividuatiorrs-)
Seite« des WeltsEritwiekelungsprozesses, wie wir ihn besonders in der Entfaltung der
organischen und seelischen Fähigkeiten vor sich gehen sehen. Und es ist auch höchst
verdienstlich, daß dieser Vorgang bis ins Kleinste eingehend beobachtet nnd erkannt
werde. Dazu bietet die physiologische Psychologie die Vorstufe. Allen denen, die an
dieser wissenschaftlicheit Pionierdlrbeit Interesse nehmen, ist die sorgfiiltige Spezial-
Stndie Dr. Latidruanrks als wertvolles Material zu empfehlen. W. St.

I'
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setze!
Ferdinand Avenarius hat es versucht, uns eine »Dichtung'«) nicht in

epischer Gestaltungsart, sondern in lyrischeii Einzelstimiiiurtgen zu geben, die je in
«

ihrer Pariation auch eine verschiedene, charakteristische Formbehandlung erfahren. Mag
die rein-formale Behandlung des Ganzen auch manches zu wünschen iibrig lassen (die
LYrik zerreißt oft die Plastik und den Lebensaufbauder Dichtung) so spricht doch eine
reife, männliche Dichternatur zu uns· Ueber lyrische Einzelvorgänge einer feinem-
wickeltem empsindsamen Psyche hinaus kommt der Dichter zu starken ethischen potenzesn
Die weiche Gefiihlsliebe zum Weibe ringt sich durch zur starken Erkenntnisliebefiir
die Menschen; aus dem Schmerz des persönlichen Verlustes wächst die Gefiihlsbefrip
dignng des Mitleids: die Arbeit fiir das Wohl der Andern. Lebe und arbeite fiir
die Vielen (nicht nur fiir Einen) du kannst iiberall dich bethätigen und lieben — das
ist die starke Stimme, die im Jnnern des Helden erwacht. Und damit schreitet die
Dichtung stark in unser lebendiges Erkenntnisgebiet hinein.

Aber auch das seelische Fortlcben der verstorbenen Geliebten wird in der Dicht-trug
teils direkt, teils indirekt zum Ausdruck gebracht. Der Held fiihlt sich immer von der
Liebe der Verstorbenen geleitet; er empsindet sie als seinen guten Genins, der ihm zuletzt
mit den Worten »Das schenk’ ich dirl« die weite bliihende und geschöftige Welt zeigt;
dort solle er wirken und leben. Und dort findet er sich in seinem Beruf — er ist
Arzt —, und lernt das Elend der Armut kennen, und lernt es lindern. Jn den Par-
tien, die darauf hinzielen, versucht der Dichter modern zu werden; und hier fehlt
ihm wohl die letzte packende Gestaltung.

Eine Stelle von unendlich lieblicher Stimmung möchte ieh zum Schlusse hersetzem
Der Frühling lächelte still ins Thal.
Griinen iiberall. Grünen überall.

Da stand ich vor einem Grabe,
vor einem blühenden Grabe.
Wie wundersam Inictss iiberkam »-

Mir war"s, du kichertest draus hervor:
»Halt mich ja nur versteckt, du Chor,
hab dich ja nur erschreckt · .

.« —-

Du, die ich verloren habe.

It
So regt sitt) immer mehr.

Auch in einem »Buche des Spiels« von Alban von Hahn wird jetzt sehen die
Chiromantie als Gesellschaftsspiel zur Unterhaltung is la »An du sie-cis· empfohlen.

W. St.Ei
Cloch einmak Kernninge Gesungen.

Unsere Bemerkungen auf S. 315 des Aprilheftes bestätigt uns Dr. Franz Hart·
mann, der Herausgeber der ,,Lotosbliitesr« indem er uns schreibt: »Ja) habe mich
auch nicht gegen die Kernniitgscheri U eb u n gen, sondern nur gegen deren ver-
ständnislose Anwendung ausgesprochen-« It. s.

Even.
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Flnttegnngen nnd Antworten.

F
Äußern und inneres Geschehen.

Jln den Herausgeber. — Über eine nierkwiirdige Beobachtung, die ich gemacht
habe, möchte ich gerne Ihre Uusicht kennen lernen.

. . .. zugleich mit meinem flbergaiige zur vegetabilischen Ernährungsweise voll-
zog sich eine weitere Wandlung in meinem Leben. Jch bekam Du Prels »Kreuz am

»ferner« zu lesen und wurde dadurch zu eingehenden okkultistischen Studien angeregt,
deren Endergebnis meiu Beitritt zur theosophischen Vereinigung war. Dies Alles hat
mir dasjenige gebracht, was ich schon längst fiihlbiir vermißt« körperliche nnd geistige
Gesundheit und das Bewußtsein, daß der stets einpfiindeiie Drang zur Vervollkomm-
nung den ich mir im Hinblick auf die Inaterialistiskheti Anschauungen, denen ich theil-
weiseauch verfallen war, nicht deuten konnte, einen höheren Grund hat· Auch das
will ich noch beifügen, das; ich durch Iuediumistische Experimente mich von der Realität
der spiritistischen Thatsacheii zu überzeugen versuchte, und das; ich dabei durch llnters
stiitziing eines ganz vortrefflicher! Schreibmediiinis außerordentlich Juteressantes -— wie
z. B. eine Versöhnung iibers Grab hinaus, die mich selber anging und iiber deren
absolute Unantastbarkeit fiir mich kein Zweifel besteht — erleben durfte, was
ich als ein besonderes Gliick ansehe

Je mehr sich nun bei mir durch den Übergang zur naturgemäßen, einfacheti
Lebensweise einerseits, sowie andererseits· durch das gleichsam Hiueingedrängtwerdeic
in das okkulte Gebiet, dem ich bis dahin vollständig ferne stand, eine IVendung in der
gesamten Lebensanschauung vollzog, umsomehr stieß ich allenthalben auf merkwürdige
libereinstimmungen und 2liikniipfuiigspunkte. Nicht nur erfuhr ich, daß die meisten
hervorragenden Økkitltisteti sich dieser Lebensweise besieißigtem auch in ncoderuen spiris
tistischesi Werken wird als beste Nahrung fiir Medien die fleischlose Kost (eiiischließlich
der Eitthaltnng vom Zllkohol und Tabak) empfohlen. Dann aber fiel mir vor Allem
die schroffe Stellung auf, welche ein Mann wie Dr. dn Prel der inedizinischeii Schul-
wissenschaft von heute gegenüber« einnimmt, und zugleich bemerkte ich auch, daß klinge-
kehrt die zum Naturheilverfahreii iibergeheuden früheren Mediziner (ich nenne beispiels-
weise die Herren Oberstabsarzt Dr. Katz iu Gundelsheini und Sanitätsrath l)r. Bil-
finger in Stuttgart) dem Gebiete des Okknlten näher treten, während gerade die
Mediziner sonst die ausgesprocheusteii Gegner dieser Geistesrichtutig sind.

Wie mag es kommen, daß anf diese Weise bei mir, und ebenso bei andern, durch
so verschiedenseitige Anregung eine so vollständige Wandlung in kurzer Zeit her-
beigefiihrt wird?

Heilbroiiih is. Februar OR. l.
Die Thatsache wird vielen aus eigener Erfahrung bekannt sein. Ilber auch ihre

Erklärung liegt wohl nahe.
Alle äußern Vorgänge, die als die Ursachen der inneren erscheinen, sind in

Wirklichkeit nur die Veranlassung«, nur die Mittel des Geschehens. Geistige
Wandluugeii haben selbstverständlich ihre Ilrsachen in der Geiste-well, und dieser
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dienen eben alle die verschiedenen Mittel, welche zum gewollten Zwecke führen.
Ob gleichzeitig, oder in wie kurzer Zeit, fiir eine Menschenseele die verschiedenen Mittel
Jlnwendung sinden können, hängt allein von der erreichten Reifestufe solcher Seele
ab; und dies Heraureifen der Seele kann bereits im innern Geistesleben lange vor-
bereitet und schon weit vorangeschritteu sein, ehe es dem eignen äußeren Bewußtsein
klar wird und auch andern Menschen gegeniiber durch äußere Thatsachen in die Er«
scheinung tritt. It. s.

f

O, rüsret nicht daran!
Tln den lieu-ausgeben — Jn Kreises! thcosophisch Gefinnter hörte ich schon

Inauchsiial die Tliistcht aussprechen, man solle doch diejenigen, die sich in irgend einem
Glauben befriedigt fühlen, möge das Geglaubte auch so unverstanden sein; wie es bei
orthodoxeu Kirchenchristen oft der Fall ist, — mau solle solche Personen lieber ganz
mit theosophischen Zliischauuirgen versehenen, man behellige sie unnötig damit nnd lasse
sie nur unbefriedigt zurück, nachdein ihnen das Kirchentnm verleidet worden sei. —-

Mir scheint fast das Gegenteil das Rechte. Man soll nicht nach Zlrt politischer Partei-
fiihrer hetzeu und auch eine an sich gute Sache nicht durch deren Verbreitung mit
Feuer· nnd Schwert zu einer schlechten machest; aber man soll nach Zlrt der echten
Mäiiiier der Wissenschaft alles Vargebotene zitnächst selbst ernst priifen nnd sodann
das fiir wahrhaft gut Befnndene weitergehen, und zwar Jedermann anbieten — zum
Selbstpriifen und zur Verwertung als Priifstein fiir das bisher Unerkanntel — Darf
ich Sie um Jhre Meinungsäußerung hieriiber in unserer Monatsschrift ersUcheIrPE

Charlottenburg, T. März 1894- W. s.
Die Befugnis, daß man gläubigen Seelen ihren Frieden rauhe, ohne ihnen etwas

Besseres oder auch um; iiberhanpt etwas, das Wert fiir sie hat, dafiir darznbieteiy
diese Besorgiiis ist in der That nicht von der Hand zu weisen. Es geschieht dies
wirklich in den meisten Fälleih wo das gläubige Gefühl der Menschen noch nicht bis
zur klaren Erkenntnis seiner Selbstberechtigiiiig als inneres Erlebnis erwacht ist, als
Erlebnis, das als Wahrnehmung nicht nur mit den Erfahrungen und Schlitßfolgeruiigen
der Sinuen- und Verstandeswelt vollkommen gleichwertig ist, sondern sogar noch viel
wertvoller und das noch viel unmittelbarer und innerlich mehr iiberzeugende Gewiß-
heit bietet. Wo dieser Standpunkt —- wie in den alleriueisten Fällen, namentlich bei
orthodoxeu Christen — noch nicht gewonnen ist, da kann allerdings die nuvorbereitete
Mitteilung von bloß geschichtlicheii Uufklärungeii und von scheinbar den Glauben
stiirzenden Thatsaehen der äußeren Welt den Menschen ihren Frieden auf lange Zeit
hin rauben. Der bloß verneinurde Verstand gewährt nur oberflächliche Befriedigung
auch dann, wenn er allein vom Streben nach Wahrheit getrieben wird; er kann nie
das ertötete Gefiihl ersetzen. Dieses giebt eine viel tiefere innerlichere Befriedigung.

Ein solches negatives Vorgehen mit zersetzendem Verstande ist aber das Gegenteil
von Theosophir. Diese raubt niemals irgend Jemandem etwas, sondern sie erklärt ihm
vielmehr das, was er schon hat, und ste befestigt ihn dadurch nur im Besitze seiner
untersten, heiligsten Schätze. Wird er dadurch von der äußerlichen Jlnschauting zu in-
neren Erleiintnissen gefiihrt und wird er dadurch auch vielleicht den äußeren Formen
des Kirchetiwesens entfremdet, so geschieht dies nie im negativen, im fcindlichen Sinne,
sondern nur so, wie man sich von dem eutwöhnt, was einem in der Kindheit lieb war,
oder wie ein Weib nicht mehr mit einer Puppe spielt, nachdem sie Mutter geworden ist.

Freilich kann man hier einwenden, daß nur sehr wenige llieuscheii heutzutage
zum selbständigen Nachdenken reif und zum erfolgreichen Selbstpriifeii fähig find. Wird
man wohl Viele auf die höhere Erkenntuisstiife heben können? — Nein, wahrscheinlich
nicht. Aber der Cheosoph hat auch garnicht die Aufgabe, die Wahrheit, die er selbsi
besitzt, jedem beliebigenMenschen anfzndrängeiu Zwar ist jedermann verpflichtet, Nie·
manden die Unwahrheit zu sagen, Niemanden das einzuredeiy was er selbst fiir
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unwahr hält, ja, tiirht einmal das, was er selbst nicht ganz versteht. Man soll
aber gewisseithaft answählen, welche Wahrheit und in welcher Form man sie ver-
schiedenen llienschen und verschiedenen Gesellschaftskreiseic Initteilt. Wer seine Mit-
menschen lieb hat nnd wer ihnen Gutes thun will, der Inuß sie erst individualisierend
reiht verstehen nnd beurteilen lernen, damit er den Einzelnen nicht durch erzieheristtke
Mißgriffe schadet.

Man kamt fast gar-nichts dazu thun, um bei einein andern Uietischcn an die Stelle
seines toten Wortglaubens das innere (mx-stische) Erlebnis treten zu lassen. Wann
iunner aber man ihn helfen will, soll man dieses Ziel fiir ihn nie aus den Augen
lassen. Und jede csoterische Erkenntnis, jeder Hinweis auf dies Ziel kann ihm zur Ver-
anlassuug werden, daß in ihm inneres Geistesleben wach wird. Solche Veranlassung
wird niemals da geschehen, wo Jemandem nnerbetene nnd unwillkotnsneneErklärungen
aufgedrängt werden, wohl aber möglicherweise da, wo ein Bedürfnis fiir geistige
Erkenntnis sich durch Fragen oder Stichen kund thut.

Niemals zerstören wir Jeniandem seine Ideale; zeigen wir ihm ein noch höheres,
so mag er selber wählen. Nie reißen wir etwas nieder, wir bauen stets nur auf.
Selbst da, wo alt-ehrwürdige Tempel zu Rninen verfallen sind, bauen wir neue an
der alten Stelle; und wir bauen sogar mit den Marmorquadersr jener alten Tempel.

n. s.
F

Ist-apho-
Jm V. Bande Heft «; der »Texte und Untersuchungen zur Geschichte der Alt-

christlirhen Litteratnr« Oahrgang ist-g) hat der Isirchenrat Alfked Resch ,,2lgrapha,
außercanoitische Evangelienfraginente« herausgegeben. Aus diesen mögen hier die
folgenden Ausspriiche angefiihrt werden, die Jesus von Nazareth zugeschrieben werden:

Wer mir nahe ist, der ist dem Feuer nahe; wer mir fern ist, der ist
fern vom Reiche Gottes.

,

Was schwach ist, soll errettet werden durch das, was stark ist.
Mein Geheimnis ist für mich und die so mein sind.
Als er Jentanden am Sabbath arbeiten sah, sprach er zu ihm: Weißt

du, was du thust, so wirst du gesegnet sein; weißt du es nicht, ver«
siucht bist du, ein Uebertreter des Gesetzes.

Wenn die zweie eins sein werden, wenn das außen wie das innen und
das männliche so wie das weibliche, weder männlich noch weiblich, —-

wenn ihr dies vollbringh dann wird meines Vaters Reich zu euch kommen.
In welchem Zustande ich euch finden werde, in dem Zustande will

ich euch richten.
Beweiset euch als ehrliche Wechslerl
Unter andern Ausspriichem die Resch nicht Jesus zuschreibt, sind die folgenden:
Hast du deinen Bruder gesehen, so hast du deinen Herrn gesehen.
Sei niemals voll Freude, wenn du sticht mit Liebe in des Bruders

Antlitz blickst.
Selig sind, die da trauern über das Verloreuseitt derer, die nicht

Glauben haben.
Selig wer da fastet, auf daß er die Armen speisen möge.
Wenn der Nachbar eines Auserwählten siindigt, so siindigt der Aus«

erwählte selbst (dem Apostel Matthias zugeschrirben).
F



 
Mitglied kann jeder werden (ohnk Beitrag) durch Anmeldung beim Vorstande in Steglitz bei Berlin·

pie Mitglieder beziehen das Verein-argen ·,,Sphinx« zu dem ekmåßigten Preise von Z Mk. 75 Pf» viertel-
låhrliax vor-auszubezahlen an die Veeiagshsndlsng von C. U. Schwetschle und Sohn ln Bruttafeln-seist.

Ptolpekthefte strhen unentgeltlich gin- Verfügung.
—-·e0co-—

Die Sespräcssksliende des Ssoteriscseu Kreises
in Berlin sind mit der Sitzung am is. April d. I. für die Sommer«
zeit ausgesetzt worden. "

"Bei andauernd reger Beteiligung wurden noch folgende Gegenstände
eingehend behandelt: Karina, die theosophische Begründung der Ethik.
—— Die Lehre der Wiederverkörperiiiig, ein verklungener Grundton des
Christentums — Die geistige und die geschichtliche Bedeutung der theo-
sophischeii Bewegung. — Was ist Gott? — Friedrich Nietzsche, Grün-
Deutschlands verführer-

Besprochen wurden ferner u. a· die Fragen: Wie verhält sich die
Wiederverkörperungslehre gegenüber der (anscheinendeii) Bevölkerungs-
zunahme der europäischeti Rasse? — Die esoterische selbstsErlösungslehre
verwirft den Selbstmord als Widersinn.

«

Es wurden sodann die folgenden Fragen in autokopierten Abzügen
an die Mitglieder des E. K. versandt und deren Beantwortungeii der-
selben vorgetragen und besprochen: «

l. Was ist Theosophie? — Wie ist am besten, am kürzesten und am

wirksamsten diese Frage zu beantworten, wenn sie in gebildeten Gesell-
schaftskreisen gestellt wird, die nicht mehr als den Namen oder gar nur

Entstelluiigeii unserer Bewegung gehört haben?
2. Was ist Inspiration? Und was ist ihr Verhältnis zur Intuition

und zum Genie?
Z. Was ist das Gewissen?
4. Was ist die Bedeutung und der Wert des GebetesP
s. Findet ein Wiedersehen der Verstorbenen im Zwischeiiztistaiide nach

dem Tode statt? .

G. Wieweit ist die LJOrschrift gültig: Widerstrebet nicht dem Uebel?
?- Wieweit habe ich in der Nächstenliebe zu gehen? —— Habe ich

nicht außer« den Pflichten gegen Ineinesi Uächsteiy auch solche gegen mich
selbst, geistige und körperliche? — Kann die Pflicht der Selbstoervolls
koinmniitig niemals die Pflicht der Selbstaufopferiing über-wiegen?

S. Setzt die Individualität in jedem Leben die Ausbildung aller von

ihr bisher erworbenen guten und schlechten Eigenschaften und Fähigkeiten

-

L
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fort oder können einige derselben so völlig verborgeii bleiben, daß sie
weder äußerlich noch innerlich erkannt werden?

I. Sollten Theosophen bei der Erziehung ihrer Kinder lieber dereii
besondere guten Veranlaguiigen ausbildeii oder mehr diejenigen
Fähigkeiten zu wecken suchen, die ihnen ain meisten fehlen?

so. Sollten Theosophen in ihren Kindern den persönliches: Willeii
ausbildeih der zum Leben in der Welt erforderlich ist, oder vielmehr«
dessen möglichste Hingabe an den göttlichen Willen der Weltordiiung
fördern?

U. Wie kann maii seine Willenskraft zur Durchführung der
Selbstvervollkointniiung starken?

U. Woran kann maii unterscheiden, welche Gedanken und Willeiis-
äußerungen aus dem höheren Selbste und welche aus dem niederen
Selbst des Menschen kommen?

is. Was ist der Wert der vegetarischeii Ernährung und der
2llkoholsEnthaltungiD

H. Was ist der Wert der 2lskese«i’
Ver Vorstand der Theosophifcheii Vereinigung
i

ltiititiessolitoicteiu

Zur Kenntnis-wohnte fiir Tseosopsen
iiiid fiir alle, die sich für Theosophie iiiteressiren, teilen wir mit, daß seit dem is. März
d. J. sich iii München ein Theosophischer Kreis als Glied der Europäischeii Sektioii
der ,,Theosophischeii Gesel ls thust« gebildet hat. — Nähere Auskunft darüber gewährt
der uiiterzeichnete Schriftfiihrer in München, Georgenstraße 36 il. cito sit-salicis.

Zum Verstiindnisse der vorstehenden Unzeige bemerke ich, daß es sich hier nicht
uiii die »Theosophische Vereinigung« handelt, welche ja den Zweck hat, theosophische
Zliischaitiiiigen und Bestrebungen in den weitesten Kreisen des deutschen Sprach-
gebietes einzuführen, während die Theosophische Gesellschaft Uheosophiciil society)
eine mit der englischen Sprache die ganze Erde umspannende Organisation fiir alle
diejenigen ist, die schon mehr in den Geist des theosophischeii Wissens nnd Wollens
eingedrungen sind nnd welche demgemäß schoii das Bedürfnis eines engeren, reiipmeiisclks
licheii Zusaniinenschließeiis haben. — Jch beziehe mich hierzu auch auf meine Ausfüh-
riingen im Märzheft 1893 Seite 95 und auf meinen Leitartikel in diesem Hefte.

Zluch ich bin gerne bereit, allen (nicht etwa gerade in Miincheii wohnenden) Deutschen
den Unschliiß an die Theosophische Gesellschaft zu vermitteln. Eine Reihe von Mit·
gliederii unseres Esoterischeti Kreises ist auch schon dieser aligemeinen Gesellschaft bei-
getreten, und es ist selbstverständlich, daß sich eine engere geistige Organisation unserer
Vereinigung an die alle Völker und Rassen der Menschheit umfassende Organisation der
Theosophischen Gesellschaft angliedern muß. Dies ist in zweckmässiger Weise nnd in
weiterem Uinfange nur möglich, wenn sich solcher engere Kreis eiiiheitlich anslsildet.

Je mehr zersplitterte kleinere Kreise sich vor der Begründung einer festen inneren
Organisation fiir das ganze deutsche Sprachgebietbilden, desto mehr wird die Erreichung
des tiotweiidigeii Zieles erschwert. Ver deutsche Natioiial«Charakter, der von Haus
ans jeder freiwilligenEinfügung in eine größere Organisation abgeneigt ist, steht dein
Streben nach einheitliciiem Vorgehen an sich hindernd entgegen. Und doch bedarf es
nur zweier oder dreier Menschen, die sich ganz dieser Aufgabe widmen wollen iiiid
können, um zum Ziele zu gelangen. Sollten sich iiicht die in Deutschland finden P!

Steglitz iin Jlpril law. liiibbossolilelitotu
F'
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Singegangene Geträge im Mär; 1894.
Von M. L. Hoermann in Birmingham: s Mk. —- Dr. Alfred Gysi in Ziirichx

ii Mk. —- IV. Schmidt in Hamburg: 2 Mk. — Bruno Heeger in Breslam i Mk·
50 Pf. — L. S, F. in F.: 47 Mk. -— Heinerk aus Bangen: 3 Mk. — Hugo Uurig
in 2ldlershof: 5 Mk. — Lehrer R. in Leipzig: 5 Mk. — C. Vorasil in Troppain
e» Mk. 85 Pf. — F. N. in P.: i Mk. so Pf· — C· V. in P.: i Mk. 50 Pf. —- Marie
Oeser szin Dresden: Mk. — N. U. in Nliiiicheiix Z Mk. —- Ilgnes Schuchardt in
Tettenborm 5 Mk. —- Carl Goering in Altona: Z Mk. — F. Hamann in IValdau:
Z Mk. —- O. Kresse in Berlin: i0 Mk. — Peter Knauer in Chicagor 4 Mk. to Pf.
— Dr. H. B. in Berlin: 20 Mk. i— J. IV. Bischof in Lemberg: Z Mk. 20 Pf. — Zeiss.
ljerrn Müller in Hamburg: it) Mk. - Lisa Hammei in Varmstadh 2 Mk. —-

B. Diamant in Bruch s) Mk. 70 Pf. — Ph. Gloggan in Luzersn z Mk. —

Heinr. Strehly in Gras: i Im. 65 Pf. — Dr. weil. Jde in Stettin: s Mk. —

G. Hering in Glaurhauz tk Mk. — G. N. in Hainburgc 5 Mk. — Dr. A. v. Zenti-
vegni in Cottbus: c- Mk. — Erck in Uueva GernIaniaJ i» Mk. —- Zusammen:
203 VII. — Un! is. Februar m94: Von Friedrich Schutz in Baden-Baden: 5 Mk.

Steglitz bei Berlin, den i. April ists-i.
Ver Vorstand der Theosophischen Vereinigung

Hände-schlossen.

Die Verantwortung für die Gedaiitien der »Es-Hinz«
iibertiehme ich, nach dein Ausscheiden des Herrn Franz Ebers aus derselben,
fortan allein. Zluf vielfache mir aus dem Kreise unserer· Leser kundge-
gebene Wünsche und Anfragen bemerke ich, daß ich an dem Programms»
unserer Uionatsschrist nach wie vor festhalte Tllle Zusenduugeii für die«
selbe aber bitte ich fernerhin an keine Person zu adressieren, sondern
nur: »An die Redaktion der Sphinx in Steglih bei Berlin«

Steglitz, den i. April is9i. Dr. stünde-schlossen.
V

Lin unsere Olitarseiteku
Den Manuskriptsetidriiigeit, die wir nicht bestellt haben, bitten wir ein

adressiertes und frankiertes Couvert zur etwaigen
Riicks endnng beizufügen. Ohne dieses können wir keine Rücksendiipig
zusichert» da wir mit Manuskripteii überhäuft werden.

a«
Die Redaktion der »Sphiitx«.

Oerkagssucssandkungem
die uns Bücher zuschickeik ersucheti wir wiederholt um Angabe des
Preis es, den jedes Buch hat, ferner um gebundene bez. um je zwei
ungebundene Exemplarh wenn außer der Anzeige noch eine Besprechung
Vksplgsll splls Die Reduktion der »Sphinx«.

Für die Reduktion verantwortlich:
Dr. Hiibbesschleiden in Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. A. Schtvetschke u. Sohn in Braut-schaurig.
Ins-davon Uirselhani C pferiniiigstoiff in Bravnisiweigi
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  rotz der niaterialistischen Gedankenströmiing die sich seit dem vorigen
,

- z, Jahrhundert innerhalb der europäischeii Rasse geltend inacht, nimmt
auch noch heute — und wohl heutzutage inehr als früher — jeder
ernster nachdenkende Uiensclk ein mehr oder weniger lebhaftes Interesse
an der Frage, ob von seinein Wesen wohl nach seinen! Tode irgend etwas
Seelisches oder Geistige-s mit individuellen: Bewußtsein fortleben wird, ob
also ein Kern seines Wesens —- wie man auch sagt — ,,unsterbliclk« ist
oder nicht, und ob solch etwaiges Fortleben wohl kürzere oder längere
Zeit dauern wird. Trotz aller anscheinend dagegen sprechenden That-
fachen und Verstandesgründe lebt sogar nicht blos bei ungebildeten Volks-
massen, sondern auch in den meisten gebildeten Ziienscheii ein gewisser
Hang zur Bejahung jener Frage, selbst da, wo diese Bejahung als sehr
unwillkommen nur gefürchtet wird. Die Wichtigkeit dieser Frage drängt
sich um so mehr in den Vordergrund des Bewußtseins, je mehr man sich
durch Alter, oder durch schwere Erkrankung dem eigenen Tode näher ge«
rückt fiihlt oder wenn man diejenigen, die man liebt, dem Tode anheim-
fallen sah. Die nieist sehr oberflächliclseii Erwägungen, mit denen dann
die Menschen sich wohl abzufinden, —- selten aber sich zu beruhigeii —

wiegen, das Zurückgreifen auf Kirchenlehresi oder auf die Ausführungen
älterer und neuerer philosopheih befriedigt heutzutage die Anhänger«
des ,,Unsterblichkeits«Liewiißtseisis fast ebenso wenig wie dessen Gegner.
Dagegen würde es für Jedermann von höehsteni Werte sein, zu übersehen,
was die Besten unserer Zeitgenossen über diese Frage denken und was

sie fiir oder gegen sie zu sagen haben. Auch könnte daniit unserem
Kulturlebeii ein mächtiger Antrieb zu sieuem geistigen! Streben gegeben
werden.

Jn diesem Sinne richte ich an die hervorragenden und fiihrenden
Männer unsres deutschen svolkes die Bitte um ihre möglichst kurze
u n d e n t s ch i e d e n e Ileußeriiiig iiber die folgenden Fragen:

Sphinx Xkllh NO. 27
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l. Was halten Sie von der Annahme, daß« von der inenschliclseii
Individualität, von der ,,Seele« oder dem »Geiste«, nach den! Tode des
Körpers irgend ein bewußter Wesenskerii fortdaUertP

Z. Auf welche Thatsacheii oder Vernunftgriinde stiitzeii Sie Ihre
Meinung über diese Frage?

Sowohl für die Wirkungskraft der Aeußerungen hierüber, wie auch
im Interesse ihrer weiteren Verbreitung in der Oeffentlichkeit ist eine
möglichst kurze Fassung erwünscht. —- Zur Erklärung der Fragen
aber seien hier noch wenige Worte hinzugefügt.

Die Abstufungen in der Sicherheit des eigenen Gefühls oder Bewußt-
seins in Betreff dieser Frage können sehr verschiedene sein; man kann
die Fortdauer der geistigen Individualität für gewiß oder für wahr-
scheinlich oder für möglich oder für unwahrscheinlich oder für unmöglich
halten. Auch kann die Art der Fortdauer sehr verschieden gedacht werden;
es kann entweder ein Fortleben des persönlichen Bewußtseins mit
völliger Riickeriiiiieruiig an das vorhergegangene Erdenleben sein oder,
wie Lessing und Schopenhaiier meinen, eine Wiederverkörperuitg des
individuellen Willens in einer neuen Persönlichkeit ohne Erinnerung an
die vorhergegangenen Lebensläufe als andere Persönlichkeitem wobei dann
die Anlagen des Geistes und Charakters, mit denen man geboren wird,
die in allen früheren Lebensläufeii nach und nach erworbenen Errungen-
schaften für die weitere Aufwärtseiitwickelung fortsetzen «Es wäre aber
endlich auch beides zugleich zu denken, so daß zuerst nach dem Tode das
seelische (pers"o·nliche) Bewußtsein des Menschen sich ansieht, soweit noch
der liebersclsuß seiner Seelenkraft reicht, und daß darnach der individuelle
Wesenskerii des Menschen seine Evolution auf Grundlage einer neuen

Verkörperung aller seiner schon erlangten Fähigkeiten und Eigenschaften
mit frischen cebenskräften fortsetzt

Ueber die Thatsachen, die man für und gegen ein Fortwirken des
persönlich-bewußten Willens unabhängig vom Gehirn und Nervensystem
anführen kann, sei nur erwähnt, daß irgend eine noch so große Anzahl
von negativen Erfahrungen an sich nichts gegen irgend welche positiven
Erlebnisse beweisen, sondern· daß die Stichhaltigkeit der letzteren allein auf
Grund der Exaktheit ihrer eigenen Beobachtung zu beurteilen sind. Soviel
hierüber nur zur Rechtfertigung dieser Rundfrage (Esiqu(««te) überhaupt
gegenüber denjenigen, die sie, durch ein weithin herrschendes Vorurteil
beeinflußt, als vollständig außerhalb des Bereiches wissenschaftlicher linker·
suchung liegend wähnen könntest.

Im Voraus sage ich den Einsenderiy die den Mut haben ihre Ueber-
zeugung unumwunden auszusprechen, im Interesse dieser bedeutsamen
Lebensfrage unserer Geisteskultur aufrichtigen Dank und bitte die Beant-
wortungen an mich selbst zu adressieren.

Steglitz bei Berlin. Dr. still-beschlossen.

THIS-s- «



 
Wissensch-til und Tlnsileirbliclxlkeik

Ilach
Jrederili H. Zwerg.

V

 as sagt die Wissenschaft iiber die Fortdauer der Zllensclyeiiseele nach
dem Tode? ——- Garnichtsl Jhr erscheint die Bejahung unbewieseiy

die Verneinusig unbeweisbarn
Das bejahende Gefühl erstirbt um so eher, je mehr es erfolglos nach

Beweise« sucht; und bei der großen Tragweite dieser Frage ist das
Schweigen der Wissenschaft noch mehr entmutigend, als offene Angriffe-
So schwindet diese große Hoffnung unsrer Väter mehr und mehr dahin.

Für die Wissenschaft kann die Lösung dieses Rätsels nur eine Frage
oon Thatsachetibeweisen sein. Nun scheint mir aber, daß seit einem
Menschenalter, ja, besonders seit einigen Jahren, Entdeckungen gemacht
sind, die unsere ganze Stellung zu der Frage nach einer unsichtbaren lVelt
und nach unsern! vergangenen, gegenwärtige« nnd zukünftigen Dasein
völlig umgestalteii stiiissetu

Man hört wohl niaiichnial sagen, daß die größten Geister« sich »ver-
geblich« mit der Lösung dieser Frage befaßt haben. Jlber mit welchen
Thatsachen arbeiteten sie? IVelche Beobachtungen hattest fte zu ihrer
Verfügung? 1Velche Ilrt von experimentellen Ilntersiichungeii haben sie
verfolgt, ,,vergeblicls« verfolgt?

Der Gedanke, daß nian die Lösung dieser Frage überhaupt wissen-
schaftlich nnternehniesi könnte, ist bis jetzt noch fast Niemandenrersisthaft
in den Sinn gekommen. Die bloße Wichtigkeit einer Frage ist noch kein
Beweis dafür, daß unsre Väter sie im richtigen Sinne zu lösen versucht
haben müßten. Und es stellt sich schließlich heraus, daß dies noch nie
geschehen, daß dieser Jäersuch ganz neu und daß er keineswegs aussichts-
los ist.

Dieser Aufsatz istzein Auszug der Hanptgedaiiketi aus Frede rik Myers neuester
Sammlung von Essays »Seit-riet: unt! u future life« Condcm t89Z, bei lliamiillasis« Co.).
M Ycrs ist nicht als Essayist beriihsnt, sondern vor allein durch seine Verdienste um
die society for Psycliienl Ikesenreli fiir immer nnvergeßliclx Wes· Eies-ausgeben)
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Eiiiige jener Entdeckungen — iin Bereiche des Ilntoinatisinus und
der nienschlicheii Persönlichkeit— find jetzt schon weithin wissenschaftlich
anerkannt, obwohl ihre Bedeutung und Tragweite bisher erst unvollkoninien
verstanden wird. Andere Entdeckungen, die ebenso sicher festzustelleii sind,
werden noch bestritten oder ignoriert; indessen find sie in der That so
eng mit jenen bereits anerkannten verbunden, daß auch sie bald inithelfen
werden, die wissenschaftlichen Anschauungen gründlich auszugestalten.

Schon seit den Versuchen —-— ich will nicht sagen Mesrners, aber —

De Puysekgurs war es Allen, die nur ein paar Bücher darüber lesen und
die darin enthaltenen Berichte durch eigene Experimente nachprüfen
inochtem ganz bekannt, daß manche Männer uud Frauen bei völliger
Gesundheit durch verschiedene Verfahren in den Zustand des sogenannten
»Somnambulismus« oder der inesmerischen Ekstase ("l’rance) versetzt werden
können, und daß diese dann vernünftig reden nnd handeln, ohne davon
nach ihrer Zurückführung (,,Erweckiiiig«) in den Zustand ihres äußeren
Bewußtseins irgend etwas zu erinnern. "

Wir kennen aber sogar Fälle, wo der zweite (innere) Bewußtseins-
Verlauf derart mit dein ersten (äußeren) verbunden ist, daß er jederzeit
leicht an dessen Stelle treten kaini und daß somit solche Person abwechseliid
zwei verschiedene Leben lebt niit ganz verschiedenen Gedächtnisseii Odentitätss
Bewußtseineiy und ganz verschiedenen Charakterein Ja, wir cvisseii sogar
von Fälleiy die teils von selbst, teils experimentell erzeugt wurden, wo
das zweite Bewußtsein dauernd an die Stelle des ersten getreten ist und
die Person jetzt ein ganz »anderes Selbst« (wie man es in alten Zeiten
nannte) hat, als das, womit sie ihr irdisches Bewußtsein begann.

Diese Erfahrungen sind anerkannt, aber noch erst sehr unvollkomnien
verstanden. Bis jetzt sind sie fast nur von Zlerzteii beobachtet worden;
die selten deren tiefe psxschologische Bedeutung erkannten. Diese ist aber
die, daß keine uns bekannte Form des inenschlicheii Bewußtseins auch nur

anniiheriid unser ganzes Selbst umfaßt. Wir wissen jetzt noch garnicht,
einen wie geringen Teil von uns selbst wir bisher fiir das Ganze hielten.

Tiber unser Begriff der Persönlichkeit vertieft sich ebenso sehr wie er

sich erweitert. Wir fangen an, ininier tiefere Kräfte zu entdecken —

Kräfte, die durch die Vorgänge irdischer Entivickeluiig schwer zu erklären sind
und die uns zwischen verschiedenen Menschen eiiie direkte Geistesverbindung
zeigen, von der wir durchaus nicht logisch gezwungen sind anzunehmen,
daß der Tod sie unterbrechen und zerstören müßte. Die unniittelbare
Wirkung eines Menschengeistes auf einen andern ohne die Verniittluiig
der bekannten Sinnesorgaiie koninit sehr häufig, fast beständig vor; und
das; diese Thatsache hinreichend isoliert und unter zwingenden Bedingungen
experimentell bewiesen worden ist und täglich wird, davon sind eine Menge
wissenschaftlicher Experimentatoreii völlig überzeugt — Zfiänneh unter
denen sich nicht wenige befinden, die sich durch ihre exakten Untersuchiiiigeii
auf anderen Gebieten allgemeine Anerkennung erworben haben.

Freilich beweist solche uninittelbare Gedanken: und Gefiihlsillebers
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tragung noch nicht, daß etwas im Menschen ist, was durch die inateriai
listische Hypothese nicht erklärt werden könne. So betrachtet Professor·
Lombroso die Gedanken als Gehirnsvibrationeih die sich als Zletherivellen
fortpflanzen. Solche Erfahrungen jedoch geben uns Aufklärung über
andere vorher unbegreifliche Thatsacheir.

Wenn wir also sehen, wie ein Experimentator einen entfernten Freund
ein hallucinatorisches Bild von sich selbst sehen niacheii kann, so verstehen
wir auch jene zphantasnien Lebender«, oder sogenannte »Anmeldungeii
5terbender«, wie sie überall vorkommen und bei denen ebenfalls der
sterbende einem entfernten Freunde, der oft nicht einmal etwas von seiner
Krankheit weiß, als hallucinatorisches Bild erscheint und von ihm Abschied
nimmt.

Man nimmt gewöhnlich an, daß eine besonders starke schnelle Blut-
cirkulation im Gehirne für eine besonders kräftige »seelische« (psychische)
Wirkung notwendig sei. Tiber in einigen der von uns veröffentlichten
Fällen solcher »Phantasmen« ") verursachte der sterbende eine sehr starke
seelische Wirkung, während er anscheinend ganz bewußtlos war und
während alle seine körperlichen Funktionen bis zur tiefsten Ebbe herab-
gesunken waren. Ja, diese besondere Zlrt telepathischer Energie scheint
gerade im umgekehrten Verhältnisse zu stehen zu der wahrnehmbar-en
Thätigkeit des Nervensystems oder des äußeren Bewußtseins.

Die Lösung dieses Rätsels bedarf freilich noch eines viel reicheren
Materials zur Unterlage, als wir es bisher haben. Diesem Zwecke diente
ein ,,Census der Halliicinationen«, der seit 1889 in Frankreich, England,
Amerika und Deutschland unternommen worden ist 2). Und durch die
neuerdings geübte experimentelle Hervorbriiiguiig von hypnotischeii Hallucis
nationen haben wir ein weiteres Mittel in Händen, um diese Thatsachen
nicht mehr blos in asiekdotenhafter Weise «zu behandeln, sondern sie exakt
und systematisch zu erforschen.

Hier drängt sich nun von selbst die Frage auf, ob diese »Phantasmeii«,
die häufig als Fernwirkung lebender Menschen nachgewiesen werden, auch
Beweise fiir die Wirkung von schon vor einiger Zeit verstorbenen Todten
liefern. Wenn ein Mann z. B. garnicht weiß, daß seine Frau gestorben
ist und sieht ihre Erscheinung kurz stach, ihrem Tode, so liegt darin wohl
Beiveismaterial fiir uns enthalten. Oder wenn ein völlig Fremder ein
phantasma sieht und nachher diese Erscheinung mit einer Photographie
in einem Tllbum identifiziert, und wenn sich dann herausstelly daß sie
Jemand darstellt, der kürzlich in dem Zinnner starb, in welchem die Er«
scheinuiig gesehen wurde. Ferner kommen auch Fälle von Wiederholung
solcher übereinstimmenden Wahrnehmungen vor, so daß man dies nicht
mehr als ,,Zufall« bezeichnen kann, auch wenn man diese Fälle

«) »l’buutasms at· tbc Living«. Von Gut-may. Jlzsers am! Poclmorey London ists(-
(Criiliner E Co.) : Blinde mit iiber 700 solcher wissenschaftlich behandelteu Föille

s) Part- XXV der Proceedings of the society for Psyebical liest-drein London 1893
(·lcegast, Paul, Crench, Criibner C: Co.)·
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übrigens noch nicht erklären kann. Wenn endlich auch verschiedeiie Per-
sonen gleichzeitig oder nach einander (aber unabhängig von einander)
solche Phantasmeii sehen, die sie übereinstimmend beschreiben, so ergiebt
sich daraus die Wahrscheinlichkeit, daß hier Ursachen wirken, die über die
subjektiven Zustände der Wahrnehmendeii hinaiisliegeii.

Das Studium von Fällen dieser 2lrt hat mich allmählich überzeugt,
daß die am wenigsten Unwahrscheinliche Hrpothese die Annahme ist, daß
hier die iiberlebenden Persönlichkeiten von Verstorbenen auf die noch hier
auf Erden Lebenden eiiiwirkeii. Jch glaube zwar, daß dieser Einfluß
meistens indirekter und traunihafter 2lrt ist, aber ich kanii mir die That-
sachen doch nicht erklären, ohne solchen Einfluß anzunehmen.

Jii diesem Glauben werde ich bestärkt durch die schon oben er-

wähnten Vorgänge des Automatismus Der Inhalt, der auf diese Weise
— meistens durch automatisches Schreiben — erhaltenen Mitteilungen
scheint uns auf drei verschiedene Quellen zurückzuführen. Von diesen
ist die erste das eigene Selbst des 2lutomatisten. Hieraus fließt unzweifel-
haft die große Masse aller solcher Botschaften — auch dann, wenn der
Automatist dies Wissen, um das es sich handelt, längst vergessen hatte.
Was in den Geist des Menschen hineingegangen ist, kann auch wieder aus

ihm herauskommen, mag and) der Zlutoniatisnius die einzige Möglichkeit
hierzu bieten.

Zweitens finde ich einen geringen Prozentbetrag von solchen
Mitteilungen, die offenbar telepathisch sind, d. h. Thatsachen wieder«
geben, die dem Jlutoniatisteii unbekannt, aber irgend einer lebenden Person
in seiner Umgebung bekannt waren.

Drittens aber zeigt sich ein noch geringerer Rest von Botschafteiy
die ich so nicht erklären kann — Botschafteih die offenbar weder dein
2liitomatisteii, noch auch irgend einer mit ihm in Verbindung stehenden,
lebeiideii Persönlichkeih wohl aber irgend einer verstorbenen Persoii be«
kaiiiit waren und zwar sogar einer Person, die dem Ilutomatisteii völlig
fremd war. Jch kann mich der Ueberzeugiiiig nicht verschließen, daß in
irgend einer Weise — wie trauinhaft oder niittelbar es auch immer sein
mag — diese Botschafteii doch von solcher verstorbenen Persönlichkeit her«
rühren.«)

«Jch wünsche keineswegs diese Zliisichteii denjenigen aufzudräiigein
die nicht vorbereitet sind, fie anznnehmeir Was ich wünsche ist nur, daß
soviel andere Menschen, wie immer inöglich, sich selbst befähigen sollten,
unabhängig von ineineni hier niitgeteilten Beweismaterial selbständig zii
urteilen, niid daß sie das Material, was bisher angesaiiiiiielt ist, studieren
und die Experimente niid Beobachtungen, die zum eigenen Urteilen nötig
sind, selbst machen sollten. —

Wenn wir erwägen, wie die Thatsaciseii des Hikpiiotisiniis erst eine
langsame stufeniveise Entwickelung haben durchmachen iniisseii, bis sie jetzt

«) Man iserglciiike hierzu anrh Part XVl der »l’i«0ce0(iiii,s,-s of the society for
Pszsciiical Iieseiircliä
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allmählich als Thatsachen, nicht mehr als Betrug, von der anttlichesi
Wissenschaft anerkannt worden sind, so ist auch die schrittweise Uner-
kennung, welche jene weiterreicheiiden Vorgänge allmählich finden, keines-
wegs erstaunlich.

Die Thatsachen, um die es sich hier handelt, sind wohl nicht die-
jenigen, die gerade aus dem ganzen Weltall von Thatfachen ausgesucht
werden könnten, als am besten geeignet uns zu trösten und uns zu erbauen.
Aber diese Thatsachen sind gerade solche, deren wir nach wissenschaftlicher·
Methode zuerst habhaft werden mußten und die wir am leichtesten uns

geistig aneignen können. -— Wenn es ein unfichtbares Weltall giebt, so
werden wir es uns am leichtesten gemäß der größten Vorstellung, die wir
uns vom sichtbaren Weltalle machen, denken können. Wir werden es
uns demgemäß als einen ungeheuren aber streng zusammenhängenden
Entwickelungsprozeß vorstellen, in welchem Gedanke und Bewußtsein von
jeher das innerste Wesen des prozesses selbst waren und sind.

Wenn dieses nun der Fall ist, so sollten wir» erwarten, daß unsere
erste Ahnung des wahren außerirdischeu Wesens unserer Entwickelung,
die gelegentliche Wahrnehmung einer Fähigkeit in uns sei, die wir bei
unsern irdischen Vorfahren noch nicht finden. Hier, wie immer, können wir
nun auch von der Vergangenheit und Gegenwart auf die Zukunft schließen.

Der Vergleich des Menschen, wie er ist, mit der Raupe, und des
Menschen, wie er nach dem Tode sein wird, mit den! Schmetterling ist
ziemlich alt. Doch Itehmen wir einmal vergleichsweise an, daß einige ge-
wöhnlicheRaupen einander zu untersuchen und über ihre Zukunft nachzudenken
anfingen! Zunächst sinden sie sich vollkommen geeignet für das Leben und
Sterben auf einem Kohlblatte Dann aber bemerken sie gewisse Punkte
und Seiten in der Zusammensetzung ihres Wesens, welche für das Raupen«
leben giiiizlich überflüssig sind. Diese deuten darauf hin, daß die Raupen-
gestalt von einem vollkomnieneren Jnsekte abstammt und ein solches selbst
wieder zu werden bestimmt ist. Jene Anzeichen dieser Entwickelung sind
so stark verhüllt durch den Raupencharaktey daß sie leicht übersehen und
bestritten werden können. 2lber unsere Raupe hält an ihrem einmal ge-
wonnenen Gesichtspunkte fest; sie« behauptet, daß diese sonderbaren Merk-
male auf der Abstammung von Luftwesen deuten. Und nun setzt sich einen
Augenblick ein Schnietterling auf das Kohlblatt nieder. Die Raupe weist
triumphierend auf die morphologische Uebereinstimmiiiig mancher der her-
vorstecheiideii Eigenschaften des Schmetterlinges mit einigen im eignen
Wesen schlnnnneriideii und keimenden Wesensseiten hin; und während sie
ihre Mitraupesi hiervon zu überzeugen sich bemüht, fliegt der Schmetter-
ling davon.

Dies meine ich ist genau der Vorgang, den wir in der Geschichte unserer
Inenschlichen Entwicklung sehen. Ich will nur zwei große Namen nennen.

Plato war die erste Raupe, welche die Behauptung geistiger Wesensseiten
in uns aufstellte Seine Lehre von der »Erinnerung« dessen, was wir
lernen, sagt soviel wie, daß unsere Fähigkeit, Geometrie zu lernen, eine
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Wesensseite ist, die wir aus einem früheren Dasein schon in dieses Leben
mit hineingebracht habeii. Und diese Zlnsichh auf der Sokrates und Plato,
die Begründer der Wissenschafh bestanden, wird aufs neue jetzt von dem
bedeutendsten aller lebenden Naturforscher aufgestellt Wallace bekennt
sich, wie ja jeder weiß, zu einer nur gering von Platos abweichenden
2liischauuiig. Er ist der 2liisiclst, daß solche plötzliche Zunahme unserer
Fähigkeiten — in der Mathematik, Musik oder dergl. —- welche ohne er«
kennbare Vererbuiig austreten, einen Kraftzuwachs aus einer Welt außer«
halb unserer rein irdischen Entwicklungsordiiuiig bedeuten. Jn ähnlicher
Weise inöchte ich vermuten, daß die Fähigkeit der Telepathie und ver·
wandter Kräfte, die sich jetzt im Menschen kund thun, die Ergebnisse einer
Entwickelung außerhalb unserer irdischen und physischen Evolution sein müssew

Doch habe ich hier noch einen andern Punkt hervorzuheben, um die
Parallele zwischen deiii Menschen nnd der Raupe zu vollendeiu Wir
haben entdeckt, daß wir Menscheii gelegentlich in einer Weiseimit einander
in geistige Verbindung treten, wie sie für uns unerklärlich ist und wofür
wir keine Ursachen in unserer irdischen Entivickeliiiigsgeschiclkte finden.
Auf diese Weise erhalten wir zuweilen Kenntnis von Dingen, die wir
auf gewöhnlicheni Wege nicht erreichen könntest. — Meine Schlußfolgerung
kst nun die der Raupe hinsichtlich des Schmetterlings: Hier ist eine Aehn-
lichkeit unseres Wesens mit dem von uns imsichtbaren Jntelligenzen Da«
her sind wir das, was diese sind, wahrscheinlich selber einst gewesen und
werden es auch wieder werden.

Und indem ich mich einen Zliigenblick an die religiöse und philo-
sophische Seite im Menschenweseii wende, weise ich darauf hin, daß
unsere kleinen und sogar wunderlichen Fälle von Telepathie zwischen
Lebenden oder zwischen Lebenden und Verstorbenen sich zu den Grund·
anschauuiigeii der Religion und einigen hochstehenden Philosophien gerade
so verhalten wie LaboratoriumsExperinieiite zu den großartigen Vorgängen
der Natur. Derselbe direkte Einfluß von eiiieiii Geiste auf den anderen,
den wir jetzt im Kleinen nachweisen, wiirde, wenn er im Großen wirkend
angenommen wird, die Wirksamkeit des Gebotes, die Gemeinschaft der
Heiligen nnd sogar die Thätigkeit des heiligen Geistes beweisen.

Die Zeit der deduktiven Gedankeufolgeii n 1)1«i0ri, der bloß subjek-
tiven Meinungsäußeriiiigen leitender Persönlichkeiteiy des dilettaiitesihaften
Geschrviitzes und der frommen Wünsche ist vorüber; die Frage nach dem
Fortleben des Menscheniveseiis ist ein Zweig der Experinieutalipsyclsologie
geworden: Ja oder Nein? Jst in den thatsächlich festgestellteii Vor-
gängeii des 2lutomatisiiiiis, der PhantasmeiiErscheinungen und dergleichen
Beweismaterial fiir das Vorhandensein übersinnlicher Kräfte im Menschen
vorhanden — oder fiir eine Einwirkung verstorbener persönlichkeiteii auf
unsere körperliche irdische SinnenWeltP Das ist die ganz bestimmte Frage;
diese können wir veriiunftgeiiiciß erörtern, nnd entweder· wir oder unsere
Nachkommen haben gut begründete Hoffnung sie einst zwingend zu be·
antworten.
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Vor alleiii sollteii auch die weiteren Schlußfolgerungen daraus, welche
dieser Frage eine so besondere Bedeutung geben, uns zur höchsten An—
spannuiig unserer Kräfte aiisporiien Und hiergegen sind um so weniger
Bedenken zii erheben, als die hier einzuschlageiideii Wege der Forschung
so gerade und so zielbewußt gewandelt und so klar und scharf bestimmt
werden können, daß Jedermann den Fortschritt der Untersuchuiig beurteilen
und die Ergebnisse abschätzeii kann. »Wenn ich in irgend einem Punkte,
sagte Baco von Verulam, zu leichtgläubig oder nicht aufmerksam
genug war oder die Untersuchung iinvollständig gelassen habe, so find
jedeiifalls meine Darstelliingeii so klar, daß man meine Jrrtümer nach·
weiseii möge, ehe die herrschenden Anschauungen dadurch irregeleitet
werden; und es wird für andere leicht sein, meine Arbeit fortziisetzen«.
Das ist sicherlich der rechte Sinn, in deiii Diejenigen arbeiten sollten, welche
glauben, daß nur solche geduldige Unterwerfung des Menschengeistes unter
die Thatsacheii des Weltalls, nur dies der Natur Gehorsamseiii — der
Natur, die wir doch schließlich zu beherrschen hoffen — daß nur diese
schließlich die Aussichten und die Hoffnungen des Menschen über unsere
materielle Welt hinaus ausdehnen werden. 

Geistesfortscsritb
Victor Hugo meinte «niit dein 20. Jahrhundert werden alle Kirchen-

Dogmen und alle VölkersGreiizeii fchwinden«.
Das wird nun wohl sobald nicht eintreten. Wenn aber auch nur

erst die Völker iii it und fii r einander wirken und wenn nur die Dogmen
erst verstanden wiirdeikl

Und der Geistesfortschritt wird nur in dein Maße statthabeiy
ivie jede Art des Kampfes um das Dasein zwischen Einzelnen
iiiid Völkern überwunden wird.

Deii trefflichsteii Wahlspriich in diesem Sinne hat sich Williani
F. Stead fiir 1894 aufgestellt als die Zusammenfassung seines ganzen
Wirkens in den letzten Jahren. Er sagt: Jlrbeite fiir die Geistes-
gemeinschaft derer, welche lieben, ini Dienste derer, welche leiden!

it. s.
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Jsespräcs eines Laien mit einem Gelehrten.
Von

H. Heim-J
« e

 erGelehrte: Seit einigen Jahren ist in Deutschland eine ganz
Inerkwiirdige psychische Epidemie aufgetreten. Früher hatten wir

nur— den Spiritisnius als Symptom der hochgradigen Nexvosität unseres
Zeitalters zu beklagen, jetzt am Ende des Jahrhunderts kommt auch noch
die sogenannte Theosophie hinzu, um unklare Köpfe noch mehr zu ver-
wirken. Da werden die haarsträubeiidsteri Behauptungen aufgestellt, aber
von Beweisen ist· natürlich gar keine Rede. Es scheint diese Schwärmerei
fiir Indien und den Buddhismus in eine Modekrankheit auszuarteir. Ja
wenn sich diese Leute wenigstens die Mühe nehmen wollten, ein tüchtiges
Werk über die Lehre Buddhas zu studieren: einen Köppeih Oldenberg,
Silbernagl Aber Gott bewahre! Man liest die ,secret Doch-sue« der
Frau Blavatskxy den »Geheiinbuddhismiis« dieses verworrenen Sinnen,
die ,,Studien in den GeheiniwissenschafteM des Freiherrn Dr. du Drei.
Tllles muß geheim sein, was die stunipfen Gehirnnerven unserer Zeit:
genossen noch reizen soll.

Der Laie: Verzeihen Sie, Herr Geheimrah wenn ich Jhnen offen
bekenne, daß ich selbst zu diesen nngliickliclxesi Geschöpfes! gehöre, die —-

wie Sie glauben — dem Reiz des Geheimnisvolleii nicht widerstehen
können. Ich bin nämlich« ein treuer Leser der ,,Sphinx« seit Anfang
ihres Erscheinens

G. LVirIlichP Nun da kann ich Jhre Geduld nur bewundern. Ich
verspiire innner ein wissenschaftliches Gruseln, wenn ich in diese Zeitschrift
dann und wann einen flüchtigen Blick werfe- Mein Kollege Max Müller

- «.

His-
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in Oxford hat übrigens Ihre englischen Glanbeiisbriider schoii zu wieder«
holten Malen ganz gehörig abgetrunipft Namentlich iii seiiieni Aufsatze
gegen Frau Blavatsky im »Nineteentii CenturyC der ja kürzlich auch iii
der Berliner »Zukunft« abgedruckt ist, und noch gründlicher iii seinen
tjiikord Lectures über psychologische Religion, die auch unter dein Titel
»Theosophie« im Buchhaiidel erschienen sind· Sehen Sie: das ist ein
Mann, der gehört werden muß, wenn von Theosophie die Rede sein
soll. Iii dieser Schrift steht allerdiiigs Nichts von Geisterklopfeii und
Tischriickeiq der Geist aber, der dort spricht, ist der Geist soliden, gründ-
lichen Wissens und Forschens. Die Quelleiiforschuiig ist die einzig wahre
Methode, die hier in Anwendung koinmeii darf. Haben die modernen
Theosophen hierin etwas geleistet? Nein! Von gründlicher Arbeit will
inan natürlich nichts hören. Man stiitzt sich einfach auf die konfuseii Be«
hauptuiigen eines Laien wie Sinnen, auf die Bücher haarsträubendeii
Iiihalts eiiier abenteuerndeii Russin, die sich verniutlich als Spionin einige
Zeit auf indischeiii Boden herumgetriebeii hat und wahrscheinlich einein
Uogi in die Hände gefallen ist, der sie in seinen inagischeii Künsten in die
Schule nahm. Dort wird sie die Kunststückcheii gelernt haben, init deren
Hülfe sie dann später Anhänger für ihre theosophische Gesellschaft warb.
Mich wundert nur eins bei der Sache, daß doch trotz des starken
Haiigs zuni Wunderbaren und zuni Aberglaubenunserer sogenannten ge-
bildeteii Klassen die Seifenblase der modernen Theosophie nicht längst
geplatzt ist. Dr. Hodgsonss Bericht über die Schwindeleien der Frau
Blavatsky hätte genügen können, um den sonderbaren Schwärmern die
Augen zu öffnen. Aber nichts auf dieser Welt hat ein so zähes Leben
wie der Aberglaube.

L. Sie vergessen den Unglaiibeiy Herr Geheimratl Die Sucht, Alles
zu leugnen, was nicht jederzeit in den Laboratorien der Naturwissenschaft
nachweisbar ist. Alle Achtung vor der heutigen Uaturwissenschafh solange
diese sich in der Ebene der niateriellen Dinge bewegt. Wenn sie aber
behauptet. daiiiit sei die IVelt abgeschlosseih so verfällt sie in jenen Un-
glauben, der eigentlich noch viel tadelnsiverter ist als der Aberglaube,
weil letzterein doch ein dunkles Ahnen zu Grunde liegt, daß es außer der
den Sinnen zugänglichen Welt noch andere, und zwar höhere Daseins-
Ebenen giebt. Wenn die Herren Naturforscher den Okkultisiniis studierten,
so . . . . . .

G. Okkiiltisiiiusl Ia, das ist ja das Stichwort, welches die Theo-
sophen iininer ini Miinde führen. Die theosophische Gesellschaft behauptet
ja allerhaiid tiefe Geheiinwisseiischaft zu besitzen. Aber Sie eiitschnldigeiy
wenn ich Ihneii rund heraus erkläre: Ich glaube nun einmal nicht daran
und will deshalb auch nichts davon hören. Beini bloßen Hören des
Wortes Okkiiltisiiiiis inöchte inaii die Geduld verlieren. Den Hypnotisiniis
lasse ich ineinetivegeii gelten. Aiii besten daran gefällt niir die Lehre von

der Suggestioiy dein Einpflaiizeii von fremden Ideen in ein zur Empfäng-
lichkeit vorbereitetes Gehirn. Uiir koiiiint es iiberhaiipt vor, als wenn
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Ihr ganzer Okkultismus auf weiter nichts beruhte als auf suggestion.
Einer suggeriert dem Andern irgend eine abenteuerliche Idee, bis schließ-
lich die halbe Welt den ganzen Unsinn glaubt. Wenn dann ein Fakir im
kataleptischeii Zustand sich begraben läßt, nach zwei Tagen wieder aus·
gegraben und zum normalen Bewußtsein zurückgebracht wird, — woran

gar nichts Auffälliges oder Ueberraschendes ist ——, so übertreiben die
Herren Theosophen die zwei Tage zu zwei Wochen. Erlaubt man sich
dann einige Zweifel, so sagen sie: »Jhr versteht eben nichts vom Okkuls
tismus. Jhr müßt die ,,Sphiiix« aufmerksamer lefeii!« Sagen Sie mir
nur das Eine: Warum haben denn Frau Blavatsky und ihre Anhänger
nicht Dr. Hodgson und dessen Freunde verklagt, als diese 1884 den Schwindel
mit den MahntmâiBriefen aUfdeckteIIP Hätte Frau Blavatsky ein reines
Gewissen gehabt, so hätte sie sich bei ihrem rnssischen Temperament doch
gewiß zur Wehr gesetzt. Sie brauchte ja bloß die Hülfe der Gerichte in
Anspruch zu nehmen, um ihre llnschuld zu beweisen, wenn eine Spur davon
vorhanden gewesen wäre. Sie machte sich aber damals so schnell wie
möglich aus dem Staub.

L. Sie scheinen ja gut über alles unterrichtet zu sein, was man Frau
Blavatsky von gegnerischer Seite zum Vorwurf gemacht hat. Die Ge-
rechtigkeit verlangt aber, sich über diese Vorgänge auch von jener Seite
informieren zu lassen, die ihre Verteidigung führte. Nach den theosophifcheti
Journalen nahm die Sache folgenden Verlauf: Frau Blavatsky wollte
durchaus gegen ihre Tlntläger einen Prozeß anftrengen Sie wollte ihre
Unschuld vor Gericht beweisen, ihre Verläumder vor Gericht laden. Aber
ihre Freunde, alle ihre intimen 2ltihänger, protestierten gegen dieses Vor«
haben. Und sie hatten ihre sehr triftigen Gründe; denn ganz abgesehen
von den enormen Kosten eines solches Prozesses, welche die damaligen
Theosophen nicht aufbringen konnten, nennen Sie mir doch, bitte, irgend·
wo auf der Erde einen Gerichtshof, der in Fragen des Okkultisrnus kom-
petent wäre, d. h. in der Frage, ob die in Rede stehenden Mahütinsii
Briefe notwendig gefälscht sein iniifsech oder ob sie nicht ain Ende
doch auf einen okkulten Briefschreiber zuriickgefiihrt werden können! Haben
Sie die ,,Erinnerungeii« der Gräfin Wachtnieister gelesen?

G. Flüchtig durchgcblätterh ja! Ich gebe auch zu, daß man durch
dieses Buch ein etwas giinftigeres Bild von Frau Blavatsky bekommt.
Zlllein Sie werden doch von mir nicht verlangen, daß ich auf das Zeug-
nis einer Dame hin, die vielleicht hypnotisiert wurde, die wir also gar
nicht als exakte Beobachteriii anerkennen, an Uiahiitiiiiis glauben soll,
weil die Gräsm Wachtineister behauptet, greifbare Spuren eines solchen
in Wiirzburg gesehen zu haben! Ja, warum kommen denn diefe Ma-
hätinsss nicht öfter auf so wunderbare Weise zu uns, wie es dort ge«
schildert wird? Warum kam der Mahiitiiiiy den die Gräfin Wachtmeister
damals gescheit haben will, nicht auch zu den Professoren der Universität
Würzburg und stellte sich diefen vor? Das wäre ja leicht gewesen, wenn
er doch einuial so regelmäßig in Würzburg war! Dann hätte die Sache
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der Frau Blavatsky auch in Deutschland rasch Boden gewonnen. Dann
wären alle diese Behauptungen, die zum Ergötzen der Naturforscher nnd
Aerzte seit Jahren von den Spiritisien und Theosophen aufgestellt werden,
z. B. die Behauptung von dem Astralkörpey den der Mensch besitzen soll,
von der ofsiziellen Wissenschaft nicht blos einer Beachtung für würdig ge-
halten, sondern auch auf Grund exakter Beobachtung endgiltig erklärt
worden. Dann wäre vielleicht das goldene Zeitalter der Spiritisten nnd
Theosophest angebrocheik

L. Zu gütig, Herr Geheimrah wirklich zu gütig. Jch möchte mir
nur noch eine Frage erlauben. Als Sanskritist werden Sie vielleicht von
dem Buch Dzyan gelesen haben? D

. . z . . V. . a ..n?
G. Ach Sie meinen das Buch, aus welchem die Blavgtsky in ihrer

Seen-et Dootrine Ausziige gemacht haben will. Ja sehen Sie, auch hier
gilt wieder dasselbe: ,,Die Botschaft hör’ ich wohl; allein mir fehlt der
Glaube!« Daß die Blavatsky von einem solchen Buch redet, weiß ich
wohl und zwar -aus den »cotosblüteii«, die ja Ausziige aus der Geheim-
lehre gebracht haben. Aber für mich und für jeden wissenschaftlich for-
schenden Orientalisten ist doch die erste Frage die: Wo existiert ein solches
Buch? Niemand hat diese Frage bis jetzt beantwortet. Der beste Kenner
der altindischen Litteratur, Max Miiller in Oxford, erwähnt nirgends
etwas davon. Jch weiß recht wohl, daß die Jndier behaupten, sie be-
säßen da und dort in ihrer Heimat unterirdische Bibliotheken voll uralter
Manuskripts Ja behaupten kann man so etwas leicht» Aber Beweise, wo
bleiben die? Wenn aber ein solches Buch Dzyan in der That existiert, ja

"warum geben es die Theosophen dann nicht vollständig heraus, daß sich
Jedermann von dessen Existenz überzeugen kann? Statt dessen berufen
sich diese Leute einfach auf die Zweifelhafte Autorität der Blavatskxy die
ein Zbändiges Werk über den vermeintlichen Jnhalt dieses sagenhaftes(
Buches geschrieben hat. Wir Sanskritisteii verlangen Quellenforschungl
Wenn aber eine Quelle erforscht werden soll, so muß sie vor allen Dingen
zugänglich sein. Solange sich die moderne Theosophie nicht auf solche
Quellenforschuiig stützt, muß ich sie einfach für Schwindel erklären.

L. Herr Geheimrah Sie regen sich auf!
G. Kein Wunder, daß man sich ärgert, wenn man es erleben muß,

daß diese Sehn-ärmer, mit denen sich mein Oxforder Kollege vergeblich in
englischen Zeitschriften herumstreitet, plötzlich, mit Sang und Klang auch
bei uns ihren Einzug halten! Jch kann hinkoinineiu wohin ich will, so
bestürmt man mich mit Fragen, natürlich das Ewig-Weibliche am meisten:
»Was halten Sie von diesem Okkultismus, dieser Theosophie?« Was«
ich davon halte? Nichts, gar nichts! Hirngespiiish unbewiesene Be-
hauptungen, Schwindel!

L. Wie merkwürdig! Denken Sie, Herr Geheimran Seitdem ich die
,,Sphiiix« und einige englische und amerikanische theosophische Zeitschriften
studiere, seitdem ich den Jnhalt der Geheimlehre kennen gelernt habe,
sietdein es mir klar geworden ist, daß diese Lehre die schwierigen Rätsel
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des Lebens thatsächlich löst, seitdem ich mit ihrer Hülfe alle geheimnis-
vollen Thatsachesi des Seelenlebens mir erklären kann, bin ich ganz ruhig
und kiilyl gegen jeden Tlngriff auf die »Sphinx« und die ganze theosophische
Bewegung. Von den Lehren der Theosophie gilt das Goethesehe Wort:

»Wenn Jhr’s nicht fühlt, Jhr tverdet’s nicht erjagen«.
Wer an der Wahrheit des Okkultjsnins zweifelt, der kann sich das be·
rühmte Wort in Goethes Faust merken:

US Sphinx xvllh wo. — Juni W»

»Damit erkenn ich den gelehrten Herrn!
»Was Jhr nicht tastet, steht Euch meilenfernz
»Was Jhr nicht faßt, das fehlt Euch ganz und gar;
»Was Jhr nicht rechnet, glaubt Ihr, sei nicht wahr! usw.

Sie kennen ja diese 5telle, Herr GeheiInratP Jm Uebrigen bitte ich
nur, auch die Entgegnung zu lesen, die von theosophischer Seite auf
den Aufsatz von Max Müller in der ,,Zuknnft« erfolgen und wohl auch
dort abgedruckt werden wird. Ich habe die Ehre . . .

·«

 
Gott

ist das Wesen alles Daseins. Man kann daher sagen, daß alle Er:
kenntnis ein Erkennen! G ottes ist. Wenn z. B. die Kirehenchristeii und

die asigelsächsischeii »Spiritualistesi« sich die Weltordnung, insonderheit das
Menschendaseins, ohne die Thatsache der Wiederverkörperusig zu erklären
suchen, so zeigen sie damit in ihrem Gottbegrisfe ein geringer-es Maß von

Gerechtigkeitsgefühl und ein beschränkteres KausalitätssBedürfiiis als die
romanischesi Spiritisten und die Theosophen It. s.
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»Es-Zutun, dar« Gesetz Gottes« und GlsnisiiC
Zur Verständigung.

Von

Wilhelm von zaintgeorge
IS

Unter obiger Ueberschrift sindet sich in dem uns befreundeteit Blatte
»Das Wort« ein Aufsatz, dessen gute Absicht leider daran gescheitert ist,
daß dem Verfasser das Verständnis des Begriffes ,,Karina« abgeht. Wie
vortrefflich hätte sich sonst dieses Thema mit nur einiger philosophischer
Vorschuluiig für klar denkende Leser behandeln lassen!

Karma oder K arman (vom Stamme kzs machen, wirken)
heißt im leibliche-i (physischeii) Sinne: Handlung, im geistigen (Ineta-
physischen) allgemeinen Wirkung und insbesondere das Gesetz der geistigen
und ethischen Kausalität (UrsachensWirkung) des Wollens nnd Denkens
bei jeder Individualität, sei diese nun ein einzelner Mensch oder ein Volk,
eine Rasse oder gar ein ganzes Menschengeschlecht. Dies kann man im
gewissen Sinne allerdings als »das Gesetz Gottes und Christi« bezeichnen.

 

Es» ist nämlich — recht verstanden —— ganz richtig, wenn es in jenem·
Aufsatz heißt:

»Der thristliclke Theosoph fügt zu dein Satze: ,,Kein Gesetz iiber der
Wahrheit«, noch den Nachsatz hinzu: »Keine Wahrheit außer Christus«.
Giebt es also fiir den christlichen Theosopheii keine Wahrheit außerhalb
Christus, so find notwendiger Weise auch alle Wahrheiteih die uns

indischibuddhistische und bramahnische, wie auch jiidische Weisheit und
Philosophie bringen kann, in Jesu Christo eingeschlossen (Kol. Z, Z).«

Was heißt aber »Christus«? — Bekanntlich ist es kein Eigenname,
sondern ein Titel. Es ist ein griechisches Wort und bedeutet »der Gesalbte«,
ebenso wie das hebräisdfe Wort ,,Messias«. Mit dem Worte Christus
wird keine P erson, sondern ein Zustand bezeichnet. Ob nun Jesus
von Nazareth die einzige person war, von der man weiß und au-

erkeiisih das; sie den Zustand eines »Gottmenschen" oder »Christus« erreicht
hatte, hängt nur von dem geistigen Gesichtskreise des Urteilendeii ab, ist
aber für die Thatsache selbst unerheblicls
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»Christus« oder »Gottmeiisch« bezeichnet die Bewußtseinsstufe ,,gött-
licher« Erkenntnis der Wahrheit und zugleich der Offenbarung des ,,götti
lichen«« Wirkens. Wird irgend eine Wahrheit ausgesprochen, so hört sie
auf absolut, d. h. unbedingt zu fein, sie wird, wie alles Gestaltete, relativ,
bedingt durch das Verhältnis ihrer Form zu andern Formen. Jm
Bewußtsein oder im Gefühl eines Christus aber ist die Wahrheit von
aller menschlichen, gestalteten Bedingtheit frei, daher »göttlich«. Ebenso
ist es mit dem Wirken des ,,göttlichen" Naturgesetzes durch einen ,,Christits'·.
Man kann sagen, das Naturgesetz der Geisteswelt ist die allein wirkende
Willenssliraft auf der Daseinsebene eines »Christus«, und sie kommt
einem solchen auch, wann immer er will, zum klaren Bewußtsein ihrer
Kausalität (Ursächliehkeit, Verursachung) und ihres Zweckes.

Dieses selbe, eine, all« umfassende Naturgesetz wirkt ebenso unein-
geschränkt auch in dem geistigen und ethischen Dasein jeder Individu-
alität. Der Untersdsied der Wirkung bei den Menschen und bei einein
zum ,,Christus«« Gewordenen ist nur der, das ihm vollkommen bewußt
ist, was wir nur erst unvollständig durch unsre Vernunft ahnen und durch
unser Gewissen fühlen. Vor allem aber schließt sich hieran auch der
llnterschied an, daß ein ,,Christus« vollkommen mit seinem Willen in das
Naturgesetz aufgeht, während wir aus Selbstsucht und aus anderer Miß-
erkenntnis fortwährend zu unserm eigenen Nachteile dagegen fehlen.

Jn sofern alle Naturgesetze ,,göttlich« genannt werden können, kann
man jedenfalls die Kausalität in der Geisteswelt und im sittlicher! Leben
ganz vor allem als ,,Gesetz G o tte s« bezeichnen; nnd das ,,G esetz
Christi« ist auch dies Naturgesetz in ganz besondern Maße, insofern
die Geiste-scheue, auf welcher· das »Karma« wirkt, die eigene Bewußtseins-
ebene und Willensthätigkeit des Christusszitstandes ist.

 
Oiederversörperunz

Die Vorstellung der heutigen europäischen Kultur, daß das gegen-
wärtige, persönliche Leben eines Menschen das einzige seiner eigent-
lichen Individualität sei, ist ganz entsprechend den! Jrrtnme der
Illten und des Mittelalters, daß unsere Erde, einzig in ihrer Art, der
Mittelpunkt der Welt sei. II. s.
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glatt) einem Vortrage am is. Kprik im Ssoterisctzen Kreise.
Von

Dr. Hüslieszchkeideip
T«

Ziichts ist wahr, Alles ist erlaubt! —»— Das ist
Freiheit des Geistes!

Uithscht (,,Genealogie der Uioral«·, 1(-?).
Yan hat den Teufel den Affen Gottes genannt. Er ist der fratzeni

. ». hafte Nachäffer, derdas Ideal durch blendende Darstellitpigskuitst
in sein widriges Gegenteil verkehrt. Tlls ein solcher Teufel stellt in unserer
Gegenwart Friedrich Nietzsche sich selber vor, oder vielmehr sein Ideal,
den ,,Zarathustra« (lI, 95). 2ln anderer Stelle bezeichnet er ihn auch
als ,,2lntichris« und als »den Gottlosen« tGenealogie der Moral, S. 95).
Ja, er ergeht sich in noch vielen anderen cynischeii Raunen.

Nietzsches Lehren sind das fratzeiihafte Zerrbild aller Theosophie,
d. i. alles Jdealismns in der Wissenschaft und im religiösen Einpsisidesr.
Dieses Zerrbild ist so abschreekesid in seiner boshaften Rohheih das; man

es kaum zu berücksichtigen brauchte, wenn es nicht gerade mit so blendender
Verfiihruiigskupist von Ziietzsclke dargestellt worden wäre. Beruht doch
darauf hauptsächlich der Nietzsche-Kultus unter unsern sogenannten ,,griin-
deutschen« Natnralisteih trotzdem Nietzsche-s trauriges Ende als ein
Warnnngspital für sie dienen könnte. Jn demselben Maße, wie seine
Druckschrifteii mehr und Inehr jenes tiermienschliche Zerrbild ansgestalteteiy
das jetzt zum Jdeal unserer jüngsten Propheten geworden ist, in demselben
Maße nahm seine Geistesstöriing zu, bis er zuletzt am Ende der achtziger
Jahre völlig im Jrrsisiki zusammenbrach. Leider kann ihm heute keine
Psychiatrie Inehr helfen, sodaß für ihn nnd für die Seinigen seine baldige
Erlösung nur zn wiiitsclseii wäre. Dann wird ihm nach seinem Tode

spyiskx Um, up. 28
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die Erkenntnis seines Irrtums werden und darnach in neuer Verkörperiisig
auch die Gelegenheit sich aus seinen Jrrwegen herauszuarbeiten

So trübe solches· Ende für ihn an sich ist, so ist es doch — vonr
theosophischen Standpunkte aus geurteilt — ein gutes Zeichen für feine
Individualität, daß ihn dieses unvernieidliche Karma so bald ereilt hat,
ehe sich —— bildlich gesprochen — die ,,Zinseszinsen« seiner verderblichen
Wirksamkeit noch mehr aufhäufen konnten. Jetzt hat die große Schar der
deutschen Jugend, die durch feine Teufelei verführt worden ist und noch
wird, an seinem troftlosen Ende ein laut redendes Warnungszeichest
vor sich. Wer durch dieses Ende Nietzfches nicht stutzig wird über den
ethischen und intellektuellen Wert seiner Lehren, den würde auch wohl
selbst deren ausdrückliches Widerrufen durch Nietzsche felbst nicht zur
Vernunft gebracht haben.

Um hier nicht mißt-erstanden zu werden, bemerke ich, daß ich es
selbstverständlich nicht im doginatifchen Sinne meine, wenn ich sage,
Nietzfches Ende hebe für jeden gesund empfindendeii und klar denken«
den Menschen die Gefahr der Verführung durch seine Lehren auf.
Natürlich soll Niemand darin die Strafe einer richtenden oder gar sich
reichenden Gottheit erkennen. Aber freilich meine ich dies auch nicht blos
im Sinne der Materialisten und der zweifelsüchtigen Schulwissesifchaftlen
Diese sehen in Nietzsches Ende nur die Wirkung körperlicher Ursachen,
eine Gehirnkrankheit, und in den Schriften Nietzsches auch nur deren
Wirkung. Wir Theosophen aber werden uns der innerlichen indivi-
duellen Ursachen und Wirkungen des Karma bewußt. Wir greifen causal
weiter zurück. Wir gehen auf die Ursachen der körperlichen Ursachen
ein, auf die Ursachen, welche sowohl die Gehirnkrankheit wie auch sein
Jrrstreben bewirkten; und wir finden sie allein in Nietzsches eigener Seele,
in dem vorzeitigen Begehren seines inneren Wesens bei der Unreife seines
Verftändnisses Sein Willensstreben eilte seiner Erkenntnisfähigkeit
voraus und ging irre.

Es liegt mir also völlig fern, auf Nietzsche einen Stein werfen zu
wollen, um so mehr, da seine Seele selbst ihn schon so hart gerichtet hat
und er so schwer an der Last seines ungliicklichen Karma trägt. Für uns

handelt es sich nur darum, seine Denkirrtüiner und seine Willens-
mißgriffe nachzuweisen, die noch heute schädigend auf seine Anhänger:
suggeftiv einwirkein Und wir wollen von seinem traurigen Beispiele
lernen, indem wir uns über« die geistigsseelischen Ursachen klar werden,
die seine Persönlichkeit zu solchem Untergange führten, früher oder später
führen mußten.

Die Gründe, warum Nietzsche zum gefährlichen Verführer für
so manchen von unserer ,,grün-deutschen« Generation geworden ist,— find
nicht nur in der Formvollendung seiner geistreichen Darftellnngsweife zu
suchen. Zlllerdings ist seine Meifterschaft im Uphorismus und in der
Paradoxie den jüngste-i Deutschen vielfach zum Vorbild geworden, wie
sie auch sonst sein ,,Räusperii und Spuckeii ihm trefflich abguckeii«, ohne

s

—7·II

..«-I’



,-·.«-- .»3- » , ---

H ü b b c · S ch l e id e n , Nietzsche, Grün-Deutschlands Verfiihrer. 423
an seinen Geist hiuanzureichen Die Aphorismen! mit ihrer Geist-
reichelei wirken ja unter Umständen recht anmutig, obwohl sie in der
Regel nur bequeme Eselsbrücken für ernsteres Denken sinds)

Gefährlicher jedoch als diese Form ist jenen »Grün-Deutschen«
Nietzsches geistiges Aufwärtsstreben geworden, sein kühnes Hinauss
wollen über die Alltäglichkeit des heutigen Durchschnittsmenscheiu Denn
zweifellos ist ihm ein guter Trieb seiner Strebensrichtung auf das Höher-e
und Geisteskräftigere nicht abzusprecheik Mit diesem Triebehat er das
geistige Streben seiner Anbeter für sich gewonnen, denn auch diesen fehlt
der Zug zum Geistigen und Jdealen nicht; ihnen fehlt aber die Urteils-
fähigkeit für die klägliche intellettuelle und ethische Verirrung solches
Strebens bei ihrem 2Reister.

Die Hauptstelle in Nietzsches Schriften, in der er sein hochftrebesides
Wollen klar und bündig ausspricht, findet sich im Anfange seines besien

»Werkes: ,,Also sprach Zarathustra« (l, S. 9). Zarathustra nennt er
das Ideal seiner Phantasie. Es ist nicht der Zoroaster der Religionsi
geschickte, sondern ein moderner Weiser, welcher in der Bergeinsainkeit
geistig groß geworden ist. Dieser steigt in das Thal hinab zur nächsten
Stadt, tritt vor das Volk. hin und spricht also:

»Ich lehre euch den Uebermeiischeiil Der Mensch ist etwas,
das überwunden werden soll. Was habt ihr gethan, ihn zu über-
winden?

Alle Wesen bisher schufeit etwas· über sich hinaus: und ihr wollt
die Ebbe dieser großen Flut sein und lieber noch zum Tiere zurück«
gehen, als den Menschen überwinden?

Was ist der Affe für den Menschen? Ein Gelächter oder eine
schmerzliche Schaml Und eben das soll der Mensch für den Ueber-
menschen sein: ein Gelächter oder eine schtnerzliche Scham.

Jhr habt den Weg vom Wurme zum Menschen gemacht, und
Vieles in euch ist sioch Wurm. Einst wart ihr Affen, und auch jetzt
noch ist der Mensch mehr Affe, als irgend ein Affe. -

Seht, ich lehre euch den Uebermenschenl
Der Uebermensch ist der Sinn der Erde. Euer Wille sage: der

Uebermeiisch sei der Sinn der Erde!
Jch beschwöre euch, meine Brüder, bleibt der Erde treu und glaubt

Denesi nicht, welche euch von über-irdischen Hoffnungen reden! Gift-
tnischer sind es, ob sie es wissen oder tiicht«.

·) Ganz anders lehrte freilich Nietzsche seine Jiingeh wenn er schrieb (Götzen-
dönuncruitg, i. Aufl. us, :- 2lufl. suz): »Der Aphorisn1us, die Sentenz, in denen ich
als der Erste unter Deutschen Ifteister bin, sind die Formen der »Ewigkeit«; mein
Ehrgeiz ist, in zehn Sätzen zu sagen, was jeder Andere in einem Buche sagt, — was
jeder Andere in einem Buche nicht sagt . . . Jch habe der Ulenschheit das tiefste
Buch gegeben, das sie befitzt, meinen Zarathnstritu ich gebe ihr über kurzem das un-
abhängigste«. Und mehr als die paradoxe Form des Meisters ahnicn seine Jiiitger
diese seine Selbstiiberhebuitg nach·

es«
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(Und IV, 7?:) »Wohlatt! Wohlauf! Jhr höheren Menschen! Nun
erst kreist der Berg der Menschett-Zttkuttft. Gott starb: uuu wollen
wir, — daß der llebermettsch lebe.

Die Sorglichstett fragen heute: »Wie bleibt der Mensch erhalteuiw
Zarathustra aber fragt als der Eiuzige nnd Erste: »Wie wird der Uienscltz
überwuudenW «

Der Uebermensch liegt mir am Herzen; der ist mein Ersies und
Eiuziges, — nnd nicht der Mensch: nicht der Nächstq nicht der Aermste,
nicht der Leidenste, nicht «der Besie ——« «).

Mehr als so kurze Absätze lassen sich freilich aus Nietzsches Schriften«
nicht zu seinen Gunsten attführem denn treten in ihnen auch auf Augen—
blicke seine cynische Bosheit und seine krattkhafte Verbitteruttg zurück, so
bricht eine oder die andere gleich darauf wieder in ziigelloser Fragen«
haftigkeit hervor. Dennoch stttd edle »und gute Keime bei ihm überall
verstreut zu siudeu. So tritt er sogar noch in feiner »Geuealogie der
Moral« (H2 u. H7) in maßvoller Weise für die asketischen Ideale,
Artnut, Demut, Keuschheit, ein; nnd noch in seiner »Götzettdämtnerttttg«
(99) äußert er ein ganz richtiges Gefühl, daß alles Streben nach der
Selbstvervollkotnmttuttg zuerst für utts Kulturmettschett ein Natürlichwerdett
erfordert, zwar nicht ein Rückwärts, sondern ein vorwärts zur Natur!

»Auch ich rede von Rückkehr zur Natur, obwohl es eigentlich nicht
ein Zurückgeheth sondern ein Hinaufkomtnenist ·—- hinauf in die
hohe, freie, selbst fruchtbare Natur; und Natürlichkeih eine solche, die
mit großen Aufgaben spielt, spielen darf . .

.«
Es fehlt itt Nietzsches Schriften auch nicht an feineren Seelen«

stintmuttgeth die freilich auch nicht gerade ungewöhnlich find, so seine
Forderung, das; man den Menschen unnötige Beschiimuttg ersparen solle "«),
dies ist freilich schon eine praktische Maßregel der Zweckmäßigkeit, um so
dem Gegner die Brücke frei zu lassen, auf der er umso leichter von
seinem Jrrtume zuriickkommett kann.

Am Schlusse seines dritten Teils vom ,,Zarathustra« hat er einen
siebetpstrophigett Dithyratnbtts, in dem folgende mxsstisclke Schluß-Sätze

«) Beiläusig mag hier auch darauf hingewiesen werden, wie Uietzsche unbewußt
sich esoterisch ausdrückt, wenn er sagt: ,,Eiust wart ihr Affen( Zwar ist das
unmittelbare hervorgehen der Uiettsclkettforttt ans der Affengestalh wie es die
darwinistische Entwickluugsfortttel lehrt, ein Irrtum, denn das ,,fehlende Glied« liegt
nicht in der morphologischett Evoltttiotts-Reihe, sondern in den sechs höheren Daseins-
ttttd Bewußtseius-Ebetten, itt denen sich die Zutischettzttstättde der Jndividualitiitett bei
ihrem Uebergange von einem Uaturreiche in ein anderes abspielen. Aber Uietzsches
Attsdrucksweise hier, wie am Ende seines z. Teils, ist ganz so, daß er die Ent-
wickelung nicht als eitt pautlseistisches Formenspiel einer ,,all-einen« Kraft attffaßy
sondern als eine der wiederkehrenden Jndividualitätetr. —- Man vergleiche
dariiber Sinttett, »Die esoterische Lehre« Leipzig, J. C lssittrichsscise Buchhandlung)
oder meine kleine Schrift: »Das Dasein als Lust, Leid tntd Liebe; Vic indische-
Weltctnschattttttg in neuzeitlicher Darstellttttg; Ein Beitrag zum Darwinisttttts«. Mit
vielen Zciehuungetk (Brattttschweig, C. A. Schwetschke u. Sohn)

E) zarathttstru l, N; vt·-·tl. auch U, J.
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wiederkehreik deren esoterischen Sinn zu verstehen allerdings Nietzsche
selber viel zu unwissend war «):

»Ob« wie sollte ich nicht nach der Ewigkeit brünstig sein und nach
dein hochzeitlicheti Ring der Ringe — dem Ringe der Wiederkunft?

Nie noch fand ich das Weib, von dem ich Kinder niochte, es sei
denn dieses Weib, das ich liebe: denn ich liebe dich, oh Ewigkeit!

Denn ich liebe dich, oh Ewigkeit!«
Wenn ich nnn einige der hauptsächlichsteir Jrrtümer und Mißgriffe

Nietzsches hervor-hebe, so sind dabei die seiner Erkenntnis und die
seiner Willensrichtuiig zu unterscheiden. Der Wille, das Streben jedes
Menschen wird mehr oder weniger bestimmt durch die Vorstellnngem die
ihn beherrschen, sei es, daß ihm diese ganz klar zum Bewußtsein kommen
oder erst noch Gefühlswerte für ihn sind. Bei der Tlitsgestaltung der
Vorstellungen wirken allerdings die Charaktereigenschaftept sehr wesentlich
mit. Den Anfang dieses Ilusbildungsprozesses und jeden großen Fort-
schritt oder Rückschritt in demselben bewirkt stets das» Zluftauchen von
neuen Vorstellungen im Bewußtsein des Menschen. Deshalb sind oft
intellektnelle Jrrtiimer von so verderblicher Wirkung auch im Seelenleben;
dafür ist uns Nietzsche ein beklagenswertes Beispiel.

Jn seinen ersten Schriften »Die Geburt der Tragödie aus dem Geiste
der Uiusik« und »Menschlich» und UllzumeiischlicheN war Nietzsche noch
ganz Zfietaphystker und Idealist. Wie er aber in allem, was er schrieb,
beständig allem möglichen, was je behauptet worden, tvidersprach, vor
allem auch seinen eigenen Behauptungen ans krankhafter Sucht zur para-
doxen Geistreichelei, so wechselte er auch verschiedentlich seine Grund-
asischaiuntgen und Strebensrichtungesn Jn seinen letzteren Schriften, seit
seinem Hauptwerke »Zarathustra«, die ein wahrer Rattenköttig von Irr«
tiimern sind, ist er ganz Materialist und fast naiver Realist Da nur
diese letzteren Arbeiten Nietzsches auf unsere jüngste Generation den ver-
derblichen Einfluß ausüben, so kommen hier für uns auch nur diese in
Betracht.

Zlm schärfsten znsammengefaßt hat Nietzsche seine kindlichithörichte
Weltanschauiiiig im dritten nnd vierten Abschnitte seiner ,,Göt;zetidäniineruiig«.
Es giebt fiir ihn nur einen Wirklichkeitsbegriff, den der Bauern und
der Kinder, deren Vorstellusigsbereich nur die äußere, siiiiiliche (die so-

. genannte ,,objektive«) Bewußtseinsstitfe umfaßt2).
Dagegen, daß er auf diese objektive Wirklichkeit des Daseins auch

in der grob-stofflichen Welt so sehr großes Gewicht legt, und gegen die
Vertröstungeii auf ein nebelhaftes »Jenseits« auftritt, habe ich nichts
einzuwenden; denn die höchste »,,göttliche« Vollendung haben wir uns

«) Uian vergleiche hierzu die Zlitmerknng l auf S. 424. — Auch die Versinns
bildlichiiiig des ,,Ewigeii«, oder vielmehr der höchsten Geistcsebene, auf der das Karma
wirkt, als etwas ,,Weiblichen«, Gebärendeiy ist esoterisch richtig.

's) Man vergl. hiergegen iiber die drei neben einander vollkommen berechtigten
Bewußtseinsstufeii oder IVirklichkeitsbegriffe den SchltißsAbschnitt meines »Ernst, Leid
nnd Liebe« S. 155 ff.
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allerdings in dieser äußern Wirklichkeit zu erringen und unsere Indivi-
dualität muß in diese zurückkehren, bis sie hier ihr Ziel erreicht hat.
Zllle höheren, inneren, ,,subjektiven« Daseins« oder Bewußtseinszusiäiide
dienen nur diesem Zwecke und müssen alle auch auf Grundlage des
äußern »objektiveii« Daseins sich entwickeln. Das ist die Lehre aller
Weisen aller Zeiten, auch die des Christentums, denn ein Gottmensch
muß eben auch ein Mensch sein, und das »Ebenbild Gottes« wird nur
in der Menschengesialt verwirklicht, nicht in irgend einem geisterhaften
Daseinszustandez auch wenn Paulus fordert, daß wir den »Christus in
uns« anziehen und ein vollkommener Mann von der vollen Größe Christi
werden sollen (Eph. IV xZ u. 2Z), so ist das nicht etwa für ein Dasein
nach dem Tode gemeint, sondern hier für dieses Erdenleben. Aber freilich
können dieses Ziel nur wenige von uns jetzt in ihrem gegenwärtigen
Leben auf Grundlage ihrer jetzigen unvollkommenen Geburtsanlagen er-

reichen, und jede Individualität muß so oft als neue Persönlichkeit in
dieses Leben zurückkehren, bis sie es erreicht; und ehe solche Rückkehr
möglich ist, müssen sich auch inzwischen die in jeder menschlichen persönlich·
keit bereits entwickelten Kräfte des seelischen Bewußtseins ausleben. Daß
Nietzsche diese durch Vernunft und durch Erfahrung aller Weisen aller
Zeiten erkannte Thatsache nicht begriff, das war sein Unglück; und dieser
materialistische Irrtum entstellt alle seine Lehren und seine Bemühungen
zu klarer Erkenntnis zu gelangen.

So versucht sein Zarathustra (I, U) einen sterbenden zu trösten mit
den Worten: »Deine Seele wird noch schneller tot sein als dein Leib:
fürchte nun nichts mehr!« Völlig konfus find dabei seine spintisierenden
Versuche dem Worte »Seele« irgend einen niaterialistischeii Begriff unter-
zuschieben, so im Zlufang seines unglücklichsteit Buches »Jenseits von Gut
und Böse« (S. (6). — Jhm selbst war durch sein führerloses Studieren
gelehrter Vielwisserei das Bewußtsein seiner eigenen (individuellen) »Un-
sterblichkeit« abhanden gekommen und infolgedessen selbstverständlich auch
die Hoffnung auf die Möglichkeit dereinst im Erdenleben selbst die gött-
liche Vollendung zu erlangen. Hätte Nietzsche nur einmal in seinem
Leben den Grundgedanken der esoterischeii Weltanschaiiniig kennen gelernt,
daß nämlich alles Dasein aus dem subjektiven, geistigen Wesenszustande
hervorgeht und in diesen wieder zuriickkehrh so würde ihn vielleicht ein

 

logisches Bedürfnis doch genötigt haben, anzuerkennen, daß der aufsteigenden .

,,Entwickelutig«, die von unserer ,,Wissenschaft« heute als »Evolutioii« an·
erkannt wird, eine niedersteigeiide Entwickelung des Daseins, zu immer
tieferen Stufen der Verstofflichuiig hinab, vorangegangen sein muß. Dann
würde er sich auch gesagt haben, daß das Bild des ,,llebermenschen«, das
er in seinen Jdeen auszugestalten suchte, schon vorhanden sein müsse, daß
alle Daseinsstufem die uns als die höheren erscheinen, in der ab«
steigenden Entwickelung schon vor unserer eigenen dagewesen sein müssest.
Endlich würde ihm auch klar geworden sein, was Platon meinte, wenn

er sagte, »die Jdeen seien e1vig«, näinlicls das vollständige Schema aller
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Gestaltungeii des Daseins sei beständig da, und iiur die Flutwelle der sich
jetzt aufwärts »entwickeliideii« Individualitäten fließe mehr und mehr in
die höheren Stufen hinübersz Wenn also Jemand zum Streben nach der
Stufe des »Uebernienschen« auffordert, so kann für die Wissenden und
Einsichtigen keinen Augenblick ein Zweifel darüber obwalten, was diese
nächst höhere Stufe sei und wie die Gestalt eines solchen »Uebermeiischen«
aussieht —— ebensowenig, wie etwa ein Sachverständiger darüber ini Zweifel
sein kann, was ein ,,Köiiig« sei. das Streben einer Individualität, ein
»Uebermensch« zu werden, ist auf geistigem Gebiete ganz entsprecheiid dein,
wie wenn Jemand im politischen Leben danach streben wollte, König zu
werden. Wenn aber Nietzsche dicke Bücher darüber schreibt, um den
»Grün-Deutschen« klar zu machen, was ein »Uebermeiisch« sei, so hat all’
dies Geschreibsel nicht mehr Wert, wie wenn ein Bauernjunge oder auch
ein Fibelschüler seinen jüngeren Genossen in umständlichen: Ausinalung
auseinandersetzh wie er sich denkt, was wohl ein »König« sei.

Nur ein Unterschied ist zwischen Nietzsche und seinen heutigen Mit-
Schiilwisseiischaftlerii einerseits und jenem Bauernjungeii oder Fibelschüler
andererseits. Diese streben in kindlicher Einfalt nach bestmöglicher Er-
kenntnis; jene aber sind in ihrem Streben zu sehr im Stolz auf ihr ganz
einseitiges angelerntes Wissen verblendet, um ihrer Intuition für das viel
weitere Gebiet der ,,übern·ieiischlicheii« oder »göttlichen« Weisheit Raum
zu gönnen, jener Weisheit, die ihnen alle echte Religiosität bietet und deren
wissenschaftlich exakte Ausgestaltung am volleiidetsten in der indischen Geistes·
kultur zu findet! ist. Dort würden sie auch lernen (was freilich die höchsteii
Weisen unsrer europäischeii Kultur auch immer gewußt haben), daß alle
Entwickelungsstufeii bis zur höchsten geistigen Vollendung in der Gottheit
stets vorhanden sind, und daß es nur die Aufgabe jeder einzelnen Indi-
vidualität ist, diese ,,Jakobsleiter« zu erklimmen.

Schon in dem einen Sage, den ich oben anführte: ,,Zarathustra
fragt als der Einzige nnd Erste: Wie wird der Mensch über-
w u ndeii?« zeigt Nietzsche seine fast unglaubliche Unwissenheit.
Eine Unwissenheit, die so unglaublich ist, daß man den Ausspruch fast
fiir Bosheit nehmen könnte. Jst doch die ganze Theosophie, die so
alt ist wie die Menschheit überhaupt und die in jeder Kultnrreligioii ent-
halten ist, nichts anderes als die Beantwortung eben dieser Frage:
Wie wird der Mensch überwunden? Wie entwickelt und vollendet sich
der Mensch zum GottmenscheIiP — Und die Mystik aller Zeiten hat auch-
stets dies Ziel praktisch erreicht — natürlich in der ganz entgegen-
gesetzten Richtung strebend als die, nach der Nietzsches tierimeiischliches
Wollen und Erkennen sich hinwendete.

Noch verhängsvoller als solche hochmütige Unwissenheit ist für Nietzsche
und seine Geistesgenosseih deren traurige Begrisfsverwirriing hinsichtlich
des Gewissens und seines Inhaltes. Sie verwechseln die Thatsache des
Gewissens an sich mit dessen zeitweiligem, sich allmählich erst ent-
wickelndem, veredeliideni Vorstellnngs-Inhalte. All die giftigen
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Bosheiteiy die Nietzsche gegen das Gefühl des Gewissens und gegen alle
Gewissenhaftigkeit geschleudert hat, betreffen garnicht diese selbst, sondern
nur das, was ihm in den Vorstellungeih die der. heutige Zllltagsuiensch
damit zu verknüpfen pflegt, verwerflich dünkte. So kommt er zu so
kindischen Begriffsverwechseluiigeii wie die folgenden «):

,,Ini ObligationensBiechte hat die nioralische Begrisfswelt »Scl«kuld«,
,,Gewissen«, »Heiligkeit der Pflicht« ihren Entstehungsheerd — That-
sächlich hat zu allen Zeiten der aggressieve Mensch, als der stärkere,
Mutigere, Vornehmere, auch, das bessere Gewissen auf seiner Seite
gehabt. — Die Feindschaft, die Grausamkeit, die Lust an der Ver«
folgung, ani Ueberfall, an der Zerstörung: Alles gegen die Inhaber
solcher Instinkte sich Wendende, das ist der Ursprung des »schlechteii
Gewisseiis«. Der Mensch, der sich, eingezwängt in eine drückende Enge
und Regelniäßigkeit der Sitte, ungeduldig selbst zerriß, verfolgte, annagte,
aufstörte, mißhandelte, dies an den Gitterstangeii seines Käsigs sich wund.
stoßende Tier, das man »zähnieii««ivill, dieser Entbehrende nnd voni

Heimweh nach der Wüste Verzehrte — dieser Narr, dieser sehnsüchtige
und verzweifelte Gefangene wurde der Erfinder des »schlechteii Ge-
wisseiis«. Mit ihm aber war die größte und unheimlichste Erkrankung
eingeleitet, von welcher die Menschheit bis heute nicht genesen ist. —

Dieser gewaltsame zurückgedrängt« zuriickgetreteiie . . . Instinkt der
Freiheit: das, nur das ist in seinem Anbeginn das schlechte Ge-
wiss en«.

Man sollte danach fast glauben Nietzsche selbst hätte wohl nie ein-

pfunden, was »Gewisseii« ist, hätte nie an fiel) selbst beobachtet, daß das Ge-
wissen sich im Menschen auch dann regt, und gerade dann am reinsten und am

stiirksteii regt, wenn er nur mit der Gottheit in seinen: eigenen Innersten
zu thun hat, wenn er jenem Ideale, dem sein Innerstes nachstrebt, nicht
getreu ist und sich gegen sein eigenes innerstes 1Vollesiversüiidigt, ohne
daß Iemand anders etwas davon weiß und ohne daß Iemand anders
irgend wie dadurch geschädigt wird. Aber selbstverständlich hat Nietzsche
das selbst gewußt und selbst einpfuiideiiz er hat nur so lange seinen niedrer-i
tierischen Instinkten in seinen Schreibereieii Raum gegeben, und so ge-
flissentlich all seine feineren geistigen Regungen mit seiner teuflischen Wider-
spruchslust und mit seinem stelbstischen Machtkitzel unterdrückt, daß er das
sich in seinem Innersten gegen diese seine tierischen Rohheiteii und Bos-
heiten auflehiieiide ,,Gewisseii« vom Standpunkte dieser niedrern atavisti-
schen Instinkte aus für eine Schwäche und Krankhaftigkeit erklärte. In—
dessen weiß ja jeder klar Denkende, daß der dorstelluiigssIiihalt dessen,
was dem einen und deni andern Menschen sein Gewissen anrcit oder ver-

bietet, sehr verschieden ist mit der Eiitwickeliiiigsstiifa Jeder weiß, wie
uns die Völkerkiitide nnd die Kulturgeschiclkte unserer eigenen europäischeii
Rasse lehren, daß die Ideale dessen, was die Menscheii für »gut« und

»die Begriffe von dein, was sie für »böse« halten, sich wie alles Werden
I) Gesiealogie der IIioral, Si. Hi, H, H, es, Si.
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und Erkennest erst sehr langsam steigern, veredlen und vergeistigein Jrgend
eine zeitweilige Vorstellung von dem, was Menschen zu irgend einer Zeit
an irgend einem Orte für »gut« oder »böse« halten, darf aber durchaus
nicht mit der Thatsache verwechselt werden, daß in jedes Uienscheii
Jnnersten der Trieb liegt, das, was er für sittlich »gut« hält, thun zu
sollen, und was er für »böse« hält, zu unterlassen auch dann, wenn
es feinem äußern Vorteil widerstreitet Das ist das »Gewissesi«.

Dieser Erkenntnis-Irrtum hat nun leider Nietzsche auch verleitet zur
blamabelsten von all seinen Parolen, die er ausgegeben hat — sogar als
Titel einer eigenen Schrift «): ,,Wir höheren Menschen sind jenseits von
Gut und Böse«. Wenn nicht dieser Wahnwitz der fast unglaublichen!
Selbstverherrlichung so manches Jungen unter den »Grün·Deutschen«
frevelhaften Vorschub geleistet hätte, so läge ja der Jrrtuni dieser kindischen
Begriffsverwechslung viel zu offen da, als daß man dazu mehr zu sagen
hätte, als es Gabriel Max gethan hat. Jn einem seiner kösilichesi
Llffenbilder malt dieser mit seiner unübertrefflicheii Technik einige niedliche
Uesfchen, die ,,ineiischlich, allzumeiischlich« um einander hernmhockeiu Oben
in der rechten Ecke des kleinen Gemäldes steht für den genauen Beobachter
deutlich erkennbar »Jenseits von Gut und Böse«. Nur ein Tlsfe kann
sich noch ,,jenseits von Gut und Böse» fühlen und statt des »Gewisseiis«
nur Furcht vor Strafe oder vor sonstiger persönlicher Benachteiligungkennen.
Das aber ist gerade das, was irgend ein Wesen erst zum Menschen
macht, daß es in sich den Trieb zum Guten um des Guten« selber willen
fühlt, ganz einerlei was immer ihm zeitweilig noch oder schon als Jdeal des
Guten vorschweben mag. Und das allein ist auch der Maßstab fiir das
Aufsteigen eines ,,Kulturnieiischeii« zum »Gottmenschesi«, das; er in seinem
Innersten inimer mehr ganz »Gewissen« wird, daß er immer vollkonnnner «

in sich das Jdeal des Guten, ,,Gottes Ebenbild«, verwirklicht und immer
vollständiger in seinein Bewußtsein und in seinem 1Villen das göttliche
Naturgesetz zum Ausdruck kommen läßt.

Gegenüber diesem GrundiJrrtume Nietzsclses verschwinden alle
seine sonstigen Mißverständnisse; diese sind meistens nur ähnliche Begriffs-
verrvechseliiiigesh wenn er z. B. Religion und Religiosität mit einander
verwirrt und verwirft Jluch leitet ihn hier, wie sonst, seine klägliche
Unwissenheit und sein auf Philologie bornierter Gesichtss
kkeis irre. Bis zur unfreiwillig-m Koinik steigert sich seine boshafte Ge-
hässigkeit, wenn er die Zieligiositiih d. h. das Streben des Rlensclxeii nach
Vergeistigiing, Verimierlichuiig und Vergöttlichintg seines Wesens, als
,,5llavenmoral« und diese als eine Erfindung des Judentums bezeichnet,
kiuch das ,,Evangelium der Liebe«, das uns Jesus von Nazareth gebracht
hat, als den Gipfel ,,jiidischer RachsuchH darstellt.·«) Seine Ilnsfiihrrisigeti

«) »Jenseits von Gut nnd Böse. Vorspiel einer Philosophie der Znknnft«.
«) Genealogie der Moral, S. 1()—1«.-«-, 34—Z·- nnd sonst. —Jenseits von

Gut und Böse, L. Aufl. S. Ho, Zu? n. s. w. —— Götzendäisitnerttiig, i. Aufl.
S. un, I. Wirst. S. Si.
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dieser Widersinnigkeiten tragen zu sehr deii Stempel des Jrrfinnes an sich,
·als daß deren wörtliche Wiedergabe hier erwünscht fein könnte. Alles

dies hat für uns auch nur in sofern Bedeutung, als es erst verständlich
macht, wie ein nach Hohem strebender Geist als seine Willensziele
schließlich so handgreiflich unfinnige Vorbilder erwählen konnte, ohne dabei
irgendwie noch durch seine Vernunft gezügelt und gemahnt zu werden.

Unter der »Herreninoral«, die Nietzsche empfiehlt, versteht er jede
beliebige 2lrt von Brutalität und Gewaltmißbrauch Jedes geistige
Streben, alle Rücksichtnahme auf die Mitmenschen nnd vor alleni
die sich selbst vergessene Liebe verachtet er als unsere »Sklaven «

m o r a l«. «) -

,,Die Schwachen haben mehr Geist (als die Starken) Maii muß
Geist nötig haben, um Geist zu bekommen; man verliert ihn, wenn man

ihn nicht mehr nötig hat. Wer die Stärke hat, entschlä gt sich
des Geistes«.«)

,,Der E g o i s m u s gehört zuiii Wesen der v o r n e h m e n Seele;
ich meine jenen unverrückbareii Glauben, das; einein Wesen, wie »wir
s i nd«, andere Wesen von Natur uiiterthaii sein müssen und sich ihm
zu opfern haben usw.«)

»Unsere Mitgefühls - Moral, vor der ich als der Erste ge«
warnt habe, ist der Ausdruck der physiologischen Ueberreizbarkeit, die
2lllem, was« däcacieut ist, eignet. Jene Bewegung, die mit der Mit«
le i ds - M o r al Schopeiihaiieks versucht hat, sich wissenschaftlich vor:
zuführen, ist die eigentliche DecacienceiBeweguiig in der Moral, sie ist
als solche tief verwandt mit der christlichen Moral. Die starken Zeiten,
die v o r n e h iii e n Kultureii sehen im Mitleiden, in der »Nächsteiiliebe",
im Mangel an Selbst und Selbstgefühh etwas Verächtliches«.«)

Eine ,,altruistische« Moral, eine Moral, bei der die Selbstsucht
verkümmert —, bleibt unter allen Umständen ein schlechtes Lin·
Zeichen. Es fehlt am Besten, wenn es an der Selbstsucht zu
fehlen beginnt. Es ist zu Ende mit dem Menschen, wenn er altruistisch
wird. Zluf deiii ganzen morbiden Boden der Gesellschaft wuchert solche
Moral bald zu tropischer Begriffsipegetation einpor, bald als Religion
(Christentum), bald als Philosophie (Schopeiihauer). Unter Ilmständeii
vergiftet eine solche aus Fäuliiis gewachsene Giftbauinivegetatioii mit
ihrem Dunste weithin, auf Jahrtausende hin, das Leben.-««)

I) Eine Hauptftelle hicrfiir findet sich in »Jenseits« un« S. 228--:-ki. — Jii
ganz entgegengesetzten! Sinne könnte inan wirklich Herren: nnd Sklavenmoral
unterscheiden. Gerade die Herrenseele handelt aus Liebe, die Sklavcnseele aus niederen
Beweggründen. Sklavenarbeit sind z. B. alle Dienste, welche uiii des Geldes oder
sonstigen Lohnes willen geleistet werden. Was dagegen eine geistig freie Herren:
seele thut, geschieht iminer aus Liebe nnd iiiit Liebe.

E) Götzendämmeruiig, S. M.
«) »Jenseits :c.« S. Dei.
«) Götzendämmeriinzy I. Aufl. S. in«
E) Ebenda S. Hi.

J.-
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Keiner der sämtlichen wahnwitzigen Frechheiten Nietzsche-s wäre so

tresfend anf diese selbst anzuwenden wie der letzte hier citierte Satz, obwohl
freilich bei einer auch nur einigermaßen noch lebens- und desikfähigeii
Kultur-Generation das Wnchern solcher giftigen Verrücktheiteii nie zu be-
fürchten sein würde. «) -— Was aber sind denn nun die idealen ,,Ueber-
Menschen«, welche Nietzsche feinen Tliihäiigekii als nachahmenswerte Vor-
bilder empfiehlt?

,,2luf dem Grunde dieser vornehmen Rassen ist das Raub -

tie r , die prachtvolle nach Beute und Sieg lüstern schweifende b l o n d e
B est i e nicht zu verkennen. Die vornehmen Rassen sind es, welche den
Begriff »Barbar« auf all den Spuren hinterlassen haben, wo sie gegangen
sind. Alles faßte sich für die, welche unter ihnen litten, in das Bild
des »Barbareii«, des »bösen Feindes«, etwa des »Gothen«, des »Von-
dalen« zusammen. ·

Jch meine irgend einen Rudel blonder Raubtiere, eine Eroberer-
und Herren-Rasse, welche kriegerisch organisiert, uubedenklich ihre

surchtbaren Tatzen auf eine der Zahl nach vielleicht ungeheuer über«
legene Bevölkerung legt«.·«’)

»Der Verbrecher-TYpus, das ist der Typus des starken Menschen.
Die Gesellschaft ist es, unsere zahme mittelmäßigz verschnittene Gesell-
schaft, in der ein naturwüchsiger Mensch, der vom Gebirge her oder
aus den Zlbenteuern des Meeres kommt, notwendig zum Verbrecher
entartet Oder beinahe notwendig: denn es giebt Fålle, wo ein solcher
Mensch sich stärker erweist als die Gesellschafh der Corse Napoleon
ist der berühmtesie Fall. — Fast jedes Genie kennt als eine seiner Ent-
wickelungen die »Catiliiiarische Existenz«, ein Haß» Rache« und Auf-
standssGefühl gegen Ulles, was schon ist, was nicht mehr wird

. . .

Catilina — die präexisteiizsFornt jedes Cäsar.3)
»Wie ein letzter Fingerzeig erschien Napoleoiy jener einzelste und

spätestgeborene Mensch, den es jemals gab, und in ihm das fleisch-
gewordene Problem des vornehmen Jdeals an sich -—— man über-
lege wohl, was es fiir ein Problem ist; Napoleon, diese Synthesis
von Unmensch und l1eberinensch«.«)

»Man inißversteht das Ranbtier und den Raubmesischeii (z. B.
Cesare Borgia) gründlich, solange man noch nach einer ,,Krank-
haftigkeit« im Grunde dieser gesiindesten aller tropischeii Untiere nnd
Gewächse sucht, oder gar nach einer ihnen eingeboreneii »Hölle«. —

Cesare Borgia ist, im Vergleichs mit uns, durchaus als ein »höherer
Mensch«, als eine 2lrt Uebermeiisclh wie ich es thue, aufzustelleii«.5)

I) Dann wiirden auch selbst die weniger krasfeii nnd darum verfiihrerischen Zins«
lassnngen Nietzsche-·, wie die über »IVollnst, ljerrschsncht und Selbstsucht« Gara-
thnstra Vll.. 55 ff) weniger gefährlich sein.

E) Genealogie :c., S. U u. TO.
«) Götzendäniniertiiizp 2. Aufl. 9;3. —-

«) Genealogie :c. Its-St.
I) Jenseits te. UT; Götzendäiniiieruiig Si.
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»Es genügt, sich «eiuinal wieder die Johanneische Jlpokalypse zu
Gemüte zu führen, jenen wiistesten aller geschriebenen Ausbrüehq welche
die Rache auf das Gewissen hat«.«)

Das soll heißen: die gegen Nero gerichtete ,,Øsfeiibariitig« des
Evangelisteii Johannes, des Apostels der Liebe, war ein Frevel gegen
Tiere, der für Nietzsche selbstverständlich auch ein idealer »Uebermeirsch«
ist. — Diese Stellen habe ich wörtlich angeführt, weil, wer sie nicht ge«
lesen hat, wohl sonst kaum glauben würde, daß so etwas heuzutage ge«
druckt werden kann. Es hat auch meines Wissens noch kein Nachäsfer
Nietzsches sich hiureißeii lassen, seine Bosheit durch solche Tollheiten blos«
zustellen; aber freilich liegen solche Ideale wohl dem jüngst-deutschen
Anarehisiiius zu Grunde, der sich von der Sozialdemokratie losgesagt hat,
weil in dieser noch das Mitleid mit der leidenden Arbeiter-Bevölkerung
und das Gefühl der Solidarität Uller zur Geltung kommt. Und doch ist
gerade Nietzsehes Lehre die eutschiedenste Verteidigung aller Tlusbentuiig
der Schwachen! durch die stärkeren, könnte also vom Kapitalismits noch«
weit mehr für sieh in Zluspruch genommen werden als vom Rnarchismus.«)

Jene eben angeführten iUiigeheiierlichkeiteii hat Nietzsche selbst nur
noch durch einen einzigen Satz überboteu, durch jenen Satz den ich schon
oben als sein Motto hinsetzte:

,,Das sind keine freien Geister, die noch an die Wahrheit
glauben.— Als die christlichen Kreuzfahrer im Orient auf jenen nn-

besiegbaren Assassiueni (Mettchel1nörder-) Orden stießest, bekainen sie
einen Wink über jenes Symbol, das nur den obersten Graden vor-

behalten war: »Nichts ist wahr, Alles ist erlaubt«.
. .. Wohl»

an, das war Freiheit des Geistes, damit war der Wahrheit selbst
der Glaube gekündigt.«3)

Ju stärkerer Weise kann man wohl kaum seine Verachtung gegen
alles Streben nach Wahrheit und Göttlichkeit aussprechen. Damit aber
nicht etwa dem Zweifel Raum gelassen sei, als ob er damit etwa nur
die selbstverständliche Erkenntnis hätte wiedergeben wollen, daß alle

«) Ge n ealo gie Z4-—55. — H ellsblond scheint also Ziietzsches Bestieu-Jdeal
nicht sein zu iniifscn, denn das waren jedenfalls weder Napoleoii l, noch Catilina, noch
Cesare 8orgia, noch auch New.

«) Vielleicht wird doch durch diesen Hinweis auf Uietzsches Denk- nnd Gefühls-
Roheiten noch der eine oder der andere von den Jiitigstcu zur Einsicht gebracht. Was
Nietzsche selbst geschrieben hat, wird heute kein verständiger llleusch sehr ernst nehmen
—- und die psychwpathologischeii Gefiihlsdiiseleiesi seiner jugendlichen Ziachässer noch
weniger. Solange noch die menschliche Vernunft und ideales Streben einige Geltung in
tinserni Knlturlebeii behalten, liegt auch keine sonderliche Gefahr vor. Sollten aber
uuruhige Zeiten kommen, dann erwächst ans solchen Ileberspaiintheiteii jugeudlicher
Egoisten allerdings Gefahr, und zrvar um so mehr, als die ineisten unter ihnen zu
univisseitd nnd inaterialistisch verdumiiit find, um wirkliches Geistesleben fassen zu
können, zu faul und lernträge, um sich die itötige Kenntnis und Erkenntnis aneignen
zu wollen, zu frech und hochmütig, um irgend welche Weisheit cmziiuehnieiy als die
sie in ihrem kleinen Hirn ergriilselt haben.

«) Genealogie :c. los.

«;7s-,
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niensclslicheii Begriffe von Wahrheit immer nur relativ nnd Unzuläng-
lich seien ·und daß als unbedingte, absolute Wahrheit nur das Einige,
Gestaltlose gelten könne, erklärt Nietzsche jenen Satz noch durch folgende
Anführung aus seiner Schrift »die fröhliche UIissesischaftCU

»Das Wahrhaftige, in jenem verwegeneti und letzten Sinne, wie
ihn der Glaube an die Wissenschaft voraus-setzt, bejaht damit eine
andere Welt als die des Lebens, der Natur und der Geschichte; und
insofern er diese »andere Welt« bejaht, wie? muß er nicht eben damit
ihr Gegenstiick diese Welt, unsere Welt — verneineni’«) . . .

Es ist
immer noch ein nietaplsysischer Glaube, auf dem unser Glaube an die
Wissenschaft ruht — auch wir Grkennendeit von Heute, wir Gottlosen
und 2liitinietaphyfiker, auch wirnehmen unser Feuer noch von jenem
Brande, den ein Jahrtausende alter Glaube, jener Christen-Glaube,
der auch der Glaube Platos war, daß Gott die Wahrheit ist, daß die
Wahrheit göttlich ist. . . .

Aber wie, wenn gerade dies immer mehr
unglaubwürdig wird, wenn Nichts sie-h mehr als göttlich erweist, es

sei denn der Irrtum, die Blindheit, die Liige, — wenn Gott selbst
sich als unsere längste Lüge erweist?’««’)

schärfer als in allen diesen Worten kann sich wohl kaum der voll-
stcindigste Bankerott alles Wissens und Wollens, die Verzweiflung an allen!
Erkennen! und Können, das Znsammenbrecheki des Bewußtseins und des
Daseins kennzeichnen. Nur die zunehmende Uninachtiing seines Geistes
und die stets weiter ausschweifeside Verirrung· seiner Willensrichtung in
das Thierischiselbftische erklären solches Geschreibseb Wäre doch sonst
gerade unsere deutsche Litteratur so reich wie keine andere gewesen, um

ihm Führer oder Warner auf seiner abschüssigeit Bahn zu bieten. Wohl
konnte er mit Recht an Stelle Schopesihauers »Willens zur Lebensbejahuiig«
das Wort ,,Wille zur Macht» setzen, auch sogar ,,zur Macht des Selbstes«;
aber daran als was der strebende Wille das »Selbst« erkennt, daran
erinißt sich nickkt allein dieses Bewußtsein, sondern gerade auch die Ziiacht
des Willens. Unter unsern ältern Dichtern hätte Nietzsche sich darüber·
Aufklärung verschaffen können etwa bei Angelus Silesius und unter den
iteuereii etwa bei Rücken, der verschiedentlich den Gedanken ausführh

Aufgeben sollst du nur nur das Selbst, das du nicht bist
Nicht jenes, das in dir die Gottheit selber ist.

I) Fiitiftes Bank, S. 2r-3, und Genealogie :r. i(-9.
«) Keinesivegsy wie ich dies isbcreits im Schluskzlbschiiitte meiner Schrift »Lnst,

Leid und Liebe« nachgewiesen habe. Bei den Gedankenstricik vor« »Der-seinen« sieht nian
förmlich den Effekthascher sich umschatten, ob man auch ja durch seine Paradoxie iibcrs
rasrht wird.

«) Hier kopiert Nietzsche in seiner Schreibweise Lessiiig, z. B. in den letzteres:
Paragraphen seiner ,,Erziehung des IlienschengeschlechtsC Das ist auch in andern
Stellen bei Nietzsche unverkennbar, so besonders· da, wo er die Zeit des Kommen-«
seines Jleberinesisrlseii verkündet (Genealogie, 9I). Ihm steht dabei eine
anarchistische Reoolntioic vor Augen.
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Das ist die Richtung der Entwicklung auf das Innere, Geistige und
2ll1-Umfassende. Nietzsche dagegen strebte nur nach der Veräußerlichiing
und Kraftiverrohung und erkannte nicht, daß eben darin die Beschränkung
und Erniedrigung der Macht des Selbstes liegt. Deshalb wurde aus

seinem Uebermenschen nicht ein Gottmensch, nicht einmal ein Untermeiiscih
sondern ein Uebertier. Es ging ihm wie dem fagenhaften Faust. Er
strebte nach göttliche: Macht, ohne die göttliche Erkenntnis zu besitzeii
oder nur zu wollenz so verschrieb er sich dem ,,Teufel«, denn ein solches
Zerrbild ist sein »Uebermeiisch«. «

Doch solches Streben ist an sich schon krankhaft nnd muß immer mit
dem Zusammenbruche der Persönlichkeit enden. Es sagt gleich viel, ob
man diese Thatsache so ausspricht, daß der geistig gesunde Mensch
seinem Gewissen und seiner Vernunft folgt, oder so, daß alle Selbst-
Entwickelung zu höherer Erkenntnis und zu größerer Macht nur dadurch
inöglich ist, daß man sich immer mehr zur Offenbarung des göttlichen
Bewußtseins in sich selbst befähigt und den Willen der göttlichen Allmacht
immer mehr in sieh und durch sich zur Wirksamkeit bringt. Soviel aber
ist gewiß, das Ziel solcher Vollendung als Gottmesisch ist das gerade
Gegenteil von Uietzsches »UebermeIischen«. Jener ist völlig eins mit dem
Raturgesetz, ist ganz Gewissen, ganz Vernunft geworden; er ist
nicht jenseits der Unterscheiduiig zwischen Gut und Böse, wohl aber
jenseits der Wahl zwischen dem Guten und dem Bösen, denn sein Wesen
ist Gerechtigkeit und Liebe. 

Gut und Böse.
Alles Geschehen geht nach »göttlichem« Naturgesetze vor sich. Tliich

jede böse That, das Unrecht, ist ein notwendiger Vorgang; und ein
Weiser wird« sich über eine Bosheit nie entrüsten Dennoch bleibt ein
Unrecht, das man thun muß, um Erfahrung zu erwerben, immer Un«
recht für den Thäter selbst, d. h. weniger gut für ihn als das, was er

·

künftig thun wird, nachdem er die Folgen solches Unkechtes erfahren hat.
Und auch dem Geschädigteii gegenüber bleibt das Unrecht stets ein Unrecht,
trotzdem für ihn dadurch nur ein notwendiges Karma erfüllt wird.
Wie alles Dasein nur auf Gegensätzlichkeit beruht, so find auch gut und
bös e stets verhältnismäßige Begriffe. Sie entwickeln sich im Menschen
mit der Ausdehnung seines Jdeenbereiches und seines Willensumfangs
auf das iunner größere Ganze. II· s,

If
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 ugust Riemann, der geistvolle Uovellist hat vor kurzein ein Buch
veröffentlicht unter dem Titel »Manas, Gedanken über das Seelen«

leben unserer Zeit«. «) Der Verfasser ist platoniker und hat sich als solcher·
schon in seinen Beiträgen zu unserer Monatsschrift eingeführt2). Ariel)
in diesem Buche behandelt er das Seelenlebest unserer Zeit in einer Reihe
von kurzen Aufsätzen aus dem Gesichtspunkt der platonischen Welt-
anschauuiig Die einzelnen Themata lauten:

Natur und Erziehung. Alter und Jugend. Die Nervosität unserer
Zeit. Moderner Pessimismus Moderner Uaturalismus Die plato-
nische Liebe. Das OrakeL Die Koketterie Die Mode. Großstadt
und Kleinstadt Unsere moderne Jugend. Gesellschaftliche Stellung
Die Gewiniisucht Die Beredsamkeit Der Blut. Die Ehe. Jntelligenz
und Moral. Zeitgeist und Glücksgefühl Freier Wille und Schicksal;
Glück und Unglück. Gut und Böse. Die Religion. Vom Wesen des
Todes. Der Wert der Dichtiusist

Man sieht, es ist eine reichhaltige 5peisekarte, und jeder findet darauf
wohl einen Gegenstand, der ihn gelegentlich interessiert. Das Buch kann
nicht gut im Zusammenhang gelesen werden, und dies ist auch wohl nicht
die Tlbsittlst des Verfassers. Je nach Zeit und Stimmung wird der Leser,
der überhaupt in unserer Zeit noch das Bedürfnis hat, gelegentlich
derartigen Reflexioiien zu folgen, und den die einfache ,,antik-attische«
Schreibart des Verfassers aninutet, gern den einen oder andern Tlcissatz
von diesem Buche lesen und überdenkeir. Vielleicht sinden sich sogar
Leserinnen dafür, rühmliche Ausnahme» von der mit Romantit nnd No—

«) Bei R. 5aliiigcr, k7hilosoph.-histor. Verlag, Berlin (508 S.).
«) Sphinx, lV S. us» nnd III, September« und Oktober ists?-
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vellestik überladenen modernen Damenwelt Solchen Damen, die eine
Probe verhältnismäßig« Gesundheit in der Geistesnahrung ablegen
wollen, enipfehleii wir die zeitweilige cektüre der Niemannscheit Aufsätze
ganz besonders. Trotz des platonischen Hintergrundes der» ja heutzutage,
selbstverständlich ganz irriger Weise, leicht den Gedanken an mythologische
Metaphysik erweckt, handeln sie von sehr positiven Dingen, und ihre
Gemeinverständlichkeit setzt keinerlei philosophische Vorbildung oder gar
besonders abstraktes Denkveriitögeki voraus. Auch wo, wie sticht selten
am Ende eines Aufsatzes, die metaphysische Ansicht des Verfassers von!

Menschenweseiy die den letzten Maßstab der Wertnrteile über sein Seelen-
leben bildet, zum Durchbruch gelangt, geschieht dies in einer schönen
verständlichen Ausdrucksform. So heißt es"S· 8 zur Erklärung des
Charakters: »Ein jeder Mensch kann ein besonderer fleischgewordener
Gedanke Gottes genannt werden, und was wir die Natur eines
Nienscheii nennen, ist eben diese Besonderheih wodurch das Individuum
im Unendlichen wurzelt und zur Unendlichkeit veranlagt ist — nicht im
irdischen Dasein beschlossen und zu diesem allein bestimmt, sondern eine
Persönlichkeit von Inetaphysischer Bedeutung«. Besonders gefallen hat mir
der Dialog mit einer glücklich Verlobten Dame über platonische Liebe, in
dem der plotinische Gedanke, derselbe, den auch Giordano Bruno in seinen
eroici furori so vielfach variirt, daß alle Liebe nichts anderes ist, als
Sehnsucht zur Unsterblichkeit und zur Schönheit, klar entwickelt wird.
(Vergleiche hierfür auch Liebe —— Bürgin der Unsterblichkeit, oder das
Mysteriiiiii von Eros und psyche von L. Kuhleiibeckx Auch das Orakelt
,,Heirate oder heirate nicht, du wirst es auf jeden Fall bereuen!« ist ein
klassisches, an Plato erinnerndes nnd sokratischen Humor atmendes
Gespräch.

Es gebricht hier an Raum, auf alle einzelnen Aufsätze einzugehen.
Wie Schopenhauers Parerga und Paralipomenm so werfen auch

diese Aufsätze August Niemanns philosophische Streiflichter auf die«
alltäglichfteii Angelegenheiten des Menschendaseins. Jhre Beleuchtung
dber ist keine pessimistischm sondern durch und durch optimistisch. Und
fast scheint es uns, als ob eben darin ihre einzige Schwiiclye liege. Denn
mag auch der Optimismus des Jenseits noch so sehr begründet sein, so
Inuß gleich wohl der Pessimisnuis im Diesseits zu seinem vollen Rechte
kommen. Der Verfasser scheint uns etwas gar zn hellenisch zu denken.

Mit diesem vorchristlich platonischshelleiiischeit Charakter des Bachs
vereinigt sich schlecht der übrigens auch unseres Erachtens rein buch-
händlerisch nicht glücklich gewählte Gesatnttitel des Bachs. Rlanas ist ein
Sanskritiwort für den Uienscheitgeist auf seiner normalen Entwicklungs-
stufe. Wiinscheiiswert wäre es gewesen, die Bedeutung des Leides für
die lVeiteretitcvicklung der Menschenseele hin und wieder stärker betont zu
sehen.

N
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 hnen Allen ist ohne Zweifel die ägyptische Sphinx bekannt, entweder«
durch Abbildungen, oder vielleicht sogar im Original selbst. Fiir

mich, und ich wage zu sagen, auch für Viele unter Jhnen sicherlich, hatte
sie immer etwas Faszinierendes diese inächtige Sphinx in ihrer so ab-
solut ruhigen Heiterkeit; sie erschien mir immer· so eindrucksvoll in ihrer«
Ruhe mit jenem« leidensfreien Ausdruck auf ihrem Antlitz, auf dem alle
Weisheit ganzer Zeitalter eingemeißelt zu sein scheint. Wenige nur unter
Ihnen, glaube ich, werden dieselbe betrachtet haben, ohne den Zauber des
Geheimnisvollen dieser weise blickendeii Augen, dieser fest geschlossenen
Lippen zu empfinden; wenige nur werden in dieses Antlitz geblickthabem
ohne daß in ihnen. ein tranmhaft fantastisches Ahnen aufstieg, es·könute«
uns vielleicht doch auf so viele dunkle Probleme dieser Welt noch eine
Antwort werden. Mir ist manchmal der Gedanke gekommen, ob nicht
jener, Vielen so seltsam erscheiuende Glaube, — der zu uns allerdings
aus dem Osten gekommen, der aber nicht nur im Osten allein verbreitet
ist, sondern Gedanken enthält, die wir bei allen Völkern zu allen Zeiten
findest, — ob nicht jene Gedanken-Welt, die wir heute mit dem Wort
Theosophie bezeichnen, so manche Aehnliäkkeit befttzt mit diesem Sphinx-
Bildnis, welches so viel verspricht in der Zieanttvortiiitg tiefer Rätselfrageiy
und so starkes Schweigen über· die Weltfragen bewahrt, ein Jahrhundert
langes, tiefes, jetzt wieder gebrochenes Schweigen. Und so tuöchte ich
denn jetzt versuchen, Jhnen eine Skizze von dem zu liefern, was diese
Sphinx auf jene Rätselfragen zu sagen weiß; ich will mich bentüheiy sie,
wenn auch nur in großen Zügen zu beantworten, indem ich mich dabei
an das halte, was uns von den Denkern des Ostens als Antwort ge-
geben worden ist.

’) lieber-setzt von Lndwig Dcinhard in liliiiidkeih
Sphinx Um, m« A)
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Theosophie ist ein weitreicheiides, das ganze Dasein des Menschen
umfassendes Gebiet, sie ist gleichzeitig Philosophie, Wissenschaft und Reli-
gion. Wenn man sie in einem Vortrage behandeln will, so kann man
nur allgemeiiie Umrisse liefern und darf nur die Hoffnung hegen, daß
durch diese Umrisse der eine oder andere ernster Denkende zum Studium
angeregt wird und durch eigenes Studium die Lücken ausfüllt, welche ja
in einem solchen Vortrage geradezu unvermeidlich sind. Vielen von uns,
die ihr ganzes Lebeii in unermiidlicher geistiger Arbeit zugebracht haben,
vielen solchen ist die Einsicht gekommen, das; gleichwohl Jahre gewissen-
haftesten Studiums und Naehdenkens uns eigentlich nur an die Schwelle
des Gegenstandes zu bringen vermögen, den ich heute vor ihnen besprechen
will. Und wenn selbst Solchen, die diese Studien schon so lange betreiben,
noch immer viele Probleme ungelöst, viele Fragen unbeantwortet bleiben,
dann können wohl Sie, denen ja diese Dinge zum Teil noch ganz frenid
sind, sicher kauni anders erwarten, als daß auch Ihnen während meines
einstüiidigeii Vortrages viele Fragen werden aufsteigen niüsseiy die unbe-
antwortet bleiben, daß Ihnen Vieles unklar, Manches geradezu unmöglich
vorkommen wird; denn nur durch eigenes Studium, und zwar Jahre
lang fortgesetztes Studium können Sie hoffen, volles Verständniß für einige
der Probleme zu gewinnen, die ich Ihnen jetzt vortragen werde.

Heute Zlbend also ist es meine Absicht, Ihnen in großen Zügen ein
Bild zu entwerfen von dem, was die Theosophie lehrt in Bezug auf das
Universnm, dann in Bezug auf den Menschen und dessen Bestimmung
und endlich in Bezug auf die Pflichten des Uienscheik Ueber diese drei
Punkte werde ich mehr als genug zu sagen haben und darf vielleicht die
Hoffnung hegen, daß dieses Sie veranlaßt, tiefer in diese Fragen einzu-
dringen.

Nun denn zuerst zu der Frage: Was lehrt uns die Theosophie in
Bezug auf das Universum?’ wie stellt sie uns das Universnm dar?
welchen Gedanken entwickelt sie uns über dieses große Problem? Dem
Theosophen ist das Universum Nichts anderes als das ausgeatinete
ewige, universelle Leben. Ist Ihnen jemals der Rhythmus aufgefallen,
der sich in der Natur überall findet? Wenn Sie die niedersten Formen
der belebten Natur betrachten, jene winzigen Infusorien, welche Sie nur

durch das Mikroskop beobachten können, so bemerken Sie in diesen win-
zigen Kliimpcheii lebender Materie einen Rhythmus des Ein« und Aus-
atmens, einen Teil des wirklichen Lebeiis. Ein solcher Rhythmus zeigt
sich auch im Universumx überall ein Steigen und Fallen, überall ein Sich»
ausdehnen und Zusammenziehen, überall Ebbe und Flut, wohin sie Ihren
Blick wenden, in Welten und in Namen; und so pulsiert für den Theo-
sophen dieses Universuni als ein Ganzes ini gleichen Rhythmus. Das
Jlusatnien des universellen Lebens ist das Universuiiiz sein Einatnien ist
das dereinst wieder eintretende Verschwinden dieses Universunisz und so
erblicken wir durch endlose Zeiten ewigen Lebens hindurch. durch die
Ewigkeit, die sich hinter und vor uns ausdehnt, das Jlusatinen iuid Ein«
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atineii des Lebens, die Bildung und das Verschivisideii voii Welten. Das
Universum selbst können wir wohl studieren, dagegen nicht die Quelle seiiies
periodischen Lebens; fiir die Betrachtung dieser zentraleii Ouelle alles
Existiereiiden besitzen wir keine Worte; alle hierauf angewandten Aus»
drücke sind unzulänglich und leideii an innerein Widerspruch. Wir können
jene Urquelle nicht etwa blos als Lebeii bezeichnen; denn nur von einer
Seite aus gesehen erscheint sie als Leben; allein sie umfaßt Tlllesz wir
können von ihr nicht, als der llriJntelligeiiz sprechen, denn Jntelligeiiz ist
iiur eine Phase ihres Wesens; sie aber ist ja Alles. Zliigesichts des Un·
erforschlichen also bleibt dem Menschen Nichts übrig, als zu schweigen.
Stellen Sie sich vor, das Jnfusoriuni wollte seinen MitiJnfusorieii begreif-
lich inacheiy auf welche Zlrt der intelligente Mensch denkt und urteilt. Sie
können sich wohl vorstellen, wie es dabei iin Dunkeln tappen würde,
welche Thorheiteiy welche Widersprüche dabei herauskommen müßten.

Tiefer als dieses Jnfusoriuni unter uns stehen wir unter jene-n Mittel-
Punkte, jener Qnelle alles Lebens; und vor ihr, aus welcher das Universum
entspringt, können wir uns nur in stillem Schweigen beugen, im Bewußt-
sein, daß all’ unser Nachdenken hierüber fruchtlos, jedes unserer Worte
Nichts als Verniessenheit ist, ohne irgend etwas Wirkliches auszudrücken.
Von dieseni Unerforschliclxeii also, das nur von einer Seite gesehen, Lebeii
ist, strahlt das Universuni aus.

Stellen Sie sich nun weiter vor, wie dieses Leben, wie wir der Klar-
heit wegen jenes große Unbekannte nennen wolleiy in den unendlichen
Raum hinausstrahlt; wie es sich dann selbst gliedert und zwar nach der
Auffassung der Theosopheii in sieben Stufen oder Ebeneii des Daseins;
stellen sie sich vor, wie dieses Leben, während es durch diese sieben Stufen
pulsiert, nach und nach inehr und niehr materiell wird, wie wir sagen,
ganz innen feiniätherischer Geist, ganz außen grob-materieller Stoff. Sie
beginnen die Grundgedanken dieser Lehre zu verstehen: die siebenfache
Ebene .des Daseins niid mit dieser siebenfachen Ebeiie des Daseins die
siebenfältige Reihe von Organismen, wie sie jeder dieser Ebenen ent-
sprechen, und deren siebeiifältiges Bewußtsein. Sie haben nun überall iiii
Universum folgenden Hauptsatzz sieben Existenz-Stufen; obere Grenze: Geist
iin subtilsteii Sinne; untere Grenze: Materie ini gröbsteii Sinne, und
zwischen diesen beiden Endpolen von Geist und Materie findet sich jede
Art belebten Daseins, jede Daseinsstiife, wie sie ihren Lebewesen entspricht,
alle Gattungen von Organisineii iii der Zliipassuiig an die Ebene, auf
welcher sie lebeii. Und diese Zliiffassiiiig eines siebenfältigeii Daseins ist
nicht etwa ein bloßer Traunu Jst es Ihnen niemals aufgefallen, daß
Jhnen iiberall die Zahl sieben begegnet? Beim Licht, das doch eine Ein«
heit bildet, haben Sie sieben Farben, welche vereinigt das Weiß darstelleiu
Jm Reiche der Töne, der Musik, haben Sie sieben Töne in der Tonleiter,
und der achte ist nur eine Wiederholung des ersteren auf höherer Ebene.
Und so erhalten Sie durch die gesainnite Natur hindurch so zu sagen die
Siiggestioii einer siebenfacheii Existenz: bei deni Licht und» der Farbe er-

As«
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kennt sie das Auge, beim Ton das Ohr« Dieses Gesetz gilt auch im ganzen
Universiiin, welches in siebenfach verschiedener Existenz eine inächtige Ein-
heit bildet. Haben sie aber einmal diesen Fiindaineiitalsatz verstanden, dann
erscheint Ihnen auch die Vorstellung verschiedener Wesensreihen begreif-
lich, deren jede sich ihrer eigenen Existenz-Ebene anpaßt. Sie werden be-
ginnen, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß es wohl noch
andere ExisteiizsFormeii giebt, als Ihre eigene; daß es Intelligenzen geben
mag, die unter ganz anderen Bedingungen leben als den Sie unigebendeir
Ueberhaupt hat jede Daseiiisstiife ihre eigene Bewußtseinsfornk Und
wenn Sie der Welt, in der Sie leben, der irdischen Materie, dieser
niedersten von allen uns bekannten Daseins-Ebenen, angepaßt sind, so muß
es in andern Ebenen, andern Lebensformen, auf anderen Stufen auch
andere Bewußtseinsformeii geben. Diese anderen Formen von Leben und
Bewußtsein sind nicht übernatiirliclp wohl· aber übermenschlich Denii sie
siiid ebenso natürlich wie die Ihrigen; jene Wesen leben und denken, wie
Sie, nur auf einer anderen Stufe der bewußten Existenz. Sind Sie ein-
mal iii Ihrem Denken an diesem Punkt angelangt, so wird es Ihnen klar,
daß auch die Entwickelung des Universums auf diesen verschiedenen
Linien voranschreitet Sie sehen dann, wie das, was Sie Geist nennen,

«

nach und nach herabsteigt zu dem, was wir als Materie bezeichnen, und
wie es durch Materie hindurch wieder aufwärts zum Selbstbewußtsein ge-
langt und auf diese Weise das Ziel uiid den Ausgangspunkt wiederum erreicht.
So bildet jede Existenz für uns einen Cx««cliis, und als eigentlicher Zweck
solcher Existenz erscheint das Gewinnen und Sammeln von Erfahrung
und Erkenntnis: Geist kommt zum Selbstbewußtsein durch seine Verbin-
duiig mit Materie und gelangt durch weiteres Aufwärtsschreiteii dahin,
woher er kam. Iiidem er diesen mächtigen CYclus, diese verschiedenen
Stufen durchläuft, nimmt er alle Erfahrung. alle Erkenntnis in sich auf,
vervollkoniniiiet sich durch sie und bringt alles im Laufe der Iahrtaiisende
auf seiner Wanderschaft Gewoniieiie mit.

Wenn diese Auffassung des Universums in Ihrein Denken Wurzel
gefaßt, wenn Sie einsehen, daß Sie ein Teil dieses inächtigeii Ganzen sind,
daß Ihr individuelles Selbst ein Teil dieses sich entwickelndeii Lebens ist,
daß Ihr Menscheiitum das verkleinerte Abbild des Uiiiversums ist, daß
die Entwickelung der Menschheit das große Ziel jener cyclischeii Ent-
wickelung durch die Ewigkeit ist, dann ist Ihnen das erste Licht aufge-
gangen über diese großartige Philosophie des Lebens, dann haben Sie
den ersten Schritt auf jenem Erkenntnispfad gethan, welcher niis eben so
weit in die Zukunft führt, wie er vor uns alle Schätze der Vergangen-
heit bietet.

Nachdem ich Ihnen so in großen Zügen ein Bild des Makrokosmos,
eine Skizze des uiiioerselleii Lebens in seinem großen EntwickelungssGaiig
durch die sieben Stufen hindurch entworfen habe, bitte ich Sie, Ihren
Blick auf den Mikrotosnioz den Menschen zu lenken, der gewissermaßen
das eigentliche Wesen dieser ganzen Entwickelung usiederspiegely in seiner



Besant, Die Sphinx der Cheosophir. its-H

siebenfachenStufenfolge, wie das lliiiversuny indem jede Stufe des nienschs
lichen Lebens einer Stufe des Universums entspricht.

Ich brauche Sie nicht zu erniiideii durch die Saiiskrit«2lusdriicke,
welche wir zur Bezeichnung der sieben Grundteile des Menschen brauchen.
Ich will mehr die Sache selbst, als die Worte dafür ins Auge fasseii,
indem ich es für eine dankbarere Aufgabe halte, Ihnen klare Begriffe
beizubringen, als Ihr Gedächtnis mit einer schwierigen Terniinologie zu
belaste»

«

Denken Sie sich also die Natur des Menschen siebenfältig und jede
dieser Stufen mit den Stufen des Universuiiis übereinstimmend. Denken
Sie sich die höchste, die siebente Stufe als den Funken des universelleii
Geistes als das, was als Teil des universellen Lebeiis ini Menschen
eigentlich lebt, als Funken des universelleii Feuers im eigentlichen Zentrum
des Ziienscheiiweseiiz als pulsschlag des ewigen Lebens. Von der Vor-
stelliiiig dieses höchsten Teiles iin Menschen gelangen Sie dann zu der des
inenschlicheii Geistes als seines Trägersz wie eine Flamme von einer
Lanipe umschlossen ist, so bildet dieser Geist in Vereinigung mit dem
ewigen Funken und in Vereinigung mit der höheren Seele im Menschen,
die obere Trias (Dreiheit), von welcher Theosopheii so häusig sprechen.
Die Vereinigung des göttlichen Elenieiits mit dein inenschlicheii Geist und
mit der höchsten Vernunft bildet die eigentliche Individualität des Men-
schen, welche in der Vergangenheit existierte und in der Zukunft existieren
wird. In Verbindung mit dieser höheren Dreiheit im Menschen steht die
vierfache Stufeiireihe seines niederen Lebens: der physische Körper, den
er mit dem Tier teilt, und dessen astrales Seitenstiickz dann das Lebeii,
welches diesen Körper erfüllt, das rein aninialische Leben, welches wie
beim Tier erscheiiitz endlich die Leidenschaften und Triebe und» die unteren
intellektuelleii Fähigkeiten. Sie finden sie bei Ihrem Pferd, Ihreni Hund
gerade so wie beim Menschen, nur im Grade verschieden. Sie haben
also hier den unteren Teil des Menscheii vor sich, sein physisches Leben
mit seinen Trieben, seinem niederen Intellekt mit seineni physischen Körper.
Sie erhalten so den niederen und vergänglichen Teil des Menschen, dessen
Leben auf dieser Erde, von woher es stammt, abläuft nnd welches zur
Erde zurückkehrh und das sich mit dein Tode auflöst, nicht in einein
Augenblick, sondern nach nnd nach, aber sicher. Denn das, was im
Menschen ewig ist, ist nicht sein physischer Körper, ist nicht seine tierische
Seele: es ist seine höhere Trinität, die Dreiheit, von der ich sprach: der
Funke des ewigen Lebens, dessen Träger« der niensclsliche Geist ist, und
endlich jener höchste und edelste Teil seines Intellektes, welcher ihn mit
dein göttlichen verknüpft, der nicht untergehen kann, sondern ewige Dauer
haben muß.

Betrachten Sie also deii Menschen so, dann haben Sie unsere theo-
sophische Zluffassniig vom Menschenweseiu die höhere Dreiheit und die
niedere Vierheit, und alles inenschliche Leben auf dieser Erde ist nichts
anderes, als der Versuch, das höhere Selbst in ihm zur Entwickelung, zum
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Vorschein zu bringen iiiid das niedere, von dieser Erde stainnieiide Leben
zu unterwerfen nnd iin Zaunie zu halten.

»

Wir kommen-nun· zu demjenigen Teil unserer Lehre, der vielen
Widerspruch von denen erfährt, die nicht denken, sondern das nur zu ver-

spotten und zu verlachen pflegen, was sie nicht verstehen. Die Theosophie
sagt zu Jedem von Ihnen: in Ihnen, ob Sie es wissen oder nicht, wohnt
diese höhere Dreiheit, welche ein Teil Ihres Erbes als Mensch ist. Ihre
Aufgabe ist es, fie zu entwickeln, wenn Sie wollen, iind das zur Aktivität
zu bringen, ivas bei den Meisten heute verborgen bleibt. Aber, wenn Sie
wollen, können Sie es zu wirksamer Entfaltung bringen. Verbot-gen in
Ihnen ruht jenes wunderbare Vermögen, welches jedem Menschenkind zur
Verfügung steht, das Niedere zu unterwerfen und das Höhere zu entwickeln
in der vollen Bedeutung der Worte Unterwerfung und Entwickelung.
Diese höheren Kräfte dessen, was wir mit den Worten Maiias, Seele
(Mind) bezeichnen, diese bei der Mehrzahl verborgenen Kräfte beginnen
bei Vielen unserer eigenen Rasse in der Gegenwart sich zu zeigen: nicht
jener Funke des unvergänglichen Lebens, noch der eigentliche Geist, in
welchem derselbe lebt, sondern die unterste der von mir erwähnten Drei-
heit, diese höhere Seele des Menschen. Es fehlt nicht an Spuren, die
Ieder von Ihnen entdecken kann. Nicht iin normalen Leben inüssen Sie
Belehrung suchen über diese im Menschen erwachsenden Kräfte; nicht im
Normalen, sondern im Anornialeii müssen Sie Umfchau halten nach weiterer
Entwickelung. Denn nur in denjenigen, welche in ihrer Entwickelung
etwas weiter voraus find, finden Sie diese schlummernden Kräfte; durch
Anwendung gewisser künstlicher Hilfsmittel, welche dadurch, daß sie die
niederen Grundbestandteile des Menschen in Unthätigkeit und Schlaf ver:

setzen, dem inneren Selbst das Durchleuchten erinöglicheiu Studieren Sie
nur einmal die wissenschaftlich anerkannten Thatsachen des Hellsehens, die
Sie in Verbindung mit niesmerischen und hypnotifcheii Tranceznständeii
erhalten, worin Sie einige dieser Kräfte teilweise entwickelt finden. Das
wird Ihnen eine Idee von dem geben, was Sie einst sein werden, wenn

diese Kräfte zur vollen Entwickelung gelangt find.
Betrachten Sie einmal die bekannten hypnotisclseii Erscheinungen, bei

denen, während der Körper fich in einem Zustand von Traute befindet,
die niederen Organe iinthätig sind. Ihr körperliches Auge ist geschlossen;
Ihre Ohren find für jeden von außen kommenden Ton taub; alles Phy-
fische in Ihnen ist in Schlaf versenkt, hülflos und unbewußt; aber eben
dann, wenn das physische vollkoniinen unbewußt ist, kann das Seelifche
seine wirkliche Exisienz beweisen, nnd gerade dann, wenn alle unteren
Seelen-Organe stumpf und hülflos find, kann die Seele selbst ihr Ueber-
gewicht zeigen. Daini können Sie Dinge wahrnehmen ohne das Auge;
dann können Sie hören ohne das Ohr; Sie können huiiderte von Meilen
weit sehen; Sie können über einen Kontinent hinweg hören. Sie können
übel« einen Ozean hinüber· sprechen, denn die Seele kennt keine Grenzen
von Zeit uiid Raum; sie kann mit anderen Seelen verkehren, sobald ein-
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mal das niedere Leben zur Ruhe und Stille gekommen ist. Und in den
hypnotischeii Erscheinungen werden Sie dieses Sehvermögeiy diese seelische
Thätigkeih ohne körperliches Organ finden; oder Sie können, wenn Sie
wollen, Ihre seelische Wahrnehmung unter Bedingungen ausüben, bei denen
alles körperliche Sehen unmöglich ist, z. B. um eine Diagnose für unauf-
geklärte Krankheiten zu stellen oder um innere Organe zu beschreiben,
deren genaue Angabe von Aerzten häufig und wiederholt konstatiert wurde
und deren Richtigkeit bezüglich des durch den Hellseher Geschauten durch
Untersuchungen nach dem Tode des Kranken festgestellt wurde. Es han-
delt sich hier nicht, wie Sie vielleicht denken, uin Tbloße theosophische
Phantasiein sondern um das Zeugnis des Laboratoriums und des Seziers
tisches von Männern der Wissenschaft, deren Namen überall geehrt wird,
wo die Zivilisatioii ihren Weg gebahnt hat. Sie können zu Richet
oder zu Liöbault gehen, Sie können zu vielen anderen Gelehrten in Frank-
reich und Deutschland gehe-is die Ihneii Beweise lieferii für diese un-

gewöhnliche Fähigkeit der Seele ohne körperliches Organ, für dieses
Sehen ohne Auge, wobei die Seele es ist, die sieht und ohne körperliche
Beihilfe wahrniinmt Sie können noch weiter gehen und einem Menschen
unter den oben geschilderten Bedingungen Ihre eigenen Gedanken über-
tragen, so daß diese Gedanken für ihn sichtbar und hörbar werden. Sie
können ein Stiick weißes Papier nehmen und auf dieses Papier Ihr
eigenes Gedankenbild werfen; und diese Person, welche Sie hypnotisiert
haben, wird dann sehen, was Sie anfzeichiieteir Der Hypnotisierte ivird
sehen und ihre Vorstelluiig wird für ihn materiell, weil hier Seele zu
Seele spricht.

Denken Sie an das, was ich über die sieben Bewußtseinsstadieii und
über die sieben Daseins-Ebenen sagte. Wenn Sie die-vierte Ebene ins
Auge fassen, auf welcher die untere Seele ihre Thätigkeit entfaltet, wenn
Sie von der ersten, welche Ihre Materie darstellt, zur vierten übergehen,
in welcher die untere Seele in ihrer eigenen Umgebung lebt, so wird für
diese Seele dort das materiell, was Ihnen iinmateriell erscheint, für diese
Seele das sichtbar und hörbar, was für die gröberen körperlichen Sinne
unsichtbar und unhörbar ist.

Und so hören wir von dieser trockenen Wissenschaft des Hörsaals,
von unserer Gedankenwelt des Westens eine BeftIitigiiiig des Okkultisnius
durch unsere moderne Wissenschaft. Wir erfahren, daß das, was seit
Jahrhunderten in den Schulen des Ostens gelehrt wurde, in den Hospi-
tälerii des Westens endlich eine Erfahrungsthatsaclfe zu werden beginnt;
und wenn aus diesem und niancheni andern Beweis der wirklichen Existenz
des Gedachten und der Seele sich eine andere Existenz erschließt als die,
die wir auf unserer Erde kennen gelernt haben und die innerhalb unseres
normalen täglichen Lebens verläuft, wenn wir einmal begreifen, was das
heißt, dann wird sich vor unseren Augen die Bestimmung des Menschen
in glänzendstein Lichte entfalten, als jemals Dichter sie besungen, als etwas
erhabeneres, als jemals Propheten geträumt haben. Denn das, was
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heute iioch anornial iß, wird niorgen allgemein; das, was heute hier
und dort schüchtern zu keimen beginnt, wird zur Blüte werden in einer
nicht allzu fernen Zukunft, weini wir, statt nach Zeit, nach Ewigkeit
rechnen; und das, was heute nur durch sorgfältiges Studium und ebenso
sorgfältiges Lebeii errungen »werdeii kann, wird dann das Erbe jede-«-
Kindes werden, welches in dieser Welt und für ein höheres Leben ge-
boren wird.

2lllein, wenn Sie sich selbst den Beweis für das wirkliche Dasein voii
etwas Höherein verschaffen wollen, als Ihnen der Hrpiiotisiniis liefern
kaiiii, und wenn Sie Ihre eigene Entwickelung steigern weilest, wenn Sie
über die Seele hinaus »in den Geist, in eine noch höhere Bewußtseins-
Ebeiie sich erheben wolleii, so wird dieses nur möglich sein durch Besiegung
und Unterjochuiig der niederen Natur, bis das, was die hispiiotisierte
Person im Trance und unbewußt ausführt, im vollen Bewußtsein als
eigene freie That durch Sie selbst geschieht, ohne daß Sie die Herrschaft
über sich aufgeben. Das kann nur durch eigenes Emporsteigem durch
eigene Tliistreiigung geschehen. Wenn es intelligente Wesen auf jenen
Höhen giebt, so können Sie dieselben nicht zu sich heruntergehen, sondern
dann iiiüsseii Sie zu ihnen einporstrebeisp Das Bewußtsein, welches Sie
niit ihnen teilen wolleii, niuß das jener höheren Wesen, nicht das Ihres
niederen Lebeiis sein, und das kann nur durch äußerste 2lnstrengung, durch
vollkomniene Selbst-Hingabe und durch den Ildel eines heroischen Lebens
erreicht werden.

.

Wenii der Bergtourish um eine Bergspitze erklimmen zu können, sich
Wochen oder gar Monate laiig trainieren und dann beim Tlnsteigeii alle
Muskeln nnd Körperkräfte anstrengen muß, um den Gipfel zu erreichen,
den er ersteigen will, glaubenSie dann wohl, daß es keine Anstrengungen
erfordert, um seelische und geistige Höhen zu erkliniineii? Doch vergessen
Sie nicht: es werden Ihnen, weiiii Sie aufwärts klimmen, frische Kräfte
zur Verfügung stehen, und mit Erweiterung Ihrer Erkenntnis auch mehr
Gewalt über die Natur zu teil werden. Der Naturforscher gewinnt immer
neue Macht iiber die Natur, je mehr er ihre Geheimnisse entschleiert,
so auch erwirbt der Forscher auf deiii Gebiet der psychische-i Wissenschaft
jene iiatürlicheii Kräfte, die heutigen Tages noch für die Mehrzahl ver«

bargen sind, denen abei offen daliegen, welche sie zu erforschen und zu
erlangen verstehen.

Es wird manchmal gesagt: in eurer Theosophie ist·zn viel Geheim-
uisvolles. Wo sind jene Kräfte, die Ihr immer andeutet, jene Kräfte
iiber die Natur? Warum zeigt Ihr sie iiicht offen aller Welt? Warum
verschafft Ihr iiicht Jedermann die Zliöglichkeih sie kennen zu leriieii, sie zu
erwerben uiid zu benutzen? —- Geben Sie vielleicht Ihren Kindern Dyuaniit
als Spielzeug? Lassen Sie Ihre Schnlknabeii ini Laboratorium mit Giften
spielen? Antworten Sie hierauf iiicht einfach, daß erst der Erfahrung des
Mannesalter-s ciuch dessen Kräfte zur Verfügung stehen, nnd daß das, was

iiiitzliche Dienste leistet, auch inißbraiicht und zur Zerstörung von Leben 
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angewandt werden kann? So war es iii der Vergangenheit, iiiid so ist
es in der Gegenwart. Jene höheren Kräfte können nur von denen er«

rungeii werden, die deii guten Willen haben, sich durch jahrelanges ge«
duldiges Studium nnd unaufhörliches Streben iii sich zu entwickeln. Sie
kommen dann gewissermaßen als Begleiter der Entwickelung höheres(
Lebeiis, sie erscheiiieii als Ergebnis des natürlichen Wachstums des Men-
schenweseiis, seiner Höherentfaltuiig während dieses Tliifwärtsklimnieiisz
nicht als um seiner selbst Willen erstrebtes und erreichtes Ziel, soiiderii als
natürliche Blüte höheren Menschentuiiissz, das sich gleicherweise entfaltet
bei Männern, wie bei Frauen, die geistig arbeiten und für Ilndere leben.
Illlein solche Kräfte bringen eine große Verantwortung mit sich; sie köiiiieii
wohl angewandt, aber auch mißbraucht werden; uiid ich frage Sie: wäre
es wohl weise, die Kräfte aiifs Geratewohl dem Volk preis zu geben,
dem Mann und der Frau dieser Welt, dem Maini iiiid der Frau von

heute? Frauen, die alle Fassung verlieren möchtest, wenn ihre Kleider
nicht recht sitzen, und Männern, die fluchen möchten, wenn ihr Kutscher sie
zu spät zii einem Diner fährt? Kann man solchen Menschen Kräfte an-

vertrauen, verniöge deren sie durch einen bloßen Gedanken einen anderen
Meiischeii von Krankheiten befreien, aber auch töten können? Kann man

solchen Leuten Keiiiitiiisse anvertrauen, deren Anwendung Segen, aber auch
Fluch und Vernichtuiig als Wirkung eines nach der einen oder anderen
Richtung ausgeübten bloßen Willeiis bringen kann? Das ist der Grund,
warum diese Seite der Theosophie nicht deni großen Haufen erschlossen
wird. Wenn Sie von Phänomenen reden hören, wenn Sie deni thöriclkteii «

Verlangen der Menschen nach irgend etwas wunderbarem, etwa deni
Kunststück eines Zauberers begegnen, dann lautet die Zliitwort hierauf:
diese Kräfte sind nur als Zeichen geistigen Wachstums von Interesse; zur
nionientaiieii Unterhaltung dagegen, vor neugierigen Leuten eiiie Stunde
laiig Zaubereien vorzufiihreiy dazu dienen sie nicht. Sie werden davon
gehört haben: ja, solche Kräfte existieren in der That, aber sie existieren
bloß für diejenigen, die würdig sind, sie anzuwenden; sie stehen jederzeit
auch Jeden( von Ihnen zu Gebote, der ivillig-ist, Zeit daran zu wenden
und der die Geduld hat, sich zu üben; es sind nicht übernatürlichcy sondern
vollkommen natürliche Kräfte; sie können auch nur dienstbar gemacht
werden wie alle anderen Naturkräfte durch· Solche, welche die Geduld
zum Studium haben und den Miit besitzeiy selbst zu forscheii und selbst zu
handeln.

Und hier niöchte ich nun auf jenes Licht hinweisen, das uns iiber
die Bestimmung des Menschen aufklärt, iiideiii ich Sie daran erinnere, daß
dein Menschen erst dann das Los ziifalleii wird, iiber die Natur wirklich
zu herrschen sobald er erst sich selbst beherrschen gelernt hat, und daß
die Natur seine Dienerin sein wird, sobald er sein eigener Meister ge-
worden ist. Wenn er sich einmal selbst bezwungen hat, wird er auch
alles andere bezwingen; sobald dieser Sieg gewonnen ist, wird auch die
Bestininiiiiig de:- Meiischeii erfüllt und besiegelt sein. Tiber Sie werden
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wohl den Einwurf erheben: »Wie kann das kurze Leben Zeit gewiihresi
für ein solches Ziel, Raum für eine solche Entwickelung-P« Ein kurzes
Lebeii allerdings wäre nicht ausreichend für ein solches Wachstum, unge-
nügend zur Erreichniig solchen Zieles; allein die Theosophie lehrt uns,

»
daß es nicht ein Leben ist, durch welches wir hindurchgeheih sondern
viele Leben. Sie, die Sie heute hier sind, leben nicht zum ersten Mal;
hinter Ihnen liegen weite Strecken menschlicher Erfahrung; und die
Fähigkeiten, die Sie besitzen, die Anlagen, deren Sie sich erfreuen, die
Kräfte, die Sie ausüben, sind die Trophäeii Ihrer vergangenen Siege,
Zeugnisse für die Art nnd Weise Ihrer Lebensführung in der Vergangen-
heit. Nicht eines, sondern viele Leben kommen für jeden Menschengeist
auf seiner Wanderung durch Zeit und Raum; nicht einmal, sondern oft-
mals erneuert der Mensch seine Erfahrung, sammelt er mehr und mehr
Kenntnis mit jedem Leben, fügt er neue Seiten der Erfahrung ein in das
Buch seines Daseins und schreibt Linie fiir Linie jener Geschichte des
Menschen, welche er zum Schluß zu lesen im Stande sein wird. Und so
wird uns gelehrt, daß der Mensch wiedergeboren wird gemäß der Ver-
gangenheit, die «er sich selbst nach seinem Verdienst gestaltet. Die Theo-
sophie lehrt Sie, daß Sie das find, zu deni Sie sich selbst gemacht haben.
Das Leben, welches Sie führen, die Kräfte, über welche Sie verfügen,
haben Sie sieh selbst geschaffen durch Ihre eigene Vergangenheit, durch
Ihre-Mühe. Denn die Ethik der Theosophie ruht auf dieser Auffassung
des Menschen; die Ethik der Theosophie spricht von einem Gesetz, dem
Niemand entgehen, von einem Los, dem Niemand entrinnen kann: dem
Gesetz der Kausalität, d. h. dem Gesetz von Ursache und Wirkung im Ge-
biet der Moral, demzufolge Iedem dasjenige Lebenslos zufällh das er

fich in früherer Existenz verdient hat. Entsprechend diesem Gesetz des
Kur-no, dem Gesetz der ethischen Kausalität, ist die Gegenwart das Resul-
tat und die Frucht der Vergangenheit. Ihre Gegenwart ist verursacht
und gebildet durch Ihre Vergangenheit. Ihre Zukunft wird die Frucht
Ihrer Gegenwart sein. Schatten, die auf eine Wand fallen, sagt Professor
Draper, lassen einen Eindruck auf ihr zurück, so daß Sie, wofern Sie
nur die richtigen Mittel anwenden, den Schatten wiederum auf derselben
Wand, auf welche er gefallen war, entwickeln können. Wenn das bei der
Materie der Fall ist, soll es dann sticht auch beim Geiste zutreffen? Und
wenn ein geeignetes Mitte! auf der Wand den Schatten wieder entwickeln
kann, den Ihre vorbeigehende Gestalt darauf geworfen hat, sollte dann
nicht der auf Ihren Charakter geworfene Schatten Ihrer Handlungen
durch die kraftvolle Alchimie der Natur entwickelt werden können, diesen«
verändern und einen Eindruck hinter-lassen, den Nichts mehr verwischen
kann? Daraus folgt unser Glaube, daß die Menschen in Verhältnissen ge·
boren werden, welche sie sich selbst bereitet haben. Und wenn Sie hier-
auf den Einwurf machen: »Gut, nun betrachte dir aber Reich und Arm,
schaue einmal auf diese Verschiedenheit der nienschlicheii Verhältnisse, des
inenschlicheii Glücks. Willst Du wirklich behaupten, daß Alle, die Armut

»« - .-
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leideii, ihre frühere Existenz schlecht angewandt haben uiid daß die durch
Erfolg und Wohlstand Bevorzugteii den Lohn für eiii früheres- Leben
ernten?« Daini antworten wir Ihnen: »Wenn Sie ein Menschenleben
betrachten, müssen Sie nicht nur auf die Oberfläche, sondern darunter
blicken. Dieses Ihr irdisches Leben ist weiter nichts, als ein großer Augen»
blick jenes großen Lebens, durch welches Sie hindurchgeheiiz jedes Leben
ist nur eine einzige Stunde im Vergleich mit den vielen Jahren Ihrer
Wanderschaft durch Zeitalter hindurch. Wenn Sie Reichtum und Tlrniiit
in Betracht ziehen, so müssen Sie den Wertinesser anlegen, den Ihnen der
Ausblick in die Ewigkeit, nicht der Blick in eine flüchtige Gegenwart liefert.
Es mag sein, daß jene im tiefsten Elend nnd in der größten Tlrniut
Dahiiilebenden, deren Los sie in irgend einen Winkel dieser Weltstadt
schleuderte, dort irgend einen unbedeutenden Irrtuni abzubiißen haben und
daß sie durch ein Leben von Selbstverleugnung, durch echte Menschenliebe,
durch Edelmut und Selbstlosigkeih die man häusiger unter den Bewohnern
dürftiger Hütten als glänzender Paläste aiitrifft, sich selbst die ruhmvollsie
Zukunft sichern und schiiellere Fortschritte machen, als sie iii ihrer gegen«
wärtigeii Finsternis sich träumen lassen. Es mag aiidrerseits sein, daß
dieser oder jener Reiche, Mann oder Frau, durch irgend ein Ereignis
eines früheren Lebens in solche Lage versetzt, in seineni Egoisimis, der
aus diesem Wohlstand herauswächst, in seiner Isolierung, wie sie der Reich-
tuiii mit sich bringt, in seiner Gleichgültigkeit gegen andere Lebenslagen,
welche eine Folge eigener Behaglichkeit ist, es mag sein, daß solche Men-
schen geistig und seelisch weit mehr verlieren, als sie durch ihre bloße
körperliche Bequemlichkeit gewinnen, und daß ste gerade durch diesen
Müßiggang ihres täglichen Lebens in ihrer Weiterentwickelnng gehemmt
werden.«

Denn, vergessen Sie nicht, die größte Schuld des Menschen ist seine
Selbstsucht; das, was ihn von seinen Brüdern isoliert, das, was ihm
voiii allgemeinen Menschenlos trennt, das, was ihn von den übrigen ab·-
soiidert, ist oft der größte Fluch, der auf ein Menscheiilebeii fallen kann.
Wenn es wahr ist, rvas wir lehren, daß alle Menschen Brüder sind, —

wenn es wahr ist, daß diese vielköpsige nienschliclse Faniilie ein großes
Band der Brüderlichkeit zusammenhält, welches sich von Leben zu Leben,
von Herz zu Herz knüpft, —— dann frage ich Sie: was ist mehr im Stande
das ganze Leben des Menschen herabzuivürdigem als wenn man es iii
Selbstsucht und bequemer Tlbgeschlossenheit vorbringt, während Not und
Elend aii die Thüre solcher Egoisten pocheii? Denn denken Sie ja nicht,
der Arme leide allein; denken Sie nicht, die Brutalität und das Elend,
die Erniedrigung und das Verbrechen eines Teils von London .lasse die
Atmosphäre des übrigen Teiles nnverpestetl

Ich sprach von der Haltung der Theosophie gegeiiiiber der nienschs
lichen Lebensführung; die Botschaft, welche die Theosophie der Welt des
Westens bringt, ist die der Briiderlichkeih einer Briiderlichkeih die tag-
täglich in dieser Metropole verlästerh zu eiiieiii leereii Wort, einer nich-
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tigen phrase im Munde der Meisten herabgesetzt wird. Allein für uns,
die wir an diese universelle Brüderlichkeit glauben, besteht die Erkennt-
nis, daß kein Fortschritt des Geistes gemacht werden kann, außer durch
Selbstaufopferung fiir das allgenieine Wohl der Menschheit. Jede Idee
des Fortschritts durch den Jntellekt, jede Hoffnung auf Erreichusig dieses
Zieles niittelst des bloßen Verstandes bleibt nur ein Traum neben dem

· Fortschritt durch Hingabe an die Menschheit und durch jene Dienste, die
wir durch Aufopferung unseres eigenen Glücks für das Wohl unserer
Brüder leisten.

So Iniiiidet denn die Botschaft der Theosophie mehr in die Ethik als
in die Philosophie oder Wissenschaft. Sie hat ihre Philosophie, deren
Unirisse ich Jhnen zu skizzieren versncht habe; sie besitzt ihre Wissenschaft,
ihre psychologie des 2«l«ieiischen, die ich Ihnen ebenfalls angedeutet habe;
und gleichzeitig einpfingen Sie von mir Ilndentungeii über den Weg, den
wir beim Studium einzuschlageii habest. Lllleiii von dnrchgreifenderer
Bedeutung als dieses Wissen ist jene ethische Pflicht der Brüderlichkeit
zwischen allen Gliedern der nienschliclsepi Rasse, wobei man Elend nur

sieht, um auch sofort zu helfen, von Leiden nur hört, uni die Qualen zu
mildern. Und so lehrt uns die Theosophiw Niemand kann allein auf-
wärts steigen; die Erniedrigung eines Einzigen bedeutet die Horai-würdi-
gnng Tlllerz solange es uIiterstiitziiiigsbedürftige Arme giebt, dürfte es keine
verschwenderischen Reichen geben; wcihrend man hier Hunger leidet, darf
dort nicht ein träger Luxus getrieben werden.

Diese Botschaft der Brüderlichkeit ist es gerade, welche unserer selbst-
süchtigen westlichen Zivilisation am meisten Not thut; denn hier hat der
Luxus seinen höchsten Gipfel erreicht, hier herrscht gegenwärtig iii den
Köpfen der Menschen der reiste Materialisnius mehr, als er jemals früher«
geherrscht hat. Jn diesem U. Jahrhundert mit seiner Jagd nach Reich·
tuni, mit seinen Triumphe-i der inaterialisiischen Wissenschaft, mit seinem
Stolz auf seinen materiellen Fortschritt war mehr als je in der Weltge-
scisichte diese Botschaft der Verbrüderuiig aller Menschen nötig. Manch·
mal ist mir schon der Gedanke gekommen, dort im fernen Osten möchten
wohl die, welche wir Meister und Lehrer trennen, weil sie vermöge ihrer
Studien weiser sind als wir, das von Einem unter ihnen so genannte
Schweigen der Jahrhunderte darum gebrochen haben, weil es für unsere
westliche Welt höchst notwendig war. Wir mögen Fortschritte machen in
der Wissenschaft und im niateriellen Besity in Kenntnissen und intellektnelleii
Erfolgen; allein nutzlos, nein schlimmer« als das: schädlich wird solcher
Fortschritt wirken, wenn er die Kluft zwischen Reich und Arm erweitert
nnd die. menschliche Verbriideruiig unmöglich macht. Denn zusammen
müssen wir emporsteigen und zusammen müssen wir fallen. Keiner von
uns kann gerettet werden durch seine eigenen 2liistreiigiiiigeii, ohne daß
sein Bruder an seiner Seite sich mit ihm erhebt. Unser Werk ist ein
Werk genieiiischaftlicher Rettung; unser Werk hier ist ein Werk gemein-
schaftlicher Pflicht gegen gemeinschaftliche inenschliche Not; und wenn wir
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dieses thun, wenn wir uns dieser Aufgabe hingeben, dann sind wir wahre
Theosopheih dann arbeiten wir im Sinne dieser Philosophie und steigen
empor zu einein höheren Dasein.

.

v

An Sie, die Sie heute Abend aus lachendesi Szenen des Lebens hier-
her gekommen sind, um diese ans dem Osten heriibertösieiide Botschaft zu
vernehmen, richte ich als mein letztes Wort das Kern-Wort: ,,Brüderlich-
keit!« Sich zu befreien von der Selbstsucht, vorwärts zu schreitet( im
Uutzenstifteii und Wohlthuiy Ihre Erziehung zur Hilfe für die Unwissen-
den geltend zu Inaclseih Ihre Bildung zur Unterweisung der llngebildeteit
anzuwenden, Ihre Stimme für die Leidenden zu erheben: das ist die
Forderung, welche die Theosophie an die Reichen dieser westlichen Welt
stellt. Und wenn Sie diese Philosophie lernen wollen, dann niiissen Sie
sich auch unter ihr sittliches Gebot beugen; wenn Sie ihre Wissenschaft

»

erfassen wollen, dann müssen Sie auch ihre ethische Lehre in sich auf-
nehmen; denn Ethik kommt vor Wissenschaft, und Pflicht vor Erreichuug
eines Erfolges. Wenn Sie das Eine annehmen, dann wird auch sofort
das Andere in Ihrem Besitze seist, und dann werden wir alle zusammen,
nicht vereinzelt, nicht Einer ohne den Anderen, Alle, als eine durch Bande
der Liebe verknüpfte große Faniilie aufwärts klimmen auf jener Leiter der
Menschheit, deren Fuß hinabreicht in den Schlasnni tierischen Lebens und
deren höchste Spitze sich im ewigen Lichte verliert —— jener Leiter, auf deren
Sprossen wir heute unseren Fuß setzen, die wir aber sticht ersteigen können,
ohne unsere Brüder mit hinanfzuzieheii und ohne unsere Stärke als Stütze
ihrer Schwäche, unsere Kraft zur Hilfe für» ihre Hilflosigkeit zu brauchen.
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 or einiger Zeit hat Herr Dr. U. Pfizsnaier in dem LXIV
- Bande der Sitziiiigsberichte der KaiserL Tlkademie der Wisseiischafteii

zu Wien eine Zlbhandlnng unter obigem Titel veröffentlicht, die eine
Anzahl desikwürdiger von alten chinesischen Schriftsteller-n verzeichneter
Träume bringt. Was an diesen für den Okkultisten beachtenswert ist,
habe ich für die Leser der Sphinx ausgezogen; es sind Stelleu, die keines
Koinmentares weiter bedürfen. «

Das Buch Hoaiinaustse sagt:
Während man träumt, weiß man nicht, daß man träumt. Erst

wenn man erwacht, weiß man, daß man geträumt hat. Jetzt wird es

Dinge geben, bei denen ein großes Erwachen ist. Dann erst wird man

wissen, daß das Gegenwärtige ein großes Träumen ist.
Iln der südlichen Ecke der westlichen Gipfelung befindet sich ein Reich

Namens Kusmang, wo Hitze und Kälte keinen lluterschied machest, das
der Glanz der Sonne und des Mondes nicht erleuchtet, wo Tag und Nacht
keinen Unterschied machen. Sein Volk verzehrt keine Speise und kleidet
sich nicht, aber es schläft viel· Jn fünfzig Tagen wachen die Menschen
einmal aus. Was sie im Traume thun, ist Wirklichkeit.
Was sie im wahren Zustande sehen, ist eitel. (Hier scheint
ein Zustand vor« oder nachirdischeii Daseins gemeint zu sein).

Träumt man, daß man Wein trinkt, so wird man am Morgen
wehklagen und weinen. Träumt man, daß man wehklagt und weint, wird
man am Morgen auf die Jagd gehen. Dies ist die Veränderung des
Wachens und Schlafens Während man träumt, weiß man nicht, daß
man träumt. Jn dem Traume deutet man noch den Traum.
Erst wenn man erwacht, weiß man, daß man geträumt hat.  
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Einst träumte Tschuang-Tscheu, daß er ein Schmetterling sei. Er

war mit Freuden Schmetterling Er wußte nicht, daß er Tscheu sei.
2lls er erwachte, war es handgreiflicth daß er Tsclseii war. Er wußte
nicht, ob Tscheu träumte, daß er ein Schiiietterliiig sei, oder ob der
Schmetterling träumte, daß er Tscheu sei.

Ein alter Handlanger hatte die Kraft der Sehnen erschöpft. Jn der
Nacht war er ermattet und schlief fest. Jn der Nacht träumte ihm, daß
er Gebieter des Reiches sei. Er lustwandelte, hatte Festlichkeiteiy Obrig-
keiten, 2lussichten, alles, was er sich wünschen konnte· Wenn er erwachte,
war er wieder Handlanger. Jemand äußerte sich anerkennend über seinen
Fleiß. Der Handlanger sprach: Wenn der Mensch hundert Jahre lebt,
so hat er die Teilung von Tag und Nacht. Jch bin am Tage ein
Handlaiiger; wenn ich mich abmühe, mühe ich mich ab. Jn der Nacht
bin ich ein Gebieter der Menschen. Die Freude, die ich empsinde, hat nicht
ihresgleichen Warum sollte ich mich betrüben?

Das Buch Lieitse sagt:
Das Wachen hat acht Besiätigungescz das Träumen hat sechs Ei«

spähungein Die erste heißt: richtige Träume. Die zweite heißt:
schreckhafte Träume. Die dritte heißt: gedankenvolle Träume,
Die vierte heißt: wache Träume. Die fünfte heißt: freudige Träume.
Die sechste heißt: bange Träume. Diese sechs Dinge sind es, mit denen
die Götter sich verbinden. Fülle und Leere, Vernichtuiig und
Ruhe des ganzen Leibes stehen im Verkehr mit Himmel
und Erde, sie entsprechen den Arten der Dinge. —- —.

Soll man sich verbergen, soträumt man von Feuer. Soll man erkranken,
so träumt man von Speise. Weintriiikeii ist Kummer; Singen und
Tanzen wehklagen. Deswegen kommt der Geist entgegen und das ist
der Traum. "Die Gestalt (der Körper mit den Geschehnisseid trifft zu-
sammen und ist eine Sache. Die wahren Menschen des Altertums,
wenn sie wachten, vergaßen sich selbst. (Trance?) zpenn sie
schliefen, träumten sie nicht.

Es fragte Jemand Tscheuisiueih der ein großer Vernterker (Traum-
kundiger) war, dreimal nach der Deutung ein und desselben Traunies
und die Deutungen trafen. Hierauf sagte er: Zu drei verschiedeueirzeiteiy
wo ich dich fragte, habe ich nicht geträumt; ich wollte dich nur auf die
Probe stellein Wie kommt es, daß deine Worte jedesmal eintrafen:
Siueii antwortete: Hier hat der Geist der Götter dich angeregt und
dich bewogen zu sprechen. Deshalb war es nicht anders als bei
einem wirklichen Traum. (Das Ergebnis Inagischeii Einflusses kam
auch ohne den Trauinziistaiid zum Austrag)
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Das Buch der Träume sagt:
Der Traum ist ein Bild. Er ist die Bewegung der geistigeii Luft.

(7r«-aüki2«i’) Die Seele trennt sich vom Leibe, der Geist konimt und geht,
das Gliickbriiigeiide und das Ungliickverküiideiide wird bestätigt. Der
Traum spricht zu den Menschen. Er läßt ihn vorläusig sehen die
Fehler, gleichwie der Weise sie erkenntund sich bessert.
Der Traum ist eine Kundgebuiig, er giebt seine Gestalt kund. Das Iluge
sieht nichts, das Ohr hört nichts, die Nase riecht nichts, der Mund spricht
nicht. Die Seele tritt aus nnd wandelt umher, der Leib allein ist vor-

haiideii. Wenn iin Herzen etwas nachgedacht wird, vergißt sie den Leib.
Sie empfängt die Erniahnungeii der Götter des Himmels, kehrt zurück
und giebt es dem Menschen kund. Wenn sie die Erniahniiiigen enipfängt
und nicht aufnierksain ist, vergißt sie die Worte der Götter. Man nennt
dieses das Erwacheir Es ist die Kundgebung des Ei ntreffens
der Beglanbigiingsniarke Im Illtertum gab es Obrigkeiten der
Träume. Die Zeitalter vererbten sie aufeinander.

Hieran läßt sich der Ausspruch Zenos knüpfen, von dem Plutarch
in der Abhandlung »wie man seine Fortschritte in der Tugend benierkeii
könne» Kap. 12 sagt: »Er behauptet nciiiiliclh Jeder köniie aus den
Träumen seine Fortschritte gewahr werden, wenn er sähe, daß er

im Schlafe an keiner schcindliclseii Handlung Gefallen finde, nichts
Schlechtes und Ungerechtes billige oder ver-übe, sondern, weint, wie in
dein klaren Grunde eines ruhigen Wassers die Einbilduiigskraft und das
Einpsinduiigsveriiiögeii der Seele geläutert durch die Vernunft durch«
schinnnere«. Plato, der dies wohl zuerst eingesehen, hat es gleichsam bild-
lich iii der Natur eiiier tyraniiischeii Seele dargestellt Giepublik IV :) »Starke
Triebe, Schrecknisse, Furcht, kindisches Vergnügen und Klagen in ängstlichen
uiid sonderbaren Träume gleichen den Branduiigeii und Wogen des Meeres,
in sofern die Seele noch nicht die natürliche Ruhe behaupten kann,
sondern sich nach Meinungen und Gesetzen bildet und im Schlafe davon
entfernt, von ceidenschafteii hingerissen, in den Zustand der Schwäche ver-

fällt«. —-

Wie alt das chinesische Buch der Träume ist, weiß ich nicht, konnte
daher auch nicht erinitteln, ob die Lehrhaftigkeit des Traumes erkannt zu
haben den Chinesen oder den genannten griechischeii Philosopheii zugesprocheii
werden muß, oder ob Beide dieselbe Anschauung unabhängig von eilt«
ander gewannen. So viel aber steht fest, daß die Schatzkaniniern des Osten
sowie die Gräber Aegypteiis noch zahlreiche Kleinode tiefer Erkenntnis
bergen.
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 ie Sittenlehre der alexasidriiiischeii Theosophen ist das Gesamtproi
dukt des väterliche» Glaubens, der platonischen Philosophie und —

der Zeitverhältnisscy insofern der politische Druck, welcher auf den Juden
lastete, ihre besten Leute zwang, im eigenes( Inneren den Trost und die
Befriedigung zu suchen, die ihnen die Lliißeiiwelt versagte Daher ihre
Mystik.

Als Anhänger platos flüchteten sich so die Zfiystiker unter den alexam
drinischeii Juden in die innere Geistestvelh und die Entfremduiig von
der Welt, die Zlbtötung des Leibes wurden zur höchsten Tugend. Doch
als Juden, die im unerschiitterliclsett Glauben an ihr Gesetz ausgewachsen
waren, gaben sie nur die irdischeti Hoffnungen der siäciksteti Zeit auf und
erwarteten nach den alten Verheißungen eine herrliche Zukunft voll Glück,
in welcher« ihr Glaube die ganze Welt beherrschen werde. So wurde die·
Hoffnung, das; einst bessere Zeiten konnnett würden, der Glaube, daß der -

Gott ihrer Vtiter sein Volk nicht verlassen werde, das Uierkntal der echten
Juden, und wenn ihr in der Fremde von allen irdischen Gesiiisseti abge-
kehrtes Gentiit nicht ersterben sollte, mußte jene tiefe, in allen Systemen
der Mystik wiederkehrende Liebe die Leere des von der Jlußenwelt unbe-
friedigten Gemüte ausfiilleik

Nur aus diesen cillgenieineii Verhältnissen läßt es sich erklären, warum
wir in beinahe allen übriggebliebeiieii Denkmälerit der alexaiidrinischesi
Theosophie neben den platonischen Tugenden den Glauben, die Liebe, die
Hoffnung und die Befreiung von den Fesseln de.- Fleisches als die
höchsten Güter genannt finden. —— So viel iiber die jiidischen Myftiker
in 2llexandria. «

Es ist nun der Nachweis zu führen, daß die alexandriitische Theo-
sophie, die Lehre Philo’5, nach Palästina ver-pflanzt winden. Dieser Be·

Sphinx 1Vll1, wo. ZU
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weis ergiebt sich daraus, daß die Sekte der Therapeutesi der alexasidris
nischen Mystik zugethan war iiiid daß die Essäer, wenn sie nicht von

ihnen abstammen, doch aiif das Engste mit ihnen zusaninieiihäiigeiu
Daß die Therapeuten die theosophischeii Anschauungen Philcks teilten,

geht aus dem großen Lob hervor, welches dieser ihneii spendet; denn in
einer religiös so bewegten Zeit, wie die philo’s war, wird nicht leicht
ein Mystiker von so ausgeprägten Anschauungen wie philo eine religiöse
Partei lobeii, deren Lehren nicht niit den seinen harnioniereir. Philo sagt
von den Therapeuten:«)

»Das an das Schauen gervöhnte Geschlecht der Therapeuten möge
fortwährend nach der Erkenntnis des Höchsten streben, es möge die sichtbare
Sonne überfliegeii und nie seinem Berufe untreu werden, welcher zur
vollkommenen Glückseligkeit führt. Denn diejenigen, welche sich der Be«-
schauung weihen, —- nicht aus Gewohnheit oder durch äußere Anforde-
rungen bewogen, sondern von himmlischer Liebe ergriffen, — sind wie
Korybaiiteii höherer Begeisteruiig voll, bis sie das Ersehnte erschauen.
Und weil sie aus heiliger Sehnsucht nach dem seligen und ewigen Leben
schon hier deiii sterblicheii abgestorben zu sein glauben, überlassen sie
freiwillig alle Habe ihreii Söhnen, Töchtern, sonstigen Verwandten iind
Freunden«.

Zeugt nun schon dieser und mancher andere Ausspruch philcks für
die Wahrscheinlichkeit der Gleichheitseiiier religiösen Anschauungen mit
denen der Therapeuteii, so läßt sich dieselbe auch thatsächlich nachweisen.
Dazu ist jedoch notwendig, daß wir philcks Nachrichten von den Thera-
penteii vollstäiidig wiedergeben. Er sagt:«)

»Wenn sie ihr Vermögen Andern abgetreten haben, fliehen sie —-

von keinem Reize iiiehr zurückgehalten — unaufhaltsam weg von Brüdern,
Kindern, Weibern, Elterii, von ihren Verwandten und Freunden, voii dein
Orte, wo sie geboren und erzogen wurden. Denn sie kennen den ver-

derblichen Einfluß, welchen die Gewohnheit auf bessere Entschlüfse ausübt.
Sie wandern auch nicht nur in eine andere Stadt wie unglückliche oder
schlechte Sklaven, die ihren seitherigen Herrn um Verkauf bitten und damit
keine Freiheit, sondern nur einen Wechsel der Knecljtschaft erreichen: viel-
mehr eilen sie hinweg von allen Städten (denn jede — auch die besser
eingerichtete — ist voll Lärm, voll Unheil und Uuruhen aller Art, welche
ein Mann nicht niehr ertragen kann, der einmal die Weisheit gekostet
hat), in Gärten und eiitlegeiie Laiidhäiisey uni die Einsamkeit zu genießen,
nicht als ob sie die Menschen haßten, sondern weil sie wissen, daß der
Unigang iiiit Andersgesiiiiiteih der iii der IVelt nicht verinieden werden
kann, Verderben bringt.

»Das Geschlecht der Therapeuten ist iiber die ganze Erde verbreitet,
denn Hellas und die Länder der Barbaren sollten einer so edelii Anstalt
nicht entbehren. Jn größter Anzahl aber sinden sie sich iii Aegypteiy in

I) De vitu contemplatiisa ll. 473. ed. blutige-zu
I) De vitn conteinpliitivu ll. 474.
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jedem der sogenannten »aus« iind endlich iii der Nähe von Alexandrim
Die besteii unter allen Therapeuteii eilen — als in die gemeinsame Hei-
mat — an einen schöneii Ort, der über dem See Möris auf einer sanften
Anhöhe liegt und hinsichtlich der Sicherheit wie der gesunden Luft alle
Vorzüge vereinigt. Für die Sicherheit sorgen nämlich die umherliegenden
Höfe und Dörfer, und seine gesunde Luft verdankt der Ort den Winden,
die sowohl vom See her, welcher ins Meer ausmündet, als auch von
dem nahen Ozean wehen. Die Lüfte vom See her sind fein, die vom Meer
her dichter, die Mischuiig beider ist der Gesundheit sehr zuträglich. Die
Häuser dieses Ortes sind sehr einfach und nur auf die notwendigsten Be-
dürfnisse berechnet, nämlich zum Schutz gegen die Kälte, sowie gegen die
Glut der Sonne. Sie stehen nicht so nahe an einander wie in den Städt-en,
denn Nachbarschaft ist beschwerlich für die, welche die Einsamkeit suchen;
aber sie sind auch nicht sehr weit von einander entfernt, teils weil ihre
Bewohner Gemeinschaft mit einander haben wolleii, teils zur Sicherheit
und gegenseitigen Unterstützung bei Angriffen von Räubern. Jn jedem
Hause ist ein Heiligtum, das sie Semneioii oder Monasterioii nennen, in
welchem Jeder in tiefer Einsamkeit die Geheimnisse des geweihten Lebens
übt. Sie bringen iiichts in dieselben, was zur Notdurft des Lebens gehört,
keine Speise, keinen Trank; sie beschäftigen sich dort allein mit Gesetzen
und Orakeln, von Propheten erteilt, mit Lobgesängen aiif Gott und solchen
Dingen, durch welche Wissenschaft und Frömmigkeit gefördert werdeii.
Das Denken an Gott weicht nie aus ihren Seelen, so daß sie auch ini
Traume nichts anderes als die hohe Schönheit der göttlichen Tugenden
und Kräfte schauen. Viele reden selbst im Schlafe von den herrlichen
Lehren heiliger Philosophie.«) Zweimal beten sie täglich, iiiit der Morgen-
röte und gegen den Abeiid. Wenn die Sonne emporsteigt, flehen sie um
einen wahrhaft guten Tag, daß nämlich das himmlische Licht in ihren
Seelen aufgehe. Wenn sie untergeht, bitten sie, daß ihre Seelen, gänzlich
befreit von der Last der Sinnesorgane und der äußern Welt, in ihr inner-
stes Heiligtum versenkt, die Wahrheit erschauen mögen. Die Zeit zwischen
Morgenröte und Abeiid wird von ihnen religiöser Uebung geweiht. Mit
den heiligen Schriften beschäftigt, suchen sie Weisheit, indeiii sie den hei-
ligen Urkunden einen tieferen Sinn unterlegen, denn sie glauben, daß die
Worte Sinnbilder einer tiefer liegenden Wahrheit seien, die nur ange-
deutet, nicht ausgesprochen ist. Sie besitzen auch Schriften alter Weisen,
der Stifter ihrer Sekte, welche viele allegorische Denkniale hinterlassen
haben. Nach Anleitung dieser suchen sie die verborgene Weisheit auf.
Außerdem aber dichten sie selbst auch Gesänge und Loblieder auf Gott in
iiiannigfacheni Metruin, je iiachdeiii es der Gegenstand erfordert. Sechs
Tage lang sind sie, jeder für sich in der Einsamkeit, in den oben beschrie-
benen Monasterieii beschäftigt, ohne je die Schwelle des Hauses zu über-
schreiten, ja selbst ohne hinauszuseheir. Am siebenten kommen sie zu«
sanimen und setzen sich nieder nach ihrein Alter iii anständiger Stellung,

«) Also als somiiaiiibule Seher.
So«
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die Hände einwärts gekehrt, die Rechte zwischen Brust und Kinn, die
Linke an die Hüfte geschmiegr Der Zlelteste und Erfahrenste tritt auf
und spricht mit ruhigeni Blick und gelassenen« Stimme, nicht wie die heutigeii
Rhetoren und Sophisten auf künstliches Gerede bedacht, sondern gründlich den
höhern Sinn der heiligen Schriften entwickelnd, in einem Vortrag, der nicht
blos am Ohr vorüber-eilt, sondern in die Seelen eindriiigt und bleibend
wirkt. Die Andern hören ruhig zu und geben ihren Beifall nur im
Winken der Augenlider und des Hauptes zu erkennen. Das genieiiischafts
liche Semneioii, in welchem sie sich am siebenten Tage versammeln, besteht
aus zwei getrennten Flügeln, deren einer für die Männer, der andere für
die Weiber bestimmt ist. Denn auch Weiber, die von demselben Eifer
beseelt sind und die gleiche Lebensart erwählt haben, hören zu. Die
Mauer zwischeii beiden Betsälen erstreckt sich drei oder vier Elleii hoch
nach Art einer Schutzwehr. Der obere Raum bis zum Dach isi freige-
lassen. Diese Einrichtung hat zwei Gründe: Erstlich, daß der Anstand,
der sich für Weiber ziemt, gewahrt werde; und zweitens, damit Letztere»
doch die Stimme des Sprechenden leichter veriiehineu können.

»Die Enthaltsamkeit erachteii sie für den Grund aller Tugenden, auf
welchen die andern gebaut werden müssen. Vor Sonnenuntergang nimmt
keiner von ihnen Speise oder Trauk zu sich, denn sie betrachten die Be-
schäftigung mit Weisheit als das einzige würdige Werk des Lichts, die
körperliche Notdurft dagegen als eine Sache der Finsternis, weshalb sie
jener die Tage, dieser einen kurzen Teil der Nacht widmens Einige von

ihnen, die inbrünstiger nach Weisheit streben, denken erst nach drei Tagen
an Nahrung; andere sind so ganz den Tiefen des Wissens hingegeben,
welches reichlich ihre Seelen nährt, daß sie doppelt so lange aus-harren
und kaum am sechsten Tage notdürftige Kost zu sich nehmen. Sie gleichen
hierin den Cicaden, die, wie man sagt, sich von Luft nähren, weil -——

wie ich glaube —— der Gesang ihre Bedürfnisse stillt. Den siebenten Tag
betrachten sie als das heiligste Fesi und feiern ihn hoch. Nächst der Seele
gönnen sie an demselben auch dem Leibe bessere Pflege, als wollteii sie
selbst dem tierischen Teile unseres Wesens Ruhe von der anhaltenden An·
strenguiig gewähren. Ihre Kost ist einfach: Brot und als Zusatz etwas
Salz; wer sich recht gütlich thun will, nimmt ein wenig Usop dazu. Jhr
Trank ist Quellwassen Sie begniigeii sich, die zwei Gebieter, welche die
Natur über uns verhängt, den Hunger und Durst, zu befriedigen, ohne
ihnen zu schmeichelir Nur das Nötigste, ohne welches maii nicht leben
könnte, gewähren sie ihnen. Deshalb essen sie, uni nicht zu hungern niid
trinken, um nicht zu dürften. Ueberfiilluiig betrachten sie als gleich schäd-
lich für Leib und Seele.

,,·Zur Bedeckung gehören Kleider uiid Wohnung; von letzterer haben
wir schon gesagt, daß sie schmucklos, ohne besondere Zurüstiiiig und nur

auf das Bedürfnis berechnet sei. Ebenso verhält es sich auch mit ihrer
Kleidung. Sie dient ihnen blos zuni Schirni gegen Hitze und Kälte; iin
Winter ein dichtes Oberkleid aus zottigeni Fell, iin Sommer ein Gewand
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niit Tlernieln oder ein Stück Leinwand. Denn aiif alle Weise sind sie deni
Prunke feind, wohl wisseiid, daß Lüge Quell des Priinkes, Wahrheit
Quell der Prunklosigkeit ist. Aus der Lüge strömen die vielfacheii Arten
des Bösen, aus der Wahrheit dagegen der Reichtum hinimlischer und
irdischer Güter.

»Der Ueppigkeit der andern Nationen will ich die gemeinsamen
Mahle der Therapeuten entgegenstellem welche sich und ihr ganzes Lebeii
der Weisheit nnd Forschung nach den heiligen Vorschriften des Propheten
Moses geweiht haben. 2lm siebenten Sabbat kommen sie zusammen,
indem sie nicht niir die einfache Siebenzahl, sondern auch deren Kraft
(Quadrat) ehren; denn sie wissen, daß sie ewig rein nnd jungfräulich ist.
Dieser Tag wird begangen als Vorfeier des hocherhabeiieii Festes der
Fünfzig Tage-Pfingsten) dieser heiligsten und mit der Natur der Dinge
innigst verbundenen Zahl, die aus der Kraft des rechtwiiikeligeii Dreiecks
entstanden, Urquell der Schöpfung aller Wesen ist. Wenn sie in weißen
Gewändern, heiter, doch mit Ernst, versammelt sind, so stellen sie sich auf
ein Zeichen des Ephemereuten (so heißen diejenigen, denen dieses Geschäft
obliegt) in größter Ordnung längs der Wand hin auf, heben die Augen
und Hände zum Himmel empor; jene, iveil sie gelehrt wurden, das wahr-
haft Sehenswerte zu schauen; diese, weil sie rein von Frevel und durch
keinen iingerechten Erwerb befleckt sind, und flehen zu Gott, daß ihr Mahl
ihm angenehm sein möge. Nach dem Gebet legeii sie sich nieder in einer
Reihenfolge, welche die Zeit des Eintritts in die Gesellschaft bestimmt;
denn nicht das natürliche Alter halten sie in Ehren — vielmehr gilt ihnen
der Greis, der erst spät die geweihte Lebensart ergriff, für ein Kind —,
sondern diejenigen haben den Vorzug, welche sich von Jugend auf der
theoretischen Weise, deni schönsten und göttlichsten Leben geweiht haben
und darin erstarkt sind. Auch Frauen feiern das Mahl mit, meist alte
Jungfrauen, die nicht — wie gewisse priesteriiiiieii unter den Griechen —

blos aus äußerem Zwang ihre Jiiiigfräiilichkeit bewahrteii, sondern aiis

heiligeni Eifer die Weisheit sich zur Gefährtin aiiserkoren und die Lüste
des Körpers bei Seite setzten, nicht nach sterblichen Sprößlingeii begierig,
sondern nach unsterblichem welche niir eine gottliebeiide Seele gebären
kann, wenn der Vater der Welt seine geistigen Strahlen und mit ihnen
die Erkenntnis höherer Weisheit über sie ergießt.

»Die Teiluehnier des Mahles sind in zwei abgesonderte Reihen ge«
ordnet: rechts die Männer und links die Weiber. Zum Lager dienen
ihnen weder prächtige noch weichliche Teppiche, sondern ganz gewöhnliche
Decken mit einer Unterlage von papyrus, welche auf der Seite, wo die
Ellenbogen zu liegen kommen, etwas erhöht ist, damit man sich leichter
aufstützeii kann. Denn eben so weit von spartaiiischer Strenge entfernt
als von Schwelgerei und Nachgiebigkeit gegen die Lüfte, bewahren sie
die Mittelstraße, wie es sich für freie Menschen geziemt. Sie werden
nicht von Sklaven bedient, denn sie glauben, die Knechtschaft sei der Natur
zuwider. Diese hat alle Menschen zur Freiheit bestimmt, und erst die Un·
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gerechtigkeit und Habsucht und der wilde Trieb, mehr zu sein als Andere,
aus welchem alles Böse entstanden ist, hat die Herrschaft über diese
Schwachen den Gewalttigen in die Hände gespielt. Bei diesen heiligen
Mahlen dagegen ist keiner Knecht, sondern Freie dienen, nicht aus Zwang,
noch auf Befehle harrend, sondern mit bereitwilligemEifer den Wünschen
zuvorkomnieud Denn auch nicht der erste beste wird zu diesem Dienst
auserkoren, sondern die vorzüglichsien Jünglinge aus der Gesellschaft
warten den älteren Mitgliedern wie Söhne ihren Vätern und Müttern
mit der größten Freudigkeit auf. Dieselben treten auch nicht aufgeschürzh
sondern mit hängenden! Gewande in den Saal, um jede Spur zu ver-

tilgen, die an Sklavendienste erinnern könnte. Jch weiß, daß Manche
hierüber lachen werden, aber freilich nur Solche, die selbst der Thräneii
wert sind. Wein wird an diesen festliches: Tagen nicht aufgetragen, sondern
nur klares Wasser, kalt für die Mehrzahl, warm für diejenigen unter den
2leltern, die sich gütlich thun wollen. Auch keine blutige Speise kommt
auf den Tisch, sondern Brot als Hauptgerichh Salz als Zugemüse, und
bisweilen essen die Ueppigsten etwas ysop dazu. Denn wie die Priester
nur stüchtern opfern dürfen, so hat diese die Vernunft gelehrt, nüchtern
zu leben. Der Wein verleitet zu Unverstand, und üppige Speisen reizen
die Begierden, diese unersättlichen Tiere«.

Jm Originaltext befindet sich hier eine Lücke, dann heißt es weiter:
»Die tiefste Stille herrscht; Keiner wagt einen Laut von sich zu geben

oder stark zu atmen. Sofort wirft einer die Frage auf über Stellen aus
den heiligen Schriften oder löst eine solche von andern gegebene, ohne
sich im geringsten brüsten zu wollen. Denn er strebt nicht nach dem Ruhm
der Beredtsamkeih sondern er will tiefere Belehrung von Andern oder,
wenn er diese schon schon besitzt, so beabsichtigt er, dieselbe denjenigen
mitzuteilen, die zwar nicht so scharf sehen wie er, aber doch dieselbe Wiß-
begierde haben. Deshalb verweilt der Redende auch länger bei seinen
Sätzen, um seine Gedanken den Zuhörern einzuprägen. Denn wenn die
Erklärung zu schnell for-teilt, so kann der Zuhörer nicht gleichen Schritt
halten und muß zurückbleiben, wodurch ihm der Sinn des Vortrags ent-
geht. Die Uebrigen hängen am Munde des Redners und hören ihm in
ruhiger Haltung zu. Wenn sie seine Worte verstehen, so geben sie dies
mit einem Blick oder einem Wink zu verstehen; den Beifall drücken sie
durch heitere Mienen oder durch eine sanfte Wendung des Gesichts, den
Zweifel durch rnhiges Schütteln des Hauptes oder durch ein Zeichen mit
der Fingerspitze der rechten Hand aus. Die zum Dienst heruinsteheiideii
Jünglinge geben übrigens so gut Tlcht wie die zum Mahl gelagerten
Alten. Bei Erklärung der heiligen Schriften bedienen sie ftch immer der
allegorischen Weise, denn sie betrachten die ganze Gesetzgebung als ein
organisches Wesen, indem sie mit den Worten den Leib, mit der Seele
aber den tiefern unter den Worten verhüllten Sinn vergleichen; in diesem
schaue die vernünftige Seele, durch die Worte wie durch einen Spiegel
hindurchblickeiid, hohe verborgeue Gedanken·

is§

s«-



Kiesewetteiy Efsäer und T«hcrapeuteii. 459
»Wenn der Wortfiihrer genug gesprochen und seinen Zweck erreicht

hat, so klatscheii alle mit den Händen zum Zeichen ihrer Zufriedenheit.
Sofort steht ein Anderer auf und siiigt einen Lobgesang auf Gott, der
entweder von ihm selbst gedichtet oder von alten Dichtern der Gesellschaft
verfaßt wurde. Denn dieselben haben viele Hxsmneii in allen Versmaßen
niid Weisen hinterlassein Wenn der erste geendet hat, siiigt ein Aiiderer
der Reihe nach, während die Uebrigen in größter Stille zuhören; nur die
Endsilbeii der Verse und den Chor siiigeii sie mit. Wenn Alle fertig
sind, so bringen die Jünglinge den oben genannten Tisch herein, auf
welchem die hochheilige Speise liegt, nämlich gesäuertes Brot mit Salz
und ysop, zur Unterscheidung von dem geweihten Tisch im heiligen Vorhof
zu Jerusalem. Auf diesem nämlich liegt ungesäuertes Brot mit Salz ohne
Beimischung von Usop. Deiiii es ist billig, daß die reinsten nnd ein-
fachsteii Speisen ausschließliches Eigentum des auserlesenen Priestertunis
seien zur Belohnung der heiligen Dienste; die Andern dagegen mögen
iininerhin nach Aehnlichem streben, aber ohne jenes ungesäuerte Brot zu
genießen, welches nur den Besten, den Priestern zu Jerusalem, zum Zeichen
des Vorraiigs gebührt.

,,Nach dem Mahle begehen sie die heilige Nachfeier und zwar auf
folgende Weise: Alle erheben sich gleichzeitig und bilden niitteii iin Saale
zwei Chöre, deren einer aus Männern, der andere aus Frauen besteht.
Zu Führern und Vorsäiigerii werden für beide die Tüchtigsteii und Me-
lodieiireichsten gewählt. Sofort stimmen sie Hymnen an in allen Vers-
inaßen und Weisen, bald zusammen singend, bald iiii Wechselgesang sich
ablösend. Nachdem jeder der beiden Chöre für sich zur Genüge gesungen
hat, so niischeii sich Männer und Weiber wie bei den bacchischeii Festen,
trunken von göttlicher Liebe, durcheinander nnd werden aus zweien ein
Chor, ebenso ivie dies einst am roten Meere geschah wegen des dort ge-
schehenen Wunders. Damals nämlich vereinigten sich die israelitischen
Männer und Frauen zu einem Chorus, Danklieder auf Gott den Erretter
singend, wobei Moses die Männer und die prophetiii Mirjam die Frauen
anführte Diesen alten Chorus haben die Therapeuteii zuiii Vorbild ge«
nonniien bei dieser Feier, in deren Wechselgesäiigeii der tiefe Ton der
Männer mit den hohen weiblichen Stimmen zur schönen Harmonie ver«

schniilzt Schön sind die Gedanken, schön sind die Ausdrücke, ehrwiirdig
die Teilnehineiideik Denn das gemeinschaftliche Ziel der Worte. der Ge-
danken und der Sänger ist Frömmigkeit. So bringen sie die ganze Nacht
hin in heiliger Trunkenheit, auf welche keine Beschwerde des Leibes noch
Schlafsncht folgt; sondern lebhafter als sie waren, da sie die heilige Feier
begannen, wenden sie sich morgens mit dem Gesicht und dein ganzen
Körper gen Aufgang, und sobald die Sonne eiiiporsteigt, heben sie die
Hände gen Himmel empor und flehen um helleii Scheiii der innern Sinne;
uiii Wahrheit und Schärfe des geistigen Auges. Nach diesem Gebet
zieht sich jeder in seine stille Zelle zurück, um sich wiederum mit der ge-
wohnten Philosophie zu beschäftigen«-
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Das ist, was philo über die Lebensweise der Tlxerapeutett mitteilt.
Ueber ihre Dogmen erfahren wir sehr wenig. Gott isi ihnen das Urlicht;
Ebenbild desselben und intelligibler, die menschlichen Seelen erleuchtender
Tlbglanz ist die Sophia oder der Logos, dessen sichtbares Abbild wiederum
die Sonne ist. Wie Gott Licht ist, so ist die Materie der Quell aller
Finsternis und alles Bösen. Die Seelen sind präexisiierend und kehren
nach dem Tode in ihre himmlische Heimat zurück. Die höchste Tugend
ist Quer-Erster, die Entfernung vom Fleische. Deshalb enthalten sich die
Therapeuten so sehr als möglich der Speisen und genießen nur die ein-
fachsten. Fleisch verabscheuen sie, und nur Pflanzenkost ist erlaubt; darum
fliehen sie auch die Ehe und alle Lust. Neben der Enthaltsamkeit preisen
sie die göttliche Liebe. Das Ersehnte ist die wahre ,,innere Erkenntnis
Gottes und des Himmels«.«)

Wie offen am Tage liegt, huldigen die Therapeuteii den gleichen
Grundsötzeti wie Philo, nur daß sie dieselben auch bis zu ihren äußersten
Konsequenzen praktisch durchführen, ähnlich wie die mit ihnen eng ver·
wandten oder identischeti Essäer in Palästinæ

Die Essäer eutäußern sich des persönlichen Eigentums wie die Thera-
peuten und leben in GütergetneiiischaftO Josephus äußert sich dar-
über u. a.:3) « '

»Sie haben sich nicht nur in einer Stadt gesammelt, sondern in
jeder Stadt wohnen viele. Den Ordensmitgliederih die von auswärts
kommen, steht das Haus eines jeden offen, und er kann darin schalten
wie in seinem Eigentum; sie gehen deshalb bei solchen Orden-getroffen,
die sie nie sahen, so ein, als wären es ihre nächsten Verwandten. Darum
nehmen auch die Essäer keine Bediitsfiiisse irgend welcher Jlrt mit steh,
sondern tragen nur Waffen wegen der Räuber. Außerdem ist in jeder
Stadt vom Orden ein Verwalter ansdriicklich wegen der Fremden ange-
stellt, welcher ihnen Kleider nnd Lebensbedürfttisse reielkt«.

Die Essäer enthielten sich, der Ehe, ebenso wie die Therapeuten und
duldeten wie diese keine Sklaven.«) — Beide Genossenschaften haben eine
Rangordituttg ihrer Mitglieder nach der Zeit ihres Eintritts in die Ge-
sellschaft und machen einen llnterschied zuoisclkett Novizen und älteren Mit«
gliedern. Josephus tinterscheidet vier Stufen oder Grade!3) «() Zyxidstz
der Neuling, der sich zur Zlufuahnte meldet und zwei Jahre lang ohne
Verbindung mit den Ordensmitgliedertt leben niuß; H rcpoaccosg der Rovize,
welcher noch zwei Jahre lang Prüfungen bestehen muß; endlich ö Iukrstmrissz
welcher an den heiligen Mahlen Anteil Institut. Dieser Grad zerfiel nach
Josephns in zwei tiicht nanthaft gemachte Ilnterabteilungetu«)

I) De ritn eottteaiplutim ll. 475 ff. »«·--«7-:-.4: -.-7-- its-Im—- xzi -«-)»-x«--Jeo—-.«
««) Joseph« s: De bello Jud. ll. cap. s. Philo: Qual! outuis pkobus til-er. ll. Wiss.
J) Jlu derselben Stelle.
«) JoscphnA Antiq- JinL l.ib. XVllL l. — Philm II. o. O. XII.
«) JesephnQ Antics Juki. l«.ls. ll. und. s. § T.
») Den höheren Grad bildetest die ist tierlidk Crit-richteten, Dellettdeteir.

lder Zier-ausgeben)
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Beide Sekten stehen init strengen Regeln iiiiter Vorgesetzten, die bei
Josephiish Eises-ehrst? und bei philo — wie schoii gesagt — åcpykxxpsurazi
heißen. Beide Sekten tragen dieselbe Kleidung; beide beten zu gleicher
Zeit nnd auf dieselbe Weise, nämlich bei Sonnenaufgang mit gegen die
Sonne gewandteni Gesicht. Beide feiern geheimiiisvolle heilige Mahle;
Josephus beschreibt die Essäer folgeiiderniaßen:2)

»Wenn sie von ihren Geschäften zurückkommeiy waschen sie den ganzen
Leib sorgfältig ab; erst nach diesen Weihungen betreten» sie den Speisesaah
von welcheni alle Nichtessäer sorgfältig ausgeschlosseii sind. Denn rein
müssen sie sein, ehe sie in dieses Heiligtum eingehen dürfen. Vor dem
Mahle spricht der Priester ein Gebet; vorher darf Niemand eine Speise
berühren. Dasselbe geschieht auch nachher; denn am Anfang nnd am
Ende verehren sie Gott als Geber der Speisen. Nach dem Mahle ziehen
sie die Kleider, die sie während desselben als heilige Gewänder getragen
haben, wieder aus. Ebenso halten sie es init dem» Abendessein Kein
Geräusch noch Lärm herrscht bei diesen Mahlen, ein Jeglicher tritt dein
Andern das Wort ab, so daß niemals zwei zu gleicher Zeit reden; darum
erscheint den Außensteheiideii das im Saale herrschende Schweigen als
ein schauerliches Geheimnis« «

Daß die Mahle der Gssäer im höchsten Ansehen standen, beweist fol-
gende Stelle Philo’s:3)

,,Die blutigsten Tyrannen Judäas, welche ihre Unterthanen mit iini

säglicher Grausamkeit wie wilde Tiere zerfleischteih konnten den Essäerii
nichts anhaben. Sie niußten ihre Mahle und ihre über alles Lob erha-
bene Gemeinschaft ehren«

Die ausfalleiide Gleichheit der Gebräuche beider Sekten beweist ihre
innige Verwandtschaft, die sich auch in ihren Dogmen nachweisen läßt:
Sie verehren beide Gott als das höchste Licht und nehmen ein Mittelweseiy
den Logos, bei den Essäerii Heini-ei di Jiiireh an.«)

Die Essai-i· halten wie die Therapeuteii den Leib fiir die größte Un-
reinigkeit nnd nehmen eine Präeristeiiz der Seelen an. Jn diesem Sinne
heißt es bei Josephns:3)

»Der Glaube steht bei ihnen fest, daß die Leiber vergänglich seien, die
Seelen dagegen ewig und unsterblich fortdanerii. Dieselben steigen nämlich,
von eiiieiii natürlichen Reize herniedergezogeih aiis dein reinsten Aether herab
und werden in die Leiber wie in ein Gefängnis eingeschlossen. Sie (die
Essäer) lehren, daß die Seelen, wenn sie aus des Leibes Banden erlöst
sind, voll Wonne in die Höhe einporschivebeii gleich Gefangenen, die aus

langer Knechtschaft erlöst werden. Dabei denken sie sich das Schicksal der
hiniibergegaiigeiieii Seelen als verschieden: Den Guten weisen sie ihren

I) Josephus: A. n. O. § S.
7) A. a. O. § I.
«) Philo: Qnoil oninis probiis libek 4.-·)9.
«) Josephus: Antiqsi Jud. 1«jl-. II. can. S. § 7.
«) A. a. O. § u.
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Aufenthalt aii einem Ort aii, der nicht durch Regen, Kälte oder Hitze be-
lästigt wird und fortwährend von eineni vom Meer her säuselndeii Zephyr
Kühlung empfängt; den Bösen dagegen eine finstere unfreundliche Be«
hausuiig unter der Erde, wo sie unablässige Strafe erdulden«.

(Diese Vorstellung involviert die Annahme eines Astralleibes, weil sonsi
die Seele keine Ortsempfindung haben könnte.)

Es bleibt noch übrig, die Jdentität der Moral bei den Therapeuteii
und Essäern nachzuweisen. Philo sagt über erstere:«)

»Richtschnur bei allem, was sie lehren und ausüben, sind ihnen fol-
geiide drei Dinge: Liebe zu Gott, zur Tugend und zu den Menschen. Be«
weis für die Liebe zu Gott ist die makellose Heiligkeit ihres ganzen Lebens,
ihre Scheu vor Eiden und der Lüge, sowie die Ueberzeugung, daß Gott
nur Urheber des Guten und nicht des Bösen sei. Jhre Liebe zur Tugend
bekunden sie durch Gleichgültigkeit gegen Gewinn, Ruhm, Vergnügen,
durch Mäßigkeit und Ausdauey außerdem noch durch Genügsaiiikeit, Be-
dürfnislosigkeit, Demut, Biedersinn und Geradheit. Jhre Liebe zu den
Nebenmenscheii beweisen sie durch Wohlwolleiy durch Zliispruchslosigkeit
und endlich durch ihre Gütergemeiiischaft.«

Tlehnlich sagt Josephus von den Essäern:2)
»Sie dürfen nichts ohne die Einwilligung ihrer »Vorsieher thun. Nur

zwei Diiige sind ihrem eigenen Gutdünkeii überlasseiy nämlich llnterstützuiig
des Nächsten und Erbarmen. Den Gutgesiniiteii beizuspriiigeiy wenn sie in
Not snid und den Hungrigen Brot zu reichen, steht Jedem frei. Dagegen
dürfeii sie ihren Verwandten nichts geben ohne Erlaubnis ihres Vorge-
setzten. Sie sind gerechte Verwalter des Hassesz sie bezähmen den Jah-
zorn, üben Glauben und sind Diener des Friedens. Jhr gegebenes Wort
halten sie gewissenhaft Auch sie feiern die Liebe über Tlllesz sie ist der
wahre Quell des gottgefälligen Handelns. Das Ziel ihres Strebens aber
ist die Heiligkeit, zu welcher sie durch Entfernung von( Fleische, durch
Herrschaft der Vernunft und echten »Gottesdieiist ini Geist und in der
Wahrheit gelangen«.

Tiber selbst bis auf die Namen erstreckt sich die Uebereinstiminuiig
beider Genossenschaften, denn das Wort THIS-To; stammt von den syroi
chaldäischeiiVerbum NFHH heilen, verpflegeiy ab und ist also nichts als die
wörtliche Uebersetzuiig von ikspansurhg

Ohne die innigste Verwandtschaft, ja ohne gleichen Ursprung wäre
die nachgewiesene Llebereiiistimmuiig zwischen den Therapenteii und Essäern
nicht möglich wie schon Philo sich äußerte-«) indem er beide Orden für
Zweige eines Stammes erklärt, niir mit dem Unterschiede, daß die einen
mehr Theoretiker und die andern inehr Praktiker seien.

sslsuoil omnis probiis libcr ll. 458.
T) El. a. O. § h.

«) De sit-i contemplutiva II. 471.
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In

Fltenglanlte?
Von

B. Yoqek vom Zpiekbercp
· D«

eit ich denken kann, bin ich zu dem, was man mit dem vulgäreii
Z.

«

Worte: »Aberglaubeii«bezeichnet nnd aburteilt, geneigt.
Wenn man jedoch bedenkt, daß nahezu ausschließlich und zu allen

Zeiten die gesamte Menschheit —- Wilde und Barbaren ebenso wie Cultins
menschen und nicht zum geringsten die großen Geister — seien es nun

Helden, Denker, Dichter oder Künstler« — damit behaftet ist, so muß man

untrüglich zur Annahme kommen, daß das Unerforschte, das Böswillige
und Zweifelsüchtige mit dem verwerfenden Worte: Aberglaubenbenennen,
eine tiefere Bedeutung hat, die wohl mit dem in der Menschenseele un-
ansrottbaren Hange zum Mysticisiiius identisch ist.

Ohne Ursache keine Wirkung. Die Ursache nun ist unbekannt, allein
die Wirkung ist vorhanden — sie lebt in unserer Seele; demnach muß es

außer dem, was wir mit den uns bekannten fünf Sinnen in uns auf«
nehmen können, auch noch ein anderes Etwas geben, das der in uns

gleichfalls vorhandene« nur nicht entwickelte, vielleicht aber einer langsamen
Entwicklung entgegenreifeiide sechste Sinn — dunkel nur, aber doch —-

einpsisidet
Folglich ist unser Aller Hang zum Zllysticisntiis die Wirkung der Ur-

sache, das ist nichts Anderes als die Reflexbewegutig der Weltseele, der
wenn auch noch nicht, oder doch nicht genügend erhärtete Beweis, daß
es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde giebt, als unsere Schnlweisheit
sich träumen läßt.

Mögen die Alles absprechendett Skeptiker das immerhin »Aberglaiibeti«
trennen — das Factinn wird darum nicht ans der Welt geschafft, und
einer späteren Zukunft wird es vorbehalten sein, mehr Licht in diese dunkle,
rätselhafte Sache zu bringen.

Zu dem, was vor Allem nüchterne Spötter« mit »Aber-glauben«abfers
tigen, gehört in erster Linie das Kapitel der sogenannten »Anmeldung««
— der Seelentelepathie
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Einiges davon will ich berichten.
Es war im Sommer des Jahres 1870 —- ich war damals noch nicht

ganz zehn Jahre alt, und doch erinnere ich mich heute noch —- nach fast
24 Jahren — so genau daran, als wäre es erst gestern geschehen.

Jn Brünn trug sich das zu, in meiner Geburtsstadt, wo niein Vater,
bevor er nach IVien versetzt wurde, als Professor an einer staatlichen
Mittelschule wirkte — in einem alten einstöckigeih laiiggestreckteii Hause,
dessen ganze Etage wir bewohnten.

Die Sonne war irntergegangeiy die Dämmerung ließ sich langsam
hernieder, aber noch war es hell genug, um des Lampenlichtes entrateii
zu können, und in der Gasse war es still, fast gänzlich menschenleer.

Papa war nicht daheim, sonst aber die ganze Familie —— Manto,
Großmutter und Großtante, wir vier Kinder und die Bonne —— im Wohn-
geniach versammelt, als plötzlich — genau 10 Minuten nach ? Uhr ein drei·
töniges, heftiges, wie in Angst hervorgebrachtes Klopfen an deiii einen
Fenster, das geschlossen war, erscholl.

Alle, wie wir da waren, fuhren erschreckt zusammen — bange Blicke
wurden getauscht — die zwei alten Frauen bekreuzten sich ängstlich» und
die gute Großmutter« sagte halblaut, in bedrücktem Tone:

,,Gelobt sei Jesus Christus! Wenn sich nur Niemand angemeldet
hat« . . . .

Etwas mehr als eine halbe Stunde später schlug die alte Wohnungs-
glocke aii, und alsbald meldete das eintretende Stubenmädcheii Jemand
an —- der Name ist mir entfallen

Mania gab den Befehl, den späten Besuch vorzulasseii, und wenige
Augenblicke später trat ein uns Allen wohlbekannter junger Manii — ein
Student— ein, der bei dem meinen Elterii intim befreundeten jungen
Ehepaar-e Professor M. in Pension war.

Sein Gesicht war ungewöhiilich blaß, seine Mienen verstört.
,,Giic·idige Frau,« wandte er sich an meine Mama, ,,erschreckeii Sie

nicht —— ich komme als Ueberbringer eiiier traurigeii Botschaft«
Ob sie iiber diese Einleitung erschrak!
Sie wurde leichenblaß, zitterte am ganzen Leibe und wir Alle mit

ihr . · . . Papa war noch nicht daheim, und wir wußten, daß er Tag
für Tag um dieselbe Zeit mit seineni Kollegeii und Busenfreuiide Pro-
fessor M. im Kaffeehause weilte.

War ihm etwas geschehen? IVar er es etwa, der sich angemeldet
hatte?

»Was ist«s?« brachte meine junge und sehr hübsche Mutter niühs
sain hervor. «

»Herr Professor M. ist soeben gestorben,« entgegnete deuUnheilsbote
gepreßt.

Mania und die beiden liebeii alten Frauen waren wie erstarrt
,,Uin Gotteswillenk Das kann ja gar nicht seiii,« riefen sie dann wie

aus einein Munde. ,,Wann ist es denn geschehen? Wann?«
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»vor etwas mehr als einer halben Stunde — es war einige Minuten
nach ? Uhr.«

Jn die allgemeine Betroffenheit herein kam in dieseiii Augenblicke Papa.
»

Als er dieeinein Blitz aus heiterein Hiinniel gleichende Trauerbots
schaft vernahm, konnte er’s nicht glauben, war er wie vernichtet.

»Unmöglich! Ganz uninöglich!« rief er fassungslos. ,,Punkt 7 Uhr
habeii wir uns erst iin Kaffeehause getrennt, und er war frisch und gesund«

Der Student nickte.
»

»Ja, er kam ganz wohl nach Hause, wollte sids gleich an den Schreib-
tisch setzen, um noch etwas zu arbeiten, doch bevor er sich noch auf dem
Sessel niederließ, wurde er blau im Gesichte, stürzte zu Boden, röchelte
eiii paarmal und verschied . . . . Eiii Schlagfluß.« . .

Wie gesagt, war der kaum 56 jährige Mann meines Vaters intimsier
Freund gewesen. Und die letzte Stunde seines so kurz bemessenen Erden-
wandels, hatte er mit ihm verbracht — —- darum wohl hatte auch sein
letzter Gedanke ihm gegolten — ihm, dem Herzensfreunde —— uiid seiii
Geistergruß am Fenster galt meinem Vater

. . . . . . . .

Das ist der einzige Fall, der sich mir selbst in Erscheinung brachte,
und alle meine Angehörigen, die davon Zeugen waren, treten mit mir für
die Wahrheit dieses»Vorfalles ein. — — ———

Ein anderer Fall, dessen Wahrhaftigkeit gleichfalls verbürgt ist.
Eine mir sehr gut bekannte Frau, erwachte—— es war vor Jahren—

um 2 Uhr Morgens aus tiefem Schlafe, weil sie ganz deutlich verspürt
hatte, daß eine Männerhaiid ihr liebevoll und zärtlich die Wange ge-
streichelt habe. Sie kannte diese Liebkosuiig, die sie schon viele Jahre lang
vermißt — seit sie das Elternhaus in einem böhniischeii Städtchen ver-

lassen, um sich nach Wien zu verheirateii. — —— —- Niir ihr alter Vater
streichelte so innig und so zart, und nur sie — sein Lieblingskind

Am nächsten Nachmittag erhielt sie ein Telegramni aus der Heimat:
,,Vater heute 2 Uhr nachts gestorben.« — — —

Ein dritter Fall, mir von glaubwürdiger Seite als selbsterlebt erzählt:
Eine Dame —- Frau M. —- mit der ich früher befreundet war, hatte

bei ihrer Verniählung von ihrer geliebten Mutter eine kostbare, altertünii
liche Uhr —— eiii Fainilienerbstück —- als Hochzeitsgeschenk erhalten· Die«
selbe befand sich in ihrem Salon, wurde hoch in Ehren gehalten und von
den Kindern, die kamen und heranwachsen, beinahe als Fetisch verehrt.

Nach fünfzehnjähriger Ehe feierte die Familie eines Abends im Saloii
ein kleines Fest, als Schlag 9 Uhr plötzlich ein starkes Klirreiy ein Schlag
und darauf folgendes Gepolter vernehinbar wurden.

Die alte Uhr war ganz in sich zerfallen und herabgestürzt. . . .
Und

zur selben Stunde war die in Schlesieii lebende Mutter meiner Freundin
gestorben. . . . .

Das sind die inir bis jetzt bekannt gewordenen Fälle von Anmeldungeiu
Eiii anderes Kapitel des sogenannten Aberglaubensbilden die Träume,

eiii drittes die Ahnnngeik «
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Uieinen Standpunkt nun in dieser Sache habe ich bereits in Kurzem
angegeben; so sei es mir gestattet, die beiden Letzteren mit einigen Bei«
spielen zu belegen. -—- Vorerst die Träume. «

Jn der Regel erfreue ich mich eines gesundenjraumlosen Schlafes
zeitweilig freilich habe ich auch schwere, unheimliche Träume. Doch nicht
von diesen will ich sprechen — sie sind bedeutungslos, weil sie niemals
weder eine Warnung, noch eine Drohung oder sonstige Prophezeiuiig ent-
hielten. Wahrträume wieder habe ich noch nicht gehabt; wohl aber ziem-
lich häufig symbolische Träume, die mir aber in der gleichen Weise das
Gleiche vorher verkündigten Es sind ihrer Drei.

Träumt mir von einem großen Geldbrief, der für mich bestimmt ift,
so· bedeutet das regelmäßig irgend eine arge Enttäuschuiig, die meiner
harrt. — Träumt mir, daß ich auf einem weißen Pferde sitze und von

demselben über reinen, frischgefallenen Schnee wie im Flug dahingetragen
werde, so deutet das untrüglich auf Erfüllung einer sehnsüchtig gehegten
Hoffnung, eines großen Wunsches. Und endlich: träumt mir von einem
bunten, farbenprächtigeii Vögelcheti — meist einem kleinen, märcheithaften
Papageieiy der sich vor meinen Augen, während ich ihn noch bewundere,
anstaune, in einen großen wunderherrlichen Schmetterling verwandelt, dann
steht mir immer bald eine große Veränderung in meinen Verhäktnissen bevor.

Diesen drei Träumen also glaube ich so unbedingt, so wahr ich
eine gute Christin bin. Und das regelmäßige Eintrefsen ihrer Deutungen
spricht klar und deutlich dafür, daß das Seelenleben ein doppeltes ist: das
bekannte Bewußte, das unbekannte Unbewußte «— — — ja, ja, es giebt
mehr, als die Schulweisheit sich träumen läßt.

Nun zu den Ahnungeiu
Jn aller Kürze: ich weiß es stets, so oft sich Jemand in Gedanken

intensiv mit mir beschäftigt— die qualvolle Unruhe, die man »Nervofstät«
schilt, sagt mir das bestimmt. Auch dann ist das der Fall, wenn mir
irgend etwas — meist Freudiges — bevorsteht. Da ist mein Jnneres
so in Aufruhr, daß ich oft krank zu werden glaube.

Aber was bedeutungsvoller und mir selbst ganz unbegreiflich ist: ohne
daß ich meines Wissens somnambnl bin, habe ich doch, um das einzige,
größte Beispiel, das von allgemeinerem Jnteresse ist, anzuführen, den Tod
des Battenbergers vorausgeahnt

Jm Jahre 1887 — ich weiß «nicht mehr, ob es im Jänner oder
später war, kam in einer Gesellschaft, die ich bei mir hatte, die Rede auf
den heldenhaften Alexander l von Bulgarieth von dem es hieß, er sei
seit seinem siegreichen Feldzuge etwas leidend und müsse nach Karlsbad
oder sonst wohin — ich entsinne mich dessen nicht mehr· Da sagte Etwas
in mir ganz klar und bestimmt: »Er wird in ? Jahren sterben« Um
mich, die ich ohnehin schon in meiner Familie den Beinamen ",,Ungliicks-
rabe«, »Todtenvogel« habe, nicht auslachen zu lassen, behielt ich das für
mich, sagte es aber später einem beusährtepi Freunde, der mir jedoch auch
ins Gesicht lachte.

m S! !- Ist-III
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Jm Jahre (889, als die unebesibürtige Heirat des unglücklichenHeli
den ganz Europa in Athem hielt, und wohl viele Frauen und Mäd-
chen die junge Gräsin Hartenau um ihr Glück beneideten, kam ein tiefes
Mitleid über mich, denn wieder sagte esin mir:

»Er stirbt doch in fünf Jahren«
Und diese Stinnne behielt recht ——— der Held von Slivuitza starb un«

erwartet rasch und früh — nicht einmal ganz ? Jahre später, als ich
es vorgeahnt — —

Und nun ein Letztes —- Anderes, das Unheimlichste, was mir in
meinen( ganzen Leben vorgekommen ist.

Ein Fall von LevitatiOnP Ich weiß es nicht — ich will nur kurz be-
richten, was sich zutrug.

Jm Sommer letzten Jahres war’s —· Ende August, in einer heißen,
schwüleii Nacht.

»Jch hatte viel gelesen und legte mich vor Mitternacht eriniidet zu
Bette, konnte aber der Hitze wegen nicht so bald einschlafen nnd warf
mich im Finstern unruhig von einer Seite zur anderen.

Eitdliclk übermannte uiich doch der Schlaf.
Plötzlich war es mir, als höbeu Unsichtbare, unfühlbiire Hände

mich in die Höhe und trügen mich dem Fenster zu . . . . . .
Es war kein

Fliegen, war kein Gleiten — ein Schweben iv«ar’s — ein Ruhe-c in der Luft
mit horizontal gestrecktem Körper.

Ersehreckt erwachte ich —- es war kein Traum.
Gerade ausgestreckt, wie ich mich ins Bett gelegt , ruhte mein Leib

ohne Unterlage da. . . . Mechaiiisch streckte ich den Arm aus, und meine
Hand tastete im Finstern nach einem festen Halt — — —— ich griff nur

Luft· Da streckte ich den Arm nach abwärts — senkrecht, langsam, und
Gottlobl endlich berührten meine Fingerspitzen etwas Kompaktes: die Ma-
tratze! Jch aber wußte nun, daß ich mehr als 2 Fuß hoch in der Luft
schwebte —- den Kopf nicht in der Richtung über den Polstern, wo ich ihn
zur Ruhe hingelegt, sondern in einer Linie weit über die Uiitte der Bett-
statt hinaus. «

Und mit diesem Bewußtsein kam plötzlich ein Gefühl tödlicher Un«
sicherheih wahnsinniger Angst über mich — ich wollte schreien, aber der
Hals war mir wie zugeschnürt — —- nur ein dumpfer gnrgelnder Laut
drang hervor — ein Laut, der aber gleichwolfl im Zlebenziinsner gehört
vom-de, wie man mir später sagte.

Und mit diesem Laute schien der Zauber gebrochen, denn langsam,
fast unmerklich und unfiihlbar sank mein gleichsam erstarrter Leib wieder
auf das Bett. . . · .

War es ein Traum? Ein sehr lebhafter Traum?
Jch weiß es siicht genau, ich glaube nicht — — Traum war«s,

vielleicht zum Teil, als es inich in die Höhe hob, aber dann s— später·
—- —— nein, es war kein Traum! — Wer kann es mir wohl besser sagen?

Z



 
Alle tveltbkrvegenden Ideen nnd Themis, sowie alle bahnbrechenden Etsindsngen nnd Entdeckungen find nikht
durch die Schitltvissenschafh sondern trog ihrer ins ckben getreten nnd anfangs von ihr bekämpft worden.

Oelsn als die— srlxulweisheilt ltnöumlh
F

Da« Zellen-est de« Hier-senden.
Jn den »Mem0ires du General ThiäbauiH wird erzählt, daß die Familie

Thicsbault während ihres Berliner Zlufenthaltesim Hause des späteren Kriegs-
niinisters von Kamecke verkehrte. Dort trafen sie mit dem Fürsten Dolgorucki
zusammen. Bei einem Morgenbesuche machte dieser auf die Anwesenden einen
deprimierten Eindruck. Man fragte ihn, ob er gut geschlafen habe. Nach
einigen Umschweifen erzählt nun der Fiirst die folgende Geschichte:

Wenn ich nicht hier im« Hause schon zwanzig Jahre verkehrte, würde
ich sticht so sicher wissen, wie man mich hier beurteilte, und ·ich würde
großes Bedenken tragen Ihnen mitzuteilen, was mich eigentlich letzte
Nacht um meinen sschlaf gebracht hat. Ich habe einen Bruder, den ich
ganz besonders liebe, und der auch mir· in gleicher Liebe verbunden ist.
Wir sind zusammen ausgewachsen. Zlls wir uns nun das letzte Mal
trennten, gaben wir einander feierlichst das gegenseitige Versprechen, daß
wenn einer von uns sterben sollte, ehe wir uns in diesem Leben wieder
sähen, er dem andern sich kund thun solle, um ihm ,,cebewohl« zu sagen.
Nun, gnädige Frau«, wandte sich der Fiirst an Frau von Kamecke, »in
der vergaugenen Nacht gegen zwölf Uhr wurde ich aufgeweckt durch die
Stimme meines Bruders, die mich ganz deutlich bei ineineni Namen rief
und ein ,,Lebewohl!« hinzufügte Jch versuchte mich zu überreden, daß
dies wohl nur eine Täuschung meiner Phantasie gewesen sei und legte mich
wieder zum Schlafen nieder. Gleich darauf rief mir dieselbe Stimme aber-
mals das ,,cebewohl!« zu. Danach konnte ich keinen Schlaf mehr sinden«.

Zllle Zliirveseitdeit thaten ihr Möglichstes, den Fürsten von dem traurigen
Eindrucke zu befreien, den dieses Erlebnis auf ihn gemacht hatte. Man
erzählte eine Reihe von ähnlichen Fällen, die sich als Sinnestäiischriiig er:

wiesen haben sollten und man behauptete selbst die Möglichkeit der Wieder-
holung einer solchen Hallucinatioik Man versuchte auch, ihm seine Ver«
mutung, daß sein Bruder gestorben sein müsse, durch allerhand Verstandes-
Erwägungen auszureden und wollte ihn überzeugen, daß alles nur Folge
einer nervösen Indisposition gewesen sei.

Zwei oder drei Wochen später aber erhielt der Fürst thatsächlich die
Nachricht von dem Tode seines Bruders. Dieser war ein General in
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russisrheit Diensten gewesen. Jlnf dem Marsche mit seinen Truppeit hatte
er zu Pferde einen Fluß durch eine Furt zu überschreiten. Dabei zog er sich
eine ernste Erkältung zu; eine Lungenentzüiidung folgte und machte seinem
Leben ein Ende. Er starb an eben jenem Abende, an welchem ihn sein
Bruder hatte ihm ,,Lebewohl!« sagen hören. I· F, s,

f
Heil-sehen.

Mehr und mehr öffnen ftch die Spalten der Zeitungen nun den iibersinnlichen
Vorgängen— ein Zeichen, daß es zu tagen beginnt. Selbst der ,,Berl. Lok.-2lnz.« (vom
Es. Januar tilgst, Unterhaltungs-Beilage) entnimmt aus einem englischen Blatte einen
interessanten Fall von Hellsehen, den wir dem Wortlaute nach wiedergeben:

,,Die Handlung spielt in Colaba, einer Feld-Station der englisch-indischen 2lrtillerie,
zwei Meilen von Bombcm Die Hauptpersoti ist Madame B., Frau eines Artilleries
Majors Sie hatte sich viel mit dem tierischen Magnetismus beschäftigt und bereits
verschiedene Experimente an ihren indischen Dienern versucht; besonders auf die Banne
ihrer Kinder, eine Mestize, übte sie großen Einfluß. Diese Mestize hatte in einer prote-
stantischen Stadt eine gute Erziehung erhalten und sprach und schrieb korrekt englisch.
Sie hatte bereits, unter dein Einfluß des Magnetismus, Dinge gesagt, deren Richtig-
keit man später feststellte. »Ich ließ sie häufig in ein Glas Wasser blicken«, erzählt
Madame B» »das ich magnetifiert hatte und erfuhr auf diese Zlrt Neuigkeiten über
entfernte Freunde. Ein wirkliches Zauberglas wenn es jemals eins gegeben hatt«

Eines Tages landete Lord ReaY in Bock-day, und der Major hatte Ordre er-

halten, seiner Ankunft an der Spitze seines Regitnentes in großer Gala beizuwohnetr.
Er beauftragte seinen Burschen, ihm die Uniforni zurechtzulegem aber dieser kam
schnell zuriick und siotterte mit bestiirzter Miene: »Ich, Sahib, nicht können finden
Degenkoppel«. »Du bist wohl blind!« ruft der Major, und in seiner Ungeduld geht er
selbst die Degenkoppel zu holen, aber — nirgends ist sie zu finden. Wer hatte sie ge-
nommen? — Jeder der Diener weist den Verdacht von sich. »Ich, Sahib, ehrlicher
Mensch, kein Dieb!« so schreien sie in wirklich ohrenzerreißender Weise durcheinander,
so daß» der Major, halb verzweifelt iiber diesen Lärm, sich wieder in den Speisesaal
begab, den er vor Kurzem verlassen. »Da hätten wir nun eine herrliche Gelegenheit,
die Hellseherei Deiner Banne auf die Probe zu stellen«, sagte er zu seiner Frau, ,,laß
Ruth kommen, damit sie uns bericlxteh wer meine Degenkoppel genommen«. — Ruth
trat zitternd herein, weil sie sich einbildete, daß man sie des Diebstahls beschuldigtr.
Man beruhigte sie und setzte ihr auseinander, was man von ihr verlange, doch weigerte
sie sich unter dem Vorgehen, daß die anderen Diener es ihr niemals verzeihen würden,
wenn mit ihrem Beistande der Dieb entdeckt werde. Madame B. bestand auf ihrem
Willen und ließ einen großen Becher mit Wasser konm1en. Gewöhnlich kannte Ruth
das magnetisierte Wasser am Geschmack, es war bitter, nnd sie hatte sich darin noch
niemals getäuscht, obgleich man schon versucht hatte, sie durch List irre zu führen.
Einmal wandte Madame B» statt durch Streichen auf das Wasser einzuwirken, einen
lliagneteit an, und Rath, welche nichts davon wußte, weigerte sich, auf das Wasser zu
sehen, weil, wie sie sagte, Flammen daraus hervorbräcben, welche ihr das Gesicht zu
versengen drohten. — Das Experiment begann, Ruth neigte sich iiber den Becher.
»Nun, was siehst Du? Suche den Diebl« befahl die Frau Major und strich ihr wieder·
holt mit der Hand über Hals nnd Kopf. — »Ich sehe itichts!« — »Suche!« — Aber
Rath blieb dabei, sie sähe nichts. Der Major, etwas skeptisch, brummte verdrießlich
vor sich hin, daß seine Frau zu naiv sei und wahrscheinlich immer der Spielball ihrer
Banne gewesen wäre. Plötzlich änderte Madame B. ihr System. — ,,Ruth«, sagte sie,
»suche den Major auf, wie er zum letzten Male die Degenkoppel zur großen Gala an-
gelegt hatte. vorwärts, suche!« Nach einigen erwartungsvollen Minuten rief Rath
aus: »Jetzt sehe ich den Sahib, er legt seine Uniforsn und seine Degenkoppel an — er

sorgt« unt, tm. Z(
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geht — nun sitzt er im Sattel und reitet fort!« Verlasse ihn mit keinem Schritt««. -·-

»Ach, er reitet so schnell, ich bin miide«, keuchte Rath außer Tlthenr .»Lause, lause!«
—- »Sahib ist mit anderen Sahibs, es find viele Soldaten da, sic sind ganz nahe am
Wasser« — — »Siehe, was sie thun!« — ,,Der Sahib tritt in ein großes Haus, er

begiebt fich in ein Garderobeinzimnter — dort wechselt er dic Kleider nnd hiiitgt die
Degenkoppel an einen Kleiderrechen« — — — ,,Der yachtckilubQ fiel der Ulajor ein
und rief sofort seinen Burschen. »Patilla«, befahl er diesem, »ichicke doch sofort zum
Nackt-Klub nnd lasse nachsehen, ob ich ineine Degenkitppel dort gelassen habe! — —

Es wäre doch seltsam, wenn ich sie da unten vergessen hätte. Ich trug sie allerdings
zum letzten Male an dem Tage, an welchern Lord Ripon sich nach England einschisste«.
-— Der Bote kam nach einiger Zeit in hastigem Laufe znriick und brachte die Degen·
koppel, die richtig an dem Kleiderrechen eines Garderobeitsziuimers gehangen hatte,
wie Rath es angegeben. Nun war aber das junge Mädchen erst einige Monate in:
Dienste nnd hatte ihre Stellung lange nach der Abreise des Lord Ripon angetreten. —

»Im Frühling desselben Jahres«, erzählt Madame B· weiter, »interessierte ich
mich lebhaft fiir das Poloturnier«), das in Meerut stattfinden sollte. Einer meiner Ver:
wandten, ein guter Reiter nnd ausgezeichneter Spieler, sollte daran teilnehmen; aber
es psiegt bei solchen Gelegenheiten nicht immer ohne Unsall abzugehen, und durch
diesen Gedanken beunruhigt, schloß ich mich mit Rath in meinem Zimmer ein nnd
versuchte zu erfahren, was in Meernt vorging. Ich begann das Glas Wasser zu
magnetisierem nnd Ruth bat mich, ein Stückchen braunes Papier darunter zu legen,
da sie dann besser sehen könnte. Sie streckte ihre Hände rund um das Glas, um das
Licht durchsalleii zu lassen. »2’tun, geh nach Meerut!« — Es vergingen mindestens
10 Minuten, bis sie antwortete: »Ich bin da«. — »Snche» den Sahib!« und ich nannte
ihr den Namen meines Verwandten. »Ich sehe einen großen, schlankem dunklen Mann
mit einem kleinen, schwarzen Schnurrbart nnd großen, wilden Augen«. — ,,Folge ihm
und erzähle mir, wie es ihm ergrht!« — »Jhm geht es ganz gut, aber er gewinnt
sticht. — 2lch«, schrie sie erschreckt aus, »ein Herr ist von einem Pferde ins Bein ge·
bissen worden — er leidet Schmerzen« — »Mein verwandter-D« — »Nein, nein, ein
blonder Mann von roter Gesichtsfarbe und sehr hellen Haarcii«. —- ,,Suche seinen
Namen zu erfahren« sagte ich und ließ nieine ganze Willenskraft auf sie einwirken.
—- »Jch kann nichtl« — ,,Thne, was ich befehle!« — »Ich werde seinen Diener fragen,
wenn Sie es dahin bringen können, daß ich ihn sehe«'. — Noch energischer versuchte
ich meinen Willen geltend zu machen, aber umsonst. — »Ach, still, still, ich höre seinen
Namen, es ist der Kapitän y«. — Iiuth hatte weder den Namen dieses Mannes
jemals gehört, noch ihn selbst gesehen, während sie meinen Verwandten nach einer
vorhandenen Photographie hätte erkennen können.

·Was Madame B. betrifft, so hatte sie an den Kapitän nicht im entferntesten
gedacht, da sie ihn seit Jahren nicht gesehen hatte. Jlls ihr Mann Abends vosn
Dienste zuriickkany fragte sie ihn, ob er Ziachrichten vom Poloturnier habe. »Nein,
die können wir erst morgen haben«. — »Nun, ich habe heute schon welchel« rief
Madame B. und berichtete ihm, was vorgofalleiy daß der Kapitän U. von einem Pferde
ins Bein gebissen sei n. s. w. Der Major lachte darüber nnd erzählte seine Tit-nig-
keiten in der Ossiziersmessh wo man iiber die IDasserglasOepesche spottetr. Das
skhineckte doch etwas stark nach Prophezeiuugeu aus dem Kasfeegruiide Um nöchstest
Morgen aber war es vorbei mit dem Lachen, denn das eingetrosfene Telegramm be·
stätigte in allen Punkten Rnths Erzählung. — Zlus dieselbe Weise erhielt Madame B.
auch durch Rnths Vermittelung ein Stück Scidenzeng wieder, das ihr ein eingeborener
Schneider gestohlen hatte. Der Schuldige bekannte und lieferte das Seidenzeug ans·
Als er aber erfuhr, wie man auf seine Spur· gekommen war, verbreitete er das Ge-
riicht, Madame B. sei eine ZauberinK —

« F. S.
«) Ein dem englischen Football ähnliches Spiel, in welchein zrvei Parteien zu

Pferde fich bemühen, inittels Pritschen einen Ball nach einein bestimmten Ziele hinzu«
treiben, während sie zugleich den Gegner an Erreichmig seines Zicls zu hindern suchen.

Z«



 

 
ZInnegungen und Entwinden.

I
Der« Gen-ei- des Christentum-«

Tln den Herausgeber. — Im Z. Bande der ,,Theosophischeii
Bibliothek«, jn I. Kern ning’s ,,Christeiittiin«, wird darauf hingedentet,
daß es Proben des wahren Christentums gebe, worüber uns die Verse 15
bis is im l6. Kap. des Evangeliums nach Markus berichten.

Es heißt dort: -

»Und Jesus sprach zu Ihnen: Gehet hin in alle Welt und prediget
das Evangelium aller Kreatur«. »Wer da glaubet und getauft wird,
der wird selig werden«« Wer aber nicht glaubet, der wird verdammet
iverden!« Die Zeichen aber, die folgen werden denen, die da glauben,
sind die: In meinem Namen werden sie Teufel austreiben, mit neuen
Zungen reden, Schlangen vertreiben, und so sie etwas Tödliches trinken,
wird es ihnen nicht schaden; auf die Kranken werden sie die Hände
legen, und es wird besser mit ihnen werden«.

Nun findet man aber im Evangelium nach Matthätts Kap. 7, Vers
22 und 23 Folgendes:

»An jenem Tage werden viele zu mir sagen: Herr, Herr, haben
wir nichtjiiizdeiiiein Namen geweisscigy in deinem Namen Teufel aus-

getrieben, in deinem Namen viele Wunder gethan?
Alsdann werde ich ihnen frei heraussagetu Ich habe euch nie an-

erkannt; weichet alle von mir ihr Ilebelthätersp
Demnach genügen also die Proben allein nicht. Solche können vor«

handen sein und dennoch nicht dem wahren Christentume angehören.
Welches sind aber nun die weiteren Unterscheidungsinerkinale, welche mit
SicherheitserkeiiiienJlassen, ob man es mit einem wahren oder falschen
Chriftenthum zu thun hat?

Köln, ex. März is» l-'. H.

Das hier Gesagte erkennt auch Kernning an und spricht es selbst in
seinem Vorwort aus. Er nannte deshalb seine Schrift nicht das ,,Christesii
tum« sondern nur ,,Christeiituin«, weil sie nicht dessen ganzen, auch nicht
einmal dessen wesentlichen Inhalt wiedergiebt, sondern nur den Gesichtss
punkt seines praktischen Beweises hervorhebt Was aber der eigentliche
Inbegriff und Zweck des Christentumes ist, das setzt Kernnitig bei seinen

zisp
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Lesern als bekannt voraus. Es ist in jenen Worten des markussEvans
geliums (l6, l6) bezeichnet als das »Christi Worten glaubenund ihm
nachfolgen (getauft werden),« d. h. streben immer mehr und Inehr das
«,Ebenbild Gottes« in fich zu verwirklichen, das göttliche Bewußtsein in
seiner Erkenntnis zur Geltung zu bringen und sich ·zuni Werkzeuge des
göttlichen Willens zu gestalten. Tlls »Zeichen« aber, d. h. als Beweise,
daß man diesem Ziele sich nähert, müssen eben jene überfnmlichen Kräfte,
die bei Markns angeführt sind und die auch von den Uposteln und von
vielen Menschen zu allen Zeiten und bei allen Völkern zweifellos bethätigt
wurden, vorhanden sein, — zwar nicht so, daß durch die Bethätigusig
solcher Seelenkräfte auch bewiesen würde, daß das geistige Wesen des sich
so Bethätigenden jedenfalls ein gutes sei, denn es giebt auch eine böse
Geistigkeitz wohl aber setzt jede Vergeistigung das Menschenwesen in
den Stand, auch seine Seelenträfte übersinnlich zu bethätigenc Wo dieses
daher nicht der Fall ist, kann auch selbst die Vergeistigung eines Menschen

- in! guten, ja im besten Sinne, noch keinen sehr hohen Grad erreicht haben.

il)

Aber freilich ist jeder Wille zum Guten unendlich viel besser als das
größte übersinnliche Können des Bösen. sit, s·

Zur Zitteratur des Hxpnotisnnw
2ln den Herausgeber. — Durch welches Werk wird man am besten

in den Hypnotismus eingeführt? Jst das im Juliheft 1887 empfohlene
Buch von Wiss. Wallace (Private Instrulctions in organic magnetistty
schon in deutscher Uebersetzung erschienen?

Wien, April OR. F. l(.

Für Laien find wohl am empfehlenswertesteii die kleinen in Wien bei
A. Hartleben erschienenen Werke von Geßinanm »Magnetisnius nnd
HYpnotisinus« (Z Mk,) und Manethoz »Aus übersinnlicher Sphäre«
(6 Mk.). — Zur wisseptschaftlicheii Einführung in dies Gebiet sind unter
der großen Unzahl von geeigneten Werken wohl das von Dr. Zllbert Moll:
«Der HYpnotisInus« (Berlin, Fischers Medicinischer Verlag, H. Kornfeld,
2.21ufl. l890) und das von Schmidkunz und Gerster: »psychologie
der suggestion« (Stuttgart, Ferdinand Enke, l892) am besten. Von dem
Buche der Frau Wallece ist noch keine deutsche Uebersetzung erschienen;
im englischen Original kostet es je nach den: Einbande von 22 Mk. bis
30 Mk. n, s.

fT- 'Tss
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Bemeubungen nnd Besprechungen.
I

Knnie Øesants Gücssesr aus Indien.
Ueber Frau Besants überaus erfolgreiche Vortragsreise durch Jndien

während des vergangenen Winters bringen wir im nächsten Hefte einen
Ilufsatz von Henry S. Olcoth dem Präsidenten der Theosophischen Ge-
sellschaft Jm April ist Frau Besant wohlbehalten nach London zurück-
gekehrt. Das Maiheft ihrer Monatsschrift »Lucifer« eröffnet sie mit fol-
genden Begrüßungswortenx

»Von Indien heimgekehrt nach England, von den Ufern des Ganges
zu denen der Themse — ein gewaltiger Wechseh ein erschütternder Ge-
gensatz, seelisch ebenso sehr wie leiblich. Von dem stillen See der reinen
Geisteslehren zu den brandenden Wogen die hier gegen den Felsen der
,,Gesellschaft« anstürmen — auch das ist eine völlige Umwälzung fiir die
ganze Geistesatmosphäre Aber siichts kann den dauernden Frieden stören,
der fiir immer in den Herzen aller Derer herrscht, die ihre Geistesaugen
auf den Stern gerichtet halten, dessen Strahlen sie selbst sind, den Flam-
men-Stern, dessen Licht im goldnen Glanz des Geistes leuchtet, jenes Feuer,
welches brennt, doch nicht verbrennt. Für immer ist die Hand des Mach·
tigen ausgestreckt über alle seine Jünger; und Zeit und Raum giebt es

nicht fiir Die, auf deren Geist die Welt beruht. Wechsel des Daseins ist
freilich in dem einen Sinne der große Feind; er ist aber auch der große Lehrer.
Denn wer sein geistiges Gleichgewicht bewahren kann inmitten alles Wech-
sels, wer durch Lob und Tadel unbewegt bleibt, wer auch ungestört unter
Freunden, Feinden und Gleichgültigen dastehen kann, der gewinnt jene
Gelassenheit, die erst das Zeichen jedes echten Jüngers ist; und indem sein
ganzes Sinnen sich nur auf das Ewige richtet, wird ihm selber auch die
Ruhe und die Kraft des Ewigen zu Theil«.

V

Ein Gespräch mit Tokstoi
verdient immer Beachtung, auch dann wenn man die Form seiner Aus·
drucksweise nicht billigi. Ueber den Besuch eines russischen Journalisten
bei Tolstoi brachte der Londoner »Sta-n(iard« einige Mitteilungen, aus
denen hier das Folgende wiederholt werden mag. Auf die Frage des
Jnterviewersz »Welcher Ursache, Herr Graf, teilen Sie die schnelle Ent-
wickelung der lasterhaften Bestrebungen zu, welche Sie selbst in den zivili-
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siertesten Klassen der Gesellschaft wahrnehmen P« gab Tolstoi zurück: »Der
Abwesenheit von Verstand und Liebe; ich betrachte die zivilisierte Geselli
schaft als eine anormale Sache. Der Menschenverstand hat den Halt ver-

loren, und die Liebe macht sich nicht mehr bemerkbar. Das ist traurig.
Die angeborene Sünde hat schreckliehe Folgen, weil es unmöglich ist, die
Form, unter welcher sie sich zeigt, wie die Opfer, die sie nach sich ziehen
kann, zu erraten. Wenn ein sterbendes Pferd auf der Straße nach hinten
ausschlägh so kann eben jeder Passant von ihm getroffen werden«. »Sie
sagten sterbendV« »Ja, sterbend oder auch in der Wut oder im Durch-
gehen —- das bleibt sich immer gleich. — Eigentlich meine ich ein
auormales Pferd; ganz wie ein anormaler Mensch mit lasterhaften
Neigungen«.

F

Das Bewußtsein der Qnsterbkicsseit in Indien.
Sir Edtvin 2lrnold, der berühmte Verfasser des ,,Licht 2lsiens«, hielt kürzlich,

als Präsident des »Birmingham und Midland Jnstitut«', eine Eröffnungsrede iiber
»die Ansichten vom Leben«. Wir geben aus dieser die folgenden Ausführungen nach
dem Berichte der »Ein-unglim- Daily Post« vom U. Oktober 1893 wieder, weil sie in
der Idee so wahr wie schön sind; wir müssen aber anerkennen, daß diese Darstellung
nur der Wahrheit, nicht der IVirklichkeit entspricht. Bei der Behandlung des Themas
,,die Geheimnisse des Lebens und des Todes« sagte Edwin Urnold ungefähr folgendes:

,,Jn dieser Hinsicht ist Listen, von dem ihr alle eure religiösen Gedanken herge-
nommen habt, und vou dem ihr noch Vieles zu lernen haben werdet, Tlsien ist unserm
Westen weit voraus. Des Paulus zuverstchtliche Behauptung, daß es nicht nur sicht-
bare vergängliche Dinge giebt, sondern auch unsichtbare unvergänglichh wird hier nur
von den Frommen anerkannt, von den Materialisten als bloße Phrase betrachtet; in
Indien ist dies ein Gemeinplatz von tilltöglicher Gewißheit. Niemand bezweifelt dort,
die Fortdauer des Lebens — ebensowenig wie jemand bezweifelt, daß die untergehende
Sonne morgen, als derselbe Feuerbalh wieder ausgehen wird.

Jndien würde allerdings niemals die cokoniotive nnd den Hinterlader erfunden
haben; aber ihre ärmsten Bauern haben dort soviel tiefsinnige Philosophie ererbt, daß
sie schon oerinögc der religiösen Gcistesatniosphcire ihres Landes eine Weltanschauung
besitzem die an feinster nnd eingehendster Zlbstraktioit die eines Priestley oder eines
liege! übertrifft. Und würden diese Volksklassen dort auch noch so sehr vertraut
werden mit den glänzenden Ergebnisse-i nnd mit den großartigen Forschungen der
modernen Wissenschaft, so würden sie doch darum nicht im geringsten ihren festen
Glauben an das Unsichtbare verlieren. Sie würden es viel eher unbegreiflich finden,
das; abendländische Gelehrte das Gesetz der Erhaltung der Kraft lehren können und
es doch nicht anerkennen in betreff der höchsten und euttvickeltsteit aller Kräfte, des
nienschlictkeii Geistes.

Jch inöchte nicht behaupten, das; Zlsien reicher sei als Europa oder als unsere
berühmten Professoren agitostisclxer Denkungsart, aber zweifellos leben Indiens Kinder
glücklicher und sterben leichter. Da es tiicht das Jlnge ist, was sieht, und nicht das
Ohr, was hört, sondern das Selbst hinter diesen :«-inneswerkzetigesi, so glauben sie
tiuch an dies Selbst nnd gewinnen Frieden in der lleberzeugttiig seiner Fortdauer.

Alls Meister der Metaphysik setzen sir sich über die letzten Schwierigkeiten unentsch-
licheit Verständnisses des Vaseinsrätsels mit dem Grundsatze hinweg: »Nie kann der
Gedanke den Denker bcgreifcn«. Jn dem aber, was uns beständig quält und schreckt,
die Geheimnisse der Ilnetidlichkeit des Weltalls, sind ihren( rithigeit Geiste zur tag-
tiiglicheti Freude geworden, da ihnen trotz der nienschlichsbeschränkten Kräfte die aus·
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wärts strebende Seele sich ihres unbeschränkten Sehnens bewußt ist. Sie haben die
zwei höchsten ewigen Gesetze der Weltordnung erkannt: Vharma die Liebe und
Karma die Gerechtigkeit. Jn diesem Lichte ist es ihnen klar, daß unter einer nn-
wandelbaren, wenn auch manchmal unbarmherzig scheinenden Gesetzniäßigkeit cille
Dinge vom Gutem zum Bessern und vom Besseren zum Besten fortschreiten, bis die
Zeit fiir eine neue und höhere Ordnung der Dinge reift· —- Uhinsa, d. i. ,,keiu Un-
recht zu thun«, ist daher ihr haurtsächlichstes Gebot, wie es auch Christi »Goldene
Regel« war, und wie es auch das letzte Wort des Hasis in seinen perfischen Versen
war. Sie erwarten den Tod, nicht wie manche· unter uns gleichsam als klagende Ge-
fangene, die nach einem tyraiiiiischen Gesetze ohne Zulassung einer höheren Jnstanz
verurteilt sind und nun mit bitterm Mute den letzten Tag iii der Gefäugniszelle ihres
Leibes bis zur Hinrichtung erwarten, sondern vielmehr· wie fröhliche Kinder einer
großdeiikenden Mutter, deren Wille süß iind gut ist, deren Wege weise sind, und
die sie demnächst einlullen wird, aus dem sie dann mit voller Frische wieder er-

wachen, bereit zu einem gliicklicheren Leben in dem neuen Sonnenscheine eines anderen
schönern Tages«. X W. D.

Das KOC- der TBeofopBie.
Bei lVilheliii Friedrich in Leipzig ist kürzlich wieder eine kleine theo-

sophische Schrift unter obigem Titel erschienen. Daß sie viel zu teuer ist,
nämlich gerade sechsnial soviel kostet, wie das englische Original, also
weniger Verbreitung finden wird, als es der Zweck einer solchen Flug«
schrift sein muß, ist die natiirliche Folge der deutschen Zersplitterung die
es bis jetzt noch nicht zu einem eigenen theosophischeii Verlage gebracht
hat, der nur der Sache und keiner Person dient. Derselbe Uebelstaiid
machte sich schon bei dem ,,Schlüssel der Theosophhie« von H. P. Blavatsky
geltend. .Jiidesseii beklage ich dies tiiitht etwa ohne Einschränkung. Wie
oft, so decken sich auch hier zwei Uebelstäiide und heben einander teilweise
auf, oder das Uebel trägt seine eigene Regulierung in sich selbst.

Das englische Original des »Schliissels der Theosophie« weist viele
Schwäche-it und Mängel auf, die den gebildeten deutschen Leser noch mehr
verletzen als den englischen. Diese hätten sich durch eine geschickte Ueber-
setzuiig völlig überwinden lassen, ohne das Original irgendwie zu be-
einträchtigen. — Ebenso ist von den fünf bis sechs Dutzend kleinen
Schriften und 2liifsätzeii, welche die erste Einleitung in die Theosophie
geben, das ABC von Snoivdeii Ward eines der ani wenigsten zu ern«

pfehleiidety da es vor Jahren von eiiieni Anfänger geschrieben wurde und
nianche Jrrtiitiier und Ungeschicklichkeiteii enthält. 2luch diese Schwächen
hätten sich durch die Ilebersetzuiig beseitigen lassen, wenn der llebersetzer aus

irgend einein Grunde sich scheute, nicht lieber eine von den 6 oder ?
tadelloseti EinfiihrungssBroschüren von Frau Besant fiir das deutsche
Publikum zu bearbeiteti. (21llerdings find den Deutschen ja die Frauen
leider nicht »gelehrt« genug)

Angesichts dieses Umstandes ist wohl der beschränkte Jlbsatz solcher
Bearbeitungen nicht so sehr zu beklagen. Zu tadeln ist höchstens der deutsche
Natioiial-Charakter, der sich nicht, wie das englische, die Weltkultur tra-
gende Wesen, freiwillig ini Dienste einer gemeinsamen Sache zu organisieren
versteht, sondern nur durch niilitärische oder sozialdemokratische Dressur
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auf Grund von Furcht, Not und Rachedurst zu einem gemeinsamen Han-
deln gezwungen werden kann. Jn der übrigen Welt fiigt man sich gerne
dem Sachkundigen und wenn deren mehrere sind, so setzen sie sich in Ein-
vernehmen nnd wirken zusammen. Jn Deuschlaiid liebt es jeder auf eigene
Hand zu arbeiten, und es ist fast ein Wunder, daß dabei die Einzelnen
nicht gegen einander anarbeiteir.

Findet sich erst unter uns Jemand, der die Führung unserer Bewegung
übernehmen kann nnd dem die zahlreichen Hülfskräfte unserer Geistesrichtung
sich freiwillig anschließen, dann wird sich auch in Deutschland Besseres
als bisher leisten lassen. D; II, s·

Clusere Kunsisetkagen-O1appe.
Die Verlagsbuchhandlung von C. A. Schwetschke nnd Sohn (Appel«

hans s: Pfennigstorff) in Braunschweig hat aus den Kunstbeilagesi unserer
Jahrgäiige l892 und l89Z die folgende Auswahl zu einer hübschen Sonder-
ansgabe zusammengestelltx Von Fidus: Die Sphinx des Lebens — weih·
nacht — Niemand kann zween Herrn dienen! — Im Mokgenwiiide —-

Du sollst nicht töten! — Der verlorene Sohn — Zu Gott! —- Hebe dich
weg von mir, Satan! —- Viktoria Regia —; und von Diefenbaeh:
Musiziereiider Knabe —— Kastagnettenizflädcheii— Musiziereiides Mädchen.
— Diese Kunstbeilagenisainmlitiig ist in zwei verschiedenen Ausgaben zu
haben und entweder direckt von den Verlegeru oder durch jede beliebige
Buchhandlung zu beziehen. Jn einer festen Mappe mit Leinwand-Rücken
von der Farbe unserer Original sEinbände kostet diese Sammlung: l Mk.
50 Pf» dagegen in einem festen Umschlage so wie der unserer monatlichesi
Heft« 1 Mk. Beide Ausgaben eignen sich sehr zur Einführung unserer
Monatsschrift bei ferner Stehenden wie auch zu Geschenken. Einer« be«
sonder-en Empfehlung bedürfen dieselben hier wohl nicht. IVir denken aber
in itnserein nächsten Hefte eine Besprechung dieser Bilder zu bringen.

z« It. s.

Kiesewetters Geschichte des neueren Ollkuktismus
wird durch einen zweiten Band erweitert, welcher« im Herbst bei Wilhelm
Friedrich in Leipzig erscheint und in 5 Kapiteln folgenden Inhalt bringt:
Die Alchemie, die Astrologie und das Diviuationscvesem das Hexenweseiy
die Magie nnd eine Vergleichung der spiritistischeii Phänomene mit den
geheimwissenschaftlichen Das lVerk wird viele Abbildungen aus seltenen
Büchern und das Bild des Verfassers enthalten.

P
Indem) Iacsson Davik CZDerKeU

gehören zu den ersten, welche fiir den lssks in Amerika ausgetretenen
,,Spiritualisnius« das Wort ergriffen haben. Seitdem deutsche Uebersetzungen

«) Xrlag von IVilhelm Besser in Leipzig. »Der Lehrer« i» Mk. 50 Pf; »Pensi-
tralia« Z Ins; ,,Der Tempel« (- Mk.; »Die Philosophie des geistigen Verkehrs« 1Mk.;
»Der Knlturkainpf und seine Wirkung auf die nächste Zukunft« i Mk. 50 Pf. 
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derselben von Dr. G. von Langsdorff, Gregor Constantiii Wittig und
Wilhelm Besser vorliegen, werden sich diese Schriften auch bei uns ein-
bürgerih zumal der Verlag von Wilhelm Besser in Leipzig dieselben zu
überaus billigen Preisen hergestellt hat. Aus diesen Werken spricht ein
edler, vornehmer Geist, der mildernd. bessernd und Liebe bringend auf
unsere Mitmenschen wirken will. Das Hauptwerk von Davis, »Die große
Harmonie» umfaßt eine Reihe von Banden, in welchen sich der Verfasser
die Aufgabe stellt, die Harmonie des Weltalls, des Menschenlebens und
der Natur von ihren größten Erscheinungen bis zu den kleinsten Regungen

.
als Endzweck der göttlichen Absicht und des menschlichen Verlangens nach«
zuweisen und aus dieser Erkenntnis die Gesetze unseres sittlich-religiösen
Wollens abzuleiten. Für unsern Leserkreis haben diese Werke, in denen
sich auch eine gereifte Lebenserfahrung nnd tiefe Menschenkeiisitiiis aus-
spricht, zunächst den Wert, daß sie die positive Gewißheit einer persön-
lichen Unsterblichkeit geben.

F
Dis. s. S.

Die sesräiscse (Poesie.
Unter diesem Begriff faßt Prof. Dr. Eduard Reuß im fünften Bande

seiner pröchtigeit Uebersetzung des Alte n Testamentesh den Psalter, die
Klagelieder und das Hohelied zusammen. Es ist nicht nur für den Kenner
des Hebräischeii ein Vergnügen, die Sorgfalt und den dichterischen Fein-
sinn auf sich wirken zu lassen, die der zu friih verstorbene Bibelexeget ver«

ewigt hat, um ein Kunstwerk der Uebersetzung mit jenem Fleiße zu
schaffen, den selbst Goethe als Genie riihmt. Auch der gebildete Laie
wird den Segen einer solchen Arbeit entpfiiideir. Man muß die Schwierig-
keiten kennen, die ein richtiges Verständnis des hebräischeii Textes erfordert,
um die Riesenleistung von Renß zu würdigen. Jch kann keinen Tag an

diesem Bande vorübergeheih ohne einige Seiten darin zu lesen und voll
Pietät des Uebersetzers und Erklärers zu denken. Wer sich ein Bild von
den Schwierigkeiten der Aufgabe machen will, die Reuß durch gewisseni
hafte Treue und ungewöhnliche Kenntnisse überwunden hat, muß einige
Psalmen in den allgemein verbreiteten Bibeln mit dieser Uebersetzung ver-

gleichen. Er wird iiber die unglaublichen Abweichungen des Wortlautes
dieses Textes von dem Lutherscheii staunen. Es ist begreiflich, daß in
300 Jahren die Bibelforschiing Fortschritte gemacht hat. Man sieht aber
auch, wie Luther oft manches Rätsel der Septuagiiita und Vulgata, nicht
des Hebräischeiy durch feine Intuition gelöst hat.

An die Psalmen schließen sich die fiinf Elegien oder Trauergesänge
an, die als ,,Klagelieder« bekannt sind, sich auf die Zerstörung Jerusalems
durch die Chaldäer um das Jahr 588 v. Chr. beziehen und ohne Grund
dem Jeremias zugeschriebeii wurden.

Das hohe Lied, hebräisch ,,Lied der Lieder-«, welches nur einein Zliißs
«) Verlag von C. A. Schwctsclkke nnd Sohn Clppelhans s: Pfenningstorsd in

Brannschwcizr
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Verständnisses seiiie Aufnahme iii die Bibel verdankt, auch nicht zuni jü-
discheii Kanoii gehört hat oder irgendwie zur Erbauung diente, diese
poetische Darstelluiig eiiies Liebesverhältiiissez schließt den Band ab. Die
gediegene Griindlichkeit feiner Forschung zeigt Reuß wie in den Ein·
leituiigsabhandlungen und Zliiinerkungen zu den Psalmen und Klageliedern
so auch in seiner erschöpfenden Darstellung »der syinbolisiereiideii Iliifs
fassuiigeii, welche dieses weltliche Liebeslied erfahren hat, und in der
Wiedergabe der literargeschichtlicheii Versuche eines Jacobi, Staeudliiu
Ewald, Böttcher, Hitzig und Renaii, aus dem Hoheit Liede ein Draina
herauszuklügelir. Daß Reuß bei der Begründung seiner Uebersetzung und
Erklärung bei aller sachlich uiieiitwegteii Fettigkeit niituiiter auch ein
scharfes Wort gegen die tändelndeii nnd gedankeiiloseii Sinnverdrehek
braucht, nimmt uns nur noch mehr für deii ernsten Forscher ein, der als
Uebersetzer eines heiligen Amtes waltet.

Uicht nur Theosopheiy sondern alle Verehrer der Religion und Freunde
der Dichtung, Theologen nnd Laien werden zu diesem Werke greifen
inüsseii, wenn sie iii den tieferen Sinn des Illten Testamentes eindringen
wollen, uni seine Lehre zii erfassen als Vorstufe des Christentu ins.

Dr. Ist. S.
f

åainmkung Göscbew
Für dieses Unternehmen habe ich nur Worte des unbedingten Hohes.

Jch freue mich über jedes neue Bändcheik Jedes ist mir eine neue
angenehme Lleberraschiiiig Man denke: Buch für Buch in schöner Uns«
stattuiig, in Gaiizleiiibaiid fest und dauerhaft gebunden, iii dem bequemen
Format von M, H Centimeterii zu dem Preise von 80 Pf! Die ,,5aniniluiig
Göscheii« erweitert sich zu einer bequemen Bibliothek für die Jnteressen
der allgemeinen Bildung. Die Bearbeiter der verschiedenen Wisseiis-
gebiete find tüchtige Gelehrte, welche selbst die Ergebnisse neuer Forschungen
in diesen Darstellungen zur Geltung bringen, dadurch zuverlässige Führer·
werden und vor manchem Irrtum, Vorurteil und veralteteii Begriffe
sclsiitzeih wie solche sich von Jahr zu Jahr einschleppeik lVer es ver«

säumt hat, sich das iiotweiidigste Schulivisseii anzueigiieiy deiii bietet die
,,Sanimluiig Göschen« die beste Gelegenheit dazu. Man kann nicht in
der übersinnlicher! Welt lebeii, wenn man nicht die Thatsacheii der siiiiilicheii
begriffen hat. Für den Schuli und Selbstuiiterricht kenne ich keine Bücher«
sainiiiluiig, die ich mit gleich gutem Gewissen und gleicher Wärme empfehlen
könnte. Die Jlnthropologie behandelt z. B. Realschuldirektor Rebmann
in Bd. is mit einer Klarheit und Präzision, wie sie für dieses deni
Dilettcintisiiius gefährlich ausgesetzte Gebiet nahezu inusterhaft erscheint;
geschickt fiihrt 2l. F. Möbiiis in die Jlstroiii oniie (Bd. U) ein; übersichtlich
behandelt Dr. R. Brauns, Privatdozent iii Marburg, die Miiieralogie
(Bd. 29)". Dr. G. Fraas stellt die Thatsacheii der Geologie zusammen
(Bd. l3); Prof. Dr. Siegin Giinther bearbeitet die P h Ysikalische Geo-
graphie (Bd. 26); ergänzeiid schließt sich daran init etwa l00
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Abbildungen,an denen auch die anderen Bäudchen reich find, die Karten-
kunde von Direktor Gelcich und Prof. Sauter an (Bd. 30). Von
Geschichtsdarftelluitgeii wird die Römische Geschichte vom Gymnasials
Rektor Dr. Bender (Bd. s9) und die Griechische Altertumskiiside
von Dr. R. Maisch (Bd. W) mit Anerkennung zu nennen, weil sie den
überreichen Stoff mit didaktischem Geschick fast künftlerisch zu gestalten
verstanden.

Meine besondere Freude ist endlich die kleine Bibliothec der deutschen
Literatur, in der ich die 278 Seiten umfassende, sehr geschickt, mit gründ-
licher Prözision skizzierte Geschichte der deutschen Litteratur
von Prof. Dr. Max Koch (Bd. St) und die prächtige Deutsche
Mythologie von Prof. Dr. F. Kausfinann (Bd. las) obenan stelle.
Was ich von Textausgaben für Schulen und für Autodidakten seit 20
Jahren vermißt habe, das bietet uns in ,,Sammlung Göschen« die Alt«
hochdeutsche Litteratur mit Grammatik, Uebersetzung und Er»
läuterungeti von Prof. Th. Schauffler (Bd. 28), welche von den Ratten,
dem Gotischen und einer kurzen Geschichte und Grammatik des Althochi
deutschen ausgeht und den Wortlaut der Zauberfpriiche, des Hildebrandss
liedes, Stellen aus der St· Galler Rhetorik, das Wessobrunner Gebet,
Verse aus Muspilli. aus dem herrlichen Heliand und vieles Andere bringt,
was ein deutsches Gemüt erhebt und die Ehrfurcht vor unsern Vätern
belebt. Jn diesem Bande 28 ist Vieles von der esoterischen Weisheit
unserer Vorfahren zu finden. Ebenso anerkennenswert ist die Auswahl
aus Nibelungen und Kudrun nebst Grammatik und Wörterbuch
von Dr. W. Golter, schon in Z. Auflage (Bd. 10), die taktvollfte Schulausi
gabe beider Dichtungem die nicht langweiltz Hartmaun von Aue,
IVolfram von Eschenbach und Gottfried von Straßburg
faßt Dr. Marold mit Geschick (Bd. 22) zusammen; Walther von
der V ogelweide nebst Minnesaitg und Spruchdichtiiitg bietet Prof. O.
Giiitther (Bd. 2Z); Seb. Brand, Hans Sachs und Fischart stellt
Dr. L. Pariser (Bd. IX) zusammen; das Kirchenlied und Volkslied
hat Dr. G. Ellinger bearbeitet (Bd. 2.·)). Zum Ganzen find noch die
AufsatziEntwiirfe von Prof. Dr. L. W. Straub (Bd. If) zu nennen.

Damit auch das nicht fehlt, was über den Spezialcvisfenfchaften als
führende Disziplinen steht, weise ich auf die geschickte Bearbeitung der
Ps ychologie und Logik von Dr. Th. Elsenhasis (Bd. R) hin, die freilich
nicht im Sinne der Theosophiq sondern der Schulwissenschaft gehalten ist,
und auf die in ihrer Kürze recht instruktive Pädagogik von Prof.
Dr. Wilhelm Rein in Jena, die sich schon allgenieiner Anerkennung er-

freut und bereits in Z. Auflage vorliegt. Mit einem Worte: unbedingtes
Lob fiir »Sammluiig Göschen«!

P
VI« H« c·

Zeitschrift für Philosophie und spädagogitt
Unter diesem Titel erscheint die Verschinelziing zweier Zeitschriften,

welche den Kreisen der Herbartischeit Richtung als zuverlässige Fiihrer ge«
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dient haben: »Zeitschrift für exakte Philosophie« von Allihn und Zilley
später von Flügel und ,,Pädagogische Studien« von Rein.

Die neue »Zeitschrift für Philosophie und PädagogiP wird heraus·
gegeben von O. Flügel, Pastor in Wansleben bei Halle und von
Dr. Wilhelm Rein, ord. Prof. der Pädagogik an der Universität Jena
und erscheint im Verlage von Hermann Bei-er und Söhnen in Laugen«
salza zu dem Preise von 6 Mark für den ganzen Jahrgang. Es liegen
mir die zwei ersten Hefte vor, die durch ihren Jnhalt Vertrauen zu dem
Unternehmen erwecken. Lin. H. Schoen in Paris entwirft ein gut durch·
dachtes Charakterbild von Ernest Renan unter Berücksichtigung tiichtiger
Vorarbeiten. Dr. E. Thrändorf in Auerbach weist die Mißgriffe in
P. V. Sehmidts Kircheiigeschichte nach. Dr. Karl Kehrbach, der be-
kannte« und verdienstvolle Herausgeber der Jilouumenta Germaniae pac-
dagogicafs in Berlin stellt in einem sehr interessanten Originalberichte die
Geschichte und Verfassung des pädagogischeii Seminars von Herbart in
Königsberg dar. Als Herausgeber der kritischen Ausgabe Herbarts hat
er in jahrelang mühsamer Arbeit das zerstreut liegende Material an

Manuslripteir und amtlichen Altenstücken gewissenhaft gesammelt, welches
ihm die quelleiimäßige Darstellung dieses ebenso wichtigen wie fesseln«
den Gegenstandes möglich machten. Eine Abhandlung von Dr. Otto
W. Beyer in LeipzigsGohlis »Hm Errichtung pädagogischer Lehrstühle
an unseren Universitäten« ist geeignet, in den Wirrwarr der Verhandlungen
über diese Lebensfrage der Schulerziehuiig Licht zu bringen. Der er-

schienene erste Teil giebt zunächst eine geschichtliche Uebersicht über die
Vorschläge zur Errichtung von Universitätsseminaren nach Wittstoch Schiller,
Hofmann, Stoy und Zillein Jn Preußen ist die Angelegenheit so ver«

fahren, daß eine Mahnung zur Reform gerade in letzter Stunde vielleicht
noch dem Schaden Einhalt thun könnte. Prof. W. Rein in Jena spricht
»Zum Renzensententuni in der Pädagogik« Grundsätze aus, die so ziemlich
von jeder Zeitschrift beachtet werden sollten, die sich nicht mit Lobhudeleien
über Bücher stach Leltiire des Titels und eines Vorwortsatzes begnügr
Weitere Abhandlungen und kleine Mitteilungen nebst vielen mit Sach-
kenntnis geschriebenen Bücher-Besprechungen zeichnet! die neue Zeit·
schrift aus.

I
Dr. II. S.

Gedicste von Jna GutfekdtJ
,,Waru!n«1’« nennt die Dichterin ihre Balladen, Romanzen und Lieder,

weil sie sich um die Frage nach den! Werte des Lebens und dem Rätsel
des Leides bewegen. Aus allem spricht ein ernster Sinn und ein tiefes
Gemüt, welches im fremden Lande die Liebe zu deutschen! Wesen und
Sinnen bewahrt hat. D» H, s,

«) Reue-l, Kluge nnd Sirt-then; Leipzig, Rudolf Hartmanin ists-Z. i« M.

F .
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Hundert Jahre Zeitgeist in Oe·utscskand.
So nennt Dr. Julius Duboc, der Verfasser des nicht atheistischeit

Buches »Das Leben ohne Gott« seine Betrachtungen über die geistige
Entwickelung Deutschlands im letzten Jahrhundert. Der vorliegende zweite
Band »Gine Umschau an des Jahrhunderts Wende« I) faßt vorwiegend die
philosophischer( und ästhetischen Verhältnisse ins Auge. Es ist nicht immer
ein erfreuliches Bild, welches er von dem Ringen Deutschlands nach
politischer und geistiger Größe entwirft Oft ist es ein Spiegel, der
etwas zurückwirftz dessen man sich schämt. Vielseitig ist die düstere Farbe,
welche Duboc aufträgt Man wird etwas deprimiert, wenn man sich in
dieses Buch vertieft Aber wer wollte auch vom U. Jahrhundert schon
die Rosensinger der Morgenröte geistigen Lebens verlangen? Dk. Ist. s·

Z

Gkückticse Menschen.
So nennt Richard Fugmann in seiner gleichnamigen Schrift2)

sich und diejenigen, welche denken und handeln wie er. Nicht die ge-
wöhnliche Jagd nach dem zweifelhaften Glück des Besitzes und Genusses,
sondern das-Streben nach Selbstbeherrschung ist sein Ziel. Aus
der kleinen Schrift spricht ein edler Sinn und ein warmes Gemüt. Was
der Verfasser über die Ausartuiig des Egoismus in der Ehe, über die
Knechtung der Frau, über die Entwiirdigung des Weibes durch den
Mann und über das Martyrium der Mann und Weib entehreiideii
Prostitntioii sagt, kommt aus reinem Herzen. Dk. S,

Z«

QIir werden wieder geboren·
Eine Schrift, die diesen Titel führt, oder diese Thatsache zum Gegenstande ihrer

Darstellung hat, sollte stets unsern Lesern bekannt gegeben werden; denn unserer Über:
zeugung nach hat der Nachweis dieser Thatsache gerade fiir die Gegenwart einen
hohen Erkenntnis-nett, und zwar nicht bloß einen theoretischen, sondern siir Alle, die
nicht mehr ganz ausschließlich in ihrem kleinen augenblicklichen, persönlichen Selbst
leben, einen unmittelbar praktischen, lebendigen. Diese Erkenntnis bedeutet fiir uns
im höheren Sinne das, was Paulus als den Inbegriff seiner höchsten Gefiihlswertc
bezeichnete: Glaube, Hoffnung, Liebe.

Carl Andresen hat bei cucas Gräfe in Hamburg kürzlich eine Schrift unter
obigem Titel herausgegeben und fiigt dem zur Erklärung hinzu: ,,Theistischer Meins-
mus, eine mit der Lehre Christi harmonierende philosophischeWeltanschaunng.« Unsere
Gesinnungsgenossen werden diese Schrift gerne lesen, da sie mit Liebe zur Sache und
mit guter Material-Kenntnis geschrieben ist.

Freilich läßt sie vielfach an Klarheit zu wünschen iibrig, nnd wir können dem
Verfasser sticht» in allen seinen philosophischer! Ausführungen zustimmen, nicht einmal
in allen seinen geschichtlichen Urteilen. So u. a. auch nicht in seiner Auslegung der
Ausspriirhe in den Evungeliem

«) Leipzig, Otto Wigand, ums. —— Preis »« tm.
«) Verlag von R. Fngntanii in vogtsbergsOelsiritz i. V. OR. —- 50 Pf.
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zweifellos war allerdings die Lehre det Wiederverkörperusig auch den schrift-
gelehrten Juden bekannt, sie war sogar ein Glaubenssatz der Pharisäer; aber Jesus
legte auf sie sehr mit Recht zu seiner Zeit wenig Gewicht, wie seine Abweisung
dieser Anschauung bei der Frage nach dein Blindgeborenen beweist. Eben dadurch
wurde gerade seine Lehre so eminent geeignet fiir die ersten zwei Jahrtausende der
Entwickelung unserer europäischen Rasse; denn solange ein Kulturbewußtsein (wie
es in den Anfängen desselben stets der Fall ist) noch ganz ausschließlich in dem Be-
wußtsein des kleinen äußern persönlichen Selbstes der Einzelnen lebt, naturgesetzlich
leben muß, kann diese Lehre nur ausarten und die Menschen nur verirren. (Seelen-
tvanderungsglaubey Die Grundlage fiir höheres Streben muß erst durch Erweckung
der Gottesliebe und der Menschenliebe verbreitert werden. Das that Jesus.

Deshalb scheint uns auch z. B. Andresens Auslegung der Stelle Markus X, :
30 und Parall. gezwungen und unrichtig. — Unter solchen Vorbehalten aber anerkennen
wir gerne, was der Verfasser in den Scblußworten seiner Schrift sagt: »Ich denke
hiermit einen meinen bescheidenen Kräften entsprechenden Teil beigetragen zu haben
zur Beschleunigung der notwendigen llberfiihruiig des Pauliiiismus in ein einheitliehes
inenschliches Christentum« — Nicht unterdrücken können wir jedoch den Hinweis, das;
auch Paulus selbst erfüllt war von der esoterischeti und geistigen Erkenntnis wahrer
Religion; nur lehrte er dies sticht seinen noch ganz im Exoterissnus befangenen Ge-
meinden, wie dieses u. a. das Z. und Z. Kapitel seines ersten Korintherbriefs beweisen.

U. s.
V

Das Gebet
ist gerade so inannigfaltig in seinen Ausdrucksformen wie die Verschiedenartigkeit der
Vorstellungen von der Gottheit. Wie roh und ursprünglich noch die Natur des
Menscheti sein mag, immer finden wir schon einen Trieb zu beten, ein Bedürfnis
geistige Möchte fiir sich zu gewinnen, mehr oder weniger entwickelt. Alle Menschen
beten; aber freilich würdigen nicht alle Menschen ihre innere Erhebung dieses Namens.
Jeder aufrichtige Wunsch, jedes ernste Streben nach etwas Höherem und jenseits des
gegenwärtigen Selbstes Gelegeneii ist, seiner innersten Bedeutung nach, Gebet. «Der

·
geistige Begriff des Wortes ist nur durch die menscheniihsiliche Gottesvorstellung ent-
wiirdigt worden. Druimnond aber sagt mit Recht: ,,Beten ist das Atmen der 5eele«;
nnd wirklich werden durch Gebet mehr Dinge bewirkt, als man sich träumen läßt, und
doch geht dabei Alles auf riatiirliche Weise zu, wenn auch nicht gerade auf handgreif-
lich sinnlicbe l..lglst.

Tleue Guts«
Ein Beitrag zur Lösung des IVeltenrätsels oder die Hypothese eines Nicht-

gelehrten. (Leipzig, Konnnissioirsverlag von Greßner C« 5chramm.) — : Mk.
Mahnworte der hochehrwiirdigen Greifm Gräfin Victorine Buttler-Haim-

hausen. Herausgegeben durch Freiherrn von Broiclx (Berlin seist, Verlag
der Aktiengesellschaft Pionier.) —

Dei-is: Der Tod im Lichte des Spiritualisinus und der harmonischen Philo-
sophie. Jns Deutsche übersetzt von Georg Maus. Herausgegeben von Wilhelm
Besser. (Leipzig law, Wilhelm Besser) — Zu Propagandazwecken gratis

Paul Lunzkw Neue Gedichte (Leipzig, Wilhelm Friedrich) — 2 Mk.
J. Such: Sechs Haup tckcirchenlehren fiir denkende Protestanteir. (Hagen i.W.,

Hermann Risel s: Co.) — 50 Pf.
Schliehte Wahrheit ans Ixjähriger stiller Arbeit unter Droschkesikittscherri

nnd Postillioneik Einen! Tagebiich entnommen. (2lls Uiasiitskript fiir Freunde
gedruckt)
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Hippolyt Hans: 2lus der. Sturm: und Drangperiodc der Erde. Zweiter Teil.

Mit to?- Abbildungen. -U.—t.3. Tausend. lserlin OR, Verlag des Vereins der
Bücher-fromme) — 4 Mk, geb. 4 Mk. 75 Pf.

Johannes Weddn Gesammelte Werke. Erster Bund: persönliches lGedichtes
Gamburg wiss, Hermattu Griining.) —-

Santmlutrg nentheosophischer Schriften. Nr. l: B.
Ilrkana oder Seelenheilwiuke zum ewigen Leben. zusammengestellt aus zum
Teil neuen Abschnitten und Zitatest aus unsern sämtlichen Iverkeic als praktische-·
Handbiichleitt für ernstere Wahrheitssucheh die da wirkliche Jiittger der wahren
Lebenskunst werden wollen. (Bietigheim a. E» Wiirttetnberg nun, Neu-theo-
sophischer Verlag) — l Mk. 70 Pf.

Varonin von Reizettstein (Franz von Uemntersdorf): Das Rätsel des Lebens.
Roman in zwei Bändetr. lceipzig two, Wilhelm Friedrich) — 8 Mk.

Kett! Hettckellx Zwischenspiel lGedichtel Usiirich law, Paduas-Magazin;
J. SchabelitzJ —

Eint? Positur: Madonna Vorteilen. (Berlin its-IX, S. Fischer Verlag) — Z Mk»
geb. 4 Mk.

Dr. Ferdittaud Maul: Geeinte Gegensätze. lll. Die Esttstehctstg des mensch-
lichen Geistes. Ceipzig ist-H, Bacmeisters Verlag) — it) Pf.

Rat! Wilhelm Diefkrtbuch: Por uspeku acl ustrul Ein Lebens-M»Lirel·)csI.
(Wien l895, Komissiotcsverlag von V. II. Esel-L) —-

Otto vor! seiner: Deutsche Worte. (Berliu, Otto Janke.) --— 2 Mk.
Otto von Lohnes: Randbenterkuttgeiteines Einsiedlers Ernst, Scherz nnd

Satirr. (Berlin, Otto Janke.) —- 2 Mk.
Otto von Leitneu Herbstfäden Scherz und Ernst. (Berlin, Otto Janke.) -—

2 Mk.
E. Jmtcket (Else Schmieden): Die Klostersrhiilerin und andere Erzählungen.

(Berlin ist«, Otto Haufe) — 6 Mk.
E. Jtutckeu Götterlose Zeiten. Roman. Drei Bändr. (Berlin law, Otto

Janke.) — l: Mk.
·

D a s n e u e J a h r h u n d e r t. philosophische Studien von einen! llttgekasttttcik
Eeipzig l894, IVilhelsn Friedrich) —

A. G. stellt: Die Seele und die Sterne. Ilus dem Englischen übersetzt von
Dr. C. Vopel- Ceipzig l8()4, Wilhelm Friedrich) —

Josef Hohn: Spiritisntus oder Philosophie. Ohilosophische Kritik des
SpiritisnmsJ Lin Kuns Fischer und Eduard von Hartmattiu Ceipzig VIII, Wil-
helm Friedrich) —

H. Snowden Ward: Vas ABC der Theosophie Jlus dem Eitglischen übersetzt von
Julius Sponheiiney F. T. S.) Ceipzig its-N, Wilhelm FriedrichJ —

pokus: kaut-In (- nvoüterls Etlntle historiqtro unectlotitsuo et cristiquc sur los
plus räccnts travuux concernant l’cnroitt-omeut. Avec 11uepluncl1cin6dite. Wart-
1893, cbumueh ruc tlo trevise 29.)

Petrus: Lc plun «astrul. lsåtat clc trouble et håvolution posthunte tlo l’l:««tro
domain. Ave-c l0 tignretk (Paris 1894, cliaruueh rue tle tret-»Ist: 29.) — Zu) cis-Mutes.

bittre» IVgltltuclu simbologia psicogrufica lllustrata splcncliclurnentc tin
30 I")isegni. lliown l892, III. Perina — Viu tlcl Lsvatore ZU) — Abt) bit-c.

I. (0kion): l rette TM. B« llnklclre Anrnleusetlclolelser til setz-strich- uf vor· TM
og ls"recutiilcti. (lir·istiuitiu« l893). — l,50 Kronen.
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Mitglied kann jeder werden (ohne Beitrag) durch Anmeldung bei-n Vorstande in Stegliq bei Berlin.
die Mitglieder beziehen da- Vereinsorgan »Sphinx« zu den( ertmißlgten Preise von s MLTSPf» viertel-
jåhrlicky vorauzzubezahlen on die Verlagshandlung von C. U. Schwetschke und Sohn in Brutus-Hase«

Prospekiheste stehen unentgeltltch zur Versagung.

Für« die T. V. eiugegangene Geträge im Zprik 1894.
Von Franz Brixel in Niiirzzuschlakp 2 Mk. 40 Pf. — Llintsrichter Bingel in

Vierdorf: to Mk. — Gustav Müller in Berlin: 10 Mk. — Paulus in Hamburg:
I) Mk. —- H- Bernhard in Charlottenburg: 5 Mk. — Max Gysi in Ver-ev: C Mk.
—- Carl Beiker in Karlsruhe: m Mk. — Franz GeYInaYer in Rosenheinir 4 Mk.
— Olga Pliiinacher in Beersheba Springst i: Mk. — Herniastn Ftöhbrodt in
Berlin: Z Mk. — Martha Rennert in Dresden: i. Mk. — E. Ritscher in Altona
Z Mk- — Jrnta v. Bleyleben in IVietn o Mk. — Christine Hardt in Uioskaiix
is» Mk. — Carl Schroeder in Breslanx Z Mk. —- Dtn Josef Klinger in Kaadem
to Mk. — Richard Barth in Knauthhaiin 5 Mk. — R. K. in Vresdeti-5triesesi:
I» Mk. — Walter Hiibbc in Hamburg: 7 Mk. :·-0 Pf. — Zusammen: 130 litt.
90 Pf—
Ueber die für den is. K. eingegangenen Beträge wird hier nicht quittiert

Steglitz bei Berlin, den so. April law.
Dei« Vorstand der Theosophischen Vereinigung

liiibtis-sotslslsten.

Qui genaue Zngase der Adresse
bitten wir dringend jeden, der an uns schreibt, sowohl unsere alten und
treuen Mitarbeiter wie auch alle Freunde der Theosophischeii Bewegung,
da die Unterlassung dieser Angabe im Redaktioiisbureaii Miihe verursacht
und oft eine Antwort iunnöglich macht. Vik Reduktion d» »Sptzipkz«.

»An unsere Mitarbeiter.
Den Manuskriptsetidtiiigesh die wir nicht bestellt haben, bitten wir ein

adressiertes nnd frankiertes Couvert zur etwaigen Rück«
sendusig beizufügen. Ohne dieses können wir keine Riicksenduiig zusicheriu
da wir mit Manuskripteti überhäuft werden. Die Rkdqekipkk d» »Spkzi»x««

Oerkagsliucsbandkungeiy
die uns Bücher zuschickeih ersucheii wir wiederholt um Angabe des
Preises, den jedes Buch hat, ferner um gebundene des. un! je zwei
ungebundene Exemplarh wenn außer der Tlnzeige noch eine Besprechung
ckfolgell soll— Die Redaktion der ,,5phinx«.

, Für. die Redaktioitvoerantwortlich:
Dr. Hiibbesschleideti in Steglitz bei Berlin.

Verlag von C. U. Slclswetschkei u. Sohn in Braunschweizp
Drack non Uppelhons s- psennlngstarfs in Bruttafel-rosig.

 


